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Deutihe Buchhändler. 
13. 
Sohann Gottlob Immanuel Breitfopf*). 


Bon 
©. Rilleken. 





Ein Dann, deffen Name mit goldenen Lettern in der Gejchichte des 
Buchhandels und vor allem in der der Buchdruderfunft verzeichnet fteht, 
it Johann Gottlob Immanuel Breitfopf. Er ift nicht der Gründer 
der noch jegt in jo großem Anjehen und in jo hoher Blüte ftehenden 
Firma Breitfopf & Härtel, hat vielmehr weiter gebaut auf dem, was 
jein Vater gegründet hat, und jo dürfte e8 wohl zwedmäßig jein, uns 
zunächſt mit diefem zu bejchäftigen und jodann auf die Biographie des 
Sohnes näher einzugehen. 

Bernhard Chriſtoph Breitfopf, der Vater unjeres großen Be— 
rufsgenofjen, wurde am 2. März 1695 zu Klausthal im Harze geboren; 
er lernte in Goslar Buchdruder und wanderte al3 ein ganz armer Jüng- 
ling in Leipzig ein. Bier verheiratete er fih am 24. Januar 1719 mit 
Maria Sophie Müller, der Witwe eines Buchdruders und Schriftgießers, 
deſſen Gejchäft fich in feinen Anfängen bis zum Jahre 1664 zurüd- 
führen läßt. Als Breitfopf Bejiger desjelben wurde, war es arg in 
Berfall geraten. Energie, Fleiß, Fachkenntniffe und die Unterftügung, 
welche er auch im pefuniärer Hinficht von den Profeſſoren v. Maskow 
und Neineccius empfing, brachten die Buchdruderei jedoch bald wieder 
in die Höhe. Im Jahre 1723 begann Breitkopf feine Thätigkeit als Ver— 
leger mit der Herausgabe einer hebräischen Handbibel, jo daß Gottjchen, 
der berühmte Diktator der deutjchen Literatur, ſich im Irrtum befindet, 

*) Bergl. M. H. Haufius’ „Biographie Herrn Joh. Gottl. Immanuel Breitlopfs“. 
Leipzig 1794. 8.; wieder abgebrudt in Schlichtegrolls Nefrolog'2c. Gotha 1796,1, ©. 271 
bis 316; ferner Fr. Chr. Aug. Haffe, „Bei. d. Leipziger Buchdruderfunft im Verlaufe 
ihres vierten Zahrhundertd.“ Leipzig 1840. 8, 13—26. 
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wenn er jchreibt: „Ich wandte mich an den verjtändigen Herrn Breit: 
fopf, bei dem ich bereits etliche Bogen Verſe Hatte druden lafjen, der 
aber noch fein Buch auf eignen Verlag zu druden gewagt hatte. Hier 
kam alfo ein neuer Schriftjteller und ein neuer Verleger zufammen; und 
fie wurden eins, ihr Heil zu verfuchen. Herr Breitfopf las meine Über: 
jegung und meine Anmerkungen durch und fand fo viel Vergnügen daran, 
daß er ſich entjchloß, jelbit eine Probe damit zu machen: ob er Fünftig 
einen glüclichen Verleger abgeben könnte. Er drudte auch in der That 
diejen fontenellifchen Traktat jo jauber, daß dies Bichlein jo zu jagen 
den Anfang der Epoche von ſchön gedrudten Büchern in dieſem Jahr- 
hundert abgab. Dies geichah 1726.” 

Mit Gottjched, der 1724 nad) Leipzig Fam, ſtand Breitfopf und 
auch der Sohn des letzteren biß zu dem Tode des einflußreichen Mannes 
(1766) auf vertrautejtem Fuße. Der Profeflor, welcher jogar im Haufe 
Breitlopfs wohnte, ließ in deſſen Berlage erjcheinen: „Proben ber 
Beredjamfeit* (1738); „Worübung der Beredſamkeit“ (1775); „Kritiſche 
Dichtkunſt“ (1751, 2 Ze); „WVorübung der lat. und deutichen Dicht- 
kunſt“ (1775); „Akademiſche Redekunſt“ (1759); „Deutſche Schaubühne“ 
(6 ie, 1741—45); „Vollſtändige deutſche Sprachkunſt“ (1776); „Die 
erften Gründe der Vernunftlehre“ (1766), Bon der Frau I. Ch. Gott- 
ſcheds, Luiſe Adelgunde Victoria, geb. Kulmus, veröffentlichte Breitkopf 
„Sämmtliche Heine Gedichte“ (1763); „Triumph der Weltweisheit“ 
(1739); „Sammlung augerlejener Stüde aus Popens u. a. Schriften“ 
(1749). Die Bedeutung diefer Publikationen, welche dem Breitfopfichen 
Verlage das Hauptgepräge aufdrüdten, wird jedem einleuchten, der die 
Litteratur der damaligen Zeit nur einigermaßen fennt. Bon 1725 big 
1761 verlegte B. Ch. Breitfopf 656 Werke, die vorzugsweiſe belletrijti- 
ihen Inhaltes waren. Neben den jchönen Wifjenfchaften pflegte er auch 
den Bibelverlag und den Verlag von exegetiichen Bibelwerfen, wie die 
„Vollſtändige Erklärung der heiligen Schrift“ von R. Teller, ©. 3. Baum- 
garten, I. Bruder und 3. N. Dietelmaier herausgegeben ; ferner Chr. Starfes 
„Synopsis bibliothecae exegeticae* (1763—67). Bon hervorragender 
Bedeutung für die damalige theologische Litteratur war die Litteratur- 
zeitung, die unter dem Titel „Neue theologiiche Bibliothek“ in feinem 
Berlage erjchien (von 1746—1773). Bon Hiftorifchen Werken verdienen 
Hervorhebung Joh. Jac. v. Maskows „Gejchichte der Deutjchen“ (1750), 
„Einleitung zur Gejchichte des röm. deutjchen Reiches“ (1763) und Die 
lateinischen Schriften dieſes Hiftorifers. Sehr begehrt war auch Lud. 
Anton. Muratorie „Geſchichte von Italien” (9 Tle. gr. 4., 1745-—1749). 
Um dem Leſer das Bild der belletriftifchen Verlagsthätigfeit Breitkopfs 
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zu vervolljtändigen, wollen wir aus derjelben noch als Autoren nennen: 
Cramer, Elodius, Lichtwer und Joh. Pet. Us. 

Diefem umfangreichen Verlag B. Ch. Breitkopfs entſprach die Ber: 
mehrung feines Vermögens, die räumliche Ausdehnung feines Geſchäfts. 
Bereit im Jahre 1736 jah er ſich in die glüdliche Lage verſetzt, ein 
eigned ftattliches Haus einweihen zu können, das nach dem daſelbſt früher 
befindlichen Gafthofe den Namen des „Goldenen Bären“ erhielt. Der 
Erweiterungsbau, in den Jahren 1765—67 ausgeführt, der jenem gegen- 
über lag, wurde der „Silberne Bär“ genannt. Auf dieſe Namen ift, wie 
wir hier hervorheben wollen, das Druderzeichen der Firma Breitfopf & 
Härtel zurüdzuführen. 

Unjere Skizze über B. Ch. Breitfopf, bei der wir uns an die Dar- 
ttellung D. Hajes in der „Allgemeinen deutjchen Biographie” angejchlofien 
haben, wollen wir mit den Schlußworten dieſes Biographen endigen: 
„Am 26. März 1777 jtarb der 83jährige Greis, nach einem in hohem 
Alter gemalten Bilde ein treuherziger, gejcheidter, charaftervoller Kopf; 
vom jchlichten Harzer Drudergejelen hat er fich zum erjten Buchdruder 
Deutjchlands aufgeſchwungen und in feinem Verlage den beften Interefien 
jeiner Zeit in bürgerlicher Tüchtigkeit gedient.“ 

Die Prophezeiung, welche 3. Chr. Gottjched gelegentlich der Ein- 
weihung des „Goldenen. Bären“ im Jahre 1736 ausgejprochen Hatte, 
daß nämlich der Vater vom Sohne überjtrahlt und verdunkelt werden 
würde, jollte in einer Weiſe in Erfüllung gehen, weldye die höchiten Er- 
wartungen übertreffen mußte. 

Johann Gottlob Immanuel Breitkopf, deſſen Lebenslauf und defjen 
Verdienſte und nunmehr eingehend bejchäftigen werden, erblickte dag Licht 
der Welt am 23. November 1719. Die Natur Hatte ihm neben einem 
(ebhaften, munteren Temperamente einen durchdringenden Scharfblid ver: 
lieben, der nicht bei der Außenfeite der Dinge ftehen blieb, jondern in den 
Kern derfelben drang und bei jeder Sache ſtets den rechten Punkt. traf. 

Wie viele große Berufsgenofjen fühlte er jich im feiner Jugend zum 
Buchhandel nicht Hingezogen, jo daß er nicht die geringfte Luft zeigte, 
den Gejchäften feines Vaters nachzugehen. Dieſe Abneigung hatte einen 
dreifahen Grund. Der junge Breitfopf haßte den Kaufmannsſtand: 
jeder Kaufmann jchien ihm nur dadurch zu erijtieren, daß er jeine Mit- 
menjchen betrog, und dieſer verhängnisvolle Irrtum ließ es natürlich 
ericheinen, daß er nicht der Nachfolger jeines® Vaters werden wollte. 
Der zweite Grund lag darin, daß ihm im Buchhandel, in der Buch— 
druderei und in der Schriftgießerei alles wie ein mechanifches Einerlei 
vorfam; er jtellte- fi) die Beichäftigungen diejer Berufszweige als eine 
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unausjtehliche Pein vor und bebte davor zurüd, jein Xebtag vom Morgen 
bi8 zum Abend ftet3 dasſelbe thun zu müſſen. In innigfter Beziehung 
hiermit jteht der dritte Grund von Breitfopfs Abneigung, nämlich fein 
unmiderjtehlicher Hang zu den Wiffenjchaften. 

Sic) diefen ganz hingeben zu fünnen, war der fehnlichite Wunſch 
jeiner Jugend und nie hat wohl jemand mehr al3 er gewünscht, daß der 
Himmel ihm doch einen Bruder gefchentt haben möchte, der, wie er ſich 
auszudrücden pflegte, das Lajttier werden könnte, zu dem er fi nad) 
jeinem Wahne gebrauchen Lafjen jollte. 

Es mag dem- alten Breitfopf viel Sorge verurjacht haben, daß jein 
Sohn mit jolcher Verachtung und Geringſchätzung auf den Stand des 
Vaters herabblidte.e Er gab jedoch dem jugendlichen Eigenfinne nicht 
nach, da er wünjchte, daß fein einziger Sohn das jo gut in Gang ge— 
brachte Werk zu jeiner Zufriedenheit fortjegen ſollte. Er war aber troß 
jeiner Energie nicht imftande, den unbezwinglichen Hang zu den Wifjen- 
ichaften in dem Herzen feines Sohnes zu Schwächen oder gar auszurotten. 
Es kam daher zu einer jehr jegensreichen Vereinigung der beiderjeitigen 
Wiünjche, indem der Vater geftattete, daß der Sohn Studium und Ge— 
ihäftsthätigfeit zu vereinigen ſuchte. Was die grundlegende geiftige 
Ausbildung Breitfopfs betrifft, jo wollen wir hier bemerfen, daß er die 
Nikolaiſchule zu Leipzig bejuchte und bei dem Magifter 3. 3. Schwabe 
Privatunterricht nahm, während er gleichzeitig in dem väterlichen Gejchäft 
die Buchdruderei erlernte. Auf diefe Weile wurde für die geiftige und 
gejchäftliche Ausbildung Breitkopfs ein tüchtiger Grund gelegt; ſpäter 
geftattete der Vater, daß er fich an der Univerfität Leipzig immatrifulieren 
ließ. Er trieb hier vorzugsweile die humaniftiichen Wiflenichaften und 
legte fich mit allem Ernte auf die Erlernung der Sprachen, bejonders 
der modernen; doch veritand und Sprach er aud) das Lateinische ſehr gut, 
nur vor dem Griechijchen zeigte er eine ihm oft jelbjt umerflärliche Ab— 
neigung. 

Neben diefen ſprachlichen Studien beichäftigten ihn Philoſophie, Ge- 
ſchichte und Litteratur in erfter Linie. Won feinen Lehrern in den ge- 
nannten Wiſſenſchaften wollen wir hier hervorheben: Prof. Joh. Chrift 
(1700— 1756), welcher jeinen Hang zur Litteratur ungemein förderte; 
der bereit$ als Autor des väterlichen Verlagsgefchäftes genannte Hiftorifer 
Joh. Jat. Maskow (1689— 1761) und vor allem der berühmte Haus- 
genofje und Hausfreund feines Vaters Joh. Ehrift. Gottſched. Diefer 
weihte ihn im die Geheimniſſe der ſcholaſtiſchen Philofophie ein, verjchaffte 
ihm namentlich eine außerordentlich) große Fertigkeit im Disputieren, 
wobei Breitfopf fein offener Kopf und die mannigfachen Kenntniffe, die 
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er fi) durch eijernen Fleiß erworben, jehr zu jtatten famen. Einſt hatte 
er, jo erzählt ung fein Biograph Haufius, auf einer Reiſe einen gelehrten 
Streit mit Mönchen, den er zeitlebens nicht vergaß. Die Mönche glaubten 
nämlich, auch alle Kniffe der ariſtoteliſchen Philojophie inne zu haben, 
fonnten jedoch mit ihm nicht fertig werden, weil fie nicht an das bejjere 
Latein gewöhnt waren, das er ſprach, jo daß fie Schließlich nicht ein: und 
aus fonnten und den Streit damit endigten, daß. fie in ihrem Kirchen- 
latein fagten: „vestra dominatio loquitur per phrases“. 

Bedeutungsvoller für Breitfopf als diefe philojophifchen Studien war 
für jeine geijtige Ausbildung der Unterricht, welchen er bei demfelben in 
der deutichen Sprache empfing, um die fich jener Gelehrte, den man bis 
zum Erjcheinen des Danzelichen Werkes zu jehr herabgewürdigt, unleug- 
bar die größten Verdienjte erworben hat. In der deutjchen Gejellichaft, 
an deren Spite Gottjched ftand, gehörte Breitkopf zu den Geübteften im 
jchriftlichen und mündlichen Gedanfenausdrud. In diefer Gefellichaft 
hielten junge Leute unter des Dicht» und Nedefünftlerd Anleitung Reden 
oder laſen gelehrte Aufſätze vor, die fie entweder wechjeljeitig Eritifierten 
oder über die fie das Urteil ihres Profefjors vernahmen. Diefen Übungen 
Ichrieb Breitlopf die ganze Bildung feines Stile mit Recht zu. In der 
von 3. C. Löſchenkohl herausgegebenen „Sammlung einiger Übungsreden, 
welche unter der Aufficht des Herrn Profeſſors Gottjched in der vor- 
mittägigen Rednergejellichaft find gehalten worden“ (Leipzig 1743. 8.) 
finden fich vier von Breitfopf ausgearbeitete Reden, die dem Berfaffer 
noch heute Ehre machen und von der Vielfeitigfeit feines Geiftes Zeugnis 
ablegen, welche letztere Eigenſchaft jchon aus ihren Titeln hervorgeht: 
„Lobrede auf den Herrn von Leibnig“, „Das Lob der Tadeljucht“, „Be— 
weis, daß es im gemeinen Wejen nötig fei, Öffentliche Lehrer der Religion 
zu beftellen”, „Beweis, daß der lebhafte Vortrag einer Rede unentbehr- 
lich jei“. 

Bei aller Gründlichkeit, Die Breitkopf eigen war, wechjelte er während 
jeiner akademiſchen Laufbahn doch vielfady mit feinen wifjenjchaftlichen 
Neigungen und infolgedeffen mit feinen Studien. Da ihm die Philo- 
jophie der damaligen Zeit nichts bot, das auf Gewißheit Anſpruch er- 
heben Konnte, da er in ihr mirgends die Wahrheit fand, nach der er 
juchte, jo ftieß fie ihn bald ab und er gab ihr für immer den Abjchied 
und nannte alles, was nad Philofophie jchmedte, Grillen und Hirn- 
geſpinſte. 

In ähnlicher Weiſe verloren die alten Schriftſteller, mit Ausnahme 
der Hiſtoriker, in ſeinen Augen bald ſehr viel von ihrem Werte und 
zwar bewegte er ſich bei ſeiner Beurteilung in Extremen. Hatte er früher 
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die alten Dichter in den Himmel gehoben, ſich ſogar nicht ohne Geſchick 
in einer metriſchen Überſetzung von Virgils Äneide verſucht, ſo fand er 
fie, nachdem er die Werke der modernen Dichter geleſen, faſt unausſteh— 
ih. „Mehr als einmal,” fchreibt Haufius, „jagte er, wenn er gelegent- 
{id einen wieder in Die Hand nahm und etwas daraus vorlas: ja, wenn 
jet einer jo etwas fchriebe, man würde ihm, ich weiß nicht was, anthun. 
Das ſoll ſchön heißen: mag's dafür halten, wer es will und fann, mir 
iſt's unmöglich. Eine Herrliche Fundgrube für die Worthafcher! da find 
unfere neuen guten Dichter von einem ganz anderen Geiſte belebt.“ 

Wir Modernen mit umferer humaniftifchen Bildung müſſen diefes 
Urteil als ein faljches verwerfen, da die Produkte der damaligen bdeut- 
ſchen LXitteratur, welche zu Breitfopfs Studienzeit noch in den Windeln 
lag, gewiß den Vergleich mit Schöpfungen wie Sophofles’ „Antigone“, 
„Philoktetes“ nicht aushalten konnten. Wie dem nun auch fein mag, 
jebenfall® müffen wir Breitfopf auch in diefem Urteile bewundern, da 
dasſelbe Zeugnis ablegt von der Umnerjchrodenheit jeiner Kritit und ung 
beweift, wie erhaben unfer Berufsgenofje über jedem Autoritätsglauben war. 

Erjag für die Philofophie und Philologie fand Breitkopf in der 
Mathematik. Diefe erakte Wiſſenſchaft, die Lehrmeiſterin logischen Denkens, 
war für ihn wie gejchaffen, fie jagte ihm mehr zu als irgend eine andere, 
ihr blieb er bis zu feinem Ende treu und auf ihr bafierte er feine typo- 
graphifchen Erfindungen und Entdedungen, ihr gebührt das Verdienſt, 
ihn definitiv mit dem Stande ausgeſöhnt zu Haben, den ihm der Vater 
hatte aufbringen müſſen. 

Sleih im Anfange feiner eingehenden mathematifchen Studien fiel 
ihm nämlich) Albrecht Dürer „Unterweyjung der mefjung mit dem zirfel 
unn richtſcheyt in Linien ebnen und gangen corporen ꝛc.“ (Nürnberg 
1525, Folio) in die Hände; in diefem Werfe hatte der große Künftler 
die Buchjtaben mathematijch berechnet, um ihnen eine fchöne Form zu 
geben, die auch bei den erjten Drudtypen angewendet wurde. 

Hatte Breitfopf bisher die Typographie als ein ödes Feld betrachtet, 
io ſah er fie jet mit ganz anderen Augen an und erblidte in ihr das 
Mittel, fih Ruhm und VBerdienfte um die Wifjenjchaft zu erwerben. 

Mit umendlidem Eifer und raftlofem Fleiß widmete fich daher 
Breitfopf der Verbefjerung der Buchdruckerkunſt und juchte nach Albrecht 
Dürer Beiſpiel die Buchftaben ebenfalls mathematisch zu berechnen. Die 
Arbeiten feiner Vorgänger und die Verjuche, z. B. Baskervilles, untermwarf 
er der genauejten Prüfung, eignete fi von denjelben an, was jeinen 
Beifall fand, und ließ in feiner Werkftätte Lettern von jchöner Geftalt 
ichneiden und gießen, die in ihrer höchſten Vollendung zu bewundern 
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ſind in „Einige deutſche Lieder für Lebensfreuden“ (Leipzig 1793. 8.). 
und in Catulli carmina minora cura Forbigeri (Leipzig 1794. 8.). 

„Ebenjo glüdlid) war Breitkopf,“ fährt Hafje fort, „in feinen Be— 
mühungen, den Bau der Drudprefien zu vereinfachen und ihre Hand- 
habung zu erleichtern. Immer aber befriedigte ihn das glücklich Be- 
gonnene noch nicht; nach dem Vollendeteren zu jtreben, hörte er nimmer 
auf und unterhielt dabei die fefte Überzeugung, daß noch jeßt die Schön- 
ichreibefunit, durch welche ſich Schöffer und andere im fünfzehnten Jahr- 
hundert berühmte Namen gemacht hatten, al3 Grundlage der Bervoll- 
fommnung der Typen zu betrachten fei. Aber jelbft nach jo vielen und 
jo glücklichen Verjuchen und Fortichritten bekannte er unummunden, daß 
der Fuft-Schöfferfche Pialter und der von Valentin Bapft zu Leipzig 
gedrudte Katechismus Kunſtwerke jeien, die noch fein anderer Buchhändler 
in Schatten geftellt habe.“ 

Der zweite Bunft, durch welchen ſich Breitfopf hohe Verdienſte um 
die Buchdruderfunft erworben, betrifft feine Bemühungen um die Er- 
haltung der deutichen Schrift. Schon damals regte fih die Oppofition 
gegen Diejelbe, jchon damals wollte man fie abjchaffen und durch ver- 
meintlich gejchmadvollere lateinische erſetzen. Breitkopf bejtritt nicht, daß 
die deutſche Schrift urjprünglich Lateinisch jei; dies ſchien ihm jedoch 
fein hinreichender Grund, fie abzufchaffen. Er hielt dies fir faſt un— 
möglich, da fie zu tief ins deutjche Volf gedrungen wäre und die große 
Mafje, der die lateinische Schrift zu ungeläufig, die deutiche niemals ver: 
abjchieden würde. 

Abgeſehen hiervon, äußert ſich Breitkopf in der Schrift „Über Biblio— 
graphie und Bibliophilie* (1793. 4), fei die Lateinifche Schrift infolge 
ihrer ftarfen Verrundung bei fortgejeßter Lektüre dem Auge mehr empfind- 
ih als wohltäuend, weil es, ohne an einer Ede anzuftoßen, unaufhörlic), 
ohne einen Ruhepunkt zu finden, über die Schrift Hingleite. Hierdurch 
jei eine Ermüdung des Auges quasi unvermeidlich, indem dann die Buch- 
ftaben zufammenflöffen und fich untereinander verwirrten. Mit diejen 
- Gründen trat Breitkopf für die Beibehaltung der deutjchen Schrift ein, 
und diejelbe ift in gewiſſem Sinne jein Werk zu nennen, wie er vor 
allem auch der Wiederherfteller des guten Gejchmades auf dem Gebiete 
der Typographie genannt werden muß. 

Die Druderei wurde Breitfopf von feinem Bater im Jahre 1745 
übergeben. Ein Decennium jpäter machte der erftere eine Erfindung, 
durch die er zum Begründer des Mufitalienhandel® wurde: die Kunft, 
Noten mit beweglichen Lettern zu druden. Dies hatte, wie Hafje, dem 
wir bei der Würdigung der typographiichen Verdienjte Breitkopfs folgen, 


8 Deutihe Buchhändler. 


hervorhebt, zuerſt Melchior Lotther in Leipzig verjucht bei der Heraus- 
gabe der Homilien Bernhards von Glairevaur (1516); jpäter hatte 
Jacques de Sauleque (1558— 1648) in Paris Notentypen gegofjen, ohne 
jedoch die ungemein fchwierige Aufgabe, muſikaliſche Werfe mit beweg- 
lichen Lettern zu druden, vollftändig zu löfen und zu einer im größeren 
Mapitab praftiich verwendbaren Vervollkommnung zu bringen; dies ge— 
fang erſt Breitkopf. 

E3 würde zu weit führen, wenn wir auf die näheren technijchen 
Einzelheiten der Breitkopffchen Erfindung eingingen. Er erfand ein Syjtem 
von 340 Zeichen, mit denen alles angegeben werden kann, was im Reich 
der Töne vorfommt, jo daß mit feinen Typen die jchwierigiten und um- 
fangreichjten Muſikwerke gedrucdt werden fünnen. 

Die im Laufe von fait 150 Jahren gewaltig fortichreitende Technik 
hat auch in der Herftellung mufitalifcher Werke den Breitfopfichen Stand- 
punft überwunden. Gründe mannigfacher Art laſſen die Verleger den 
Steindrud und die Stereotypie dem Drud mit beweglichen Lettern viel- 
fach vorziehen; aud in der leteren Herjtellungsmethode jelbit find Die 
bedeutenditen Ummwälzungen zu verzeichnen: dies alles kann jedoch unjerem 
großen Berufsgenofjen den Ruhm nicht fchmälern. 

Minder glüdlih, wenn aucd nicht ganz erfolglos, war das Be- 
jtreben des nimmer rajtlojfen Breitfopf, aud) Landkarten mit beweglichen 
Typen zu druden. Die Schwierigkeiten, welche ſich der Erreichung diejes 
Zieles entgegenftellten, kann ſich jeder leicht vergegenwärtigen. Schon 
die mathematische Berechnung der Typen war eine Niefenaufgabe, ihre 
Herftellung nicht minder. Beides gelang Breitfopf, was bei der Ber: 
jchiedenheit der Gejtalten und Formen, die erfunden und gegofien werden 
mußten, unjere höchſte Bewunderung verdient. Die Hauptichwierigfeit 
fag jebod) darin, daß der ganze Mechanismus der Buchdruderkunft ein 
geradliniger it, während auf den Landkarten die Linien ganz willfürlich 
laufen und bald horizontal, bald diagonal, bald perpendikulär ꝛc. ꝛc. ſich 
jchneiden, um die Zeichnungen der Flüffe, Wege, Grenzen hervorzubringen. 
Enorm find die Anforderungen, die der von Breitfopf erfundene Land» 
fartendrud mit beweglichen Typen an den Seber ftellt. Breitkopf ſelbſt 
jagt darüber: „Eine Sache von Wichtigkeit und Überlegung ift ebenfalls 
den Geber anzumeifen, wie er eine Zeichnung von der Art, als Die 
Landkarte it, abjegen und jede Type auf den Punkt ſetzen ſoll, auf 
welchem er auf dem Originale fteht. Er, der gewöhnt ift, daß jeine 
Beile von jelbft entfteht, wenn er die Buchftaben einen neben den andern 
feßt, wobei es nicht darauf ankommt, ob das Wort in eben der Zeile 
iteht, in welcher es fi) im Manuffript befindet, hat gleichjam eine ganz 
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neue Thätigkeit zu verrichten. Allein es geſellt ſich hierzu noch eine an— 
dere Unbequemlichkeit; der Setzer iſt gewöhnt, jedem Stücke ſeiner Typen 
einen Kunſtnamen zu geben. Die Buchſtaben haben den ihrigen ſchon 
aus der Schule; die übrigen haben ihn bei der Kunſt erhalten: und ſie 
find nötig, um fie auseinander zu halten und in die gehörigen Fächer 
zu bringen. Wie wird man Namen und Merkmale genug erfinden können, 
jo viele Stückchen und einander jo ähnliche Typen als hier bei den 
Flüſſen und Wegen vorkommen und die gleichwohl alle in der Richtung 
ihrer Figur von einander abweichen, zu unterfcheiden, daß feine Ber: 
wirrung unter ihnen entjteht, welche den Seßer in der Arbeit verhindern 
und ummwillig machen fünnte, fein mihevolles Werk zu vollenden. Schon 
bei den Notentypen hat es viele Mühe gefoftet, Namen zu erfinden, die 
Typen zu unterjcheiden, welche doch lange nicht und in ſolcher Menge 
einander jo ähnlich find als dieje.“ 

Aus diefen Worten, welche wir Breitkopfs Schrift „Über den Drud 
der geographiichen Starten. Nebſt beigefügter Probe einer durch die 
Buchdruckerkunſt gejegten und gedrudten Landkarte” (1777) entnehmen, 
geht zur Genüge hervor, welchen Wert Breitkopf ſelbſt feiner Erfindung 
beilegte. Er jah ein, daß dieſelbe einen praktischen Wert nicht habe, da 
ihre Anwendung zu mühevoll und Eojtipielig je. Den Gedanken, einen 
Heinen Schulatlas von Büſching herauszugeben, ließ er daher bald fallen 
und machte einen praktischen Gebrauch von dem Drud von Landkarten 
mit beweglichen Typen nur in zwei Kleinen ®elegenheitsjchriften, die er 
jelbit verfaßt, und deren Titel wir hier der Kuriofität halber nennen 
wollen : 

1) „Beichreibung des Reichs der Liebe mit beigefügter Landfarte, 
Ein zweiter Verſuch im Sat und Drud geographiſcher Karten durch die 
Buchdruderkunft“ (1774. 4). 

2) „Der Quell der Wünjche nebit einer Landkarte” (1779. 4.). 

Die erftere Gelegenheitsfchrift war ein Hochzeitsſcherz, „in drei 
Tagen gedacht, entworfen, gezeichnet, gejeßt und gedruckt“; Die zweite 
entitand gelegentlid) der Neujahrsfeier. 

Der Erfindungstrieb, welcher in Breitkopf ruhte, der Wunfch, die 
Typographie jo weit wie möglich; auszudehnen, lenkte den Geift des 
genialen Mannes auf Gebiete, welche der Buchdruderkunft unzugänglich 
waren. So wollte er Bildniffe mit beweglichen Lettern zuftande bringen, 
aber die Produkte, welche er erzeugte, konnten auf künſtleriſche Eigen- 
ſchaften nicht den geringften Anfpruch erheben und waren nicht im ent- 
fernteften imftande, ſich mit der Kupferftechkunft zu mefjen, mit der fie 
tivalifieren jollten. Nur höchſt unvolllommen gelang auch das Wagnis, 
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chinefifch mit beweglichen Lettern zu druden. Die Drudproben, die er 
unter dem Titel „Exemplum typographiae Sinicae figuris characterum 
ex typis mobilibus compositum* im Sahre 1789 nad) Rom jchidte, 
trug ihm zwar den Dank Pius VI. und den des Kardinals Borgia ein, 
doch ftellte fich heraus, daß die Breitkopfſchen Sprachzeichen mit denen 
der Chineſen nicht vollftändig übereinftimmten. Der erfinderijche Geiſt 
Breitfopfs war hier an Spradhunfenntnis gejcheitert. 

Ein befonderes Augenmerk richtete Breitfopf auf die mathematischen 
Figuren, die man bis zu feiner Zeit nur durch Kupferſtich, reſp. Holz: 
ichnitt vervielfältigen konnte; er dachte an die Möglichkeit, auch fie mit 
beweglichen Typen zu druden. Die Hauptjchwierigfeit bei der Löjung 
diefer Aufgabe beitand darin, ob es möglich jei, mehrere ineinander 
ftehende Zirkel nach Belieben zugleidy in einen zu druden, da doch alle 
Typen nicht hohle, jondern volle Körper feien. Durch Berechnungen und 
Zerlegungen diejer Körper bewies Breitkopf dieje Möglichkeit; leider ge- 
(angte er nicht dazu, einen praftiichen Verſuch zu machen. Auch bei den 
üblichen Drudverzierungen, den jog. Stödchen und Röschen, zeigte ſich 
Breitfopf als Reformator, indem er die gejchmadlofen veralteten Formen 
durch edlere, ſchönere erjegte, die fi) an antike Vorbilder anlehnten. 

Nicht unerwähnt dürfen die Verdienfte bleiben, welche fich Breitkopf 
um die Schriftgießerei erwarb. Namentlich verbeſſerte er die zu den 
Typen gehörige Maſſe, das jog. Schriftzeug; er gab ihr größere Härte, 
ohne daß fie die erforderliche Gejchmeidigkeit einbüßte. Das Verfahren, 
wodurd er dieſes Biel erreichte, machte er nur feinen Erben befamnt. 
Das Vorzügliche feiner Produfte wurde weit und breit anerkannt. 
Die von ihm gegoffenen Typen waren doppelt jo lange brauchbar, als 
die anderer Schriftgießereien, und diefe Vorzüglichkeit verfchaffte ihm 
Aufträge aus Polen, Rußland, Schweden, ja aus Amerifa. 

Was Breitfopf aus der ihm vom Water übergebenen Druderei ge- 
macht, geht ſchon daraus hervor, daß fich bei feinem Tode nicht einmal 
die der Propaganda in Rom mit ihr vergleichen konnte, Nach einer 
Angabe Haffes war fie in den Alphabeten der einzelnen Sprachen mit 
gegen 400 og. Batrizen und Matrizen, mit 16 Notendrudformen und 
vielen Drudverzierungen verjehen; ihr Perſonal belief fih auf 120 
Arbeiter. | 

(Schluß folgt.) 


Adolf Sriedrih Graf von Schad. 
Ein deutiches Dichterleben. 
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Über die Frage, woher fih ein Schriftfteller das Necht nehmen 
fönne, für feine Memoiren die Aufmerkjamfeit des Publikums zu ver- 
langen, ift ſchon vielfach geſprochen und gejtritten worden. Die Bedeu- 
tung des Schriftftellers ift in der rajch dahinlebenden Gegenwart ein jo 
relativer und dehnbarer Begriff, daß diejelbe, namentlich wenn fie von der 
Taged-Kritif hierfür ins Feld geführt wird, durchaus nicht unbedingt 
anerfannt werden fann, zumal dabei gar oft Eitelfeit und Selbitgefällig- 
feit eine erjte Rolle fpielen. Bietet hierfür das Buch des jchon Lange zu 
jeinen Vätern verfammelten Hadländer „Der Roman meines Lebens“ 
wohl den fprechendften Beweis, wie unbedeutend und nichtsfagend im 
großen Ganzen die gejamte moderne Memoirenlitteratur ijt, jo hat uns 
die neuefte Zeit andererjeit3 dod) wieder auf dieſem Gebiete Erzeugniſſe 
geboten, die goldeswert, zugleich auch die treffendfte Antwort auf die Frage 
nad) der Berechtigung jolcher Litteratur geben. Ic meine damit einmal 
Guſtav Freytags herrliches Buch „Aus meinem Leben“ und die unter 
dem Titel „Ein halbes Jahrhundert. Erinnerungen und Aufzeichnungen“ 
erichienenen Memoiren de8 Grafen Adolf Friedrid von Schad 
denen wir heute eine etwas ausführlichere Darftellung widmen möchten. 

Auf ein reich bewegtes und vielgejtaltiges Leben blidden beide Männer 
zurück! Raſtloſe Arbeit, vorurteilslojes Anjchauen und Beobachten aller 
Lebensverhältnifje ift ihmen beiden eigen, allein wie verjchiedene Wege 
ichlugen fie auch ein. Bei Freytag ein liebendes und gemütvolles Sich— 
verjenfen in feines deutjchen Volkes Gejchichte, ein gewaltige und lebens— 
volles Geftalten und Formen, und bei Schad ein romantisches Hinneigen 
zu fremden Bölfern; die Heldenjagen Indiens, der ganze Orient mit jeiner 
berüdenden und beraufchenden Macht, das ferne Spanien und das hod)- 
gebildete Volk der Araber mit jeiner Kunft und Wiſſenſchaft, das klaſſiſche 
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Altertum und die moderne Kunft, wie vielfeitig jcheint das ganze Arbeiten 
und Streben dieſes Mannes und doc findet der aufmerkjame Beobadjter 
in demſelben einen einheitlichen und harmoniſchen Charafter. 

Es kann nicht Sache dieſer Zeilen jein, das ganze litterarifche Wirken 
diejes Mannes, deſſen Memoiren ein Genuß feltener Art find, zu jchil- 
dern. Er hat als Dichter nicht den weiten Leferfreis eines Gujtav Frey— 
tag gefunden. Dafür find feine Stoffe zu eigenartige, zu entlegene, fie 
erfordern eine univerſelle Bildung, die nicht einmal jeder Gebildete be- 
fit, und die Glut der Leidenschaft, die Farbenpracht, die ung aus all 
ſeinen poetijchen Erzeugnifjen entgegenftrahlt, will nicht ein oberflächliches 
phrafen= und jchablonenhaftes Bewundern, jondern ein gediegened und 
äſthetiſch-gefeſtigtes Urteil finden. 

Schacks Litterariches Wirken tft ein ganz bedeutendes. Nachdem er 
1845—46 erſtmals mit einem dreibändigen Werfe über „Geichichte der 
dramatischen Litteratur und Kunſt in Spanien“ hervorgetreten war und 
hierzu 1854 einen Nachtrag geliefert hatte, fügte er diefem fein „Spani— 
jches Theater“, Überjegungen aus den bedeutendften dramatifchen Autoren 
bei. Daneben hatte er indeſſen die „Heldenjagen des Firduſi“ und „Epijche 
Dichtungen aus dem Perſiſchen des Firduſi“ überjegt, eine Sammlung 
indischer Sagen unter dem Titel „Stimmen vom Ganges” veröffentlicht 
und zufammen mit Geibel den „Romanzero der Spanier und Bortugiefen“ 
herausgegeben. Ein ganz eigenartige8 Werk von hoher Bedeutung ijt 
jeine „Poeſie und Kunft der Araber in Spanien und Sizilien“. 

Nachdem Schaf dann auch mit feinen „Gedichten“ einmal als 
Lyriker aufgetreten war, jo ließ er raſch eine Reihe Iyrifcher, epifcher und 
dramatiicher Dichtungen aufeinander folgen: „Lothar“, „Epifoden“, „Durd) 
alle Wetter“, „Die Pifaner“, „Politiſche Luſtſpiele“, „Nächte des Orients 
oder die Weltalter“, „Ebenbürtig“, „Heliodor“, „Weihgejänge“, „Strophen 
de3 Omar Chajam“, „Zimandra“, „Atlantis“, „Die Plejaden“, „Lotos- 
blätter“, „Gaſton“, „Tag- und Nacht-Stücke“, „Memnon“ und feine Eunft- 
geſchichtliche Schrift: „Meine Gemäldefammlung”“ zeigen die reiche Arbeit 
Schade. 

Er ift ein Dichter im vollften und jchönften Sinne des Wortes, frei- 
ih auch fteht er mit all feinem Schaffen allein in der Gegenwart, Die 
Formvollendung all feiner Schöpfungen, der tiefe auf einer gejchloffenen 
philoſophiſchen Weltanfchauung beruhende Gedanfeninhalt derjelben, die 
Glut der Phantafie, die doch geläutert und gereinigt erfcheint durch Die 
Praris des Lebens, all das zeigt uns einen Geift, der weit über das 
Durchſchnittsmaß emporragend biß heute freilich Leider nur von einem 
Heinen Kreis von Berehrern gekannt und geliebt ift. 
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Adolf Friedrich Graf von Schad wurde am 2. Auguft 1315 in Schwerin 
geboren und verlebte auf dem Gute feiner Eltern Brujewit eine heitere 
und jorgloje Knabenzeit. Schon vor feinem zehnten Jahre machte der 
Knabe Berfuche, Trauerjpiele und epiſche Gedichte zu jchreiben, feine Lieb- 
(ingslettüre aber bildeten neben Homer bejonder® Schillers Jugend— 
gedichte, defjen Räuber, jowie Goethes Götz und Werther. Daneben übte 
freilich der Märchenihag von „Tauſend und eine Nacht” einen gewal- 
tigen Einfluß auf ihn aus, „ich fühlte mich im Geift mehr heimisch in 
Bagdad, als im Lande Medlenburg. Dieſes Bud) hat unftreitig zuerjt 
in mir den Trieb nad) dem Orient erregt. Ein Werf, das mich viel be- 
ihäftigte, war ferner Stolbergd Reife in Italien, die ich noch jest jehr 
ihäße und nicht umhin kann, derjenigen von Goethe vorzuziehen. Durch 
fie wurde die Sehnfucht nach dem Süden in mir erwedt und ich begann 
für mich allein aus Grammatit und Lerifon italienisch zu lernen, um 
mic für die Reife über die Alpen, die ich gerne ſogleich angetreten hätte, 
vorzubereiten.” 

Als des Dichters Vater, zum Bundestagsgefandten ernannt, nad) 
Frankfurt überfiedelte und der Knabe nun von dort auf das Pädagogium 
in Halle gebracht wurde, fühlte er fich in dem da herrjchenden wüjten 
Treiben nur unglüdlih und verlaffen: „Wenn die anderen Knaben zur 
Zeit der FFreiftunden unter alltäglichen, mir widerwärtigen Gefprächen 
im Garten umbergingen oder fich bei lärmenden Spielen vergnügten, 309 
id) mich in die Einjamfeit zurüd und jpähte von einer Anhöhe in den 
entlegensten Teil des Gartens, in die Ferne, während ich mir Flügel 
wünjchte, um davon zu fliegen. Dabei machte ich tolle Projekte, wie ich 
mich im eine ganz fremde, meiner Neigung mehr zujagende Situation ver— 
jegen wollte. Einmal dachte ich nad Hamburg zu fliehen und als Ma— 
troje nach Amerika zu gehen; ein anderes Mal beabfichtigte ich, mich nad) 
Polen, für deſſen Aufftand ich jchwärmte, zu begeben und in das Revo— 
lutionsheer einzutreten. Je mehr ich mich von der Umgebung zurüd- 
geftoßen fühlte, dejto mehr nahm meine Ertravaganz zu. Oft Eletterte 
ih heimlich über die Gartenmauer und jchweifte jtundenlang in den 
Feldern und an den Ufern der Saale umher.“ Glücklicherweiſe wurde 
er wegen der dort ausbrechenden Cholera bald nach Haufe berufen und 
nun begann für ihn eine glüdliche Zeit. Die Luft zum Lernen, die ihm 
unter ſolch drüdenden Berhältniffen in Halle vollftändig abhanden ge— 
fommen war, regte fi) num wieder von neuem mächtig in ihm und mit 
wahrer Leidenjchaft warf er fi) auf das Studium. „Went ich Dachte, 
wie viel Herrliches die verjchiedenen Zeiten und Völker gefchaffen hatten, 
was ich erſt zum Zeil oder gar nicht fannte, war mir, als ſtände ich 
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noch als Knabe vor dem Weihnachtsbaum und jähe eine jo reiche Fülle 
von Gaben vor mir ausgebreitet, daß ich ungewiß blieb, zu welcher ich 
zuerſt greifen jollte. Nachdem ich die deutjchen Dichter wieder und wieder 
gelefen, warf ich mich auf das Erlernen der neueren Sprachen und id) 
gelobte mir, nicht zu ruhen, bis ic) fie jomweit bewältigt hätte, um auch 
ihre großen Autoren zu verftehen. Wirklich brachte ich es bald dahin, 
Dante, Ariojt und Calderon lejen zu können, doch ich fand daran noch 
feine Genüge, ich wollte mir alles Borzüglichite in den verjchiedenen Litte- 
raturen aneignen und dann Doch wieder nicht bloß genießen, jondern auch 
jelbft produzieren. So warf ich denn die Bücher beifeite und begann zu 
ichreiben, bald Proja, bald Verſe, und häufte viele Manuffripte auf, die 
aber nachher in den Ofen wanderten.“ 

Nachdem er einige Monate die Freiheit genofjen hatte, kam Schad 
auf das Gymnafium in Frankfurt und dort waren es namentlich die 
alten Sprachen, denen er ſich mit allem Eifer widmete. Freilich Titten 
dabei die anderen Fächer etwas Not und intereffant ift es namentlich, 
wie Schaf über den dort erteilten Religionsunterricht urteilte: „Mit 
peinlichem Gefühl denfe ich an den Religionsunterricht zurüd, der ganz 
im Geift des ftrengen, orthodoren Luthertums erteilt wurde. Mein erfter 
Lehrer Hatte fi) Hiervon völlig frei gehalten und mich die Bücher des 
alten Zeftaments nur als ehrwürdige Urkunden einer grauen Vorzeit, aus 
denen des neuen nur diejenigen Stellen leſen lafjen, die unmittelbar zum 
Geift und Gemüt eines jeden ſprechen und auf welchen die Unvergäng- 
lichkeit des Chrijtentums beruht. So weilte ich in Gedanken gerne unter 
den Patriarchen und im Garten Eden, ehe deſſen Thore fich Hinter un- 
jeren erjten Eltern gejchloffen. Aber es war mir nicht zugemutet worden, 
dies für etwas anderes als eine jchöne Sage zu halten und an den Apfel- 
biß mit der daran gefmüpften Erbjünde als ein Dogma zu glauben! 
Jeſus jtand vor mir ala der göttlichjte der Menſchen, der Troſt brachte, 
wohin er jchritt, von defjen Lippen die Lehre der Milde und der Liebe 
für alles Lebende und Unbelebte quoll. Wie ward mir nun zu Meute, 
als mir auf einmal von dem Geiftlichen, der mich fonfirmieren jollte, ge- 
jagt wurde: Das Wichtigfte im Chriftentum feien gewiffe Glaubensſätze, 
welche unbedingt angenommen werden müßten. Der Kardinalpunft aber 
beitehe in dem Dogma: Ghriftus jei von feinem Water dem Tode ge- 
weiht worden, damit er durch fein Blut die auf alle jonjt dem ewigen 
Berderben verfallenen Menjchen übergegangene Schuld Adams und Evas 
jühne, als mir mit feierlicher Miene eingeprägt ward, man könne nur 
durch den Glauben an dieſes verjühnende Blut des Heils teilhaftig werben. 
Mein Herz widerjtrebte ſolchen Lehren ebenjo jehr, wie ‚meine ‚Vernunft ' 
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ſich gegen fie empörte, es erichien mir al3 Blasphemie, daß Chrijtus der- 
gleichen gelehrt oder gejagt haben follte, und ich wandte mich mit einer 
Art von leidenjchaftlicher Liebe zu dem Jeſus zurüd, der von früh an 
vor meiner Seele geitanden Hatte. Was das Gebot, die Vernunft unter 
den Glauben gefangen zu geben, anbetraf, jo jagte ich mir, es jei ein 
widerſinniges; denn wenn einmal feine Prüfung ftattfinden folle, könne 
auch das Abſurdeſte den Anfpruch erheben, für göttliche Wahrheit zu 
gelten.“ 
Trotz allen Fleißes ließ es fich indeſſen Schaf angelegen jein, ſich 
nicht allzu jeher in jeine Bücher zu vergraben. Nicht allein die Um— 
gebung von Frankfurt bot ihm willfommenen Anlaß, feinen Naturfinn 
zu bilden und zu fördern, im Odenwald brachte er manchen einfamen 
Tag zu nnd die Erzählungen von Rodenftein und feiner wilden Jagd er- 
füllte die Phantaſie des Knaben mit allerhand bunten Borftellungen. 

Schon während feiner Gymnafialzeit hatte Schaf Gelegenheit, den 
in Frankfurt lebenden Schopenhauer fernen zu lernen. Wohl war jein 
Hauptwerk jchon lange erjchienen, allein trogdem Konnte er Litterarifch jo 
ziemlich als unbefannt gelten, und daß er Schriftiteller ſei, davon Hatte 
man im großen Publikum kaum eine Ahnung. „Zroßdem war er eine 
Perjönlichkeit, auf die fich wegen ihrer Exrzentrität die Aufmerkſamkeit der 
Table d’Hote-Gäfte richtete. Mean erzählte ſich von den weiten, einjamen 
Spaziergängen, die er mit feinem Hunde machte, und wie er den letzteren, 
wenn derjelbe ihn erzürnte, in höchiter Wut mit dem Scheltworte „Menſch“ 
belegte; wie er bei Tiſche regelmäßig einen Kronenthafer neben feinem 
Couvert bereit hielte und gelobt hätte, denjelben den Armen zu geben, 
wenn einer der Offiziere, die neben ihm jagen, einmal von etwas anderem 
Ipräche, al8 von Mädchen und Pferden.“ 

In Frankfurt jah der Knabe auch den feinem Vater von der Uni- 
verfität her befannten Clemens Brentano, lernte den Fürſten Pückler— 
Muskau kennen und ging dann, ehe er in feinem fiebenzehnten Jahre die 
Univerfität bezog, nod) ein paar Monate auf Reifen. 

Des Dichters Vater hielt an der Anficht feft, daß es für einen Ade— 
ligen unpaffend fei, einen anderen Beruf ald etwa den des Landwirts, 
des Dffizierd oder des Diplomaten zu wählen. So ließ er denn auch 
dem Sohn nur die Wahl zwiſchen Landwirtſchaft und Jurisprudenz, und 
diejer entjchloß fich, freilich jehr gegen feine Neigung, zum Studium der 
(egteren, weil fie ihm noch viel Zeit für jeine Privatjtudien übrig zu 
laſſen jchien. Er bezog die Univerfität Bonn und fühlte ſich dort bald 
recht behaglich. Von dem Treiben der Korpsftudenten freilich hielt er 
fich ganz ferne. „Die Burjchenfchaft, die zu jener Zeit längft in den 
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Hintergrund getreten war, hatte doch bei allen Thorheiten, Die fie be= 
gangen haben mag, einen edlen ‚Gedanken verfolgt; die Einheit Deutich- 
lands war das Ziel, worauf fie Hinjteuerte. Aber jenen Korps fehlte 
eine jolche höhere Idee. Die Farben der verjchiedenen Staaten, welche 
ihre Mitglieder trugen, indignierten mich; mich empörte ihr Prahlen mit 
der Zerriffenheit Deutſchlands. Diefe Studentenverbindungen waren, jo 
dürfen wir hoffentlich jagen, zudem eine Schule des Dünfeld und ſinn— 
loſen Hochmuts, indem jolche Korpsſtudenten auf alle anderen vornehm 
hinabbliden zu können glaubten. Wahrlich es bot mir ein widriges 
Schaufpiel, daß Jünglinge, die ihre Bruft allem Großen und Herrlichen 
weit aufjchließen jollten, Engherzigfeit und Kaftengeift zu ihrer Parole 
machten.“ 

Die intereffantefte Bekanntichaft, die Schad machte, war neben dem 
NRomaniften Fr. Diez namentlich diejenige A. W. Schlegeld. Schad weiit 
ihm nicht allein wegen feiner Überjegungen, fondern auch wegen feiner 
jelbftändigen Arbeiten einen Ehrenplag in der deutjchen Xitteratur an. 
„Nur wenige haben deutjche Proja mit gleicher Eleganz gefchrieben; und 
jein Werk über dramatijche Litteratur und Kunst, ſowie feine vielfachen 
jonjtigen Auffäße, zeichnen ſich vor faſt allen den zahllojen Schriften, die 
jpäter auf diefem Gebiet erjchienen find, dadurch aus, daß ihr Verfaſſer 
wirkfich poetifchen Sinn bejaß, und mit ihm in die Dichtwerfe eindrang, 
die er beſprach.“ 

Nah dem Schluß jeines zweiten Semeſters trat Schad eine Reiſe 
nach Paris an, deren Zwed namentlich ein Beſuch bei Ludwig Börne 
war. Nadj derjelben jollte er in Heidelberg weiterftudieren, trat aber 
zuvor noch eine Feine Reife ins Schwabenland an, die ihm namentlich 
auch die Bekanntſchaft des Dichters, Arztes und Geifterjehers Juſtinus 
Kerner in Weinsberg bringen ſollte. „Ich fühlte mich indefjen etwas be- 
f{ommen in der Nähe des trefflichen Mannes, und auf dem Schauplat 
jener Wunder des Somnambulismus, die damals nach dem Erjcheinen 
der Seherin von Prevorft jo viel von ich reden machten. Zwar war 
ich, wie ich es heute noch bin, weit entfernt, die Thatjache des Hellſehens 
zu leugnen; hat doch Schopenhauer gejagt, nur Unwifjenheit und abficht- 
fiches Ignorieren von feititehenden Fakten könne dies thun. Indeſſen 
widerftrebte mir auf das Lebhaftefte die Art und Weije, in welcher bier 
religiöfes Kapital, und zwar zu gunften der lutheriſchen Konfeſſion, aus 
den Vifionen der Somnambule gejchlagen wurde“. Kerner merkte denn 
auch bald, daß Schad mehr den Dichter als den Geifterfeher an ihm 
ſchätze, und drängte ihm deswegen feine Anfichten nicht auf. Kerner wird 
freilich von Schaf noch niedriger gejtellt, als Uhland. „Allein einige 
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jeiner Lieder find von einer zum Herzen dringenden Innigfeit der Em: 
pfindung, jo daß fie verdienen, nicht unterzugehen. Sie, jowie diejenigen 
jeines größeren jchwäbiichen Sangesgenofjen, begleiteten mich, nachdem 
ich Weinsberg und meinen urgemütlichen Wirt verlafjen Hatte, auf meiner 
Wanderung durch das Schwabenland. Vielleicht erjchienen mir durch fie 
die anmutigen Thäler und Höhen jchöner, als fie in Wirklichfeit find. 
Die ſchwäbiſche Dichterſchule war damals in ganz Deutjchland berühmt, 
und wie ſich ein junger Mann nicht leicht der um ihn herrjchenden Zeit: 
jtrömung entzieht, jtand auch ich unter dem Bann der vielverbreiteten 
Meinung, welche die Schwäbische Alb als die eigentliche Heimat der Poeſie 
anjah. Der Ausruf Uhlands: Singe, wem Gejang gegeben, hatte zün— 
dend gewirkt, und es fchallte auf allen Zweigen. Jeder Tübinger Stiftler, 
jeder Dorfichulmeifter und Rechtspraftifant mijchte fi in den Chor der 
Sänger und pfiff fein Liedlein in der Weife des Herrn Karl Mayer, 
deſſen Gedichtfammlungen eine Reihe von Auflagen erlebt haben. Wenn 
diefer feinen Abendjpaziergang machte und fich eine Mücke auf feine Naje 
jeßte, jo gab das jedesmal ein Gedicht, und feine Verehrer priejen Die 
Tiefe feines Naturgefühls, die in demjelben walte.“ Es ijt eine Miſchung 
von Mitleid und Spott, in welcher Schaf über die ganze ſchwäbiſche 
Dichterſchule urteilt. Er fchließt fich jo ziemlich dabei an das abjprechende 
Urteil Goethes an, und es ift peinlich für uns, den ſonſt jo feinfühligen 
Dichter und Kunftkenner hier gar oft fchiefer Anfichten und grundlofer 
Üntipathieen zeihen zu müſſen. 

Natürlich konnte er es fich nicht verfagen, einen der gemaltigjten 
Zeugen von einer der glänzenditen Perioden deutſcher Gejchichte, den 
Hohenjtaufen, zu bejuchen. „Ich juchte die größte Periode Deutichlands 
unter Friedrich Barbarofja und Friedrich II. vor meinem Geift herauf 
zu beſchwören und ließ meine Gedanken über ihr Reich vom Strande der 
Nordjee bis an die Südfüfte von Sizilien, ja nad) Syrien und Klein— 
afien gleiten, wo die gewaltigen Kaifer den Naden der moslimiſchen 
Fürſten gebeugt. Seitdem find nicht viel mehr als ſechs Jahrhunderte 
verschwunden, das heißt, faum eine Spanne im Vergleich zu der Zeit, 
die jchon auf Erden gewejen ijt. Allein die ganze Welt von damals ijt 
wie verjunfen; die Fluten haben fich über fie Hingewälzt und bloß nod) 
hier und da ragen einzelne Trümmer aus ihnen herein im die Gegen- 
wart.“ (Fortjegung folgt.) 
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Der deutjch: öfterreichifche Buchhandel 


und feine nationale Bedeutung. 


Wir haben an den verjchiedeniten Orten Schon und in den verfchie- 
denartigiten Beziehungen die eigenartige Stellung beiprochen gejehen, 
welche der Buchhandel in der bürgerlichen und ftaatlichen Gejellichaft 
einnimmt. Wir haben gejehen, was der Buchhandel der Menjchheit, was 
die Menfchheit dem Buchhandel ift, wir willen was der Buchhandel für 
die Kultur, was die Kultur für den Buchhandel bedeutet; wir haben 
ihon oft gehört, wie der einzelne Buchhändler zur Gefamtheit, wie die 
Gejamtheit zum Einzelnen ſich verhält, wir wifjen endlich, auf wie viele 
Richtungen des menfjchlichen Lebens der Buchhandel aktiven Einfluß 
nimmt — kurz, daß der Buchhandel mit zu den erſten Geiſtesfaktoren 
des gejamten Lebens und Strebens der Menjchheit gehört. Im Zuſam— 
menhang damit haben wir auch die Überzeugung gewonnen, daß der 
Buchhändler ſelbſt eine weit höhere Stellung einnimmt, als der ganze 
übrige Handelsftand und für fich einen ganz eigenartigen Rang beanfprudht, 
der ihn an die Schwelle der wiſſenſchaftlichen Welt zwiſchen dieje und 
die Handelswelt jebt. 

Wir haben nunmehr vor, eine hervorragende und faft die bedeutungs- 
vollfte Aufgabe de8 Buchhandels zum Gegenjtande einer Betrachtung zu 
machen, die jedem von uns recht naheliegend, ja jogar jelbitverftändfich 
erfcheinen mag und doc bisher nirgends zum fichtbaren Ausdrud ge— 
langte, wenngleich die Sache ſelbſt ein tief eingelebtes geiltige? Eigentum 
aller ift. Wir meinen die nationale Bedeutung des Buchhandels im all- 
gemeinen, deſſen Mitwirfung an der geiftigen und nationalen Entwide- 
fung feines Volkes, ſowie fein Wirken als Erweder und Förderer natio- 
nalen Bewußtjeins, worin der Buchhandel feine eigentliche Aufgabe als 
ein Pionier der Kultur, als ein friedlicher und fegensreicher Eroberer 
nationaler Güter erbliden fol. Bevor wir daran gehen, die eigentliche 
Aufgabe diejer Eleinen Arbeit in Angriff zu nehmen, den deutjch-öfter- 
reichifchen Buchhandel in jeiner nationalen Bedeutung zu bejprechen, 
wollen wir die nationalen Verhältnifje des europäiichen Buchhandels in 
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kurzen Worten ffizzieren, um jodann auf den deutfchen Buchhandel, ſowie 
in weiterer Folge den öfterreichifchen überzugehen. Wir haben, nad) den 
Großſtaaten unſeres Erdteiles gerechnet, e8 mit folgenden Faktoren 
zu thun: 
. Großbritannien. 
Frankreich. 
. Spanien. 
. Italien. 
. Deutjches Neid). 
. Ofterreih-Ungarn. 
. Rußland. 
Dazu kämen noch in zweiter Linie die fleineren Staaten: 
8. Holland. 
9. Belgien. 
10. Schweiz. 
11. Türkei. 
12. Griechenland. 
13. Dänemarf. 
14. Schweden und Norwegen. 

In diefen Ländern Hat fih nun von mehr oder minder frühen An- 
fängen, für deren Beiprechung bier der nötige Raum mangelt, der Buch— 
handel in teilweifer nationaler Selbjtändigfeit, teilmeijer Abhängigkeit 
von kulturell vorgejchritteneren Nachbarländern entwidelt. Den erjten 
Rang hierin nehmen jelbjtverjtändlich die drei Weltreihe Deutichland, 
England, Frankreich ein, in welchen allein man eigentlich von einem na- 
tionalen Buchhandel jprechen kann. Den engliſche Buchhandel ift 
einer der technijch und fomerziell höchjt entwidelten und hat deshalb in 
jeinem &ebiete den ausländischen Buchhandel nur in geringitem Maße 
zugelafjen; wir jehen deshalb auch nur in den Kleinen Kolonien der Deut- 
ihen und Frangojen der Hauptitadt London einige wenige Firmen ge— 
deihen, die fich den Vertrieb außerenglifcher Litteratur angelegen fein 
laffen. Wir nennen hier nur Dulau & Eo., U. Siegle, Aſher & Co. Wil- 
liams & Eo., F. Thimm und Trübner & Co. in London, die wader bejtrebt 
find, das Geiſtesleben der Deutichen in London und deren litterarifche Be— 
ziehungen zum Baterlande zu erwecken und zu erhalten. Von einem deutjchen 
Verlage iſt im Bereiche des „United Kingdom“ jelbitverftändlich nur in 
ganz unbedeutenden Ausnahmsfällen die Rede. — Der franzöſiſche Buch— 
handel ift womöglich noch mehr der internationalen Allgemeinheit ver: 
ſchloſſen, da nicht nur die überjchägte Geiftesfraft der „grande nation“, 
die jedoch immerhin die vollfte Anerkennung verdient, jondern auch der 
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tief eingetwurzelte Erbhaß gegen alles, was von jenjeitS des Rheins und 
des Kanals kommt, jedem äußeren Einfluß feine Erijtenz entzieht. Ge— 
rade diefem nationalen Eigendünfel hat der franzöftiche Buchhandel jeine 
überaus blühende Stellung zu verdanten, der unjere Bewunderung ber: 
vorruft und verdient. Der franzöfiiche Verleger arbeitet nad) ganz an— 
deren Prinzipien als der deutjche und in dem eigenartig fnappen Kredit— 
verhältniffen, dem uns unglaublich gering ericheinenden Rabatt und den 
wirklich billigen Zadenpreifen liegt ein jolch überwältigender Fortichritt 
gegenüber unferen Verhältniffen, daß wir mit ftillen Neide die Erfolge 
der verlegerischen Welthäufer in Paris — eines Hebel, Didot, Gauthiers- 
Villars, Hachette, Mafjon, Plon u. a. — anjehen. Allerdings haben 
die Franzoſen dag vor uns voraus, daß ihre Sprache in den auslän— 
diſchen Salons die tonangebende ift und demgemäß auch ihre Litteratur 
eine internationale Bedeutung gewinnt, doch müſſen wir es gerne zu— 
geitehen, daß uns der franzöfiiche Verlag in der Mache bedeutend „über“ 
it, daß das franzöfiiche Sortiment durd) feine kommerzielle Praris die 
altgergebrachten Gewohnheiten unjeres Sortiments weitaus übertrifft und 
ſchließlich das Publitum an das Kaufen der Bücher gewöhnt ift. Im 
der That finden wir im Frankreich faft in jedem Arbeiterhauſe eine 
fleine Bibliothek, jeder hat jeinen Moliere, Boltaire, Hugo im Befige 
und fauft gerne alles, was neu, gut und billig ift, während wir in 
Deutjchland den Mittelftand ganz in den Händen der Leihbibliothef, die 
unteren Stände in denen des Kolportage-Romans jehen, wenn man 
überhaupt Bücher im Hausrat finde. — Es iſt demnach erflärlich, 
daß deutjche Litteratur in Frankreich wenig Eingang findet und ſich der 
Verkehr hier auf das denkbar geringjte Maß beſchränkt. — 

Der Spanische Buchhandel gehört zu den unbedeutendften der größeren 
europäischen Reiche und Tiegt hier die litterarifche Produktion, die vor 
Beiten durch einen Cervantes, Camoens, geglänzt, jehr im argen. Aller— 
dings iſt in der jüngften Zeit eine merflihe Wendung zum Beſſeren 
eingetreten, doc) haben die Schriften der wenigen neueren Talente bisher 
weniger dem Buchhandel, als der periodiichen Preſſe zur Förderung 
gedient. 

In Stalien it eine kräftige Stärkung und Entwidelung des Buch— 
handel3 mit der nationalen Einigung des Reiches eingetreten und blüht 
in dem alten Vaterlande der Kunjt und Kultur namentlich ein hoc) ent- 
wideltes wijjenjchaftliches Leben. Darum ift der wifjenjchaftliche Verlag 
in erſter Linie bedeutend, die Belletrijtif erfreut fich gleichfalls einer ſorg— 
jamen Pflege und Förderung und dem italienischen Sortiment fommt 
ferner der reichliche Fremdenverkehr in bejonderer Weiſe zu Gute. 
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Der ruſſiſche Buchhandel ift wohl der abgefchlofjenfte aller größeren 
Kulturmächte, da ihm an den MWejtpforten ſeines Reiches die eherne 
Stirne des ftrammen Deutihtums, im Südweſten der alte Nationalhaß 
der Polen, die fich mit ruſſiſcher Kultur und Litteratur nimmer befreun- 
den werden, entgegenfteht, während im Oſten ſich jein Gebiet in aftatijche 
Unfultur verliert. Wir jehen darum das Rieſenreich in einer, wenn 
auch unfreiwilligen geiftigen Iſoliertheit, die feine Thätigkeit nur auf jein 
eigenftes inneres Gebiet beichräntt. Rußland befigt eine Neihe ganz be: 
deutender Dichter — wir nennen hier Turgeniew, Puſchkin, Lermon- 
tow, die Zierden der Weltlitteratur waren und bleiben — doc) beichränft 
fich der Löwenanteil der heutigen verfegerifchen Produktion auf Über- 
jegungen, zu denen namentlicd; Deutfhland und Frankreich das Material 
liefern. 

Damit wären die Großmächte Europas bis auf das deutjche Reich 
und Ofterreich-Ungarn, die den eigentlichen Vorwurf dieſer Arbeit bilden, 
furz bejprochen und wollen wir, bevor wir auf dieje eingehen, noch in 
kurzen Worten die oben genannten kleineren Staaten kurz Revue pajjieren 
laſſen. Holland, das zur Zeit der Anfänge buchhändleriichen Lebens in 
Amsterdam, Leyden, Utrecht die Hauptpläge des europäifchen Marktes 
beſaß, zehrt Heute noch an der Erinnerung an dieje Glanzperioden, da 
der heutige Buchhandel nur noch geringe Bedeutung befist. Lokale Lit— 
teratur und Überjegungen bilven das Gros der Produktion. Belgien iſt 
in jeiner Litteratur ganz von Frankreich abhängig und beißt in jeinem 
eigenen Kreije nur jchwache Anläufe zu einer jelbjtändigen Entwidelung, 
die Schweiz ift von drei Seiten äußeren Einflüffen unterworfen, im 
Süden Italien, im Weſten Franfreih, im Norden und Oſten dem 
Deutihtume. So kommt es, daß die fchweizeriiche Produktion fich faſt 
nur auf Lofale Litteratur („„Schwyzerdütſch“), Schulbücher und Reiſe— 
itteratur, lettere allerdings in großartigftem Maßſtabe, bejchränft. Das 
Schweizer Sortiment ift jedoch, eben infolge des immenjen Reijeverfehrs 
und der hohen £ulturellen Entwidelung des Ländcheng, kräftig entwidelt 
und zählt eine Reihe von Firmen, namentlich deutjchen, die allererjten 
Ranges find. Die Türkei fteht und durch Sprache, Kultur und Geiftes- 
richtung vollfommen ferne und iſt der dortige, Schwach gedeihende Buch— 
handel für uns von gar feinem Belang. Mit Griechenland iſt dies in 
ähnlicher, doch nicht jo prononzierter Weife der Fall. In Dänemark iſt 
wegen der Stammverwandtichaft noch viel Raum und Erfolg für Die 
deutiche Litteratur, wenngleich das fleine Land fich einer höchſt achtens— 
werten litterarifchen Entwidelung erfreut und aus politiichen Gründen 
diejelbe eifrig und mit Erfolg pflegt. Schweden und Norwegen find in 
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ähnlichen Verhältnifien zur deutfchen und anderen fremdländiſchen Xitte- 
ratur, die dajelbft nur jchwer und unbedeutend Eingang findet. — 

Wir ftehen nun dabei, die nationale Entwidelung des deutſchen 
Buchhandels, fein Werden und Gedeihen, feinen ftaatlichen Beginn, feine . 
wachjende Ausdehnung auf dem ihm gebotenen Terrain von den Geftaden 
der Nord» und Dftjee bis zu den Höhen der Alpen und den Ufern der 
Adria zu beiprechen. Wiewohl der Buchhandel in feiner Hiftorischen 
Entiwidelung feinen Beginn in die fernjten Jahre des Mittelalter zurüd- 
datieren fann, wiewohl Leipzig jchon jeit mehr als einem Jahrhundert 
der Kern» und Sammelpunkt buchhändlerischen Lebens war, fehlte der 
Gejamtheit dermoc ein gewifjes Etwas, das in dem mangelnden Na- 
tionalgefühl jeinen Grund hatte. Die Deutichen bejtanden aus Dutzen— 
den von Staaten und Staatchen, deren Stammverwandtichaft durch tau— 
jende von Differenzen getrennt wurde, deren Wege und Ziele immer 
auseinander gingen und daher der Gejamtheit jene Erfolge vorenthielt, 
die den einzelnen wohl bier und da gegönnt waren. Es kam nirgends 
zu einem bedeutenden Aufſchwunge, es fehlte die Selbjtändigfeit in künſt— 
(erifcher und technischer Beziehung, e3 fehlte die politifche Bedeutung der 
Nation und darum fonnte der deutiche Buchhandel nicht in den inter- 
nationalen Wettbewerb auf dem Weltmarkte eintreten. Nur einzelne 
Firmen waren es, die jchon damals einen Weltruf beſeſſen — wir nennen 
nur einen Cotta —, doch gerade dieje find heute in den Schatten gejtellt 
durch die neue deutſche Generation unſeres Buchhandels. 

Die glorreihen Jahre 1870— 71, welche und das Reich gejchaffen, 
welche den alten Traum der deutichen Einheit und der deutjchen Kaifer- 
würde verwirklicht, fie bilden den Markſtein unferer nationalen Entwide- 
(ung, unjerer nationalen Wiedergeburt. Bon ihnen datieren die erjten 
Anfänge deutjcher Großmacht und der Weltjtellung des deutjchen Reichs, 
das heute der geiftige, politiiche und — militärifche Zentralpunkt Europas 
ift. Doch nicht derart weittragende politische Betrachtungen find es, die 
wir bier zum Gegenftande haben, jondern die Entwidelung des deutfchen 
Buchhandel3 von dem Zeitpunkte der nationalen Wiedergeburt — 1871 
— an. Wer von uns fühlte es nicht noch heute, wie ein Schwung er- 
hebenditer Begeifterung alle Herzen ergriff, wie jeder es fühlte, daß zu 
jener Zeit ein Wendepunkt der Geſchichte war, der uns die lange erjehnte 
und blutig erjtrittene Weltjtellung gab, die ung gebührt. Groß waren 
unfere Siege auf den Blutfeldern von Wörth, von Sedan, teuer das 
Blut von Taufenden unferer beiten Söhne, doc groß und mächtig der 
Siegespreis — das Deutiche Reich, dag wie ein Phönix aus der Ajche 
der Napoleoniden emporftieg. Und die Friedensarbeit, die fid) auf jene 
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blutigen Jahre gegründet, unjer Werden, unjer Wachjen, unfer Gedeihen 
— wir fühlen fie heute wie feit Jahren in unjerem Herzen, in unjerer 
Bruſt — wir find ftolz und glücklich, Bürger des neuen Deutjchen Rei- 
ches zu jein.... 

Es iſt Mar, daß das meuerwedte nationale Leben ſich in erfter 
Linie in der Litteratur und dem Buchhandel zum fichtbaren Ausdrud 
drängte, daß taufende von Werfen und Werfchen in jenen Siegesjahren 
dem gährenden und fprudelnden Nationalgeifte Form und Geftalt gaben, 
daß fpäter, als der erjte überwältigende Freudenrauſch vorüber, fich das 
Nationalbewußtjein in ruhige Geleife fügte und in langjamer, fortichrei- 
‚ .tender Entwidelung zu jeiner heutigen bedeutenden Höhe erhob. Es 

bieße eine Gejchichte des deutſchen Buchhandels von 1870 bis heute 
jchreiben, wollten wir auf die Details aus dieſer Zeit eingehen; dieſe 
Aufgabe überlafjen wir gerne berufeneren Federn und wenden uns daher 
gleich an unjeren Vorwurf — die nationale Bedeutung des deutjchen 
Buchhandels für das Reich und die öfterreichifch-ungarifche Monardie, 
jowie deren wechjeljeitige Beziehung zum Buchhandel des deutjchen Reiches. 

Der deutſche Buchhandel ift mit jeiner Aufgabe innerhalb der 
Grenzen jeines Reiches fertig und feine fortwährende jchaffende Thätig- 
feit befriedigt da8 täglich wachjende neue Bedürfnis; wenn der Buch— 
handel daher noch eine höhere, bedeutendere Miffion beſitzt, jo ift es die, 
deutiche Art und Kultur zu pflegen, zu erhalten und in jene Gebiete zu 
verpflanzen, wo fie von den nagenden und zehrenden Wogen fremder 
Nationen bedroht und bedrängt ift. Innerhalb des Reiches ift der Aus- 
gleich ſchon lange erfolgt, im Geiftesleben zwijchen Nord und Süd ift 
feine Grenz- und Scheidelinie zu bemerken und das Buch, das zu Berlin 
ericheint, ift in München und Straßburg gleichwertig und berechtigt, wie 
etwa Das jüddeutjche Buch im hohen Norden und Weiten des Reiches. 
Wenn auch das Volk hie und da noch von althergebrachten Vorurteilen 
befangen, den bayrifchen Älpler und den friefifchen Fischer nicht unter 
einen Hut fi) zu denken vermag, den letzten Oſtpreußen und den Lo— 
thringer nicht in idrer nationalen Zufammengehörigkeit anerkennt — der 
tiefer Blickende ijt darüber hinaus und weiß, daß ein Herzſchlag alle 
Bewohner des Reiches bejeelt, ein einziges Gefühl ihre Bruft bewegt — 
Deutjche zu jein. Die germanifatorifche Aufgabe des deutſchen Buch— 
handels im Reiche ſelbſt bejchränft fich demnach nur auf drei Gebiete, 
im Weſten die Reichslande und die an Belgien und Holland grenzenden 
Provinzen, die vor der unermüdlichen Propaganda des Franzojentums 
geihügt werden müfjen, im Norden die Erhaltung der Schleswig-Hol- 
jteiner, die immer noch „entfremdete“ Brüder der Dänen fein wollen, 
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im Oſten das nationale PVolentum, das mit feinen Stammesbrüdern in 
Rußland und Galizien andere politische Ziele verfolgt. Hier hat das 
jtramme Regiment der deutichen Regierung wirkſam vorgearbeitet und an 
dem Buchhandel liegt es, bier feine Fähigkeit, da8 Volk im natio- 
nalen Geiſte zu erziehen, zu bethätigen. Die deutjchen Schulen dafelbjt 
erfordern deutsche Bücher und darin Liegt die Gewähr, daß die neue 
Generation im deutjchen Geijte erzogen und an deutjchem Worte heran 
gebildet, fich eins fühlen wird mit der ganzen großen Nation. Im 
Weiten hat deutiche Kultur an der Selbjtändigfeit der Franzoſen einen 
ehernen Damm, im Süden reicht deutjcher Einfluß bis tief in die Schweiz 
hinein, im Oſten kämpft das Deutichtum hart gegen die Gewaltmaßregeln 
des ruffischen Regimes und troß aller fünftlichen und ftrengen Unter- 
bindungen wirkt es dort unabläffig in nationalem Geiſte, harrend des 
großen Momentes, der e3 nach einem ruffiichen Sedan mit dem großen 
Vaterlande vereinen wird und muß. . . . Ein Ausgangsthor jedoch hat 
der deutiche Buchhandel offen, das mächtig gedeiht und blüht in gemein- 
jamer politifcher und nationaler Arbeit — Dfterreih-Ungarn, das 
Bruderland, das an der Schwelle Europas jteht, ein Bollwerk zur Ab- 
wehr der Unkultur des Dftens, eine Hauptader zur Verbreitung der 
Kultur des Weſtens, das jeine Miffion Hand in Hand mit dem deutjchen 
Reiche, zum gemeinjamen Bejten beider erfüllt. Hier blüht, wenn auch 
bedrängt und bedrüdt von drei Seiten, vom flavijchen, magyarijchen und 
italienischen Element, da8 Deutſchtum und hier erfüllt e3 feine Aufgabe, 
die inferioren Nationen jiegreich zu überwinden. Nicht als Vaſall, ſon— 
dern als treuer Bundesgenofje, gleich groß, gleich mächtig ftehen beide 
da, ein Bollwerk der Kultur, das berufen ift, das Deutſchtum zur erjten 
Rolle im Kontinent zu erheben. 

Das Deutfchtum in Ofterreich iſt jeit den erjten jtaatlichen Anfängen 
dajelbit das herrichende Element, das Herricherhaus ift deutſch, die 
Staatsjprache ift deutsch, die Armee ift deutſch. Innerlich ift wohl die 
Monarchie ſprachlich geteilt und national zerflüftet, doch nad) außen Hin 
ift fie deutich und bleibt deutih. Darum Hat auch das litterarijche und 
geiftige Leben in ſterreich faſt ausschließlich deutjchen Charakter und it 
der Buchhandel ein eminent wirfjamer nationaler Faktor. Wir wollen 
vorerft die Wirkſamkeit des reich&deutichen Buchhandels und die Thätig- 
feit des öfterreichischen Sortiments für penjelben bejprechen und dann 
das Wirken des öjterreichischen Verlages im Dienſte der deutfchnationalen 
Sade in Betracht ziehen. 

Der deutſche Verlag kennt Öſterreich als ein unentbehrliches 
Abjaggebiet und in der buchhändlerijchen Thätigkeit fennt man zwifchen 
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ihm und Deutichland feine jchwarzgelben Grenzpfähle. Diejer That- 
jache iſt auch in der Zollfreiheit der Bücher die ftaatliche Aner- 
fennung nicht verfagt und wir fennen, mit Ausnahme der lokalen Lit: 
teratur, feinen Werleger, der öſterreich als Abſatzgebiet vermiſſen wollte. 
Ja noch mehr; es giebt Verleger, die einen Hauptteil ihrer Erfolge in 
Oſterreich ſuchen und finden, jo da fie ſelbſt veranlaßt find, Kommiffio- 
näre und Auslieferungslager, ja jelbit eigene Filialen in Wien zu halten. 
Namentlich die Zeitſchriften-Verleger haben in dieſer Hinficht viel gethan 
und jämtliche bedeutenderen Journale haben in Wien ihre redaktionelle 
und gejchäftliche Vertretung. Die „Gartenlaube“, „Schorers Familien— 
blatt‘, die Journale der „Deutichen Berlagsanftalt“, Hermann Schön- 
leins, „Vom Feld zum Meer“, „Zur guten Stunde“ befigen in Wien 
ihre Auslieferungslager, Schorer und Lipperheide in Berlin haben jogar 
eigene Filial-Erpeditionen in Wien, gewiß ein’ Beweis dafür, daß fie in 
Dfterreich belangreichen Erfolg gefunden und noch auf Ausdehnung des- 
jelben rechnen. Bahlreiche Verleger in Deutichland arbeiten direkt für 
den öſterreichiſchen Markt und viele Autoren, die nur Hier ihren Abſatz 
finden, haben im Reiche ihre Verleger gefunden. Wir erinnern nur an 
Anzengruber, den Breitfopf & Härtel verlegt, Kompert, defjen Gefamtausgabe 
in Berlin erſchien; Otto Wigand, Dunder & Humblot, haben Politika, 
die nur für Dfterreich beftimmt find umd jo viele Heine Publikationen 
vermitteln den gegemjeitigen Gedanfenaustaufh. Dies gejchieht direkt 
für Ofterreich, verfchwindet jedoch gegen das, was für die Allgemeinheit 
geichaffen wird und in Ofterreich glänzende Aufnahme und weite Ver— 
breitung findet. Das öfterreichiiche Sortiment nimmt viel auf und ver- 
breitet viel deutjche Litteratur und von Rumburg bis Zara, von Bregenz 
bis Sereth findet fich fein Ort, wo nicht eine deutſche Buchhandlung ift 
oder ihre Wirkung hin erjtredt. Wir zählen nachjtehend die öfterreichischen 
Sortimenter auf, denen im Dienfte der nationalen Sache an bedrohter 
Stelle ein bejonderes Verdienſt zukommt, und übergehen demgemäß das 
verdiente Gros des deutſchen Buchhandels in Ofterreich, der im deutſchen 
Innern des Reiches pflichtgetren und unverdroſſen jeine nationale Auf- 
gabe verfieht, _- 

Das bedrohtejte und heißumftrittene Land Böhmen, ein Teil des 
Slaventums, der fich gerade in die Grenze zwiſchen Deutjchland und 
Ofterreich gelegt, ift der Schauplatz der emfigiten und fchwerjten natio- 
nalen Abeit, die ſich mühſam dem unermüdlichen Anfturme des Tichechen- 
tums widerjegt und in jtetem Kampfe mit demjelben ringt. Der Norden 
des Landes, der rein deutjch iſt und im dem die Tjchechen auch nicht ein 

Zollbreit an Boden gewinnen werden, jtrebt nach Ausdehnung im deut- 
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chen Geijte, der Süden — der urdeutjche Böhmerwald — arbeitet des— 
gleichen darauf Hin, den Brüdern im Norden die Hand zu reichen, um 
den Sieg über die jlavijche Nation zu erringen, die ſich trogig in 
die Mitte gedrängt und troß geiftiger und indujtrieller Inferiorität 
zu Herren des Landes aufgeworfen, das Deutjchtum aus nahezu allen 
Ämtern und Stellen verdrängt und Prag, den Sit der erften und älteften 
deutjchen Univerfität zum „goldenen jlavischen Prag” gemacht. .. . 
Jeder Ort, jede Familie an der Sprachgrenze der beiden kraß verſchie— 
denen Völker muß beſchützt und bejchirmt werden und der deutſche Schul- 
verein — eine der herrlichiten Schöpfungen deutjchen Geiftes in Ofterreich 
— hat wahre Wunderwerfe verrichtet, indem er hunderte von Orten dem 
tſchechiſchen Einfluffe entriß und den arg bedrohten Deutichen deutjche 
Schulen gab. Die Agitation der Tichechen — eine Batriotenliga, ähnlich 
der im Eljaß ihr jchändliches Handwerk treibenden — ijt unermüdlich; 
wo fünf Tſchechen find, ift der erite Verein fertig, der bald Einfluß zu 
gewinnen weiß und unterjtüßt von tichechiichen Behörden, von deutjchen 
Fürften, die ihr Volkstum verraten und verleugnen, fich überall vor— 
drängt und wichtig zu machen weiß. Mit welch maßlojem Eifer und 
welcher Borniertheit die Tjchechen vorgehen, mag die komiſche Epijode 
beweijen, die Abgeordneter Viktor von Krauß gelegentlich erwähnte, daR 
ein einzelner in Sebajtiansberg — einem rein deutjchen Orte — lebender 
Ticheche jeine Umgangsſprache als — tihehiih angab! Der Mann 
mußte die üble Gewohnheit haben, mit fich jelbft zu fprechen. .. . Auf 
diefem heißen Kampfplage befigen wir deutfche Buchhändler eine wadere 
Schar von Streitern im Dienſte unferer Sache, die den Vorrang vor 
allen anderen zuerkannt verdienen. Wir nennen die beiten deutjchen 
Sortimentsfirmen in Böhmen: C. Berthold in Ach, A. Grohmann in 
Auffig, A. Köhler in Bodenbacd (eine Zweigniederlaffung des tüchtigen 
Dresdener Haujes), Bockſch & Augften in Braunau, R. Benninger und 
2. E. Hanfen in Budweis, einem der bedrohteften Punkte Südböhmens, 
E. U. Götz in Eger, Jannaſch & Helbig in Friedland, E. Böhme und 
Hermann Rößler in Gablonz, Hans Feller, H. Jakob und R. Stark in 
Karlsbad, U. Stumpf in Komotau, 2. E. Hanjen in Krumau, der Zen— 
trale des „Königreichs Schwarzenberg”, wie da3 von dem deutjchen 
Fürſten tichechifierte Sübböhmen genannt wird, W. Zorn in Landgfron, 
J. Hamann und I. Künftner in Leipa, H. Blömer und %. Martin in 
Leitmeritz, AR. Benninger in Moldautein, C. Maaſch und W. Steinhaufer 
in Bilfen, Andre, Bellmann, Calve, Dominicus, Ehrlich, Haerpfer, Kober, 
Mercy, Neugebauer, Reinwart, Silber in Prag, Franz Jannaſch und U. 
Schöpfer in der Metropole des deutjchen Böhmens Reichenberg, H. Pfeifer 
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in Rumburg, Brüder Butter in Saaz, U. Grund in Schönlinde, Schöpfer 
in Tannwald, 9. Dominicus und E. Pörzler in Teplig, D. Hendel in 
Zetichen, F. Martin in Therefienjtadt, Johann Bamberger und die von 
einer überaus intelligenten Dame, Frau Eugenie Kreiml geleitete Firma 
C. 3. Kreiml in Trautenau, R. F. Bohl in Warnsdorf, Brüder Kanne- 
berger in Weipert und 3. Hamann in BZwidau. 

In der Bufowina ijt viel Kulturarbeit für den Buchhandel nötig, 
doch bisher leider viel zu wenig durchgeführt. In der Hauptitadt Gzerno- 
wig haben wir an 9. Pardini, R. Schally, 3. Rechenberg die beiten Ver- 
treter, in Radaug und Suczawa zujammen auch drei Firmen, womit das 
ganze Ländchen erledigt ift. Die erwähnten Firmen find hauptjächlich 
deutich, doch hat auch die polnische und ruffische, jowie die verjchwindend 
Heine rutheniſche Litteratur ziemlichen Einfluß. 

Ein größeres Gebiet bildet ſchon Galizien, auf dem jedoch die pol- 
nische Litteratur ftark vorherrfcht. Für die Einführung deutjcher Litteratur 
find eine Kleine Anzahl Firmen thätig, deren bebeutendite 3. Rojenheim 
in Brody; M. Michta in Kolomea; D. €. Triedlein, 2. Frommer, 
G. Gebethner & Eo. in Krakau; H. Altenberg, Gubrynowicz & Schmidt 
und Seyfarth & Czajkowski in Lemberg; 2. Gileczek in Tarnopol; Karl 
Raſchka in Tarnow find. Alle anderen Firmen ftehen dem beutfchen 
Buchhandel jo ziemlich ferne und find die hervorragenditen polnischen 
Firmen 2. v. Milkowski, Zupanski & Heumann in Krakau; Kfiegarnia 
Polska und K. Lukaszewicz in Lemberg; Gebr. Ielen in Przemysl; 
W. Doboszynski in Stanislawow. — 

Die vom Romanentum berührten Provinzen Äſterreichs, die teils 
italienischen, teils jüdjlavischen Länder um und an der Adria, find 
deutjcher, ald man es vermuten jollte. Eine kleine Anzahl alter deuticher 
Firmen bejtehen hier jeit langen Jahren und halten bier die Hochwacht 
deutjcher Kultur an der Schwelle zum Weg nad) dem Dften. Namentlich 
find es die von Dafe begründeten Gefchäfte, die nunmehr zum größeren 
Teile in andere Hände übergegangen find, welche, ein fürmliches Neb, um 
die Hauptorte an der Adria Görz, Trieſt, Fiume, Spalato gelegt find. 
Demzunächſt find F. Wofulat und Coppag & Sfert in Görz; W. Schmidt 
und F. W. Schrinner in Pola; K. Bernardini, F. Raffaelli, 3. 9. 
Schimpff in Trieft; H. v. Schönfeld in Zara, ſämtlich gut beutjche 
Firmen, deren Wirken kaum ein Halbdugend italienischer, und noch weniger 
ſlaviſche Firmen entgegenarbeiten. 

Kärnten und Krain find zwei vorwiegend deutjche Provinzen, die 
hart gegen den Anjturm der Slovenen zu fämpfen haben, Gegner, die 
ihren tichechiichen Brüdern im Norden des Reiches in nichts nachitehen. 
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Der Buchhandel in beiden Ländern hat ſich noch ziemlich rein deutich 
erhalten und hat in einigen ganz umbedeutenden jlovenischen Firmen 
jeine ganze Gegnerſchaft. Nennenswert find J. Heyn, F. v. Kleinmapr, 
oh. Leon jen., A. Rauneder in Klagenfurt; Liegel in Billa; €. Plötz 
in Wolfsberg; I. Giontini, Kleinmayr & Bamberg in Laibach und der 
auf einer deutschen Sprachinſel gänzlich ifolierte E. Tandler in Rudolfs— 
werth (Krain). 

Die Markgrafſchaft Mähren ift in den gleichen nationalen Verhält— 
niffen wie Böhmen ; auch hier finden wir rein deutſche und rein tichechiiche 
Bezirke, gemifchtipradjige Orte und Spradinjen. Glücklich hat ſich 
noch die Landeshauptitadt Brünn ihren echten, deutjchen Charafter zu 
wahren gewußt, wenn auch gerade hier der ohnmächtige tichechiiche Fana— 
tismus feine tolljten Orgien gefeiert, und wir haben namentlich einen 
tichechifchen Buchhändler mit Bedauern eine Führerrolle jpielen gejehen, 
wenn es galt, gegen das Deutjchtum und jüngft erjt gegen die deutjche 
Schule aufzutreten. Tſchechiſchen Verlag giebt e8 in Mähren nur jehr 
wenig, das tichechiiche Sortiment umfaßt faum ein Zehntel der bejtehen- 
den Buchhandlungsfirmen. Die nennenswerten deutjchen Firmen find: 
G. K. NR. Karafiat, R. Knauthe, M. Trill, E Winkler in Brünn; U. 
Hayek jun. in Gaya; Brüder Handel und C. Vetter in Ung.-Hradiich; 
PB. Bäuerle, U. Bayer, Lehmann in Iglau; H. Guſek in Kremfier; €. 
Hölzel mit feinen Zweiggejchäften in Olmütz, Neuftadt, Neutitjchein, 
Prerau und Schönberg; Rainer Hoch in Neutitichein; 3. Nafe und 
G. Thierry in Nikolsburg; F. Groffe, R. Promberger in Olmüß: Pro- 
fiih in Mähr.-Dftrau; E. Hallama in Proßnig, einem erponierten deut— 
ſchen Punkte; U. R. Hitichfeld, F. Pialek und R. Schmädide in Stern— 
berg; U. Bayer in Trebitih; E. Nowotny in Trübau, teilweije ſlaviſch; 
©. Forſter in Weißfirchen; Fournier & Haberler und Heindl & 2008 
in Znaim. Viele derjelben haben einen gar harten Stand und bedürfen 
eines bedeutenden Opferwillens, um auf ihrem ichweren Plate aus— 
zuharren. 

Das Herz Dfterreichs, Nieder-Oſterreich mit der Reichshaupt- und 
Refidenzitadt Wien, ift naturgemäß rein deutſch gewejen und bleibt es 
auch in alle Zukunft. Ein Verjuh in Wien, auf der vornehmjten Straße 
dem Kolowratring, eine tichehiihe Buchhandlung — St. Prazak — 
zu etablieren, mißlang fläglich, wiewohl die übereifrigen Tſchechen Wiens 
ſich alle erdenfliche Mühe gaben, das Gejchäft über Waſſer zu erhalten. 
Der Eigentümer der Firma ging nad) faum einem Jahre ſchmählich zu 
Grunde, hinterließ Gejchäft und Schulden, nachdem er einen tichechifchen 
„Führer durch Wien“ und eine tichechiiche Grammatif ins Leben geſetzt. 
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Der internationale Verkehr der Weltjtadt Wien fteht jelbitverjtändlich außer 
dem Spielraum unjerer Aufgabe, bier laufen die geiftigen Fäden aller 
Kulturvölfter zujammen und darf der jtarke Import von englischer, franzö— 
ſiſcher, ungarischer, italienischer und anderer Litteratur fich ruhig neben 
dem deutichen Charakter des Wiener Buchhandels bewegen, deijen Haupt: 
vertreter Deutjche und Deutich-Dfterreicher find. Die Namen eines Brau- 
müller, Frid, Gerold, Hartleben, Hoelder, Lechner, Manz, Seidel werden 
in jedes deutichen Buchhändlers Herz jtet3 mit Ehren und Stolz genannt 
werden, daneben die Unzahl der waderen Firmen minderen Ranges, die 
fi gleicher Anerkennung verdient halten dürfen. 

Oberöfterreich und Salzburg Jind gleichfalls ganz veindeutjche Länder, 
deren Buchhandel ausschließlich für deutjche Litteratur thätig ift. Dede 
andere Beſtrebung würde hier auf unfruchtbaren Boden fallen und hält 
fi) deshalb die tichechiiche Agitation, die vom Böhmerwald grimmig 
hinüberjchielt, gerne zurüd. 

In Sclefien wirken abermals der tichechiiche und im Diten der 
polnijche Einfluß auf das Deutſchtum ein, beide jedoch in zu geringem 
Maße, um ernitliche nationale Bedenken zu erweden. In dem gegen 
Galizien erponierten Bielig haben wir nur deutſche Firmen, desgleichen 
im allen anderen Orten des Landes, wie Freiwaldau, Freudenthal, Jägern- 
dorf, dem jtarf polonijierten XTejchen, der Hauptitadt Troppau ꝛc. 

Steiermark ijt ein ziemlich unbejtritten deutſches Land, deſſen deut- 
cher Einfluß aud das angrenzende Ungarn beherricht; doch regt im 
Süden des Landes big zu dem ferndeutichen Marburg herauf die flove- 
nische Hydra ihr Haupt, gegen das eine Reihe waderer Pioniere mutig 
anfämpfen. Deutſch iſt der gefamte Buchhandel in Graz, der größten 
deutjchen Stadt Steiermarks, und jeine Firmen find durch die ungemijchte 
deutiche Bevölkerung vor jeder nationalen Korruption bewahrt. Deutſch 
find die Firmen im Norden des Landes, in Leoben, Brud und Juden- 
burg, deutich die im Süden zu Marburg, dem ftolzen deutſchen Cilli 
und jelbjt in dem weitab liegenden Radkersburg. 

Ein ziemlich abgejchlofjenes deutſches Gebiet bildet Tirol und Vor— 
arlberg, das im Süden von der italienischen Kultur energisch „beleckt“ wird, 
die in der unermüdlichen „Italia irredenta“ ihren Hauptträger hat. Die 
italienische Litteratur findet bedeutende Verbreitung im Süden des Landes, 
das vorwiegend italienische Bevölferung hat, doc zählt das Land nur 
jehr wenige italieniihe Buchhandlungen. Bon Kufftein bis Ala, von 
Bregenz bis an die Salzburger Grenze find alle Firmen deutſch; aller- 
dings müſſen wir zugeben, daß ihrer nicht allzuviele find. Die be: 
deutendjten find E. und F. Rauch in Innsbrud, die Wagneriche Bud): 
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handlung in Innsbrud, Bregenz, Briren und Feldkirch, F. Mojer in 
Bozen u. a. 

Eine ganz eigenartige Stellung nimmt Ungarn und dejjen Neben- 
länder zum deutſchen Buchhandel ein; die jelbjtändige nationale Ent» 
widelung der Magyaren, die unjere vollfte, ungejchmälerte Anerkennung 
verdient, hat jelbjtverjtändlich die ungariſche Sprache zur allein vor- 
herrjchenden erhoben; ein ftramm nationalifierende® Regiment bat Die 
Magpyarijierung fräftig und durchdringend ausgeführt und die verjchie- 
denen jlavifchen, rumänischen und groß=jerbijchen Sonderbeftrebungen 
glücklich bejiegt. Daß damit auch jo manches Deutjche mit zum Opfer 
gefallen, mögen wir wohl bedauern, aber nicht länger, als bis uns Die 
Überzeugung erwacht, daß das echt Deutſche troß aller Gewaltmaßregeln 
nicht zu übermwältigen it, und daß der ganze Weiten Ungarns fait 
ganz deutjch ift, in Nordungarn reiche deutiche Kolonien in ungeftörter 
Blüte eriftieren, da3 Banat (die füdungarifche Tiefebene) größtenteils 
deutih ijt und daß in dem ganz und gar abgejchloffenen Völkchen der 
Siebenbürger Sachſen ein waderer deutjcher Volksſtamm für feine Nation 
lebt und wirkt. Überdies ift das ganze Geiftesleben Ungarns fo jehr 
deutjchem Einflufje unterthan, daß man getroft behaupten kann, Ungarn 
iſt mehr deutſch als magyarifch und daß unter dem verjchnürten Rode 
des Magyaren mand)’ waderes deutjches Herz jchlägt. — Das öffent- 
liche Leben ift allerdings feit der Erlangung der nationalen Selbjtändig- 
feit erflufiv magyariſch, doch verfteht, jpricht und jchreibt faſt jeder Ge— 
bildete deutich, weil es eben die Eulturellen Beziehungen zum deutichen 
Weiten gebieteriich erfordern. 

Wir wollen den Ungarn neidlos ihre nationale Entwidelung gönnen 
und ihre bedeutenden Errungenschaften auf litterariichem Gebiete an— 
erkennen, haben jie ja doch heute eine Anzahl von Lebenden Dichtern 
erften Ranges, wie fie wenige andere Staaten aufzuweifen haben. Auch 
wollen wir gerne die verjchtedenen, jcharf prononcierten Verbrüderungs— 
fefte mit Franzoſen und Polen vergefien, zumal fie auch uns jolche ge- 
widmet haben und jchließlich im Kampfe gegen das übermächtige Slaven— 
tum an unſerer Seite jtehen — wir wollen nur fejtitellen, wie weit noch 
der deutjche Buchhandel im Reiche der Stephanskrone feine Fühler er- 
jtredt und uns freuen, daß er dort troß aller gegenteiligen Beftrebungen 
noch vorherrſcht. Wir nennen die hervorragenditen Firmen, Die teils 
ausſchließlich, teils vorherrſchend deutſche Litteratur führen. Es find: 
A. Ezeh in Altenburg; Gebr. Bettelheim in Arad; U. Bruder, M. Haupt 
und A. Schuller in Biltrik; in Budapeft 2. Aigner, dem wir viele 
deutfche Überjegungen hervorragender ungariſcher Dichter verdanten, 
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Dobrowsky & Franke, Eggenberger, E. Grill, ©. Grimm, F. Kilian, 
R. Lampel, H. Martin, B. und D. Nagel, %. Pfeifer, Morik Rath, 
Gebrüder Révai, Singer & Wolfner ıc.; ©. Révai in Eperied; C. Ba- 
lentin in Fünffirchen; ©. Berger und D. Hügel in Großwardein; F. 
Leitner in Güns; ©. Filtſch, F. Michaelis und A. Schmiedide in der 
Metropole der Siebenbürger Sachjen Hermannjtadt; I. Schmidt in Iglö; 
F. Haymann, U. Maurer in Kaſchau; Gallia in Kecskemet; 2. Demjen, 
Lehmann & Baldi, J. Stein in Klaufenburg; A. Altftädter, H. Dreß— 
nandt3 Nachfolger und 9. Zeidner in Kronftadt; C. Seeliger in Leutſchau; 
3. Hedrih und ©. U. Reißenberger in Mediafch; Schempek & Huszär 
in Neutra; C. Schwarz und 3. Thiering in Dedenburg; C. Wittig- 
ihlager in Bancjova; ©. Hedenaft3 Nachfolger, C. Stampfel und ©. 
Steiner in dem faft ganz deutjchen Preßburg; G. Groß, R. Hennide, 
F. Mara in Raab; E. Herrmann in Schäßburg; U. Joerges Wwe. in 
Schemnig; H. Seiler in Steinamanger; 3. und P. Klöfner in Stuhl- 
weißenburg; J. Ungar in Szatmäar; B. Traub & Co. in Szegebin; 
Polätſek, G. F. Roeſch und F. I. Wettel in Temesvar; A. Horovig 
und ©. Winter in Tyrnau; TH. Hepfe in Weißfirchen (rein deutſche 
Gegend); Wettel & Veronits und J. Wild in Werfche x. Dazu kommen 
noch die beiden jlavischen Länder Kroatien und Slavonien, in denen zu 
nennen wären: Hartnan und F. Suppan in Agram; B. Fritſche in 
Ejiegg; I. Reich und I. Sagan in Karlitadt; 3. Raramat in Semlin 
und jchlieglih I. B. Stifler und E. Streicher in Warasdin. — 

Wir Haben nunmehr den Umfang des deutjchen Sortimentsbud)- 
handels in Djterreich-Ungarn erfchöpft und damit das Gebiet bezeichnet, 
das der deutſchen Verlagsthätigkeit in diefem Reiche zur Verfügung jteht. 
Die gebotene Darftellung dürfte daher jedem denfenderen Buchhändler 
um jo willfommener und wertvoller fein, je mehr feine Thätigfeit auf 
Erfolge in der öfterreichifch-ungarischen Monarchie hinarbeitet. Es dürfte 
jomit der deutjche Verleger hierin viel Interefjantes und für feine 
Arbeit Nützliches finden. 

Wir gelangen nunmehr zu dem fetten Abjchnitte unjerer Arbeit und 
dem bedeutungsvollften für die öfterreichiich-ungariiche Monarchie — die 
nationale Thätigfeit des öſterreichiſchen Verlages im Dienfte der 
deutichen Sache, eine Aufgabe, die bisher noch feine Fachliche Beſprechung 
in buchhändlerifchen Kreifen gefunden hat und darum dejto bedeutungs- 
voller vor die Öffentlichkeit tritt. Wir fehen von dem öſterreichiſchen 
Berlage im allgemeinen ab und bejchränfen uns nur auf die pofitive und 
agitatorifche Arbeit der öfterreichiichen Verleger auf deutjch-nationalem 
Gebiete. Wir gehen darin im derjelben Reihenfolge vor, wie wir fie 
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vorftehend bei der Revue der Sortimenter acceptiert, und beginnen dem— 
zufolge abermals mit dem Mittelpunkt nationaler Arbeit, dem Königreich 
Böhmen. Selbftverjtändlich konzentriert ſich die Hauptthätigfeit auf den 
Beitungs-Verlag, in dem das nationale Moment mehr zum Vorrang 
fommt und haben wir es demgemäß mit vielen Firmen zu thun, die dem 
Buchverlag volltommen ferne stehen. So jehen wir an den bedrohten 
Bunkten der Sprachgrenze eine Neihe von waderen deutjch-nationalen 
” Kämpen, von denen wir F. W. Stopp, den Herausgeber der „Zetjchen- 
Bodenbacher“ und „Leipaer deutschen Zeitung“, EA. Wig in Falfenau, 
Jannaſch & Helbig in Friedland, Franief in Karlsbad, Brüder Butter 
in Komotau und Saaz, Joſef Wiltjchfo („Deutjch-öjterr. Volkszeitung“) 
in Rrumau, Dr. Bidert in Leitmerig, C. Maaſch („Pilſner Zeitung“) 
in Pilfen, U. Haaſe („Bohemia“), Emil Kuh in Prag, Gebrüder Stiepel 
(„Reichenberger Zeitung“) in Neichenberg; W. TH. Hutter („Deutiche 
Volksſchrift“) in Bilin, Heinrich Pfeifer in Rumburg, €. Wilde in Saaz, 
Karl Hofer („Wochenblatt“) in Trautenau; Eduard Stradhe („Abwehr“) 
in Warnsdorf, nennen wollen. — Der Buch-Verlag in Böhmen kon— 
zentriert ſich vornehmlich in der Yandeshauptitadt Prag, läßt jedoch aud) 
in den PBrovinzorten anerfennenswerte Leiftungen zum Borjchein kommen. 
In Karlsbad hat Hans Feller eine Heine Anzahl vornehmer Litterarijcher 
Werke, I. Künſtner in Leipa eine Reihe von Fachwerken für die Handels- 
welt u. dgl., C. Maaſch in Pilſen hat neben feiner Zeitung eine be— 
deutende typographijche Anjtalt, aus der bereits verjchiedene Kleinere natio— 
nale Flugfchriften hervorgingen; C. Bellmann in Prag hat einen etwas 
antiquierten Verlag, H. Dominicus pflegt die deutjche wiljenjchaftliche, 
vornehmlich technifche Litteratur, B. Haaje hat neben feiner „Bohemia“, 
dem Hauptorgan der Deutjchen in Böhmen, noch einen bedeutenden 
Kalender-VBerlag von prononeciert deutichem Charakter, bedeutende Werte 
wie Karmarjch und Heerens Technisches Wörterbuch, ein Sammelwerf von 
echt deutjcher Gediegenheit, jowie verjchiedenes andere, von dem wir nur 
eine jüngſt erſchienene Gelegenheitsbrojhüre „Das Neue deutjche Theater 
in Brag“ erwähnen. Das für das Kunſtleben der alten Stadt Prag be- 
deutungsvolle Ereignis hat fi) in dem, an und für fich unbedeutenden, 
doh in nationalem Sinne hochbedeutjamen Büchlein trefflich wieder: 
gegeben. Der mit vollendetem Geſchmacke hergeitellte jchwarz-rot= goldene 
Umjchlag atmet in jeinem Bilde die fiegesbewußte Zuverficht des Deutjch- 
tums in Böhmen, dag in ſolch geringfügigen Momenten auch zum flaren 
Ausdrud kommt. Wir waren von manchem herrlichen, großen Werke 
nicht jo herzlich erfreut und überrajcht, als von diejem prächtigen Büch— 
fein — einem deutſchen Gruß aus dem „ehernen, deutſchen Brag!”.. 
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3.2. Kober hat einen alten, guten Roman-BVerlag, H. Mercy vornehmlich) 
Geſetzbücher; F. Tempsky ift einer der bedeutendften deutjchen Verleger 
überhaupt, deſſen Geſchäft es zu einer Ausdehnung gebracht, daß fich 
Zweigniederlaffungen in Leipzig (Guftav Freytag) und Wien zur Not- 
wendigfeit gemacht haben. Seine Verlagsthätigfeit umfaßt in erfter Linie 
eine Unzahl von Schulbüchern befter Art, die in Hunderttaujenden ver: 
breitet find, dann die großangelegten Werke geographiichen Inhalte, die. 
technisch das Vollendetfte bieten, das heute gefordert werden kann und 
dad gemeinnügige Sammelwerf „Wiffen der Gegenwart“, das fich felbft 
am beiten empfiehlt. Daneben noch wifjenschaftliche Werke von hervor⸗ 
ragendfter Bedeutung — furz eine Summe von Arbeit, die unfere ehrendfte 
Anerkennung verdient. — Der „Deutiche Verein zur Verbreitung ge- 
meinnüßiger Kenntnifje“ und der „Verein für die Geſchichte der Deutjchen 
in Böhmen“ tragen in ihren Namen ihre bedeutende Aufgabe, deren fie 
fih mit täglich) wachjendem Erfolge entledigen. Dr. Weichelt3 Verlag 
publiziert eine Sammlung von Werken deutjch-öfterreichifcher Dichter, die 
zu ihrem billigen Breife ganz außerordentlich verbreitungsfähig find. — 
In Reichenberg find die Verleger I. Fritſche und U. Schöpfer, Tebterer 
vornehmlich auf technifchem Gebiete thätig. In Warnsdorf ift der be- 
fannte Eduard Strache, der auch ſchon von feinen Mitbürgern in den 
Reichsrat gewählt wurde, eifrig thätig und feine Publikationen „Ges 
ſchichten vom Hockewanzel“, „Sagen und Schwänfe“, „Deutſche ZTurner- 
lieder“ 2c. erfreuen fich wegen ihres echt deutjch- nationalen Charakters 
bedeutender Verbreitung. I. Steinbrener in Winterberg publiziert Ka— 
lender Eonjervativen Charakter und ähnliches. — 

In der Bukowina iſt die verlegerijche Thätigkeit jo ziemlich gleich 
null; das hie und da gedeihende ruthenifche Element entzieht fich unjerem 
Interefje. Galizien Hat desgleichen feinen deutſchen Verlag und dürfte 
ein jolcher dajelbft in abfehbarer Zeit faum zur Entwidelung gelangen. 
In den öfterreichifchen Küftenländern hat nur F. H. Schimpff in Trieſt 
(Schulbücher) nennenswerte Bedeutung; F. W. Schrinner in Pola gab 
jeinerzeit eine deutjche Zeitung heraus, die jedoch feinen Boden faffen 
konnte. Die Dampfichiffahrts-Gefellfchaft „Ofterreichifch-Ungarifcher Lloyd“ 
in Zrieft erhält dafelbft zwei Tageblätter in deutſcher Sprache, deren 
handelspolitiiche Bedeutung zwar groß, deren Einfluß auf das deutjche 
Leben an der Adria jedoch jehr gering ift. 

In Kärnten ift wieder Terrain für den deutfchen Verlag, den J. Heyn 
(deutjch-nationale Zeitungen „Freie Stimmen“, „Bauern- Zeitung“) umd 
3. von Kleinmayr („Klagenfurter Zeitung“, lokale Gefchichte zc.), Johann 
Leon fen. (Iagdlitteratur), ſämtlich in Klagenfurt, pflegen. In Villach 
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iſt ©. Forefti, der troß feines italienischen Namens einer der waderften 
deutfchen Verleger ijt, mit jeiner „Deutfchen Allgemeinen Zeitung“ an— 
erfennendit zu erwähnen, der in wenigen Jahren aus einem befcheidenen 
Lofalblatte eines der hervorragenditen Organe der deutjchnationalen Be— 
wegung geichaffen. In jüngiter Beit ift auch E. Plög in Wolfsberg mit 
einem Blatte hervorgetreten, das aber nur ganz lokale Bedeutung hat. — 
In Krain find die Katholiſche Buchhandlung und Kleinmayr & Bam- 
berg, beide in Laibach, von denen leßtere Firma jelbjt den Verſuch ge- 
wagt hat, auf dem gefährlichen Boden des zweilpradhigen Landes eine 
deutjche Monatzjchrift „Won Pol zu Bol“ herauszugeben — leider mit 
negativem Erfolge. 

In Mähren, dem nationalen Bruderlande Böhmens, ift ein hoch ent- 
widelter deutjcher Verlag, der fi würdig dem früher Dargeftellten an- 
reiht. Das leitende Organ der Deutjchen in Mähren ift der „Tages- 
bote“, Berlag von Fr. Irrgang in Brünn, der auch fonft anerfennenswert 
thätig ift; Fr. Karafiat hat bedeutende Werke, jo einen „Hogarth*, 
Saphirs Werke in verfchiedenen Ausgaben, Wörterbücher ꝛc, Rudolf M. 
Rohrer verlegt die Publikationen des deutjchen Gewerbe-Vereines und 
anderer deuticher Korporationen; C. Winkler bildet den „verjühnenden“ 
Übergang des Slaventums zum Deutjchtum, der von maßgebenden 
Kreifen leider ſehr ftark gefördert wird. In Iglau ift Paul Bäuerle und 
der fattjam befannte „Hans Blumenthal“; in Neutitichein 2. V. Enders 
(„Deutiche Studenten-Lieder“, „Zurnerlieder”) und Rainer Hoſch, der ſich 
mit groß angelegten Unternehmungen rajch in die vorderite Reihe ber 
öſterreichiſchen Verleger gebracht hat. In Sternberg ift das deutſch— 
nationale „Volksblatt“, Verlag von 3. F. Krid, bedeutend, und ſchließ— 
lih wären noch Fournier & Haberler in Znaim zu nennen. 

Wir gelangen nun zur Gentralftelle des öfterreichiichen Verlages, dem 
Lande Nieder-Dfterreich mit der alten, deutschen „Kaiferftabt an der 
ſchönen blauen Donau” Wien, dem Herzen und Haupte des geijtigen 
Lebens der Monarchie. Wenn wir furz die verfchiedenen Eleineren Ver— 
leger außerhalb Wiens vorweg nehmen, F. Kühkopf (Zeitung und Volks— 
bücher) in Korneuburg, 3. Neid! (höchſt zweifelhafte, jogenannte „Volks— 
litteratur“) in Rudolfsheim, jo können wir gleih an die Hauptitadt 
herantreten und deren Verlagsfirmen einer würdigenden Beiprechung unter- 
ziehen. Die nationale Bedeutung tritt in der Weltftadt etwas mehr in 
den Hintergrund, läßt jedoch den jtrammen deutjchen Charakter der Stadt 
und ihres Buchhandels nicht verfennen. Die deutjche Preſſe Hat ihre be- 
deutendften und in aller Welt hochgeſchätzten Bertreter in den hervor— 
ragenden Blättern „Neue Freie Preſſe“, „Neue Wiener Tagblatt“, 
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„Deutiche Zeitung“ (entſchieden Ddeutjchnational), „Wiener Tagblatt“, 
„Preſſe“, „Extrablatt“ (ſpezifiſch wienerifch), „Fremdenblatt“ (altöfter- 
reichiſch)j, „Allgemeine Zeitung“, „Vorſtadt-Zeitung“, die zu den beft- 
geleiteten Blättern deutjcher Zunge gehören und das deutjche Öfterreich 
litterariſch und publiziftifch glänzend vertreten. Dazu kommen noch eine 
Reihe von Journalen, wie „Deutiche Wochenjchrift“, Organ für die ge- 
meinfamen natienalen Intereffen Deutfchlands und Öſterreichs, und ähn- 
liche, die dort ergänzend eintreten, wo die Wirkjamfeit der Tagesprefje 
nicht ausreicht. Einzelne Verfuche, ſpezifiſch öſterreichiſche Monatsjchriften 
zu ſchaffen, die vom bdeutjchen Reiche unabhängig jein jollten (Gerolds 
„Delterr.-ung. Revue”, Graeſers „Defterr. Rundſchau“) mißlangen und 
bewiejen damit jchlagend die untrennbare Geiſtesgenoſſenſchaft beider Reiche. 

Bei dem Buchverlage beginnen wir mit S. Benfinger, der fich mit 
jeinen illuftrierten Ausgaben deutjcher Klaffiter (Leifing, Körner, Lenau, 
Heine) unleugbar große Berdienfte erworben, wenn auc die Mittel 
mäßigfeit in den künſtleriſchen Leiftungen ſtark vorherrſcht. F. Bondy 
verfolgt ähnliche Ziele, jedoch mit mehr Geſchmack und ſicherlich auch 
Erfolg; Wilhelm Braumüller, ein Großmeiſter des deutſchen Buchhandels, 
ſpricht mit ſeinem klangvollen Namen für ſich ſelbſt. Was dieſes Thü— 
ringers verlegeriſches Genie geſchaffen, es ragt als Denkmal unvergäng- 
licher Geiſtesarbeit auf dem Felde deutſcher Wiſſenſchaft und wird nie 
und nimmer vergehen — ein Braumüller iſt der Stolz des öſterreichiſchen 
Buchhandels, trotzdem er eigentlich ein Sohn des deutſchen Reiches iſt. 
Carl Fromme hat einen ausgedehnten Kalender-Verlag; Gerlach & Schenk 
publizieren Kunſtwerke, die in allen Kulturländern Anerkennung finden und 
ein glänzendes Zeugnis des Wiener Kunftlebend bilden. Carl Gerolds 
Sohn ift ausschließlich wifjenjchaftlicher Verlag geweſen, bi das Ein- 
wirken Hermann Manz’, der als Teilhaber in die altberühmte Firma 
eintrat, einen merfbaren Zug in die Allgemeinheit brachte, der fi in 
vielen trefflichen Unternehmungen der Firma glänzend dokumentiert. Carl 
Graejer wirft vorzüglich für Pädagogif und hat hierin bedeutende Er- 
folge zu verzeichnen; gleiche Anerkennung verdienen feine Beftrebungen 
um das Siebenbürger Sachſenvolk, denen er mehrere Bublikationen ge- 
widmet, ſowie feine gemeinnügigen Brofchüren zur Volksbildung. U. Hart- 
lebens Berlag gehört zu den fleißigiten Firmen, die fich allgemeine 
Bildung und Popularifierung der Wiffenichaften zur Aufgabe gemacht. 
Sie folgt hierin zumeift dem Zuge der Zeit, in deren richtiger Auffaffung 
ftet3 Die Bürgfchaft des Erfolges liegt. Bei der übermäßigen Produktion 
giebt es natürlich auch viel Spreu in dem Weizen, jo müſſen wir 
namentlich gewifje „Senſations-Broſchüren“ entjchieden perhorreszieren. — 
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Alfred Hölder bringt vorzügliche wiſſenſchaftliche Werke, Schulbücher, 
populäre Reiſewerke zc. und hat namentlich mit dem Debit des im Ver— 
lage der R. 8. Hof- und Staatd-Druderei erjcheinenden großen natio- 
nalen Prachtwerkes „Die öfterreihifch-ungarische Monarchie in Wort und 
Bild“ eine bedeutende und mit großem Erfolge gefrönte Arbeit über- 
nommen. Eduard Hölzel hat großen geographiſchen, I. Klinkhardt & Co. 
pädagogifchen und rechtswiffenichaftlichen Verlag; Carl Konegen pflegt 
die poetijche Litteratur; U. W. Künaft Theatralia; Rudolf Lechner zu— 
meift Lehrbücher; Manz (jet Klinkhardt & Co.) Juridica und Staats» 
wiſſenſchaften; Mayer & Co. katholische Litteratur; Morig Perles Kalender, 
Bilderbücher, Prachtwerke; A. Pichler Witwe & Sohn, der wadere 
Anwalt des deutjchen Schulvereines, produziert Schulbücher und päda— 
gogiſche Litteratur, die ausgejprochen deutjchnationalen Charakter tragen; 
2. Rogner Belletriftit und Theater; 2. W. Seidel & Sohn treffliche 
Mititär-Litteratur; Spielhagen & Schurich Techniſches; Urban & Schwar- 
zenberg medizinische Wilfenfchaften; R. von Waldheim Reijelitteratur, den 
deutfchliberalen „Figaro“, Kunftgewerbliches x. Im Wiener Neuftabt 
ift fein Verlag, doch drei entichieden deutjchnationale Zeitungen. 

Der oberöfterreichifche Verlag beſchränkt fich auf Linz, wo F. 2. 
Ebenhöh, M. Duirein u. a. ein wenig produzieren; nennenswert wäre 
noch €. Langhans in Ried (Zeitungsverlag) und J. Haas in Wels (popu= 
läre Litteratur). 

In Salzburg war der 1887 leider durch andere Verhältnifje ruinierte 
Verlag von Heinrich Dieter bedeutend, der ziemlich viel und Gutes pro- 
duziert. Heute find noch Hermann Kerber Prachtwerke), U. Buftet („Katho- 
liſche Warte“, Theologie 2c.) nennenswert, ſämtliche natürlih von aus— 
geiprochen deutſchem Charakter. Tie Salzburger Preſſe ift gleichfalls 
deutſch, jedoch durch fonjervative und Liberale Partei in zwei jehr feind- 
liche Lager getrennt. 

In Schleſien kämpft die deutfche Preſſe gegen die weiter oben ge— 
fennzeichnete tichechifche und polnische Agitation, dagegen blüht dafelbft 
ein bedeutender, weit über die lokalen Grenzen hinaus befannter Verlag, 
welchen in erfter Linie Karl Prochaska in Teſchen vertritt. Derjelbe 
hat mit verjchiedenen Pracht- und iluftrierten Werfen, feiner „Salon- 
bibliothek“, welche die erften Autoren Deutſchlands und Ofterreich zu 
ihren Mitarbeitern zählt, durch feine Jugendſchriften zc. feine Hohe geiftige 
und techniſche Leiftungsfähigkeit bewiejen, die den Wiener Markt weitaus 
überflügelt, den Leipziger und Stuttgarter ebenbürtig erreicht hat. Ihm 
zunächſt ift E. Feitzinger in Tejchen und Buchholz & Diebel (Pädagogik) 
und U. Strafilla in Troppau zu nennen. 
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In Steiermark ift vorerjt Johann Rakuſch („Deutihe Wacht“) 
in Eilli, C. Jilg („Oberfteirerblatt“, ultradeutjches Blatt) in Brud, ſo— 
dann Graz mit feiner bedeutenden litterarichen Produktion. F. Goll Hat 
lofale poetijche Werke, Aug. Hefe die befannten Werke Pratos, „Ley- 
fam“, den von P. K. Rofegger in echt deutjchem Geifte geleiteten „Heim- 
garten“, deſſen Dialektwerke, fteiermärfifche Poeſie ꝛc, U. Moſer konjer- 
vative Litteratur, desgleichen die Verlagsanftalt „Styria“. — In Graz 
blüht ein bedeutendes Litterarifches Leben und reicht dasjelbe weit über 
die Grenzen des Reiches hinaus. Wir nennen von den dajelbit lebenden 
Dichtern nur Hamerling, Leitner, Morre, Pichler, Roſegger u. v. a. 
Das Hauptorgan des Landes ift die im Verlage von „Leykam“ erjchei- 
nende „Zagespoft“. 

Tirol Hat in feinem Verlage vornehmlich religiöje und Fremden— 
fitteratur, die eine durch den Charakter des Volkes, die andere durch den 
des Landes bedingt. Unberührt lebt das Deutjchtum bis an das Pufter- 
thal hinab — ein Schritt und wir ftehen im italienischen Tirol, ohne 
eine gemijchte Sprachgrenze — gleihwohl find die italienischen Stämme 
treue Unterthanen OÖſterreichs. Die Preſſe iſt auch hier in klerikale und 
liberale Lager geteilt, denen ſich noch ein dritter gefährlicher Genoſſe 
anreiht, die Organe, die unter dem Mantel der Religioſität Volksver⸗ 
dummung und Aberglauben befördern — die „Sendboten”, „Francigci- 
Glöcklein“ und ähnliche Produkte fanatiſcher Litteraten. An Berlegern 
haben wir hier E. Emmert in Arco, F. I. Gaßner, C. Raud) und Felician 
Rauch, die Vereinsbuhhandlung und die alte Wagnerfche Univerfitäts- 
buchhandlung in Innsbruck; Fridolin Plant und S. Pögelberger in 
Meran u. a. 

Wir find nunmehr in Trangleithanien, Ungarn und Nebenländer, 
wo der deutjche Verlag einft ausschließlich gedieh und blühte, das heute 
in feiner Preſſe den deutfchen Teil zu dem bedeutenderen rechnen mußte 
und das heute noch eine Reihe hervorragender deutſcher Verleger zählt. 
Bon den Zeitungen erwähnen wir das vornehme Weltblatt „Pelter Lloyd“, 
dad Organ der ungarifchen Regierung, das „Neue Peter Journal“, die 
„Breßburger“, „Kafjchauer“, „Zemesvarer Zeitung“, lauter alte und be- 
währte deutjche Blätter. Deutfche Verleger finden wir in Budapeſt: 
2. Aigner, der namentlich Überfegungen aus dem Ungarifchen pflegt, 
H. Seibel, ©. Grimm, der zwar deutjch gejchriebene, aber diefer Sprache 
unwürdige „pikante“ Litteratur publiziert, W. Lauffer und Gebrüder 
Revai; ferner F. Leitner in Güns; E. Romwalter in Dedenburg; 
G. Hedenafts Nachfolger in Preßburg, der in feinem Vorgänger einen 
der größten deutjch-öfterreichifchen Buchhändler Hatte, Guſtav Hedenait, 
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der mit feinftem litterariichen Verftändnis einen Stifter, einen Roſegger 
in die Litteratur eingeführt; C. Stampfel (Bolitica) gleichfalls in Preß- 
burg. In Agram finden wir 2. Hartmans Verlag und mit dieſem 
fünnen wir unferen Rundgang in der ganzen öfterreichifch-ungarijchen 
Monarchie bejchließen. 

Wir find mit unferer Aufgabe zu Ende! Wir haben die Wege 
gezeigt, die der Buchhandel im Geifte feiner hehren Aufgabe zu wandeln 
berufen ift, wir haben gezeigt, welch enge, untrennbaren geiftigen Bande 
die beiden beutfchen Großmächte Europas — das Deutſche Reich und Dfter- 
reich-Ungarn — verknüpfen. In diefem Bunde liegt das ganze Heil der 
Zukunft! Was aud im Schoße der Zukunft verborgen jei, ob die 
Geißel des Krieges, die Palme des Friedens über unfern Häuptern 
ſchwebt: in allem find wir feft und untrennbar vereint! Wir Deutichen 
dies- und jenſeits des Böhmerwaldes und Wiefengebirges wollen in 
jegensreicher Arbeit des Friedens, in graufem Schreden des Krieges 
immerdar nur fein und bleiben: eine einzige große Nation, ein einig 
Volk von Brüdern. — Das walte Gott! 


Geichrieben zu Wien, ber alten deutſchen Raiferftadt, 
am Weihnadhtsabend 1887. 


Die Unentbehrlichfeit des Lieferungsmodus 
à condition. 


Im vorigen Jahrgange der „Buchhändler- Akademie” Hat Herr 
Moriz Band einen Aufſatz veröffentlicht, der fih „Nur bar“ betitelt, 
und der nichts Geringeres als erjtrebenswert Hinftellt, als die gänzliche 
Abſchaffung des Lieferungsmodus & condition. Diefem Aufſatze fügte 
der Herr Herausgeber die Bitte Hinzu, es möchte fi) an denjelben ein 
Meinungsaustaufch über Die buchhändlerifchen Kreditverhältnifje anfchließen, 
und da diefer Bitte bisher nicht nachgekommen ift, jo wollen wir mit den 
folgenden Zeilen den Reigen eröffnen. 

Es thut uns nun jehr leid, unfere Erörterungen mit der Erklärung 
beginnen zu müſſen, daß wir mit den Anfichten des Herrn Band im 
vollftändigften Gegenjage ftehen. Es bedarf ja feiner Frage, daß der 
Buchhandel ungemein an Zeit, Berjonal, Arbeit jparen würde, wenn fich 
alle Lieferungen gegen bar ausführen ließen, daß namentlich das Ver— 
lagsgeſchäft ungemein vereinfacht würde. Wir dürfen die Gtreitfrage, 
welche Verleger und Sortimenter gleihmäßig interejjiert, jedoch nicht 
einjeitig vom Standpunkte des erfteren betrachten; denn wenn, wie Dies 
ja zutreffen mag, die in dem genannten Aufſatze geäußerten Anfichten 
vollftändig richtig find, joweit fie den Verlagshandel betreffen, jo be- 
findet fich der Herr Berfaffer in feinen Ausführungen über den Sorti- 
mentöhandel entjchieden im Irrtum. 

Zuunächſt ift es ganz faljch, daß ein Sortimenter ganz ohne Kapital 
reüffieren kann; es liegt in der Natur der Sache, daß er nicht jo hohe 
Summen zu jeiner Etablierung braucht, wie der Verleger; fängt er jedoch 
ohne Geld oder mit ungenügenden Mitteln an, jo fteht ihm mit pofitiver 
Sicherheit das Schidjal bevor, zu verfradhen; dafür legen die vielen 
Falliſſements des Sortimentsbuchhandels das beredtefte Zeugnis ab. Der 
jo entjchuldbare Trieb der Selbftändigfeit, welcher fich in jedem Menjchen 
mehr oder minder ftarf regt, führt alljährlich Hunderte dazu, fi ala 
Sortimenter zu verfuchen, ohne genügende Mittel zu befigen. Sie quälen 
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und mühen fich vergeblid ab und müfjen nach einiger Zeit wieder in 
da Joch der Dienftbarkeit zurückkehren. 

Sodann verfennt der Herr Verfaſſer ganz und gar den ungeheuren 
Nutzen, der fi) aus dem & conditions-Geſchäfte ergiebt. Durch dieſes und 
nur durch dieſes allein ift der Verleger im ftande, die Erzeugnifje feines 
Berlages in kurzer Zeit dem Gejamtbuchhandel zugänglich zu machen, 
jo daß fich der Münchener ebenjo gut wie der Bewohner eines ojtpreu- 
ßiſchen Städtchens diefelben vorlegen laſſen kann; und der Schreiber 
diefes weiß genau, daß das Publikum nicht nach Titeln beftellt, jondern 
den ganz gerechtfertigten Wunfch Hat, zu jehen, ehe es beftellt und kauft. 
Schwerlich wird fich aber der Sortimenter entjchließen, die Novitäten 
gleich feit fürs Lager zu beftellen. Wie foll er wiljen, ob fie nicht 
Schund find? Die Mehrzahl der Sortimenter würde daher durch den 
ausſchließlichen Lieferungsmodus gegen bar ji um den Vertrieb von 
Novitäten überhaupt nicht bemühen, fondern ſich auf den Verkauf 
der anerkannten älteren Erjcheinungen bejchränfen, jo daß der Verleger 
mit feinen Novitäten auf dem Trocknen ſäße. 

Es klingt ja allerdings jehr verlodend, dieſes „Nur bar“; ift es 
doch identisch mit einer Revolution des Buchhandels: Remiſſion, DOfter- 
meſſe, Anfichtsjendungen, das alles fiele fort, und ein Leben ohne dieſe 
Plagen mag mandem Buchhändler als ein idylliſches erjcheinen. Wir 
dürfen jedoch nicht vergeffen, daß überall im Menjchendafein ſich zum 
Lichte auch der Schatten gejellt, und wir fünnen uns damit tröften, daß 
in unjerem Falle das erftere den lebteren bei weitem überwiegt. Man 
darf nur nicht einfeitig immer die Mängel hervorheben. Die meijten 
Verleger werden mir zugejtehen, daß das Konditiond- Gejchäft, wenn es 
das Einlaufen der Bar-Ausgaben auch oft jehr weit hinausjchiebt, doch 
auch eine fehr erjprießliche, von Erfolg gefrönte Manipulation ift. Gute 
Werke, die wirklich eine Lüde in der Litteratur ausfüllen, werden nur 
in jeltenen Fällen zu Krebjen en masse; jchlechte Hingegen verdienen fein 
beſſeres Schidjal. Die Überproduftion auf litterarifchem Gebiete, die 
auch wir tief beklagen, würde übrigend auch dur) das Bargeſchäft 
nicht bejeitigt werden; fie jteht mit dem Verſenden & condition in 
gar feinem Zuſammenhange, wurzelt vielmehr in der unferer Zeit eigen- 
tümlichen Sudt, unter allen Umftänden in möglichft kurzer Zeit reich zu 
werden. 

Ein Abbild der & condition-Sendungen find die Anfichtsfendungen. 
Die Klagen über die durch die letzteren entjtehenden Pladereien und die 
ch aus ihnen ergebenden Rechtöunficherheiten füllen die Spalten unjerer 
Yachblätter fo fehr, daß wir nicht nötig haben, näher darauf einzugehen- 
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Ber wird aber das Kind gleich mit dem Bade ausjchütten! Man muß 
nur recht gejchidt und mit Nachdenken die Novitäten beftellen und das 
Berfenden derjelben nicht ungenügenden Kräften überlafjen; dann laſſen jich 
ichon recht jchöne Erfolge erzielen, und wenn die Sache wirklich jo arg wäre 
mit den böjen, renitenten Kunden, dann würden nicht jo viele Hunderte 
von Sortimentern im weiten deutjchen Reiche zur Anficht verjenden. 

Der Herr Berfaffer Hat ganz recht, wenn er fagt, daß das Kon- 
ditionsgeſchäft in feinem Handelskreije ein Analogon findet; ift das denn 
aber nötig? Findet der Ladenpreis, der Verkehr über Leipzig, das buch— 
händleriſche Kommiffionsgeichäft ein Analogon? Keineswegs; und doc) 
find dies alles Punkte, die mit dem lieben deutjchen Buchhandel jo innig 
verwachjen find, daß diefer fat mit ihnen fteht und fällt. Geben wir 
alle diefe Eigentümlichkeiten auf, was wir für gar nicht realifierbar 
halten, jo find all die Kleinen Verleger und Sortimenter vernichtet, wir 
ftehen vor einer Zentralifation des Buchhandel® und haben AZuftände 
wie die franzöfijchen. 

Herr Band hat vollitändig recht, wenn er jagt, der Verleger be- 
giebt fich bei den Herrichenden Verhältniffen des Buchhandels feines Hab 
und Gut auf ein, ja jelbjt zwei Jahre, wenn er à condition liefert; 
damit ift aber nicht bewiejen, daß diefer Lieferungsmodus abgejchafft 
werden muß, fondern nur, daß der Verleger über genügende 
Mittel verfügen muß, damit er eben die Erfolge erft in der Zukunft 
ſuchen fann. Leute, die von der Hand in den Mund leben wollen, dürfen 
eben nicht Bücher verlegen. Die Behauptung, der Sortimenter befigt außer 
dem Rabatt noch den BZinjengenuß aus dem Konditiondgut, daß er erft zur 
Oftermefje zu bezahlen braucht, ift freilich eine richtige, und dies ift ein 
Punkt, wo Reformen gewiß am Plage find; der Verleger würde jchon 
viel gewinnen, wenn im Gejamtbuchhandel zweimal jährlich abgerechnet 
würde, wie Dies z. B. der Berliner Buchhandel thut (am 15. Februar 
und 15. Auguſt, vemittiert wird jedoch nur an dem erjteren Termine). 

Wir find demgemäß der Anficht, daß die herrjchenden Kreditverhält- 
niffe gar nicht jo ungejunde find, wie fie dem Kaufmanne erjcheinen; 
daß fie von dem Konditionsgefchäfte gar nicht zu trennen find und, da 
fie aus der Natur desfelben hervorgehen, daß von diefem der Buch— 
handel nicht abgehen darf und kann. Das Bild, welches ung Herr 
Band in feinem ſehr interejlanten Auffate liefert, ift ein jehr verloden- 
des und glänzendes; feine Realifierung ift jebocd) undenkbar. „Nur bar“ 
ift für den Buchhandel ein ebenfo unerreichbares Ideal, wie der ewige 
Friede für die Menſchheit; beides wäre fehr jchön, aber es liegt nur 
in der dee. R. ©. 


Einiges zur Rontinuationsliften : führung. 


Wie häufig und in faft allen Gefchäften hört man Klagen über die 
vielen und meiſtens in großer Haft und Eile zu erledigenden Arbeiten, 
die das ewige Ausfchreiben der Journale mit ſich bringen; es wären 
deshalb einige Worte, wie diefem Übelftande abzuhelfen fei, wohl am Plage. 

Bielerjeits ift man jo weit gefommen, eine Verwendung für Jour- 
nale für vollfommen zwecklos zu halten und diefe angeficht® der vielen 
Arbeit zu unterlaffen; die dazu anzuftellende Arbeitskraft, die hohen Fracht» 
jäße ıc. heben nach Meinung derer den Verdienſt faft volllommen auf 
und fie betrachten es als eine Gnade, wenn fie jemandem eine Zeitjchrift 
liefern und gar noch in? Haus bringen. Aber, die Sache von der rid)- 
tigen Seite betrachtet, ift grade eine gute Kontinuation, fei es an Zeit- 
ſchriften, ſei es am Lieferungswerfen ftet3 die Grundlage eines foliden 
Geſchäftes. Nehmen wir beifpielsweije eine neu zu gründende Firma an, 
der Laden wird jelbjtredend bei Eröffnung nicht gleich überfüllt von 
einem faufluftigen Bublitum fein, wie wohltäuend ift es da, wenn ber 
junge Anfänger jchon vorher vielleicht durch einen anftändigen Reifenden, 
deren es doch genug in jeder Stadt giebt, fich einige Abonnenten ver— 
Ichafft Hat; e8 macht ihm Freude, diefe als Kunden in feine Gejchäfts- 
bücher eintragen zu können und wenn auch die Abonnenten nicht gleich 
fommen und Bücher außerdem kaufen, jo ift doch ein Grundftein gelegt 
und das Bekanntwerden der Firma, was bejonders in größeren Städten 
mit großen Unkoſten verknüpft ift, ift jeßt nicht mehr jo fchwierig, denn 
Schon prangen die Blätter in manchem Haufe, der Firmaftenpel, Proſpekte 
und allerdings, was die Hauptjache ift, eine prompte Lieferung ſorgt für 
das Weitere. Doch nun die Frage, wenn fich die Kontinuationen ver- 
größern, wie ift der vielen Arbeit abzuhelfen? Um nicht den Vorwurf 
zu erhalten, daß in einem Kleinen Gejchäfte ſich jchon alles leicht erledigen 
läßt, gehen wir nunmehr zu einem größeren über und nehmen eine be— 
liebige Anzahl, vielleicht 300 Gartenlaube, 200 Modenwelt, 100 Land 
und Meer ꝛc. als Abonnenten an. Wllerdingd kann einem bei diejen 
Zahlen der Kopf warm werden, wenn einer jo zweitaufend Zeitungen 
in 1—2 Stunden auslegen joll, auf dieſes und jenes achten muß und 
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nicht einen Namen vergefjen darf, um fich nicht gleich doppelte Arbeit zu 
machen. In jedem Gefchäfte ift e8 wohl Sitte, daß, nachdem dieje Arbeit 
gethan iſt, die Austräger die verjchiebenen Journale den Straßen nad) 
zu verteilen haben und jeder derfelben ganz genau feine Touren, die fich 
wöchentlich wiederholen, zu machen hat, hierdurd) werden wir nun fchon 
auf die Vereinfachung des jedesmaligen Ausſchreibens geleitet. Wir legen 
nämlich für jede Tour, von denen in jeder Stadt mehr oder weniger 
find, ein kleines Buch an und hierin wird jeder Abonnent genau mit 
Namen und Straße vermerkt; bei Anlegung desjelben achte man möglichſt 
für die Bequemlichkeit der Austräger ein wenig darauf, daß die ver- 
jchiedenen Straßen zujammentommen und Hinter jeder ein Raum für 
weitere Nachtragungen gelafjen wird; unbedingt nötig ijt diefe Vorficht 
nit einmal, da leicht am Ende des Buches ein Straßenregifter angelegt 
werden kann und auch auf diefe Weiſe eine fehr gute und genaue Über- 
ficht gefhaffen it. Nachdem dies gefchehen, kommen wir ſchon an das 
Ende der ganzen Wrbeit, indem nämlich noch ein Zournal-Regifter eben- 
falls im Buche ſelbſt angelegt wird und zwar in der Weife, daß wir 
die zufammengehörigen Journale, wie Modenmwelt, Gartenlaube ıc. addieren 
und nun die Summe der in dem Buche befindlichen in dieſes Regiſter 
eintragen; kommt ein neuer Abonnent Hinzu, wird er friſch eingetragen 
und die Anzahl ebenfalls rajch geändert. 

Sit nun der Ballen glüdlih in unferen Befig gelangt, brauchen 
nicht mehr jo und fo viel Leute darüber Herzufallen und mit Bleiftift 
die verjchiedenen Journale zu verunzieren; das Buch wird einfad) vor- 
genommen, jeder befommt nach dem Regiſter feine Anzahl Journale und 
binnen einer halben Stunde ift ficherlich eine nocd) jo große Kontinuation 
erledigt. Abgeſehen von der Arbeitserleichterung ift auch diefer Modus 
ein viel erafterer, Irrtümer können bei richtiger Führung der Bücher 
durchaus nicht vorkommen, und jchließlich der Vorteil, daß ein eventueller 
Wechſel der Austräger feine Unregelmäßigfeit mehr mit fi) bringt. Der 
neue befommt jein Buch und ohne jemanden zu fragen, kann er fich leicht 
zurecht finden und braucht nicht erjt mehrere Wochen, bevor er jeinen 
Borgänger in jeder Hinficht erſetzt. Die erjte Anlegung der Bücher mag 
allerdings eine Tagesarbeit in Anfpruch nehmen, alsdann aber fünnen 
Jahre vergehen, ehe folche einmal durch neue erjegt werden müffen, da 
einfach beim Duartalwechjel die Änderungen neben den Kontinuations- 
liſten aud in dieſe Bücher getragen werden. Bei Eleineren Journalen, 
das Heißt jolchen, von denen vielleicht 1—2 Eremplare gebraucht werden, 
iſt es allerdings ebenjo einfach, diefe zu überjchreiben, al3 in die Bücher 
einzutragen, doc) wenn einmal leßtere exiftieren, trägt man auch dieſe 
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am beſten der Einfachheit halber in die jogenannten Touren-Bücher ein. 
Betrachten wir die vorgejchlagene Bucheinführung genauer, jo werden 
die geehrten Lefer zugeben, daß diefe Methode fich recht wohl in jedem 
Geſchäfte einführen läßt und noch nicht einmal die Hälfte der Zeit in 
Anſpruch nimmt, welche noch jet in taufenden von Gejchäften mit dem 
Erpedieren der wöchentlich erjcheinenden Zeitjchriften verjchwendet wird. 
Schon jahrelang Hat Schreiber dieſes den Anfang damit gemacht und 
allwöchentlich macht es ihm wieder Freude, einfach den Austrägern Die 
geforderte Anzahl der benötigten Journale auszuhändigen und binnen 
einer halben Stunde diefelben mit einem großen Stoße unter dem Arm 
davonlaufen zu jehen. Die Reklamationen, die bei dem Ausſchreiben 
leider oft genug vorfamen, blieben allmählich ganz aus; wie jollte eine 
ſolche auch möglich fein, wenn der Ausläufer feine richtige Anzahl be- 
fommt und nicht eher ruhen darf, bis die letzte Nummer fort ift. 

Der Zwed diefer Zeilen wäre erreicht, wenn ich diefem oder jenem 
der Herren Kollegen, die vielleicht ſchon öfter über eine Vereinfachung 
ipeziell diejer Arbeit nachgefonnen haben, einen Kleinen Winf zur praftijchen 
Durchführung gegeben hätte; es eriftiert neben dem Ausfchreiben noch jo 
manche Methode, von der die eine teils praktischer, teil3 unpraktiſcher it, 
doch glaube ich kaum, daß die vorgejchlagene Bucheinführung ſchon in 
vielen Gejchäften vertreten ift. Viele habe ich gefunden, die fich der- 
jelben mit Freuden annahmen und auch nad) kurzem Beitehen den vollen 
Borteil derjelben einfahen. Der Verleger würde auch ficherlich recht froh 
gejtimmt werden, wenn die bisher nicht thätigen Sortimenter, abgefchredt 
dur die augenscheinlich viele Arbeit, nunmehr ordentlih auch den 
Zeitihriften ihre volle Verwendung angedeihen ließen. Manch ſchönes 
Unternehmen erijtiert, wa8 leider nicht immer von den Sortimentern 
mit der nötigen Sorgfalt beachtet wird, und gerade dieje find unter den 
Beitfchriften zu ſuchen. Alſo nochmals jchlage ich den Herren Sorti- 
mentern vor, fi) des angegebenen Modus zu bedienen und glaube ficher, 
daß niemand bereuen wird, fich der Arbeit des Bücher-Anlegens unter- 
zogen zu haben. R. 6. 


Eine Neuerung im Gebiete der Jlluftrationskunft. 


Bu den vielen bereit3 jeit längerer Zeit erijtierenden Verfahren zur 
Herjtellung phototypiicher — d. h. mittel3 Photographie angefertigter — 
Buhdrudplatten Hat fich ſeit kurzem ein neues gejellt, welches den früheren 
gegenüber manche Vorteile aufweilt. Es ift dies das von Prof. I. Husnik 
in Brag erfundene, patentierte und „Leimtypie“ genannte Verfahren. 

Den etwas fonderbar Elingenden Namen hat das erfahren erhalten, 
weil die Drudflähe nicht aus Metall oder Holz, ſondern aus einer 
Chromleimjchicht beſteht. Dasjelbe ift bekanntlich auch bei den Lichtdrud- 
platten der Fall, auch ift deren Herjtellung eine ähnliche, jo daß man 
wohl jagen kann, daß durch das Husnikſche Verfahren das Problem, die 
Lihtdrudplatten für die Buchdrudprefje dienftbar zu machen, feine Löſung 
gefunden hat. Über die Herftellungsmweife diefer Kliſchees — die alfo nicht 
durch Ägung, fondern durch Entwidelung hergeftellt werden — entnehmen 
wir der Batentichrift folgendes: „Zweck meiner Erfindung ift die Her- 
ftellung von haltbaren Leimrelief? von genügender Tiefe und von äußerft 
erafter Wiedergabe des Originals, insbefondere für den Buchdrud. 

Diejen Zwed erreihe ich durch Entwidelung der Chromatleim- 
dichten mit gejättigter Löſung von doppelthromfauren Salzen, und zwar 
von vorn, d. 5. von der belichteten Seite, ſowie durch Auswifchen oder 
Reiben mit kalter Flüffigkeit und nochmalige Belichtung und Härtung 
des Reliefs auf feiner Oberfläche und auf den Seitenwänden und endlich 
durch eine zweite Entwidelung desfelben. 

Zum Entwideln verwende ich eine gefättigte Löſung von doppelt⸗ 
chromſauren Salzen, wodurd eine neue, noch unbefannte Eigenschaft der 
Chromfalze zur Anwendung gelangt. Dieje Salze haben gegenüber den 
Säuren den Vorteil, daß fie nicht allein, wie diefe, alle unbelichtete Ge— 
latine beim Entwideln auflöfen, jondern die bereit3 belichteten Teile des 
Bildes auf der zu entwidelnden Kopie noch mehr härten, indem der 
vom Licht empfangene Eindrud fi) dur Kontakt mit obiger Chrom- 
ſalzlöſung noch mehr verftärft. Auf diefe Art läßt fich das Relief länger 
entwiceln und wird tiefer, was eben zu erzielen war. 
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Eine weitere Neuerung befteht in der Art der zweiten Entwidelung. 
Ih unterbredhe die erſte Entwidelung, bevor noch die feinen Teile be- 
Ihädigt worden find, laſſe trodnen, dede die weißen Stellen (den Unter: 
grund) mit in Xerpentinöl verdünnter Buchdruckerſchwärze mit Hilfe 
eines feinen Pinjel® ganz nahe bis zur Zeichnung zu und jeße dann das 
ganze Relief noch einmal dem Licht aus. 





Weil nun das Relief bei der erjten Entwidelung viel Chromjalz 
aufgenommen hat, ift e3 ſehr lichtempfindlich und härtet ſich nicht allein 
auf der Oberfläche, jondern auch auf den Eeitenwänden der Striche. 
Nach Entfernung der jchwarzen Farbe kann daher neuerdings bis zu be- 
fiebiger Tiefe entwidelt werden, bejonder® wenn größere Weißen zuvor 
mit ſcharfem Mefjer ausgefchnitten wurden. 
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Die nad) dem neuen Berfahren Hergeftellten Leimreliefs können durch 
feine der bisher bekannten Methoden erzielt werden, und es iſt meine 
Methode volljtändig fähig, dem Kunftdrud ein neues wichtige® Mittel 
in die Hand zu geben, welches bisher zwar jehr benötigt und gewünſcht 
war, nie aber in praftiich brauchbarer Weife erzielt worden ift.“ 

Die Drudplatten, auf denen das Bild ebenjo zart aufliegt wie auf 
den autotypiichen Zinkkliſchees, find höchjtens */, mm. did; fie find aber 
auf einer Zinfunterlage befeftigt, die ihrerjeit3 wieder auf Holz montiert 
iſt und Halten mindeftens 10000 Abdrüde aus. Nur müfjen fie gut 
gegen Näſſe und direkte Wärme gefchügt werden. 

Durh ein Nachtrag- Patent hat ſich der Erfinder eine Methode 
ihügen laſſen, welche die der „Leimtypie* bisher noch anhaftenden Mängel, 
wie ungenügende Befeftigung der Chromleimſchicht, ſowie zu große Em- 
pfindlichkeit gegen äußere Einflüffe u. ſ. w. befeitigen und die Herftellung 
einer bedeutend größeren Anzahl von Abdrüden — bis zu 100000 von 
einem Kliſchee — zulafien fol. Diefe Methode befteht im mejentlichen 
in der Verbindung der Chromleimſchicht mit der Zinkplatte durch eine 
Bwifchenlage von Guttapercha. 

Der Hauptvorzug der „Leimtypie“ bejteht offenbar in der Schnellig- 
feit und Billigfeit des Verfahrens; allerdings zwei Faktoren, welche in 
unferer furrogatreichen Beit ein Wort mit zu reden haben! 


9. Sduauf. 
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In meinem zweiten Berichte über die neueften Erjcheinungen auf dem Gebiete 
der buchhändlerifchen Litteratur habe ich f. 3. ben erften Band der „Geſchichte 
ber Erfindung der Buhdruderfunft von Antonius von der Linde*“**) 
angeführt und den Inhalt desjelben etwas näher gefennzeichnet. Inzwiſchen ift nun 
dieſes Nationalwerf durch Herausgabe de3 zweiten unb dritten Bandes vollftändig 
geworben, weshalb ed mir nun noch erübrigt, auch über diefe beiden Bände hier, 
wenn auch in einer zu dem Umfange bed Werkes in keinem Berhältnis ftehenden 
Kürze, einen Bericht zu erftatten. Ich fage ausdrücklich Bericht, denn Beſprechung 
würde jhon eine Anmaßung jein, da zu einer Beurteilung eines derartigen Riefen- 
werkes mindeftend ein dem bed Berfaffers ebenbürtiges Willen und die gleich hohe 
Fahbildung nötig, womöglich aber noch tiefer gehendere Duellenftudien erforderlich 
wären. Es vermag aljo hier nur ein kurzes Referat über die beiden Schlußbände der 
Arbeit v. d. Lindes gegeben zu werden. 

Bei Erwähnung des erften Bandes habe ich damals den Inhalt der einzelnen 
Kapitel der Reihe nach aufgeführt, woran ich jet wieder anfnüpfe, und, bevor ich 
auf das vorliegende ganze Werk näher eingehe, jomit die Überfchriften der verjchie- 
denen Rubriken hier namhaft made. Der zweite Band beginnt mit dem achten 
Buche „Die zwei Naturen in Laurentio Koftero*, das in ſechs Wbteilungen zerfällt, 
deren Titel lauten: „Aus der mwirtöftube in das rathaus 1654 — „Hülfe aus 
England 1664” — „Hülfe aus Frankreich und Ftalien 1679 und 1461” — „Seiz- 
Enihene 1739—1768 (nicht 1740)“ — „Der dynaftiiche Füfter 1765" — „Eine ent- 
jcheidende preisfrage 1808—16*. Das neunte, „Das Martyrium des Yuniusevan- 
geliums“ benannte Buch ift in jechzehn Paragraphen eingeteilt, die folgenderweije 
betitelt find: „Lauren? Janszoon Eofter 1440* — „Zurüdforberung der erfindung“ 
— „Gojters ſpaziergänge“ — „Thomas Pieterdzoon“ — „Der jpiegel der jeligfeit“ 
— „Die metalltypen“ — „Thomas Gerritszoons weingefhirr” — „Der erfte zulauf“ 
— „Der mainzer dieb“ — „Die becembernadt 1441” — „Ueber Amfterdam und 
Köln“ — „Mainz 1442" — „Glaubwürdige greife* — „Eornelis” — „Talefius* — 
„Die reine wahrheit”. — Ähnliche, und zum Teil ebenfo gejuchte, rätfelhafte Kapitel- 
überjchriften weift das zehnte und elfte Buch auf, die fih mit den Koſtermonu⸗ 
menten“ und dem „Einfturz der Koſterkirche 1870* befaffen. Der dritte Abſchnitt, 


*) 1. |. Bb. III. ©. 608, II. |. ®b. IV. ©. 59, II. ©. 253, IV. ©. 345. 
**) Berlin 1886, Verlag von U. Aber & Co. Preis cplt. 90 Mt. 
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der von der „Erfindung der Topographie zu Mainz“ handelt und unzweifelhaft der 
interefjantefte des ganzen Werkes ijt, umfaßt das zwölfte bis vierzehnte Buch: „Die 
Topographie nad ihrem Weſen und hen älteften Beugniffen 1450—1500* — „Der 
Goldihmied Johann Gutenberg von Mainz zu Straßburg 1434—1445*" — „Ber 
Erfinder Johann Gutenberg zu Mainz 1448—1468*. — Die einzelnen Kapitel diejer 
drei Bücher find überjchrieben: „Technik der typographie” — „Die typographie eine 
dentjche erfindung* — „Die typographie in Mainz erfunden” — „Gutenberg erfinder 
der typographie“ — „Henne Gensfleifh genannt Gutenberg“ — „Gerichtäprotofolle 
des großen rat3 zu Straßburg 1439" — „Die ftraßburger gerichtsverhandlung“ — 
„Sutenberg ald bürge und jchuldner 1441 und 1442 — „Outenberg3 Tunfthand- 
werte“ — „Gutenbergs rüdtehr nad) Mainz” — „Gutenbergs bibeldrud 1450* — 
„Der chpriihe ablaßhandel 1452—1455* — „Der mainzer prozeß wider Gutenberg 
1454—55* — „Die zmweiundvierzigzeilige bibel um 14535 —56* — „Gutenbergs letzte 
arbeiten 1457—61* — „utenbergs lebensabend 1465—68*" — „Epilog“. Es würde 
den Leſer zu jehr ermüden, wollte ich auch noch die Benennungen der vielen Unter- 
abteilungen bier aufführen, was wohl unterbleiben fann, da ja das Vorftehende ſchon 
genügt, um jich einen Begriff zu machen, von der Behandlung und Einteilung des 
eminent umfangreichen, hier zujammengetragenen Materiald, An Beilagen enthält 
das Werk noch folgende: „Gutenberg 1453” — „Eyn manung ber dhriftenheit wibder 
die durlen“ — „Institutio fraternitatis ecclesiae S. Victoris“ — „Die gejellichaft 
der eigenmädhtigen brüber 1443” — „Bericht des erzbijchof3 Abolf vom 30. Dftober 
1462” — „Bejtallungsurfunde 1465. Hieran ſchließen fih dann noch „Berbefie- 
rungen und ergänzungen“ jowie vier verjchiedene Regifter, nämlich ein jolches ber 
SMuftrationen, der Litteratur, ein mythologiſches und jchließlic ein alphabetisches 
Regifier. 

Es ift nicht zu leugnen, daß der gelehrte Verfajjer in diefem feinem Refultat 
einer vierjährigen Riefenarbeit ein ganz gewaltige, umfangreiches und vieljeitiges 
Material zur Erledigung gebracht hat, daß er dadurch und Deutihen den Ruhm, die 
bedeutendfte, folgenreichfte Erfindung aller Zeiten hervorgebracht zu haben, aufs neue 
gefichert hat, daß er dem Erfinder Gutenberg ein Denkmal gejegt bat, daß ungleich 
erhabener al3 bie verichiedenen Standbilder aus Erz und Stein ift — alles dies 
muß freudig befannt werden und fichert ihm den wahren Dank der beutichen &e- 
lehrten, Buchdruder und Buchhändler, ja der ganzen beutfchen Nation! Schon bei 
der Berichterftattung über den erften Band habe ich dieje Pflicht de3 Dankes erwähnt, 
aber auch der Tadel, der dabei ausgejprocdhen wurde, muß jegt, nachdem das Wert 
abgeichlofjen vorliegt, leider in erhöhtem Maße wiederholt werben. 

Adgejehen von der jhon früher verurteilten Drthographie, die einem deutjchen 
Monumentalwerke nicht zur Ehre gereicht (j. B. U. IV. Bb. ©. 62), ift es beſonders 
die ebenfall3 jchon erwähnte Unhöflichkeit, die rüdjichtslojefte Form, die häufig allzu 
derbe Sprache, die in einem derartigen wifjenjchaftlihen Werke geradezu „verblüffen“ 
muß, wie Theodor Goebel in Stuttgart mit Recht in jeiner Abhandlung über 
v. d. Lindes Werk in dem „Journal für Buchdruderfunft‘ (Jahrg. 1887 Nr. 19—31) 
jagt. Alle Hochachtung vor dem Forſchereifer des Berfafferd — die hier geführte 
Sprache aber ift eine allzu Fräftige, die auch durch den Heiligen Eifer für die Sache 
nicht entjchuldigt werden kann. Wenn der Berfaffer in feinem Vorwort jagte, daß 
er „bei jeinen L2ejern nicht viel mehr vorausjegt, al3 die Kenntnis der deutjchen 
Sprache”, jo muß man bieje Vorausſetzung ald eine nicht hinreichende nennen. Selbſt 
derjenige, welcher fich jchon eingehender mit der Geſchichte der Drudkunft befaßt Hat, 
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wird gewaltige Anftrengungen machen müſſen, um die Unzahl von wuchtigen Be- 
mweifen, Gegenbeweiſen und Schlüffen zu verftehen. Und wer das Riejenwerf genau 
ftudiert hat, wie ich dies in fünf Monaten gethan Habe, der wird zugeben, daß zu 
deſſen richtigem Berftändniffe ſchon ganz gediegene Vorkenntniſſe erforderlich find, und 
daß das Werk nicht Anſpruch darauf machen kaun, eine hronologiiche Geſchichte der Er- 
findung der Buchdruderkunft zu fein. Wer glaubt, in dem Buche Auskunft holen zu 
fönnen, in welcher Weije, in welcher Zeit, in welchen Orten und durch wen die Drud- 
funft zur Beit Gutenbergs verbreitet wurde, ber irrt fich gewaltig. Über die Hälfte des 
Inhalts der drei Bände befaßt fi mit dem Koftermythus (auf 501 von 942 Geiten), 
171 Seiten entfallen auf die Widerlegung der unhiftorijchen Auſprüche in Mainz, 
Straßburg und Feltre, und nur der Heft von 270 Seiten verbleibt für die Gejchichte der 
Erfindung durch Gutenberg. Vergleiche ich desjelben Berfaflers frühere Werke, die 
„Gofterlegende’‘ und „Gutenberg mit feinem neueften, jo will es mir fcheinen, als 
jet das letztere nicht? weiter, wie eine Verſchmelzung ber beiden erfteren, die nun in 
allerdings fehr „verbeflerter und vermehrter“ Wuflage erichienen ift. Mit Recht 
ihreibt M. Zlgenftein in der „„Deutichen illuftrierten Zeitung“ (III. Jahrg. Nr. 55): 
„Man publiziert heute mit ungeheuren Koften und minifterieller Unterftügung ein 
großes, dreibändiges Prachtwerk, das jozujagen bed Autord nunmehr dritte Emolu- 
mentierung ein und derjelben von ihm (mie von Hundert anderen vorher) bereits tot- 
gehetzten Frage iſt.“ 

Auch über das äußere Gewand des Rieſenwerkes mögen noch einige Worte 
Platz finden. 

So ſchön, weiß und kräftig das verwendete Papier iſt, das den eleganteſten 
Eindruck macht, jo unvollkommen iſt die techniſche Herſtellung gelungen, die vor dem 
Richterſtuhle der Typographie nicht die geringſte Gnade finden wird. (Man vergleiche 
hierüber: „Journal für Buchdruckerkunſt“ 1887 Nr. 31.) Hinzu tritt außerdem 
nod eine beihämend lange Lifte von Drudfehlern, die aber noch nicht einmal er- 
Ihöpfend ift. Auch der vom Verleger angelegte Preis von 90 Mt. ift ein viel zu 
hoher, die Verbreitung des Werkes beinahe gänzlich verhindernder, der um jo mehr 
befremden muß, wenn man weiß, daß der preußiihe Staat zur Drudlegung des 
Werkes den jehr anjehnlichen Zufhuß von 10000 M. geleiftet Hat. Ein wahres Glüd 
ift es noch, daß fich fürzlich das Kultusminifterium in Berlin veranlaßt gefehen hat, 
fämtlichen Staat3bibliothefen je ein Eremplar zum Geſchenk zu machen, denn ber 
Preis jchließt eine Anfchaffung von jeiten Privater bei und in Deutſchland faſt 
gänzlich aus, und jo ift wenigftens auf diefem Wege dem Volle eines jeiner Ehren- 
bücher zugängig gemacht worben. 

Iſt nun auch jo mancdherlei an der Art und Weife der Behandlung des Stoffes 
auszujegen, muß auch die Schreibweije des Verfafjerd verworfen werben, kann auch 
der Herftellung des Werkes fein Lob gezollt werden — jo viel aber fteht deshalb 
doch feft, daß das Ericheinen dieſes Werkes ein Ereignis für die ganze litterarifche 
Welt ift, und dab fich der Berfaffer der Löjung einer Aufgabe unterzogen hat, die 
nur ihm allein möglich war! — 

Wenn ich meine Aufjäge über die buchhändlerifchen Erſcheinungen „Die neuefte 
Litteratur für Buchhändler” betitelt habe, jo geſchah dies natürlich in der Abficht, 
nicht nur über Bücher, welche für den Buchhändler ausſchließlich beftimmt find, for- 
dern auch über joldhe, die zwar allgemeinen Iuhalts, doch aucd das Intereſſe der 
Facgenofien in erhöhterem Maße beanjpruchen können, Hier Bericht zu erftatten. 
Von dieſen, wie von jenen, liegen nun wieder einige Neuigkeiten vor. 
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Zunächſt fei erwähnt, daß jeßt „Herders Briefwechjel mit Nicolai. Im 
Driginaltert Herausgegeben von Dtto Hoffmann‘*) als vollftändige Samm- 
lung gedrudt ift. Einzelne Teile davon hatten ſchon früher in verfchiedenen Werfen 
Aufnahme gefunden. Herberd Sohn veröffentlihte im Jahre 1846 im „Lebensbild‘ 
jeined Baterd unter anderem auch deſſen Korrefpondenz bi zum Jahre 1771, der 
ih dann die von H. Düntzer in den Jahren 1856—62 herausgegebenen Brieffamm- 
lungen „Aus Herders Nachlaß” und „Bon und an Herder” anichloffen, aber durch 
Beglafjungen und irrtümliche Auffafjungen ift darin der Briefmechjel Nicolai-Herder 
jehr jchlecht weggelommen. Der neue Abdrud ift nach den Driginalbriefen erfolgt, 
jo daß nun der urjprüngliche Briefwechjel in feiner ganzen Bollftändigleit vor uns 
liegt. Es ift ein äußerſt interefjantes und ebenjo wertvolles ala Iehrreiches Buch, 
gewährt es uns doc tiefe Einblide in die Werbezeit unjerer Haffifchen Litteratur 
und nicht minder in den Gebanlenaustaufh zwiſchen einem berühmten Dichter unb 
einem bebeutenden Buchhänbler. 

Ein anderes Werl, dad uns gleichfalls mit dem Verhältnis eines hervor- 
ragenden Mannes zu feinem Verleger befannt macht, das aber ala Handichrift 
gedrudt, nicht in den Handel gelommen ift, hat vor einiger Zeit Herr Earl Geibel 
in Leipzig den Freunden feiner rühmlichit befannten Firma zum Geſchenk gemadt. 
Es ift dies ein fich ſchon im feiner Ausftattung als ein eines großen Toten würdiges 
Denkmal ſich repräfentierender Band, betitelt: „Aus ben Briefen Leopold von 
Rankes an feinen Berleger.**) ‚Aus biejen Briefen”, jagt Herr Geibel in 
der Vorbemerkung, „tritt Rankes Anſchauungs- und Gefühlsmweije fo unmittelbar 
entgegen, fie find jo jehr ein Spiegel feiner ganzen Perjönlichkeit, daß der Wunſch 
rege wurde, beren Kenntnis auch ber Familie und den freunden des Schreiberd wie 
des Empfängers zu vermitteln.‘ Ranke befand fich bei Beginn dieſes Briefwechſels 
bereit3 im einundfiebzigften Lebensjahre, während Herr Geibel damals erft vierund- 
zwanzig Jahre zählte. Aus den 216 mitgeteilten Briefen erfehen wir, daß das Haupt 
deutſcher Geſchichtsforſchung nicht am Gedeihen des Geſchäftes allein, jondern auch 
an dem perſönlichen Ergehen ſeines jungen Verlegers lebendigen Anteil nahm. 

Ein eigenartiges Büchlein iſt der kürzlich erſchienene „Abriß der deutſchen 
Litteraturgeſchichte zum praktiſchen Gebrauche für Buchhändler. Von 
2. Aub.“***) Um in ſeinem Berufe etwas Tüchtiges leiſten und feine Pflicht ganz 
erfüllen zu können, muß ber Buchhändler felbftverftändlih in erfter Linie die Litte- 
ratur ſeines Baterlandes fennen. Bermag nun auch obiged Werlchen eine Litteratur- 
geſchichte nicht zu erjegen, was auch nicht in der Abſicht des Verfaſſers lag, jo kann 
es boch dem Sünger des Buchhandels als erfter Leitfaden dienen, und wird gewiß 
auch Bielen die Anregung zum eingehenderen Studium einer größeren Zitteratur- 
geihichte geben. Als Anhang bringt das Buch ein „nad den Schlagwörtern (Titeln) 
alphabetijch geordnetes Verzeichnis von Hauptwerken der beutjchen und fremden 
Litteraturen“, das von F. H. Klein bearbeitet ift. Dasjelbe erhebt natürlich keinen 
Anſpruch auf Vollftändigkeit, jcheint aber immerhin mit vieler Sorgfalt zujammen- 
geftellt zu fein, weshalb es fich zum praftifchen Gebrauch gewiß jehr gut eignet, be» 
ſonders auch deshalb, weil es im Berhältnis zu dem früher an dieſer Stelle ſchon 
erwähnten Xitelverzeichnis von Reher, das jetzt übrigens auch vollftändig vorliegt, 


*) Berlin 1857. Nicolaiſche Berlagd-Buchhandlung. Preis 3 Mi. ord. 
**) Qeipzig, Dunder & Humblot. 
**) Deipzig-Reubnib, Verlag von Carl Rühle. Preis 1 Mt. 
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nicht jo vielen überflüjjigen Ballaft wie diejes enthält. Bei einer etwa nötig werdenden 
zweiten Auflage müßten aber auch verjchiedene fehlende Titel nachgetragen, und Drud- 
fehler, wie „Ardiephello“ ftatt „Ardinghello“ ausgemerzt werden. 

Im gleihen Berlag, wie dad vorftehend genannte Buch ift joeben ein anderes 
Werkchen erjchienen, defjes Titel lautet: „Der Kolportagehandel. Praktiſche 
Winke für die Einrihtung und den Betrieb der Kolportage in Sorti— 
mentsgejhäften. Bon Friedrih Streißler.”* Es ift eine unanfechtbare 
Thatjahe, dab, wie die Kolportage überhaupt für viele unferer bedeutendften Ber- 
leger und deren Berlagsartifel geradezu unentbehrlich ift, eine ſolide Kolportage den 
Sortimentsgejchäften einen ungleich höheren Gewinn einbringt, ald das zeitraubende 
und im Verhältnis zu der bedingten Mühewaltung nur wenig und jelten nußbringende 
Anfichtsverfenden. Aus diefem Grunde werden gewiß auch jehr viele Sortimenter 
ein Buch mit Freude begrüßen, das beftimmt ift, fie mit den hier einzufchlagenden 
Wegen bekannt zu madhen. Das Büchlein wird wohl auch mandem die gegen die 
Kolportage gehegten Vorurteile nehmen, wenn auch andererjeit3 die gegebenen praf- 
tiſchen Winfe nur jehr dürftig find, jo daß gewiß nur wenige Sortimenter auf Grund 
diejed Büchleins die Kolportage einzuführen fich veranlaßt jehen werden. Die Aus- 
führungen über das Anlegen von Abonnentenliften, über Inftandhaltung des Lagers, 
über Sammelmaterial und den Drudichriftenhandel, jowie auch die Beigabe von den 
gejeglichen Bejtimmungen, die hier in Betradyt fommen, und enblid dad am Schluß 
angefügte Verzeichnis von zur Kolportage geeigneten Werken, können einige® Lob 
beanſpruchen. 

Etwas allzulange Titel jheint Herr Hans Blumenthal in Iglau zu lieben, 
der jeit einiger Zeit den „Selbftverlag buchhändleriſcher Fadhlitteratur‘‘ kultiviert. 
Dabei ſcheint diefer Herr das befannte Sprihwort, daß Beicheidenheit eine Zierde 
fei, nicht zu fennen, denn wie würde er es jonft wagen, jeine eigenen Schriften 
„ſenſationelle Novitäten“ zu nennen. innerhalb kurzer Zeit find von ihm und 
bei ihm erjchienen: „Die wichtigſten Arbeiten des Gortimenterd. Ein 
Handbuh für Buhhandlungs-Gehilfen, namentlih für jene, welde 
erft die Lehre verlajjen, in furzen Abrijjen nad praftijhen und lang- 
jährigen Erfahrungen, den modernftien Unforderungen entjprehend 
zufammengeftellt.“ — „Die vereinfadhte praktiſche Führung der Buch— 
bhändler-Strazzen. Ein unentbehrlihes Handbüdlein für jeden Gorti- 
menter. Praktiſch und überjihtlih!”“ — „Die vereinfadhte praftiiche 
und überjihtlihe Führung des Eajja- (Lojungd) und SpejenbudeS. 
Ein unentbehrlihes Handbud für jeden Sortimenter.” — „Die Papier 
erifparende vereinfahte praktiſche Führung der Kundenftrazza jomwie 
die Arbeit erfparende vereinfahte praftiihe Führung der Strazza für 
Mufitlchrer, welde einen gewijjen Rabatt von denjenigen Piecen er— 
halten, welde diejelben für ihre Schüler bejorgen oder bei der Bud- 
handlung beftellen.” — „Rußlands Buchhandel. Eine Skizze über die 
derzeitigen VBerhältnijfe des rujjifhen Buchhandels nad eigenen Er- 
fahrungen gezeichnet.“ — ‚Neu! Eenjationell! Praktiſch! Überfihtlih! Un- 
entbehrlih!": jo bezeichnet der Verfaſſer feine Schriften jelbft, da kann alſo eine 
Kritit unterbleiben, zu der ich auch nicht einmal fähig wäre, da ih nur das letzt⸗ 
genannte Schriftchen befite, die anderen aljo nur dem Titel nach kenne, und zwar, 


*) Reipzig-Reudnig, Verlag von Carl Rühle. 60 Pig. 
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wie ich glaube, nicht zu meinem Schaden. In Bezug auf das Ichtere jei nur gejagt, 
daß Ben Aliba mit jeinem befannten Ausſpruch wieder einmal recht hat. — 

Über das litterarifche Beſitztum des Leipziger Gehilfen-Vereins gibt der kürzlich 
auögegebene „Ratalog ber Bibliothek des Buhhandlungs-Gehilfen-VBer- 
eins zu Leipzig” Auskunft. Es ift ein ftattlicher, zweckmäßig eingeteilter Band, 
der und hier mit den reihen Schäßen des genannten Bereind befannt macht. 

An Special-Bibliographien find vor kurzem zwei beachtenswerte erichienen, 
nämlih eine Zujammenftelung der „Litteratur der mweibliden Erziehung 
und Bildung in Deutihland von 1700 bis 1886 von ©. Krujche‘*) und 
ein „Berzeihni3 von 1000 Muſtervorlage-Werken Deutihlands und 
des Auslandes für Kunjtinduftrie und Kunftgewerbe, in neuefter Zeit 
erjhienen oder neu herausgegeben. **), Beide Werkchen find mit einem Autoren-« 
bezw. Sac-Regijter verjehen, und dürften deshalb auch für Sortimenter verwendbar 
fein. Ein brauchbares Hilfsmittel ift auch das von der Jaegerſchen Buch- und Land» 
fartenhandlung in Frankfurt a. M. zufammengeitellte „Verzeichnis der bejten und 
praltijhften Shulwandlarten, Atlanten, Globen, Eijenbahnfarten“ ıc. 
(Preis 50 Pig.) Bon Karl Engel, deſſen Zujammenftellung der Fauftlitteratur im 
Jahre 1885 von der Kritif außerordentlich günftig aufgenommen wurde, ift fürzlich zur 
100jährigen Feier der erften Aufführung von Mozart3 Don Juan, ein Werfchen, 
„Die Don Juan-Sage auf der Bühne‘***) erjchienen. Dasjelbe enthält ala 
Anhang eine Zufammenftellung der Don Juan-Schriften, die nicht weniger 
ala 165 Beröffentlihungen aufführt. — 

Ein riefiges Werk, defjen Drud im Jahre 1367 begann, Linnftröm’s „Svenskt 
Boklexikon“, liegt jeit einiger Zeit nun auch vollftändig vor. Diejes ſchwediſche 
Bücherlerifon, das die Jahre 1830—1865 einfchließt, verzeichnet neben den Bücher- 
titeln, deren Breijen, Berlegern u. j. w. auch die wirflichen Namen der pſeudonymen 
Berfaffer; außerdem finden fid, bei den Autoren kurze biographiiche Notizen. Auch 
die vielen beigegebenen litterarifchen Anweiſungen und Erflärungen, die hiftorijchen 
Angaben über verjchiedene der befannteften Werke der Weltlitteratur find für den Fach— 
mann bon großem Nugen. Das 2000 Seiten umfaflende, in Jmperial-Oftav bei dem 
Berfaffer, Hialmar Linnftröm’s Verlag in Stodholm, erichienene Werk foftet allerdings 
auch nur die Kleinigkeit von 200 Mark. Nah „Stodholm’3 dagblad“ ift dieſes 
Werk das „beile und zuverläſſigſte Bücherlerifon für neuere Litteratur, welches die 
europäiiche(!) Mitwelt aufweilen kann!“ 

Als ein alter, gern gejehener Belannter hat ſich auch diedmal wieder fur; vor 
Weihnachten H. Weißbachs „Deutijher Buchhändler-Kalender für 1888” 
eingefunden. Im Äußeren gleicht er ſeinen vorhergegangenen ſieben Jahrgängen, aber 
im Innern zeigt ſich neben den mancherlei bewährten Kalendarien, Tabellen, Ver— 
zeihniffen u. j. mw. ein guter Teil Neuaufgenommenes. Der in den Lebensregeln und 
Sprüchen Goethes, Schillers u. A., die dem Inhalt vorangehen, erteilte Rat: „Be- 
trachte alles von der guten Seite“ ift bei einem Referat über diejen Kalender über- 
flüffig, denn derjelbe hat beinahe nur gute „Seiten“. Ein kurzer Aufſatz aus ber 
Feder von H. Schnauß macht und mit dem photographiichen Silberdrud als Illu— 
ftrationdmittel befannt, und als jehr danfenswerter Beitrag folgen dann einige Ent- 





*) Langenjalza, Berlag von 9. Beyer & Söhne. 60 Pig. 
“) Dresden, U. Diednann. 50 Pig. 
*,) Dreöden 1887. E. Pierſons Berlag. Preis 3 Mt. 50 Pig. 
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jheidungen deuticher Gerichtshöfe. Vollſtändig neu, und wie e3 jcheint, ziemlich er- 
Ihöpfend ift das „Verzeichnis deuticher Konkurrenz-Verlagsartikel“, das „Berzeichnis 
deuticher Fachlalender“ und das „Bezugsquellen-Regifter*. Man wird allerdings auch 
hierin, und zwar bejonders im erften und im dritten Verzeichnis Mängel fowie Über- 
Hüjfiges finden können, wenn man darnach jucht, aber trogdem verdienen dieje drei 
Urbeiten alles Lob. Der übrige Inhalt des Kalenders gleicht dem des Vorjahres. 
Die Hilfstabelle des Sortimenters fehlt aud diesmal, dba diejelbe demnächſt ala jelb- 
ftändiges Werk ganz bedeutend erweitert ericheinen wird. Möchte der Kalender viele 
neue Freunde zu dem alten gewinnen! 

Auf dem Gebiete der buchhändlerischen Belletriftif ift zunächſt das Erſcheinen 
einer zweiten Auflage von „Der Humor im Buhhandel. Ein Bademelum 
für Iuftige und traurige Buchhändler“*) zu verzeichnen. Da der Herr Ber- 
fafjer der „Bwanglofen Rundihau” an diejer Stelle (B. A. Bd. IV. ©. 295) jeiner 
Zeit bereit3 bei Erfcheinen der erften Auflage das Buch genügend gefennzeichnet hat, 
fann ich jetzt über dasjelbe Hinweggehen, indem ich nur bemerfe, daß zweifelsohne 
die Gedichte von Edwin Bormann das Beſte, wenn nicht jogar das einzige wirklich 
Gute darin find. Lobend hervorgehoben zu werben verdient allerdings das Äußere 
des Buches: jchöner Drud, hübſches Papier und ein recht gejchmadvoller Einband 
jind jeine Hauptvorzüge. 

Ferner möge hier erwähnt werden, daß in der „Deutſchen illuftrierten 
Zeitung” (Jahrg. 1887 Nr. 27—52) ein Roman von Hermann Heiberg, Ber 
Fanuslopf**), und im „Daheim“ ein Roman von Auguft Niemann, Eulen 
und Krebſe, erſchienen if. In der eriten Geſchichte jpielen neben einigen 
Anderen der Buchhandlungsgehilfe Melle und der Volontär Titus Wettering, beide 
Angeftellte in der Krebsihen Buchhandlung eine Hauptrolle. „Der Buchhändler 
muß, um feinen Beruf zu erfüllen, fozujagen ein Januskopf fein, halb in bie 
Wiffenihaft und Halb ind Geſchäft guden“ jagt darin Herr Krebs, das Urbild 
eined Buchhändlerd aus der alten Schule. Köftlich gezeichnet find die Auftritte mit 
dem Markthelfer Leber, nicht minder die Schilderungen des Ladenverkehrs, der Ber- 
jhreibung, der Kontoführung und der außergefhäftlihen Verhältniſſe des Gehilfen 
und Lehrlinge. Man merkt dem Roman an, daß jein Verfaffer, deffen Schreibweife 
befanntlich eine ganz vorzügliche ift, früher felbft einmal ein Jünger des Buchhandels 
mar. — In „Eulen und Krebje” von Niemann entrollt der berühmte Autor ein 
breit angelegtes Bild buchhändlerijchen Lebens in jeinen Höhen nnd Ziefen, jeinem 
Ernft und Scherz. Es jcheint viel Erlebtes und Beobacdhtetes, auch viel Erhörtes 
und Erzähltes in dieſer Darjtellung buchhändleriſchen Schaffens verarbeitet zu jein. 
Die Berufögenofien jeien aljo auf die Leltüre diefer beiden Romane aufmerkſam 
gemadht. 

Schließlich mögen der Vollftändigkeit wegen noch einige Erjcheinungen kurz 
angeführt werben, bei weldem das Megiftrieren des Titels ſchon genügen bürfte. 
©. Hedeler in Leipzig gibt unter dem Titel „Erport-Fournal” einen inter- 
nationalen Anzeiger für Buchhandel und Buchgemwerbe heraus. Der in 
franzöfifcher, deuticher und englifcher Sprache erſcheint. — Der Verleger ber „Buch- 
händler⸗Alademie“, Herr H. Weißbach in Weimar, veröffentlicht jegt „Streifzüge 
auf den Gebieten des geiftigen Lebens“, die monatlich erſcheinen; das zweite 





*) Augsburg, B. Schmidihe Buchhandlung. Preis geb. 2 Mt. 50 Big. 
+9) Auch in Buchform erjchienen bei W. Friedrich in Leipzig. 3 Bde. 10 Mt. 
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Heft bringt u. a. auch einen Streifzug auf das Gebiet des Buchhandels. — Jedenfalls um 
„einem lange gefühlten Bedürfniffe abzuhelfen oder um eine Rüde in der Litteratur 
auszufüllen“ giebt jegt Herr Ph. Stein, der ehemalige Redakteur des „Litterarijchen 
Merkur” im Berlag von M. Schildberger in Berlin eıne neue bibliographiſche Wochen- 
jhrift, „Dad Archiv“ betitelt, heraus. Der Herausgeber glaubt mit jeinem Blatt 
den Litteraturfreunden, der bibliographiſchen Wiffenihaft, der Litteratur jelbft und 
den Intereſſen des Buchhandels nügen zu können. — Der von D. Gradlauer zu- 
fammengeftellte „Deutſche Journal-KRatalog für 1888“ ift joeben als 24. Fahr- 
gang des bewährten Unternehmens erichienen. Derjelbe umfaßt in 38 Rubriken über 
3000 Zitel deuticher Zeitichriften und bringt als Anfang eine Auswahl der gelejenften 
ausländiihen Journale. Im gleichen Verlag iſt ein „Syftematijches Ber- 
jeihnis der Schriften aus dem Gebicte ber TZertilinduftrie, welde in 
den Jahren 1850—1887 (Zuli) im deutfhen Buchhandel erjdhienen 
find‘ ausgegeben worden. Endlich jei no zum Schluffe erwähnt, daß von „E. A. 
Haendels Inferaten-Berjendungslifte”, diefem für die meiften Verleger un- 
entbebrlihen „Adreßbuch der deutihen, öfterreihiihen und jchweizeri- 
hen Fachzeitſchriften“ kürzlich der 29. Jahrgang, von H. D. Sperling be- 
arbeitet, bei H. Keßler in Leipzig erfchienen ift. Ein Verzeichnis aller neuen Bücher 
und Landkarten in fachlicher Anordnung erjcheint feit 1. Januar unter dem Zitel: 
„Braktiiche Bücherkunde“ möchentlich bei Fr. Erujes Buchhandlung in Hannover, bas 
fi) an den demnächſt zu erwartenden Schlagwort-Ratalog 1883— 1887 anjchließen joll. 


Zwangloſe Rundfchau. 





Richt allein im Buchhandel gährt es, jondern auch durd die Schriftftellerwelt 
geht eine revolutionäre Bewegung. Ich ſpreche nicht von dem jung-beutichen Dichter- 
fingen, welche von Schmidt-Cabanis jüngft in feinen „Beifimiftbeetblüten“ eine jo 
berbe Beurteilung erfahren haben, jondern eine andere Gejellichaft hat eine Um— 
wälzung in der Welt der Schriftfteller jelbft in Szene gejegt. Mit ihren Bereini- 
gungen haben fie überhaupt ein merfwürdiged Pech. — Die glüdlih erlangte 
Einigkeit, von ber ich bereitö im Novemberheft berichtete, hat nicht lange ftandge- 
halten. Schon am 2. Oktober war wieder ein neuer Verein ind Leben getreten, der 
den ſchönen Namen „Schuöverein deuticher Schriftfteller” führt und deſſen Vorſtand 
ſich zuſammenſetzt aus: Ernft Freiherr von Wolzogen, Botho Prefientin, Franz Mat- 
thes, Wilhelm Lange und Eduard Engel. Dieje erließen unter dem genannten Datum 
einen „Aufruf an die deutfchen Schriftfteller und Schriftjtellerinnen”, worin es u. a., 
nachdem die vereinlichen Zuftände möglichft grauenvoll und fchredlich geichildert wor- 
den find, mit Bezug auf die Dresdener „Bereinigung” heißt: „Den deutſchen Schrift» 
ftelern wird nun zugemutet, fich die Ariadne zu fuchen, die fie in biefem Labyrinth 
auch für zukünftige Zeiten dem Minotaurus opfern — und jie ift leicht zu finden. 
Sie heißt „Dezentralifation” und wohnt in Leipzig, Dresden, Wien, Stuttgart und 
jonftwo. Sie koſtet jährlih 6—9000 M. an Reijeloften, Unkoften, unvorhergefehenen 
Koften und hat dem „Schriftiteller-VBerbande” in neun Jahren za. 70000 ME. ge- 
foftet und dem „Deutſchen Schriftfteller-Bereine“ bloß für den Dresdener Tag auch 
einige hundert Mf. Da in Zufunft der Vorftand noch Fopfreicher (18—20) jein- wird, 
jo dürften die künftigen Untoften alle Mitglieverbeiträge aufloften. Mit welchem 
ihmüdenben Beimorte ſoll man eine Wirtjchaft bezeichnen, die in neun Jahren ein 
ſolch herrliches Werk vollbraht hat?! Wo bleibt denn das, was allen ehrlichen 
Schhriftftellern in der Seele brennt: wirkſamer Schuß und energijche Vertretung ihrer 
Interefjen gegen Willtür und Raub?!! Alle Korporationsrechte der Welt lönnen 
ihnen biefen Schuß nicht gewähren, wenn ihre bisherigen Vertreter nach neunjähriger 
Arbeit ſolche Ungeheuerlichkeiten leiſten, wie wir fie joeben feitgenagelt haben. Hier 
müfjen wir auch dem ewig Blinden des Lichtes Himmelsfadel leihn! Wir wollen uns 
und werden und von dieſem Minotaurus nicht verichlingen laſſen! Wir wollen einen 
ehrlichen, thatkräftigen Schuß, aber nicht abgeblafte TFeittoafte! Zwei lange Jahre 
haben wir jelbft, unfere lebhaftejten Bedenken zurüddrängend, auf die Möglichkeit ge- 
wartet, wenigftens den Schatten einer Befferung zu erzielen — wir wollten jet nicht 
mehr eine Minute zögern, uns, die wir jeßt preiögegeben allen Stürmen, jelber eine 
fefte Burg der Rechtöficherheit und des Anterefjenichußes zu erbauen. Wir wollen 
euer ſauer erworbenes Geld nicht verreijen, nicht vertoaften, nicht verichenten, wir 
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wollen es ſparſam und treu verwalten und mehren, daß dem Schutze der ehrlichen 
Arbeit auch der Schutz für Bedürftigleit und Alter in wahrhaft würdiger Weiſe 
folgen könne.“ 

Dieſer Schutzverein, deſſen aus 50 Paragraphen beſtehende Satzungen ſchon 
in der Nummer vom 15. Oktober der Deutſchen Schriftſtellerzeitung veröffentlicht werden 
fonnten, jtellt fi die Aufgabe: „Schuß eines jeden Mitgliedes gegen jegliche Unbill 
in feinem Beruf“. „Wehe in Zukunft einem betrügerijchen, einem unverjchämten, 
rechtöverlependen Verleger, ruft der Schagmeifter Ed. Engel aus, einem desgleichen 
Redakteur, einem jpigbübijchen Agenten u. j. w.” Dod geht der Schußverein nicht 
nur auf die Jagd nach dieſem mit befagten jchmüdenden Beimörtern belegten Wilb, 
jondern errichtet auch ein litterariiche® Büreau, welches den Zweck verfolgt, die Ars 
beiten der Mitglieder zu verwerten, Arbeit und Stellen nachzuweiſen und, wie gejagt, 
unbefugten Nahdrud und dito Aufführungen zu ermitteln. Das Sahmalteramt, aus 
einem Zuriften- und einem Sadverftändigen-Wusihuß von 2 Mitgliedern beftehend, 
erteilt bei allen Rechtsgeſchäften foftenfrei Mat 2c. und verfolgt die Rechtsverlegungen 
obengenannter Hallunfen, wofür von jämtlichen erftrittenen Summen zu gunften der 
Vereinskaſſe „ein Teil” zurüdbehalten wird (8 48). Man muß geftehen, daß ber 
Lärm, womit .der Berein ind Leben getreten ift, eine gejunde Zunge verrät, die für 
einen gefunden Organismus ein günftiges Zeichen fein möge. 

Mittlerweile hat aber auch der in Dresden entjtandene „Verband“, mwelder in 
dem Rundjchreiben der Schußvereinler auf3 Heftigfte angegriffen worden mar, etwas 
von fich hören lafjen. Den Dresdener Beſchlüſſen gegenüber, heißt es u. a. in einem 
Rundichreiben, ift nicht nur die „Deutiche Schriftfteller- Zeitung” in der feindjeligften 
Weiſe vorgegangen, obgleich deren Redakteur, Herr Wilhelm Lange, fih in Dresden 
mit jeiner Namensunterjchrift dem deutſchen Schriftfteller-Berbande angeſchloſſen hat, 
jondern auch der Verſuch gemacht worden, ihre Ausführungen durch einen fogenannten 
„Schußverein deutſcher Schriftfteller” zu durchkreuzen. Gegen dieſes Gebahren, haupt- 
fählich aber gegen die unbegründeten Behauptungen und Mifdeutungen, durch welche 
jener „Scußverein‘ in jeinem öffentlichen Aufrufe die Beichlüffe und Beftrebungen 
bed Verbandes zu verbächtigen fucht, erhebt der unterzeichnete Vorſtand im Namen 
des deutjchen Schriftiteller-VBerbandes und der in Dresden verjammelt gewejenen bei- 
den Schriftiteller-Bereinigungen den nahdrüdlicgften Proteft. 

Außerdem gab der Berband am 4. Januar die erfte Nummer jeiner Wocen- 
ſchrift „Deutjche Preſſe, Organ des deutſchen Schriftiteller-Berbandes* heraus. Wie 
dieſes Organ mitteilt, ift zum Syndikus des Verbandes Rechtsanwalt Dr. Grelling 
gewählt worden. Der Syndikats-Ausſchuß befteht aus Hermann Heiberg, Dr. E. Sierfe 
(Redakteur der „Tägl. Rundſchau“) und Ernft Wichert, Kammergerichtsrat, jämtlich 
in Berlin. Das Syndikat joll nad $ 40 der Verbandsjagungen gleichfall3 unent- 
geltlichen Rechtöbeiltand dem Berbande und den einzelnen Mitgliedern bei der Wahrung 
ihrer Berufsinterefjen gewähren. In den in Dresden beichlofjenen bejonderen Sagungen 
des Syndilats heißt es u. a.: 8 3. Das Syndikat Hat bei allen, den Verband, jeine 
Drgane und Mitglieder betreffenden Rechtögeichäften, namentlich bei Bertragsabichlüffen, 
koftenfrei Rat, Auskunft und Gutachten zu erteilen. 8 4. Lehnt das Syndikat die 
Berfolgung einer vorliegenden Rechtöverlegung ab, fo jteht dem Verletzten die Be- 
rufung an ben gejchäftsführenden Ausihuß offen. 8 5. Iſt ein Verbandsmitglieb 
Bellagter oder Angeflagter, jo bat der gejchäftsführende Ausihuß auf Grund bes 
Syndilatsgutachtens zu entjcheiden, ob der Berband die Führung des Prozefied über- 
nimmt oder nidt. $ 6. Die vom Verband für Mitglieder übernommenen Prozeſſe 
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werden auf Koſten des Verbandes geführt. Damit ſind alſo die beiden Vereinigungen 
gleichwertig und die Notwendigkeit der Gründung des Schutzvereins wird doch pro— 
blematiſch. 

In Madrid fand diesmal vom 8. bis 15. Dftober die Jahresverſammlung der 
Association litt£raire et artistique internationale ftatt. Dieje Vereinigung von 
Kitteraten und Künftlern ift vor zehn Jahren unter der Ägide von Viktor Hugo in 
Paris begründet worden, um das geiftige Eigentumsrecht in allen Kulturländern durch 
Geſetze zu regeln. Heute hat man ſich gewöhnt, das geiftige Eigentum nicht als ein 
abjolutes (vergl. unten in der Gtatiftil Merifo), jondern nur als relatives zu be« 
trachten, eine Anjchauung, welche Deutichland zuerft vertrat und die von hier aus ſich 
jozujagen europäifche Geltung verichafft Hat. So jhügt das Gejeg in Spanien 3. B. 
das Eigentumsrecht an Geifteswerten 80 Jahre lang nad) dem Tode des Autors, 
während in Deutſchland befanntlih ſchon nad 30 Jahren nad) dem Tode des Ur- 
beber3 feine Werte „frei“ werden, d. h dem ftraflojen Nachdruck verfallen. Die jpa- 
niſche Einrihtung fand auf dem Madrider Kongreß mehr Freunde, weshalb fie 
ald Grundlage zu einer internationalen Gejeggebung gewünſcht werde. 

Welche Verjchiedenheit in den einzelnen Ländern in betreff des Wutorrechtes 
herricht, geht aus folgender Statiftil Hervor. Frankreich ſchützt bis 50 Jahre nad) 
dem Tode, Deutihland 30 Jahre, Holland und Belgien 20 Jahre, Norwegen 50, 
Spanien 80, Portugal 30, Italien 40 Jahre vom Tage ber Beröffentlihung, mit der 
Möglichkeit der Erneuerung, Haiti jhügt den Verfaſſer nnd die Witwe bei Lebzeiten, 
die Kinder 20 Jahre, entferntere Erben 10 Jahre, Ofterreih-Ungarn 30, Schweden 50, 
Dänemark 30, Schweiz 30, Rußland 50, Türkei 40 Jahre (20 für Überſetzungen), 
Griehenland ſchützt 15 Jahre mit der Möglichkeit der Verlängerung durch königliches 
Dekret. Mexilo ift der einzige Staat, in dem der Berfaffer und feine Erben ein nie- 
mals verfallendes Eigenthumsrecht befigen. 

Kommen wir wieder auf die Madrider Zufammenkunft zurüd. „Wir wollen 
allerdings von dem Ertrage, den unjere Werle abwerfen,“ jagte zwar Louis 
Radisbonne auf der VBerfammlung, einen Teil Haben — allein wir fchreiben nicht 
etwa bloß deswegen, um viel Geld zu verdienen. Wir fchreiben, um unjeren 
Keen und Überzeugungen den Weg unter die Maffen zu eben.” Eine Anficht, die 
von vielen deutſchen ſog. Modejchriftftellern ganz gewiß nicht geteilt wird. Der Kon- 
greß beichäftigte fi auch mit der Frage des Bearbeitungsrechtes eined Romans zu 
einem Theaterftüd und kam überein, daß eine ſolche Bearbeitung ohne Erlaubnis des 
Verfaſſers gejeglich nicht zu geftatten jei. Die Spanier haben überhaupt in Bezug 
auf geiftiged Eigentum jehr firenge Begriffe. So wurde auch auf Antrag des Ardi- 
teften Marinbaldo der Beſchluß gefaßt, daß die Vervielfältigung der Anficht eines 
Baumonuments, jei ed auf dem Wege der Photographie, Lithographie oder auf irgend 
einem anderen medhanifchen Wege, nur mit Bewilligung ded Architekten ftatthaft jet. 
Nur die Vervielfältigung der Gejamtanfiht einer Straße, eined Platzes ꝛc. ſoll auch 
ohne Einwilligung des Erbauers eines dajelbjt fich befindenden Monumentbaues ge- 
ftattet jein. 

Auch ericheint vom 1. November ab eine deutſch-ſpaniſche Halbmonats- 
ſchrift, die von dem ſpaniſchen Schriftfteller Iſidoro Lopez Lapuya in beutidher 
Sprache hierjelbft herausgegeben wird. Der Zwed derjelben ift, die jpanifche Litteratur 
und bie politiichen und fozialen Verhältniſſe Spaniens in deutjchen Ländern belannt 
zu machen. 

Während e3 im deutſchen Buchhandel feit Tangem Mode geworden tft, fih in 
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Jam mer und Klagen zu erſchöpfen und, was das Schlimmere iſt, nicht immer ohne 
Grund, zählt der Buchhandel und die mit Recht jo beliebten „verwandten Gewerbe“ 
im engeren Sinne, der Buchdrud und die Buchbinderei in Baris zu den einträg- 
lichſten und umfangreichften Gewerben. Nach einer neuen Statiftif beträgt die Zahl 
der Arbeiter, Arbeiterinnen und Kinder in diefem Fache zuſammen 25 000, und der 
Berkehr beziffert fich rund auf ungefähr 260 Millionen. 400 Schriftgießer machen 
in Paris für vier Millionen Franks Geſchäfte. Der Druder giebt es 7000, deren 
Arbeit gegen 50 Millionen einbringt. Lithographiiche Druder kennt man 5000, deren 
Arbeit auf 40 Millionen geihäßt wird. Buchbinder und Buchvergolder hat Paris 
gegen 4000 mit einer Erwerbs⸗ oder Geſchäftsſumme von etwa 5 Millionen, und 
Buchhändler aller Urt, bis zu den VBüchertröblern auf den Quais u. ſ. w., an 
6000, deren Geichäfte fih auf ungefähr 150 Millionen jährlich belaufen. Der Haupt- 
fig des Buchhandels ift auf dem linken Seine-Ufer. Hier finden fich nicht allein die 
weltbefannten Verlagsbuchhandlungen von Firmin-Didot, Hacdette, Plon u. j. w., 
fondern auch bis in die engften und finfterften Gäßchen hinein eine Unzahl von An- 
tiquaren und Antiquitätenhändlern. 

Bei diefer Statiftil ift noch nicht einmal einer Spezialität von Drudern und 
Druderinnen erwähnt, welche in Paris jeit etwa einem Jahre entjtanden ift: die An- 
fertigung von Büchern in Reliefdrud für Blinde. Da aber der Iegtere, zubem 
dazu ein eigenes Alphabet von nöten ift, große Koften verurſacht, jo ift in Paris im 
vorigen Jahre ein blinder Herr Maurice de la Sizeranne auf den Gedanken ge- 
tommen, im Intereſſe feiner blinden Brüder einer Anzahl von Damen und Herren 
der Barijer Geſellſchaft die Herftellung der erhabenen Schrift zu Ichren. Seitdem 
fertigen bieje Herren und Damen mit großem Eifer Bücher für Blinde. Ihre Ar- 
beiten werben, fobald fie fertig eingebunden find, in einer, bis jeßt etwa 1000 Bände 
umfaflenden Bibliothel für Blinde niedergelegt, welche Herr de la Sizeranne ge- 
gründet hat. Diejes Etabliffement hat den Eharalter einer unentgeltlichen Leihbib- 
liothet, welche den 33 000 Blinden von Paris zur Verfügung fteht. 

Als einen „verwandten‘‘ Geſchäftszweig kann man auch in vielen Fällen den 
Briefmarlenhandel betradhten, weshalb ich auch einen bedeutenden Fortſchritt, den der- 
jelbe gemacht hat, verzeichne. Es ift befannt, daß die Liebhaberei des Briefmarken- 
jammelns längft zu einer Wiffenfchaft geworden ift, zur fogenannten Philatelie, zu 
deren gründlicher Erlernung foeben ein großes Handbuch von Otto Telg zu erfcheinen 
beginnt. (Leipzig, E. Heitmann.) Dieſe Wiſſenſchaft ift feit kurzem in ein neues 
Stadium getreten, indem am 2. November eine Briefmartenbörje in Berlin eröffnet 
worden ift. Nach der vom Bolizeipräfidium genehmigten Geſchäftsordnung ift jeber- 
mann, der das achtzehnte Lebensjahr überfchritten hat, zu ihrem Bejuche berechtigt. 
Börjenftunden find von 8—10 Uhr abends. Schon am erften Tag joll der Verkehr 
„lebhaft“ und der Umſatz bedeutend gemwejen fein. „Stark gefragt” waren alte deutſche 
ungebraudte Marken. Ganze achtedige preußiihe Kouvert3 in großem und feinem 
Format wurden für 2—-300 Mark „Brief“ verhandelt d. 5. angeboten, aber nicht 
abgenommen. Alte medlenburger Kouvertö wurden mit 71/5 ME, bezahlt. An Marken 
Jamaikas wurde ein Poften von 1500 ME. verkauft. Much der zweite Börfentag am 
16. Rovember war ftart bejucht und jetzt treten ſogar jhon zwei vom Verein der 
Briefmartenjammier beftellte Makler in Thätigfeit. Es waren faft nur ungeftempelte 
Marten „gefragt“. Auch dad Reichspoſtmuſeum, welches wohl die größte bdeutiche 
Martenjammlung befißt, kauft nur noch ungebraudte. Zu dieſer Tegtgenannten 
Sammlung hat der Staatsſekretär Dr. v. Stephan jegt die Aufftellung eines amt- 
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lihen KRatalogs angeordnet und hiermit den Landrichter Lindenberg, einen der be— 
fannteften Briefmarlenfammler Berlins, betraut, welcher dafür vom Auftizminifier 
einen ſechswöchigen Urlaub erhielt. Der Saal, in welchem die Sammlung unter- 
gebradt ift, wird an den Bejuchstagen durch künftliches Licht bei gejchloffenen Fenſtern 
erleuchtet, damit die Farben der Marken nicht unter der Einwirkung des Sonnen- 
lichtes Teiden. Insgeſamt enthält die Sammlung über 10000 Poftwertzeichen, und 
zwar bi8 auf wenige Ausnahmen in ungebraudten Eremplaren. 

Man bat fid heute daran gewöhnt, bie Briefmarke wie jo viele andere Erfin- 
dungen, als etwas jelbftverftändliches Hinzunehmen. Nichtsdeftoweniger ift fie ein 
Kolumbusei geweien. Die „National-Ztg.” berichtete kürzlich, dat der Erfinder nicht 
der durch Reformen auf poftalifchem Gebiet bekannte Engländer Romwland Hill ge- 
wejen jei, wie man bisher annahm, jondern dak dies Verbienft dem Buchhändler 
James Ehalmers zu Dunder (+ 1853) gebühre. Chalmers ausführlih ausgearbeitete 
Pläne beichäftigten das engliihe Schatzamt wiederholt, und das Syſtem der aufflch- 
baren Briefmarte wurde mit Erlaß vom 26. Dezember 1839 angenommen; am 6. Mai 
1840, alfo vor noch nicht ganz 48 Jahren, gelangte in England die erjte Ausgabe 
von Briefmarken in die Öffentlichkeit. Im Jahre 1847 folgten die Schweiz und die 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa mit der Einführung von Briefmarken, 1849 
Bayern, Belgien und Franfreih, nnd erft 1830 Preußen, Öfterreich und Spanien. 
Seit etwa Kahresfrift haben auch unjere Schwarzen Brüder in Kamerun das Boftwert- 
zeihen mit uns gemeinjam. 

Vielleicht hat die Buchhändlerwelt demnächſt das Vergnügen, einen interejjanten 
Prozeß fih abipielen zu fehen. Die Firma F. U. Brodhaus erläßt nämlich mit 
Bezug auf die, auch an diejer Stelle (IV, ©. 393) erwähnten Nachdrucksgeſchichte eine 
„Erflärung“, die allerdings nur „erflärt“, dab die Firma eine Aufffärung über die 
Angelegenheit geben wird, wenn das von ihr angerufene Revifionsgeriht geſprochen 
hat. „Schon jetzt aber fühlt fie fich genötigt, einen in der legten Nummer der „Deut- 
ſchen Schriftiteller- Zeitung“ erfolgten neuen Angriff auf ihre geihäftlihe Ehre: die 
„Belanntmadhung” eines eben erft in Berlin gegründeten ſogenaunten „Schußvereins 
Deuticher Schriftfteller“, als eine unberechtigte Anmaßung und Überhebung zurüd- 
zumeilen und außerdem zu erflären, daß fie ſich vorbehält, die Unterzeichner, wie 
etwaige Weiterverbreiter jener Belanntmahung ftrafgerichtlich zu verfolgen.“ Bon 
dem Gerechtigfeitögefühle derjenigen Blätter, welche Berichte über den gedachten Prozeß 
gebracht haben, glaubt fie erwarten zu Dürfen, daß diejelben ihren Leſern auch dieje 
Erflärung mitteilen werben, weshalb ich nicht anftehe, davon Notiz zu nehmen. Auf 
die Erklärung wird man allerdings geipannt jein dürfen. 

Autodafees find bei uns jeit längerer Zeit als nicht mehr zeitgemäß aus der 
Mode gelommen. In Norwegen jcheint man fi von der jhönen Einrichtung noch 
nit jo ganz für immer trennen zu können. Wenn dieje Zeilen dem Lejer zu Gefichte 
tommen, hat fich wohl jhon das Verhängnis vollzogen, das über das Bud des Schrift- 
ftellerd Ehriftian Krohg, „Albertine‘‘, von dem Uintergerichte verhängt worden iſt und 
wonach die gejamte Auflage des Werkes in feierlicher Weije öffentlich verbrannt wer- 
ben muß. Dasjelbe erzählt der „Neuen freien Preſſe“ zufolge die Geichichte eines 
armen jungen Mädchens, das von Natur fittiam, doch dicht neben das Lafter geftellt, 
mit Grauen den Sumpf jieht, in dem ihre Freundinnen, ihre eigene Schweiter ver- 
janten. Sie will jid) davor bewahren, allein ehe ein Jahr um ift, fällt fie ihm zur 
Beute. Nicht durch die tiefe Freudlofigkeit ihres Dafeins und die taufend Fangarme, 
welche das Laſter nach der Armut ausftredt, jondern durch die Gewiſſenloſigkeit eines 
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jogenannten Wächters der öffentlichen Ordnung, welcher die in jenen Klaſſen herr- 
ichende Angſt vor der Polizei benügt, um das umerfahrene, ſchutzloſe Wejen zum 
DOpfer feiner Begierden zu machen, und hinterher die ihm verlichene Amtsgewalt 
mißbraucht, um die Gefallene, aber noch nicht Verdorbene durch einen polizeilichen 
Akt gewaltjam in den Abgrund zu ftoßen, aus dem fein Erheben mehr möglid). 
Obgleich der Stoff naturaliftiich behandelt wurde, ift dad Buch nach dem Urteile der 
fompetenteften Beurteiler, darunter feine geringeren ald Georg Brandes, fern von 
jeder Frivolität, und in der menjchenfreundlichen Abficht geichrieben, durch das Ent: 
rollen verabjcheuungsmwürdiger Vorkommniſſe für die Enterbten und Hinabgeftoßenen 
ſowohl als für Hebung der öffentlihen Moral einzutreten. „Geichehen aljo dürfen 
alle dieje haarfträubenden Dinge, allein jprechen darf man nicht von ihnen!“ ruft der 
Berfafjer in jeiner Verteidigungsrede aus; gejchrieben darf darüber nicht werben bei 
Strafe der Konfisfation und des Scheiterhaufend. So in Norwegen, wo e8 im Ein- 
gange des Preßgeſetzes heißt: „Es findet volle Preßfreiheit ftatt. Niemand darf 
wegen des Drudes oder der Herausgabe einer Schrift, welchen Inhalts fie immer ſei, 
beftraft werden — es würde ihm denn Ungehorjam gegen die Gejege oder Berleitung 
zu bemjelben, Herabfegung der Religion, Sittlichfeit und der fonftitutionellen Gewalten 
nachgemwiejen.” Auch dies Gejeg gehört aljo zu der Klaſſe derer, die die „Freiheit ge— 
währen und den Polizeiftaat gebären! Man Hat ähnliche Beijpiele in anderen Staaten. 

Der Widerftand, auf den Zola mit feinem neuen Werf La terre ftich, nod 
ehe es ganz erjchienen war, ift aud auf die deutjche Überfegung, welche im No« 
vember bei Grimm in Budapeft herausfam, verpflanzt worden. Am 28. des ge 
nannten Monats brachte das Amtsblatt der Wiener Zeitung folgendes Erfenntnis: 
„Im Namen Sr. Majeftät des Kaiſers! Das k. k. Landesgeriht Wien als Preß— 
gericht hat auf Antrag der f. k. Staatsanmwaltihaft erfannt, daß der Inhalt der in 
dem Drudwerle mit der Aufichrift: „Mutter Erde“ („La terre‘), Roman von Emile 
Bola, einzig autorifierte Überjegung von Armin Schwarz, Veit, Berlag von G. Grimm, 
1388, Drud von F. Buſchmann in Peſt, auf den Seiten .. . deö erften Bandes und 
auf ben Seiten... . ded zweiten Bandes bezeichneten Stellen das Vergehen nad) 
8 516 St. ©. begründe, und e3 wird nah $ 493 St. P. O. das Verbot der Weiter: 
verbreitung diefer Druckſchrift ausgeſprochen.“ 

Unter dem Pſeudonym Armin Schwarz verbirgt fih der Schriftfteller Ernſt 
Biegler, welder durch ſein Buch, Monaco‘ belannt geworden if. Um 3. Dezember 
erfolgte auch in Berlin die Konfiskation. 

Zur Feier des zehmjährigen Beftehend des Sozialiftengejeßes plant die deutſche 
Sozialdemokratie ein originelled Unternehmen, das im Verlag des Büricher 
Sozialdemokraten demnächſt ericheinen ſoll. Es Handelt fi um die Herausgabe einer 
Dentichrift, in welcher neben einem zufammenfaflenden Bericht über die Entwidelung 
der jozialdemofratiihen Partei Deutichlands jeit Beſtehen des Ausnahmegeſetzes eine 
Zufammenftellung aller auf Grund des letzteren erlaffenen Verbote von Büchern, 
Brojhüren, Flugblättern u. a., von Vereinen politiicher, gewerkſchaftlicher oder ger 
felliger Art, von Krankenkaſſen u. f. mw. gegeben, eine Lifte der Ausgewieſenen aufs 
geführt, jelbft alle Hausjuchungen, Konfisfationen u. dergl. aufnotiert, furz die Wirk— 
jamfeit des Gejeged und jeiner Ausführung mit umftändlicher Genauigkeit dargelegt 
werden fol. Die Herausgeber beabfichtigen nach dem verjandten Zirkular „den 
Bätern und Handhabern des Ausnahmegejeped ein Denkmal der Schande für alle 
Zeiten zu errichten.“ Auch joll das Werk eine Nufftellung der verbotenen Zeitungen, 
Drudereien, Buchhandlungen u. ſ. w. enthalten. 
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Mit jeinem koftbaren Buch, welches der König Albert von Sachſen dem Bapfte 
zu deſſen 50jährigem Priefter-Jubiläum verehrte, hat er entſchieden Pech gehabt. Es 
war eine Ausgabe der jeltenen biblia pauperum, der aus dem Jahrhundert der Er- 
findung der Buchdruckerkunſt ftammenden, für die niederen Orden (Franziskaner und 
Kapuziner) beftimmten „Armenbibel”, mit einer Menge von SHolzichnitten gegiert. 
Einer Armenbibel wenig entiprehend war das Eremplar mit einem überaus foftbaren 
Einbande verjehen und mit vielen herrlichen Edelſteinen geziert worden. Dieje 
icheinen auch einige Schlauberger unpafjend gefunden zu haben, weshalb fie bie 
Steine im Wert von mehreren Tauſend Franks durch geringwertige erjegten. An 
der ziemlich beichädigten Einfafjung ift die Entfernung und Wicdereinjegung deutlich 
zu erfennen. Nach einer jpäteren Meldung beruht diefe Geſchichte auf Erfindung, 
doch ift es Mar, daß mande Leute ein Interefle daran haben, jie zu unterbrüden, 
weshalb aljo jeder darüber denken kann, wie ihm beliebt — ein nicht zu unterjhäßen- 
der Borteil. 

Der Vorſchlag, welder in einem Artikel diefer Zeitichrift „Won der Bücherver- 
derbnis“ (Bd. II., ©. 477) in betreff eines Bücherftänders, welder das Umfallen der 
Bücher in den Stellagen unmöglid macht, zum Ausdrud gelommen ift, hat injofern 
jest feine Verwirklichung erfahren, als der Hofichloffer Karl Tagleiht in Wien eine 
ſolche Buchlehne Hergeftellt Hat. Dieſelbe ift aus ladiertem Eiſenblech gefertigt, Höhe 
200 ınm, und durd die Buchhandlung von Karl Teufen in Wien zu beziehen. Der 
Preis beträgt für das Baar drei Marf. 

Wenn die Totenſchau über die legten Monate hronologiich beginnen ſoll, jo ift 
an erfter Stelle die am 14. September 1887 verftorbene, auch in Deutichland durch 
Überfegungen wohlbekannte engliiche Schriftftellerin Lady Brafjen zu nennen. Sie 
reifte nach Bombay, um von dort mit ihrem Gemahl, dem früheren erften Lord der 
engliihen Admiralität, eine Reife nach den oftindifchen Häfen und durch die Südſee 
zu unternehmen. Auf der Seereije nad Mauritius, 1000 Seemeilen vom Bort Dar- 
win (Nord-Ausftralien) entfernt, erkrankte fie am Malariafieber und bald darauf 
mußte ihre Leiche dem Element übergeben werben, das in ihren Werten ftetö eine 
große Rolle fpielte. Ihre Werte, melde deutſch bei F. Hirt & Sohn in Leipzig 
erichienen, jind zahlreich. Die befannteften find „Eine Segelfahrt um die Welt in 
elf Monaten“, „Sonnenjhein und Sturm im Dften”“. Als ihr befted Werk wird die 
1878 erichienene Schilderung „Reife der [Yacht] Sunbeam“ betrachtet. 

Ein verdienter Mann, der vielgenannte Litterarhiftoriter Karl Goedeke, ift 
am 28, Oktober zu Göttingen infolge eines Herzichlages plöglich geftorben. Er war 
als der Sohn eines Maurermeifterd zu Celle am 15. April 1814 geboren, ftudierte von 
18335— 38 zu Göttingen Philologie, brachte aber died Studium nicht zu cinem Ub- 
ſchluß und trat im folgenden Jahr mit einem Drama, „König Kodrus, eine Mih- 
geburt der Zeit“ zum erftenmal in die Öffentlichkeit. Das Drama, das unter dem 
Pſeudonym Karl Stahl erichien, gelangte übrigens nur als Bruchftüd durch die Leip- 
ziger Benfur und zum Drud. Bier Jahre jpäter, 1843, trat Goedele in bie 
Hahnſche Buchhandlung in Hannover ala Korrejpondent und litterariiher Beirat und 
redigierte gleichzeitig die „Zeitung für Norbdeutichland“. Während der folgenden 
Fahre gab er dann mehrere Sammlungen heraus, 1849 „Elf Bücher deuticher Dich» 
tung“, 1852 „Deutſche Dichtung im Mittelalter“ (2. Ausg. 1871). 1855 gab er jeine 
buchhändleriſche Stellung auf und fiedelte nad feiner Vaterſtadt über, wo bald jein 
Hauptwerk, der „Grundriß der deutſchen Dichtung“ entftand. Für dies Werl, das 
eſines Verfaſſers erftaunlihen Sammelfleiß bekundet und welches das bedeute ndfte 


Zwangloſe Rundſchau. 63 


ſeines Lebens geblieben iſt, wurde Goedeke von der Univerſität Tübingen zum Doktor 
ernannt und König Maximilian II. überwies dem Dichter für dieſe Arbeit einen Ehren- 
jold. Seit 1873 lebte er als Profefjor in Göttingen. Bon jeinen Werfen jeien noch 
genannt Novellen (1840), unter dem Namen Karl Stahl, die Biographie „U. Frei- 
berr v. Knigge“ (1844); die Sammlungen: „Deutſchlands Dichter von 1813 bis 1843“ 
(1844), 1866 begann er mit %. Tittmann die Herausgabe einer „Bibliothek Deutjcher 
Dichter des 16. Jahrhunderts“ und gab im Berein mit anderen die hiftorifch-Fritifche 
Ausgabe von „Schillers jämtlihen Werten“ (1867 bis 1876, 17 Bde.) Heraus. Gelbit- 
fändig veröffentlichte er noch u. a. eine Biographie Emanuel Geibel3 (1869); ſowie 
Goethes Leben und Schriften“ (1874; 2. Aufl. 1877). 

Am 20. November endlich ift in Brüffel das Haupt der belgiſchen Malerſchule, 
der berühmte Hiftorienmaler Louis Gallait im 78. Lebensjahre geftorben. Er 
war 1810 in Tournai geboren und hatte jeine künſtleriſche Ausbildung in jeiner 
Baterftadt, dann in Antwerpen und Paris erhalten. Sein Ruhm datiert aus dem 
Anfange der vierziger Jahre, als feine „Abdanktung Karl V.“, die er 1831 für das 
Brüfjeler Mujeum gemalt hatte, eine Rundfahrt durch halb Europa machte und 
überall das größte Aufſehen erregte. Einen ähnlichen Triumph feierte zehn Jahre 
ipäter fein Bild: „Die Brüffeler Schügengilde an den Leichen Egmonts und Horns“, 
das gleichfalls in allen Hauptftädten Europas zur Ausstellung gelangte. Als fein 
Hauptwerk wird „Egmont letzte Stunde“ gerühmt, das fich in der Berliner National- 
gallerie befindet. Ferner find noch zu nennen feine Bilder „Taſſo im Gefängnis“ 
und „Die Berfuhung bes heil. Antonius“ (beide in Brüffel). 

Gallait war von Geburt ein armer Teufel. Seine Frau erzählte ala das Er- 
eignis feiner „Entdedung“ und feines Glüdes, daß er, fünfzehn Jahre alt, auf einem 
Vachthof bei Tournai eined Tages dad Konterfei eines Knechtes an die Wand einer 
Scheune gezeichnet habe. Der zufällig vorübergehende Maler Hennequin erblidte in 
jener Zeichnung den Genius und er erbot fich, für des Knaben Fortlommen zu jorgen. 
Die Mutter, welde in Zournai einen Taballaden bejaß, war wie gejagt, mittellos 
und willigte in den Borjchlag des Malers ein. Diejer nahm nun den jungen Gallait 
mehrere Fahre ganz zu fih und gab ihm bie erjte erfolgreiche Unterweijung. Später 
nahm ein anderer Freund fih des jungen Künſtlers an. Um dieje Zeit war das 
Bild: Chriſtus als Kinderfreund gerade fertig geworden, als in Gent eine Runftaus- 
ftellung ftattfand. Gallait brannte vor Begierde, die Austellung zu jehen, und da 
ihm dazu die nötigen Mittel fehlten, jo (erzählt man) bat er feine Mutter um einen 
Franc, um jein Glüd in einer Lotterie zu verjuchen. Und wirklich! Yortuna war 
ihm Hold. Er gewann taujend Francd und die Reife nad) Gent wurde angetreten. 
Diefe war recht beſchwerlich; Eifenbahnen beſaß jelbft Belgien damals noch nicht, und 
dazu Herrjchte Kriegszuftand zwiſchen dem füdlichen Niederland und bem nördlichen. 
Bei jeiner Ankunft jchien e8 dem jungen Künftler, als ob die Freundichaft des ihm 
befannten Weinhändlerd einen ganz friihen Antrieb erhalten hätte. Nach kurzer 
nächtlicher Ruhe von den Strapazen ber Reije trieb es ihn andern Tags zur Aus- 
ſtellung. „Sie find noch eben recht gelommen; heute ift der letzte Tag und heute 
Morgen findet auch die Preisverteilung ftatt.” — „Sp werde ih warten, bis dieſe 
vorüber ift; meine Garderobe hält einer fo ausgejuchten Feier nicht ſtand.“ Der 
Gaftfreund begriff nit, wie Gallait fich weigern konnte, „Aber Sie müflen unbe» 
dingt Hin! Sie find Hier und wollten ed niht? Was würde man jagen?“ „Das 
wird niemand Kummer machen.” — „Aber wer joll denn den Preis für Sie in Em- 
piang nehmen?“ — „Den Preis? Ich, der ich nichts ausgeftellt Habe?” Sept erft 
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gingen dem Kaufmann die Augen auf. „So wiſſen Sie es wirklich nicht, dak Ihr 
Bild mit dem erften Preiſe gefrönt worden ift? Und es war wirklich jo! Sein 
Gönner in Tournai hatte das erjte Bild Gallaits auf eigene Fauft zur Ausjtellung 
geichidt und es hatte die Palme davongetragen! 

Dieſem folgte am 7. Dezember der Berliner Berlags-Buchhändler Dtto Jante 
im Alter von 70 Jahren. Derjelbe begann jeine verlegeriiche Thätigkeit im Jahre 
1843 in Potsdam, wo er die Horvathihe Buchhandlung käuflich erworben hatte, 
durd Herausgabe einer Reihe von Kunftblättern „Maleriiche Anfichten von Potsdam“ 
herausgab. 1850 fiedelte er nach Berlin über und begann mit dem Verlage belle- 
trıftiicher Werke zunähft von Th. Mügge, Th. Mundt u. a. Durd den Ießt- 
genannten wurde er auch Verleger der Hiftorifchen Romane der Mühlbach, der Frau 
Mundts. Der Erfolg derfelben war ein fiir damalige Zeit, in der Überjegungen aus 
fremden Spradien, namentlich der großen Meifter Bulwer, Boz, und E. Sue ben 
Markt beherrichten, ganz außerordentliher und wurde noch gefteigert durch das Ver— 
bot ihres Verkaufs in Öfterreih. Zu gleicher Zeit Hatte Janke eine Mobdenzeitung 
gegründet, die jpätere Biltoria, die ald der Vorläufer der heutigen Moden-Zeitungen 
anzujchen ift, doc gab er dieje Verlags-Richtung ſchon 1862 auf, um fich faft aus- 
ſchließlich dem Gebiete der Noman-Litteratur zuzumenden. Hier nahm jeine Thätigfeit 
einen großen Umfang an und wurde von reichem Erfolg gekrönt. Er führte Spiel- 
hagen in die Deutiche Litteratur ein, beftimmte U. E. Brachvogel, jeinen Roman 
„Hriedemann Bach“ zu fchreiben, er wurde der Verleger der Werke von W. Alexis, 
Fanny Lewald, Alfred Meiner, Philipp Galen, Möllhaujen, Heſeliel, Francois ze. zc. 
Auch bei Antäufen von Verlagsartifeln, deren Befiger in Konkurs geraten waren, hat 
er viel Glüd gehabt. Ich erinnere nur an den Kauf der Meidingerjchen Konfurs: 
maſſe zu Frankfurt, mit welcher er Scheffels Eklehard erhielt. (Näheres darüber fiche 
in Hölichers Arbeit iiber Scheffel, Bd. IV H. 1 u. 2). Wuch die gefürzten Ausgaben 
von Gutzkows „Ritter von Geiſt“ und „Zauberer von Rom“ hatte Janke im Verlag, 
nachdem die erften Auflagen in 9 Bänden bei Brodhaus erjchienen waren. Die 
deutſche Romanzeitung gründete er 1884; fie erichien zuerft unter Redaktion von 
Robert Schweichel, von dem fie an Dtto von LZeirner übergegangen ift. 

Um Abend des erften MWeihnachtsfeiertages verlor der Buchhandel durch dem 
plöglihen Tod Dtto Fr. Volckmars einen feiner befannteften und angeſehenſten 
Vertreter. Geboren wurde der Berjtorbene am 26. Auguft 1826, jeine buchhändleriiche 
Lehrzeit abjolvierte er bei der inzwijchen erlojchenen Firma Fr. Asſchenfeld in Lübeck. 
Am 1. Januar 1859 trat er jodann in das von feinem Vater Friedrich Voldmar 
jeit 1833 firmierte Geihäft ein, weldjes heute bereit auf ein anjehnliches Alter zurüd- 
ihauen kann, denn es wurde am 1. Februar 1829 gegründet. Die Firma, als deren 
Teilhaber 1854 Karl Boerfter und feit 1884 deſſen Sohn eintraten, bejitt außer dem 
befannten Barlortiment, dem Verlag Amelang und dem Kommiſſionsgeſchäft (mit 450 
Kommittenten) audy an der Pierer’ichen Hofbuchdruderei in Altenburg Teilhaberſchaft 
Am Grabe des Berblichenen ſprach Dr. Eduard Brodhaus im Namen des Vereines 
Leipziger Buchhändler und des ganzen deutichen Buchhandels. 


Deutfhe Buchhändler. 


13. 
Johann Gottlob Immanuel Breitkopf. 
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In harmoniſcher Weiſe verſtand es Breitkopf, feine Privat-Intereſſen 
mit denen der Geſamtheit zu vereinigen und als Regenerator auf dieſe 
einzuwirken; ſo war er namentlich mit Erfolg bemüht, die Angehörigen 
der Kunſt Guttenbergs von dem alten Zopfe des „Pennalismus“ zu 
befreien. Bei einem „Poſtulate“, wie die Losſprechung der Lehrburſchen 
in der Kunſtſprache hieß, fanden nämlich allerlei abgeſchmackte Zeremonien 
ſtatt, die man unter jener Bezeichnung zuſammenfaßte. Man ſetzte dem 
ausgelernten Burſchen eine Hörnermütze auf, brauchte einen großen Zahn— 
brecher, einen hölzernen Ohrlöffel, ſowie Hobel und Pritſche und miß— 
handelte mit dieſen Gegenſtänden diejenigen, welche zu „ehrlichen Geſellen“ 
gemacht werden ſollten. Dieſen Blödſinn ſchaffte Breitkopf ſofort ab, ließ 
alle dieſe Inſtrumente bei der Freiſprechung auf dem Tiſch legen und ihren 
allegoriſchen Sinn in einer Rede erklären, die er drucken ließ und die 
ſtets der redegewandteſte ſeiner Geſellen halten mußte. Dieſe Rede iſt 
ſo charakteriſtiſch für die Anſchauungen Breitkopfs, daß wir nicht umhin 
können, die Hauptſtelle aus derſelben zu zitieren: 

„Die Buchdruckerei entreißt alle anderen Künſte und Wiſſenſchaften 
dem Untergange; ſie unterrichtet in den Grundſätzen der Religion und 
der Sitten und fie verewigt edle Handlungen redlicher Männer aller 
Stände. Sie ftiftet alfo jehr viel gutes, und dieſe Früchte, die fie 
bervorbringt, beweijen den unjchägbaren Wert derfelben. Aber fie thut 
die nur in der Hand eines rechtichaffenen Mannes und in der Hand 
= böfen ift fie ebenjo fähig, böjes zu jtiften. Ich empfehle Ihnen, 

‚ih lege Ihnen diefen Gebrauch, diefe müßliche und RAR 
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Anwendung unfrer Kunft deswegen jo nahdrüdlid an das Herz, daß, 
wenn Sie fünftig die Vorjehung zu der Führung einer eignen oder auch 
fremden Werkſtätte berufen jollte, Sie ſich deſſen deſto eher wieder erinnern 
und Sie Ihren Dienft nur den Künften und Wiſſenſchaften, nur der Religion 
und dem Staate, nur der guten Sitte und der Ehre widmen!“ 

So gediegen dieje fernigen Worte auch waren, jo jehr fie auch ein 
nahahmungswürdiges Äquivalent für jene rohen Zeremonien bildeten: 
Breitfopf3 Berufsgenofien waren mit der von dieſem eingeführten 
Neuerung nicht zufrieden, jo daß er vielen Verdruß infolge derjelben 
hatte. Seine Kollegen wollten nämlich durchaus feine Gejellen nehmen, 
die bei ihm gelernt hatten, da ihre eignen Gejellen niemand unter jich 
dulden wollten, der nicht mit der Hörnermüße gekrönt gewejen, dem der 
hölzerne Ohrlöffel nicht die Ohren ausgeräumt, der Hobel nicht abgehobelt 
und der Zahnbrecher jo wenig als die Pritjche jeine Dienſte geleiftet hätte. 
Es ift dies ein Beifpiel dafür, wie zähe der Menjc an veraltetem Blödfinn 
fejthält, fvie jchwer es möglich ift, veralteten Zopf augzurotten. Endlich 
fiegte jedocd) die Vernunft über die Dummheit, und zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts war der Pennalismus nur noch in jehr wenigen Offizinen 
üblich, und der Geift der Revolution fegte die letzten Reſte von ihm 
hinweg. — 

Wenn wir weiter oben Breittopf den Gründer des Mufitalienhandels 
nannten, jo bezieht ſich dies nicht allein darauf, daß er den Notendrud 
mit beweglichen Typen bis zur praftijchen Brauchbarfeit vervolllommnete ; 
er hat vielmehr auf diefen Namen aud) infofern ein Recht, ald er fich 
bedeutender Keiltungen al3 Mufitalien-Berleger rühmen kann. D. Hafe, 
gewiß eine kompetente Perjönlichkeit, jagt über diefen Punkt a. a. O.: 

„Der Mufifalienhandel jener Zeit, auf foftipieligen Kupferſtich, 
unbehilflichen Typendrud und zumeift auSchreiberhände angewiefen, war 
faum höher entwidelt ala der Buchhandel vor Guttenberg; Muſik-Verleger 
von Beruf gab es nicht, jo daß z. B. von Joh. Seb. Bachs Werfen nur 
wenige duch den Drud veröffentlicht wurden, die der Komponift jelbft 
in Kupfer jtechen mußte und zwar nicht eines Verlagsgewinnes halber, 
jondern um einen Vorteil nur aus der Widmung zu ziehen. Hier griff 
der jcharfblidende Breitfopf ein, und es gelang ihm, dem Mufikalien- 
handel neue Bahnen zu weijen. Er begann die Reihe der muſikaliſchen 
Zypendrudwerfe jofort mit der gewichtigen Prachtausgabe einer Drei» 
bändigen Opernpartitur „Il trionfo della fedeltä. Dramma per musica 
di E.T. P. A.“ (d. 5. der unter dem Schäfernamen Ermelinda Talia 
PBaftorella Arcada jchreibenden Kronprinzeifin von Sachſen); am Schlufje 
des "Werkes find die Worte aufgedrudt: „Stampato in Lipsia nella 
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stamperia di Giov. Gottlob Immanuel Breitkopf inventore di questa 
nuova quisa; comminciata nel mese di luglio 1755, e termi — 
nata nel mese d’aprile 1756.“ Ein Sonnett auf diefe Oper von 
3. 3. Gräfe in Muſik geſetzt, ging der Partitur voran und mag als 
erite öffentliche Probe des neuen Notenfages gelten. Aus Breitkopfs 
Preſſe gingen von da ab eine Reihe bedeutjamer Kompofitionen, teils in 
Berlag und Kommiſſion, teils für Rechnung anderer hervor, jo Werke von 
Ph. €. Bad, E. H. Graun, J. A. Hiller, Leop. Mozart u. a., doc) bürgerten 
fich die gedrudten Mufifalien nicht raſch ein, noch 1770 hatte Breitkopf 
zu Hagen, daß die Liebhaber „nicht nach gejtochenen und gedruckten 
Mufifalien zu Spielen ſich gewöhnen, fondern öfters Lieber Abjchriften 
teurer bezahlen, al3 dieje haben wollen,“ fo daß er Abfchriften neben den 
gedrudten Eremplaren zu führen genötigt war. Seine raftloje Thätigkeit 
umfaßte bald das ganze Gebiet der Muſik; er errichtete inmitten der 
Stürme des fiebenjährigen Krieges im großen Stile ein Lager von 
deutjchen und bald auch englijchen, franzöſiſchen und italienischen, hand- 
Ichriftlichen und gedrudten Mufifalien und ſchuf die erften Mittel zu 
einem geordneten Betriebe des Muſikalienhandels durch eritmalige Ver— 
öffentlichung von fyftematifchen und thematischen Katalogen, die, an fein 
Lager fi) anlehnend, die ganze Mufif-Litteratur umfafjen follten. Ein 
Katalog umfaßte in 6 Ausgaben 1760—1780 gedrudte Mufifalien zur 
Theorie und Praxis, ein zweiter in 4 Ausgaben 1761—1780 gefchriebene 
Mufitalien allein zur Praris, ein dritter thematiſcher Katalog, für die 
Mufitgefchichte von großer Bedeutung, in 5 Teilen und 16 Supplementen 
von 1762— 1787 handichriftliche Muſikalien.“ Wir haben diefen Worten 
Hajes nur noch die Bemerkung hinzuzufügen, daß namentlich der is 
genannte Katalog im Handel jehr jelten geworden: ift. 

Im Anſchluß an die Wirkſamkeit Breitfopfs als Muſikalienhandler 
wollen wir einen Blick auf ſeine Thätigkeit als Buch-Verleger werfen. 
Das Verlagsgeſchäft hatte ſein bis zum letzten Atemzuge thätiger Vater 
bis 1762 auf eigne Rechnung geführt; in dieſem Jahre wurde er auch 
Teilnehmer der Verlagshandlung, und das Geſamt-Geſchäft firmierte 
Bernhard Chriſtoph Breitkopf & Sohn. Einer der herborragendjten 
Autoren war Joh. Ehriftoph Adelung (1732—1806) diejer hervor- 
ragende Spracdhforjcher war dem Verlage ungefähr dasjelbe, was ihm 
früher Gottſched geweſen; er ließ bei Breitfopf erfcheinen: „Über die 
Geichichte der deutihen Sprache“ (1781, gr. 8.); „Lehrgebäude der 
deutichen Sprade* (2 Te, gr. 8, 1781-82); „Grundjäße der 
deutjchen Orthographie” (1782, 8.); „Magazin für die deutiche Sprache“ 
(8 Stüd in 2 Bd., 8. 1782—83); „Über den Urjprung der Sprache 
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und den Bau der Wörter“ (1781); „Verſuch eines vollftändigen 
grammatisch-kritiichen Wörterbuches der hochdeutfchen Mundart“ (4 Bd. 
gr. 4, 1793—1801, 24 Thlr.). Die erſte Auflage diejes umfangreichen 
Werkes erſchien 1774—86 in 5 Bon.; in diefem Vorläufer von den 
epochemachenden Schöpfungen Grimms und Sanders erklärte Adelung 
die Wörter nad) ihrer Etymologie, ihren verjchiedenen Bedeutungen und 
ſyntaktiſchen Verbindungen mit Belegen aus den beiten Schriftitellern. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß die genannten Schöpfungen der 
Gegenwart das Adelungſche Werk bei weiten überragen; dennoch leitete 
der bienenfleißige Sprachforjcher des vorigen Jahrhunderts für jeine Zeit 
ſehr bedeutendes, und Breitkopf hat fich Durch den Verlag desjelben nicht 
zu unterjchägende Berdienfte erworben. Bon jonftigen großen Verlags- 
artiteln 3. ©. 3. Breitkopfs verdienen Hervorhebung: Charles Henri de 
Heinechen, „Dictionnaire des artistes dont nous avons des estampes.“ 
(1780—90, 4 vols.); I. @. Kanzler, „Tableau historique de l’Electorat 
de Saxe‘‘ (1786, 4.); „Histoire de l’art de l’antiquite par Winckel- 
mann, trad. de !’Allemand par Huber,“ (1781, 3 vols. 4). Von Zeit- 
ſchriften erjchienen bei Breitkopf: „Das Magazin der neueren franzöfiichen 
Zitteratur,“ „Für ältere Litteratur von Kanzler und Meißner,“ „Leipziger 
gelehrte Zeitung“ und das für Berufsgenoſſen bejonders interefjante 
„Magazin ded Buch- und Kunjtyandels“ (1780—82). 

Der Thätigfeitötrieb, welcher Breitfopf bejeelte, war ein geradezu 
ſchrankenloſer und führte ihn aus einer Unternehmung in die andere; jo 
faufte er eine Buchhandlung in Bautzen, eine andere in Dreöden, die er 
jedody nur vorübergehend beſaß. Eigentümlich berührt es uns, daß er 1770 
eine Spielkarten-Fabrik anlegte, obgleich er fich jelbit nie an den Spieltiſch 
jeßte. Seine übrigen weitläufigen Gejchäfte gejtatteten ihm jedoch nicht, 
diefem Zweige die gemügende Sorge zuzumwenden, und die natürliche 
Folge war, daß er große Berluite erlitt. Er gab daher 1782 die Fabrik 
wieder auf. Als man ihn einjt in einer Gejellichaft fragte, warum 
er nicht auch ein Spielen mitmache, gab er jcherzend zur Antwort: 
„Freund, wer jo viel mit Spielfarten verloren hat wie ich, der geht 
ihnen aus dem Wege!" Ein ähnliches Schidjal hatte die Tapetenfabrif, 
die er ind Leben gerufen; auch fie mußte er nach bedeutendem Verluſte 
eingehen laſſen. Um das Bild von der rajtlojen Thätigkeit dieſes 
nermüdlichen Mannes volljtändig zu machen, fügen wir nod hinzu, daß 
die Verwaltung von 6 Häuſern und die jeines Rittergutes Abtnaundorf 
auf ihm laſtete. — 

Eine wifjenjchaftliche Autorität eriten Ranges war Breitfopf auf dem 
Gebiet der Typographie. Als wifjenschaftliche Lebensaufgabe betrachtete 
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er die Schöpfung einer kritiſchen Gejchichte der Buchdruckerkunſt. Em 
Borläufer zu diefem volumnös angelegten Werke ift jeine Schrift: „Über 
die Geſchichte der Erfindung der Buchdruderfunft; bei Gelegenheit einiger 
neuern geäußerten Meinungen: nebjt der vorläufigen Anzeige des Inhalts 
feiner Gejchichte der Erfindung der Buchdruckerkunſt“ (1774, 4.) 

Bon dem genannten umfangreichen Werfe find nur 7 Bogen zum 
Drud gelangt; Breitfopf trat dieſes Werkes wegen mit den bervor- 
ragenditen Gelehrten jeiner Zeit in Verbindung; jo jchrieb ihm Gotthold 
Ephraim Leſſing, dem er das Manufkript zur Durchſicht jchiden wollte, 
im Jahre 1779 aus Wolfenbüttel: 

„Sch danke Em. Wohlgeboren auf das verbindfichte für die Schrift 
des Herrn Dr. Tralles (vermutlich war es die Widerlegung Nathans des 
Weijen). Haller, höre ich, joll e8 Mode gemacht Haben, daß mım alle 
doctores medicinae im Geruch der Heiligkeit fterben wollen. Sonft war 
es nicht; und die Religion eines Arztes war noch weit verdächtiger als 
die Religion eines dramatiſchen Dichterd. Was wir nicht alles erleben! 
Es fehlt nur noch, daß nächſtens ein doctor theologiae über Dyjenterie 
ſchreibt.“ 

„Noch mehr aber danke ich Ew. Wohlgeboren für das wiederholte 
Verſprechen, mir Ihr Manuſkript nad) und nach mitzuteilen. Ich wünſchte, 
daß der Abſchnitt von den alten Bibeln mit von den erſten ſein könnte, 
durch den ich mich zu belehren Gelegenheit hätte. Noch habe ich mich 
vor einigen Tagen einer alten Bibel erinnert, die ſich in unſrer eigent- 
lihen Auguſta befindet, und die auch wohl Anſpruch machen fünnte, die 
Fauftifche von 50 zu fein, ob fie jchon Hin und wieder Anfangsbuchjtaben 
hat. Ohne Zweifel werden Ew. Wohlgeboren nun wohl auch dieje ſchon 
zu Gefichte befommen und unterfucht haben. Weil ich aber noch ein 
paar Stüdchen ihres mit Terpentin getränften Bapieres vorrätig habe, jo 
glaube ich dieje nicht bejfer verwenden zu können, als wenn ich fie beifüge.“ 

Bon dem weiteren Briefwechjel Breitfopf3 wollen wir nur noch 
zitieren, wa8 Hofrat Meuſel, der befannte Verfafjer des „Gelehrten 
Teutſchland,“ am 15. September 1777 an ihn jchrieb: 

„Hier folgt das Manujfript wieder zurüd, das Ew. Hochgeboren 
ungemein viel Ehre macht und Sie unjeren jcharfjinnigften Forjchern 
gleich ſetzt. Es ijt fein eitles Kompliment, wenn ich verfichere, daß dieſes 
Werk den Regeln der hiftorischen Kritif durchaus Genüge Leiftet, und ich 
wünjche daher jehnlichit, daß Sie es bald durch den Drud gemeinnügig 
machen möchten. Ich dächte nicht, daß man mit Grund gegen die beliebte 
Ordnung etwas einwenden würde, und die wenigen Wiederholungen find 
in meinen Augen eher nötig als überflüſſig. Aber Ergänzungen, wenn 
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ihrer anders notwendig find, wüßte ich nicht zu machen noch vorzujchlagen: 
Die Beurteilung der Bibel von 1450 ift freilich weitläufig, aber ein jo merf- 
würdiged Buch verdient es auch.“ 

Der Wunſch Meujels, die kritiſche Gejchichte der Buchdruderkunft 
bald gedrudt zu jehen, follte jich, wie wir bereit3 hervorgehoben haben, 
nicht erfüllen. Die Gründe, welche Breitfopf veranlaßten, den Drud des 
l. Teiles, der handjchriftlich fat vollendet vorlag, nicht zu bejchleunigen, 
find doppelte; einmal wollte er jo Gediegened wie nur möglich liefern 
und ging, wie aus den Briefen erfichtlich ift, faſt zu vorjichtig zu Werke; 
jodann überrafchte ihn am Abend feines Lebens ein Holländer, namens 
Crevenna, mit der Ankündigung einer Gejchichte der Buchdruderkunft in 
8 Bänden. Diefe machte ihn ftußig; er glaubte erjt abwarten zu müſſen, 
was diejer bringen würde. Zwar war er überzeugt, daß Erevenna nichts 
Ichaffen könnte in diefem Fache, woraus er etwas lernen könne; doch 
begte er die Befürchtung, daß Grevenna aus feinem Werk entlehnen 
würde, fall8 e3 früher erfcheinen würde. Breitkopf hatte nämlich Miß— 
trauen gegen die Holländer, weil fie verjucht hatten, fich mit jo ſeichten 
Gründen die Ehre der Erfindung der Buchdruderfunjt anzumaßen. So 
fam es, daß das Werk, bei welchem er jo vielen Fleiß und Scharffinn 
verwandt, ungedrudt blieb, weil fein Berfafjer jtarb, und weil fich nad) 
feinen Tode fein ihm ebenbürtiger Fortjeger und Ergänzer fand, bis 
neuere Forſchungen das Manujfript und das vorliegende Material ver: 
alten ließen. 

Ein zweites Werk Breitfopfs, das ebenfall® Hervorhebung verdient, 
betitelt ſich „Berjuch, den Urjprung der Spielkarten, die Einführung 
des Leinenpapiere® und den Anfang der Holzichneidefunft in Europa 
zu erforjchen. Erfter Teil.“ (1784, 4) Den zweiten Teil Diejes 
Werkes gab 3. E. %. Rod unter dem Titel „Beiträge zur Geſchichte 
der Schreibefunft“ 1801 heraus (Leipzig bei Gleditſch). ine dritte 
Schrift „Über Bibliographie und Bibliophilie“ (1793, 4.) haben wir 
bereit3 erwähnt. Außerdem war Breitfopf mehrfach ala Mitarbeiter für 
Sournale thätig; jo veröffentlichte er anonym: „Schreiben an einen 
Freund von dem Nuben der zeitigen Erlernung der Naturlehre wider 
den Aberglauben“, (in den „Beluftigungen des Verſtandes und Witzes“, 
1774), „Über die Schriftgießerei und Stempelfchneiderei* (im 21. Bande 
der „Neuen Bibliothek der ſchönen Wifjenjchaften“, 1778); endlich „Über 
Buchdruderei und Buchhandel in Leipzig“ (im Journal für Fabrif und 
Manufaktur,“ Juli und November 1793.) 

Bei jeinen jchriftitellerifchen Arbeiten und feinen Studien wurde 
Breitkopf wejentlich gefördert durch jeine für einen Privatmann jehr 
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umfangreiche Bibliothek. Ein Katalog, in den Jahren 1795 und 1799 
ausgegeben, umfaßt 19511 Nummern. Die Bibliothet, welche für die 
vielfachen Intereſſen unferes großen Berufsgenofien charakteriftiich ift, 
enthielt eine jehr vollitändige Sammlung von alten Drudwerfen aus 
der Zeit der Erfindung der VBuchdruderkunft; bejonders zahlreich waren 
auch die Buchdruder-Biographieen vertreten. Ein Stedenpferd Breitfopfs 
war es, alles zu fammeln, was auf die Geographie und Topographie 
Sachſens Bezug hatte, fo daß jeine Bibliothek Atlanten in vielen Folio— 
Bänden, viele Karten, Rifje von Städten, Zeichnungen von Kirchen, 
Paläften und Gärten umfaßte. Für diefen Teil feiner Bücherei wurden 
Breitkopf kurz vor feinem Tode 6000 Thlr. angeboten; allein er hatte 
nicht die geringite Luft, dieſe Freude feiner Erholungsftunden bei Leb— 
zeiten aus den Händen zu geben. 

Wenn wir uns mit dem Leben eines hervorragenden Mannes be- 
ichäftigen, jo genügt es uns nicht, zu erfahren, was derjelbe in feinem 
Face geleiftet hat; wir finden vielmehr eine bejondere Freude daran, 
Einzelheiten über feine Lebensweiſe, feine Denkart und jeine Gejinnung 
zu erfahren. Diefer Hinweis wird es entichuldbar erjcheinen Lafjen, 
wenn wir im Nachjtehenden eingehender auf dieſen zweiten Teil unjerer 
Aufgabe eingehen. Bei der Erfüllung der legteren müſſen wir es als 
ein glüdliche® Zujammentreffen Hinftellen, daß Altmeifter Goethe während 
feiner Leipziger Studienzeit (1766— 1768) ein gern gejehener Gaft im 
Breitkopffchen Haufe war, und daß er dort mit der Schärfe des echten 
Dichters Beobachtungen anjtellte, die er in „Wahrheit und Dichtung“ 
niederjchrieb, in welcher Autobiographie e3 heißt: 

„Eine jehr angenehme und für mich heiljame Verbindung, zu der 
ich gelangte, war die mit dem Breitfopfiichen Haufe. Bernhard Ehriftoph 
Breitfopf, der eigentliche Stifter der Familie, der als ein armer Buch- 
drudergejell nad) Leipzig gefommen war, lebte noch und bewohnte den 
goldenen Bären, ein anjehnliches Haus auf dem alten Neumarkt mit 
Gottſched als Hausgenofjen. Der Sohn, Joh. Gottl. Immanuel, war 
auch jchon Tängjt verheiratet und Water mehrerer Kinder. Einen an- 
jehnlichen Teil ihres Vermögens glaubten fie nicht beſſer anwenden zu 
fönnen, al3 indem fie ein großes neues Haus, zum filbernen Bären, 
dem erjten gegenüber errichteten, welches höher und weitläufiger als das 
Stammhaus jelbft angelegt ward. Gerade zu der Zeit ded Baues ward 
ih mit der Familie befannt. Der ältejte Sohn mochte einige Jahre 
mehr haben als ich, ein wohlgejtalter junger Mann, der Muſik ergeben 
und geübt, jowohl den Flügel als die Violine fertig zu behandeln. 
Der zweite, eine‘ treue gute Seele, gleichfalls muſikaliſch, befebte nicht 
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weniger als der ältefte die Konzerte, die öfters verarftaltet wurden. 
Sie waren mir beide, ſowie auch die Eltern und Schweftern gewogen; 
ich ging ihnen bei Auf und Ausbau, bei Möblieren und Einziehen zur 
Hand und begriff dadurch manches, was fich auf ein folches Gejchäft 
bezieht. In dem neuen Haufe, das ich alſo entitehen jah, war ich oft 
zum Beſuch; wir trieben manches gemeinſchaftlich und der ältefte fom- 
ponierte einige meiner Lieder, die, gedrudt, feinen Namen, aber nicht 
den meinigen führten und wenig befannt geworden find. Der Vater 
hatte den Notendrud erfunden oder vervollfommnet. Won einer jchönen 
Bibliothek, die fich meiften® auf den Urfprung der Buchdruderei und 
ihr Wachstum bezog, erlaubte er mir den Gebrauch, wodurch ich mir 
in diefem Fache einige Kenntnis erwarb. Ingleichen fand ich dafelbft 
gute Kupferwerfe, die das Altertum darftellten und ſetzte meine Studien 
auch von diejer Seite fort, welche dadurch noch mehr gefördert wurden, 
daß eine anjehnliche Schwefel-Sammlung beim Umziehen in Unordnung 
geraten war. Ich brachte fie, jo gut ich konnte, wieder zurecht und 
war genötigt, mich im Lippert*) und anderen umzuſehen. Einen Arzt, 
Dr. Reichel, gleichfall3 einen Hausgenofjen, konjultierte ih von Zeit zu 
Zeit, da ich mich, wo nicht krank, doch ummuftern fühlte, und fo führten 
wir zufammen ein ftilles, anmutiges Leben.“ Auch der Kupferftecher 
Stock, der ebenfalls im Breitfopfiihen Haufe wohnte, wird von Goethe 
erwähnt; bei ihm übte fich der letere im Radieren, wie der junge 
Student auch viel Vergnügen am Holzjchneiden fand, und es darin jo 
weit brachte, daß viele der von ihm gejchnittenen Stüde in der Druderei 
benutzt werden fonnten. 

Diefe Aufzeichnungen Goethes geben ein jo anfchauliches Bild von 
dem Leben und Treiben im Breitkopfiſchen Haufe, daß wir denjelben 
nur einige Daten zur Erläuterung beizufügen brauchen. Im 27. Lebens- 
jahre, am 25. September 1746 vermählte fih J. ©. I. Breitfopf mit 
Maria Friederike Conftantia Brig; diejelbe gebar ihm drei Söhne und fünf 
Töchter, von denen ihn jedoch nur die beiden Söhne Bernhard Theodor 
und Chriftoph Gottlieb, ſowie eine Tochter überlebten. Die beiden Söhne, 
welche Goethe in unjerem Zitate jo lebensvoll charakterifiert hat, waren, 
wie die Zukunft lehren jollte, beide der Leitung eines jo umfangreichen 
Geſchäftes nicht gewachſen. Bernhard Theodor, geb. 1749, ftarb in hohem 
Alter als rujfischer Staatsrat. Der jüngere, geb. 22. September 1750, 
lernte wie jein Bruder Buchdruder und übernahm jchon furze Zeit vor 
dem Tode jeines Vaters die Leitung von deſſen weitverzweigten Unter- 
nehmungen. — 


*) Jedenfalls in deffen „Daktyliothek“, die 1767 gr. 4. bei Breitkopf erjchien. 
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Nah Angabe diefer Namen und Daten bleibt ung nun noch die 
Aufgabe, einen Blid auf den Charakter Breitfopf3 zu werfen, wobei 
uns das lebensvolle Bild, das uns deſſen Freund Haufius hinterlafien, 
als Unterlage dienen wird. 

Ein Grundzug feines Weſens war jeine unerjchütterliche Feſtigkeit; 
er war eifenfeft und hing zuweilen fat zu hartnädig an feiner Ülber- 
zeugung, jo daß es jehr jchwer war, ihn zu einer anderen Meinung zu 
befehren. Dies war aber aud) fein Wunder; denn ehe er eine Anficht 
zu der feinigen machte, wog er, gleichjam mit der Goldwage, alle Gründe 
dafür und dawider ab und ließ fich nicht früher bejtimmen, als er den 
Ausschlag jah. 

Kam er in die Lage, feine Meinung zu verteidigen, jo bot er alle 
nur haltbaren Gründe auf, derjelben den Sieg zu verichaffen; konnte 
er mit dieſen jeinen Gegner nicht überzeugen, fo nahm er feine Zuflucht 
zu Sophiftereien, mit denen er jedoch den Gegner mehr auf die Probe 
ftellen und fondieren al3 im Ernit für die Sache gewinnen wollte. 

Hatte er Streit über irgend etwas mit einer fremden Perſon, die 
er umterjchäßt hatte, und ſah er fich von derjelben widerlegt, jo geſtand 
er zwar nie, daß er vom Gegenteil überzeugt jei; in diefem Falle überflog 
jedoch jein Geficht ein gewifjes Lächeln, das fich quasi aus Scham und 
Unwillen über jich jelbjt zufammenjeßte, und aus dem jeder, der ihn fannte, 
mit pofitiver Gewißheit entnehmen fonnte, daß er fich widerlegt fühlte. 

Berhinderte ihn nun auch eine faljche Scham, fein Unrecht Fremden 
gegenüber offen einzugeftehen, jo richtete fich jein Handeln doc) ſtets 
nach feiner verbefjerten Meinung und Überzeugung. Wenn Breitfopf mit 
einem vertrauten Freunde difputierte und von einem jolchen in die Enge 
getrieben wurde und fich widerlegt ſah, fo drüdte er ihm treuherzig die 
Hand und fagte: „Freund, habe Dank!“ Kam er fpäter in einen anderen 
Kreis feiner Freunde, jo bereitete es ihm jogar ein befonderes Vergnügen, 
diefen zu erzählen, wie jehr er in die Enge getrieben worden, und wie 
man ihn überwunden habe. 

Breitkopf3 Privatleben war voller Mühe, Arbeit und are: wie 
es naturgemäß nicht anders jein kann bei einem Manne, auf defien 
Schultern die Leitung einer jo umfangreichen Schriftgießerei, Buchdruderei 
und Buchhandlung ruhte, und der im Ganzen an 150 Menjchen be- 
Ichäftigte.e Im feinem PBrivat- Kontor wimmelte es jtet3 von vielen 
Menjchen, die ein und ausgingen, von demen der eine Died, der andere 
das bei ihm zu thun, mit ihm zu bejprechen hatte. Sehr natürlich ift 
es daher, daß ihm zuweilen der Kopf etwas zu heiß gemacht wurde, 
was um jo weniger verwunderlich ift, als er jehr leicht in Hibe geriet. 
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Selbſt no am Ende jeines Lebens konnte er ſehr leicht erregt werden, 
da3 Blut ſchoß ihm dann ins Geficht, feine Augen funfelten; aber die 
ganze Erregung war nur ein Wetterleuchten, das jo jchnell verjchwand, 
wie es gekommen war, wenn man ihn mur nicht reizte und ihn weiter- 
reden ließ. Einige Augenblide fpäter hatte er alles vergefien, und wenn 
man ihn dann an jeine unnötige Erregung erinnerte, fragte er oft ver- 
wundert: „Wie? Bin ich wieder hitzig gewejen? Daß ich die verwünfchte 
Hige auch nie loswerden kann!“ 

Um bei feinen mannigfachen Beichäftigungen dennoch Zeit zu jeinen 
gelehrten Studien zu haben, jchlief Breitkopf im Winter nur ſechs 
Stunden, im Sommer fogar nur fünf. Da er fein Freund von Gejell- 
ichaften war, bejuchte er jolche nur äußerft felten und bat fie bei außer- 
ordentlichen Gelegenheiten zu ſich, da er für feine Zeit eine befjere 
Verwendung hatte. So fam es, daß die Tiſchzeit feine einzige Erholung 
und Unterhaltung war; bei Tijche jah er es aber auch jehr gern, wenn 
e8 recht heiter zuging, und vor allem hielt er darauf, daß Die Tijch- 
gejellichaft vollzählig. Nur höchſt ungern bemerkte er die Abwejenheit 
einer Perjon, die dazu gehörte und nie war ed ihm recht, wenn 
jemand fehlte. 

Am Tiebjten unterhielt ſich Breitkopf mit jungen Leuten, und 
Jung-Goethe, der Duzfreund jeiner Söhne, war ihm jederzeit bejonders 
herzlich willtommen. 

In jüngeren Jahren hatte Breitkopf viel Vergnügen an der Muſik 
gefunden, wenngleich fein Dilletantismus nicht jo hervorragend war wie 
der jeiner Söhne. Ohne feine muſikaliſchen Kenntniffe wäre e8 ihm ja 
auch nicht möglich gewejen, der Gründer des Mufifalienhandels, der 
Bervolllommmer des Notendrudes zu werden. In feinen jpäteren Lebens— 
jahren griff Breitkopf jedoch nur felten dazu, ſich durch die Mufif auf- 
zubeitern. Wenn er ich ans Klavier feßte, jo geſchah dies nur in 
Gerellichaft und auch dann nur, wenn er jehr guter Laune war oder 
wenn ihn die Unterhaltung Langweilte. 

Erholung war jedoch für Breitfopf überhaupt ein Ausnahmezuftand. 
Den größten Teil jeiner Zeit brachte er auf feinem Zimmer mit Arbeiten 
zu, in dem er ganz unermüdlich) war. Jede Stunde, die ihm von feinen 
eigentlichen Gejchäften blieb, verwandte er zum Studium. Sehr zu 
jtatten kam ihm bei dieſem jein außerordentlich gutes Gedächtnis; nur 
durd) dieſes war es ihm möglich, mit jedem Bande feiner umfangreichen 
Bibliothek vertraut zu jein; dabei las er noch alle möglichen gelehrten 
Beitungen, eine ungeheuere Zahl Journale, wobei immer Papier und 
Feder daneben lag, um fich Auszüge zu machen; Feine Reiſebeſchreibung 
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erſchien, die er nicht ſogleich gelefen hätte; mit ähnlichem Intereſſe ver- 
folgte er die Erfcheinungen der belletriftijchen Litteratur in allen modernen 
Spraden. Eigentümlich ijt dabei, daß Breitfopf die dramatiſche Poefie 
von jeiner Lektüre ausjchloß und auch niemals ind Theater ging, weil 
er da3 für eine Beitverfchwendung hielt. 

Berücdfichtigen wir dieſe angeftrengte gejchäftliche Thätigfeit, diejes 
unermüdliche Interefje für alles, was es im Neiche der Litteratur neues 
gab, berüdfjichtigen wir ferner, daß feine Erfindungen nicht Werfe eines 
Tages oder Monates waren, jondern zuweilen Jahre in Anſpruch nahmen, 
bi3 er endlich nach vielen fruchtlojen Verſuchen das Richtige traf — 
jo wird es und Elar, daß Breitkopf in der That zu Bergnügungen, zur Er- 
holung feine Zeit hatte, daß er fich diefe von feinem Schlaf abjparen mußte. 

Diefer ungeheuere Thätigkeitsdrang verließ Breitkopf auch im hoben 
Alter nicht; als feine Gejundheit ſchon ſchwankend war, als er fi 
bereit3 mancher Arbeiten aus Rückſicht auf dieſe enthalten mußte, be— 
ihäftigte er fich noch mit dem Problem, Chineſiſch mit beweglichen 
Leitern zu druden. 

Als Beiſpiel für die BVielfeitigfeit des Breitkopfſchen Geiſtes wollen 
wir hier eine Sonderbarfeit erwähnen, die uns Hauſius berichtet. 
Breittopf hatte, wie fich leicht vermuten läßt, einen jehr weitläufigen 
Briefwechjel nach allen Ländern. Eigentümlicherweife konnte er nun beim 
Briefichreiben weder Streujand noch Löjchpapier leiden; wenn er aljo 
3. B. zwölf und noch mehr Briefe zu fchreiben hatte, was jehr häufig 
der Fall war, fo jchrieb er von dem erjten die erjte Seite, legte ihn 
dann hin, nahm den zweiten, jchrieb wieder die erjte Seite und jo von 
allen hintereinander die erfte Seite, welche nach der Reihe Hingelegt 
wurden. Wenn er mit dem legten fertig war, nahm er den erjten 
wieder zur Hand, jchrieb die zweite Seite und jo wieder alle durch, 
bis er damit fertig war. Dabei fam es nie vor, daß er irgend einmal einen 
Brief mit dem anderen vermwechjelt oder fich jo geirrt hätte, daß er in den 
einen Brief gejchrieben, wa3 in dem andern hätte ftehen jollen. Es 
fam jogar jehr jelten vor, daß er ein faljches Wort niederfchrieb, das 
er hätte wegjtreichen oder radieren müſſen. Das lehtere war Breitkopf 
unaugsjtehlich, und da er das Kopieren für eine Beitverfchwendung hielt, 
jchidte er alle Briefe, an wen fie auch gerichtet fein mochten, jo fort, 
wie er jie gejchrieben Hatte. 

Sehr energiſch nimmt Haufius Breitkopf gegen den Vorwurf in 
Schuß, der leßtere fei ein Religionsverächter geweſen, weil er ſeit vielen 
Jahren den öffentlichen Gottesdienjt nicht bejucht Habe. „Als ob Nicht- 
bejuch des öffentlichen Gottesdienſtes mit Religionsveradjtung und Gott- 
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Iofigkeit gleichbedeutend wären!” ruft er in der Biographie feines Freundes 
aus. Man Hatte aber Hier bloß auf die Thatſache geſehen, ohne nad 
der Urſache zu fragen, obgleich die eifenfeiten Kompendien der alten 
Philojophen und Theologen das formale und materielle der Handlungen 
tüchtig und derb genug eingebläut hatten. Aus dem, was wir über 
den Gebrauch jeiner Zeit gejagt haben, ift Elar, daß er diejelbe zum 
größten Teile auf feinem Zimmer zubradhte. Dies hatte ihn allmählich 
und ſchon frühzeitig ganz ftubenfich gemacht und jeine Nerven jo 
außerordentlich gefchwächt, daß jede Veränderung der Luft ihm jchädlich 
wurde, und daß namentlich kältere Luft für feinen Körper und jeine 
Geſundheit Die nachteiligiten Folgen nach ſich zog. Die war der 
Hauptgrund, aus welchem er nicht zur Kirche ging, da nad) jeiner 
Philojophie die geringere Pflicht der größeren nachitehen mußte, und 
da er den Klirchenbefuch für weniger wichtig hielt, al8 die Erhaltung 
jeiner Gejundheit, für die er Weib und Kindern bürgen mußte. Schon 
hierin Tiegt, daß Breitfopf fein Buchjtabengläubiger war, daß er es 
nicht zur Orthodorie hielt, woraus wir Modernen ihm jchwerlich einen 
Vorwurf machen werden. Er war der Anficht, daß alles, was nicht 
aus voller und inniger Überzeugung gejchehe, Heuchelei jei, und diefe 
haßte er aus tiefiter Seele. Die ganze Summe feiner Religion legte 
er in dem Wahlfpruch nieder: „Liebe Gott und deinen Nächiten!“, und 
da er ſtets danach gelebt und gehandelt und namentlich ſtets den 
zweiten Zeil feiner Devife bethätigt hat, indem er geräujchlo Gutes 
that und mit freigebiger Hand das menſchliche Elend im ftillen zu 
mildern juchte, jo dürfen wir wohl mit Necht behaupten, daß er ein 
jehr guter Chriſt war, daß er den Geift des Chriftentums beſſer begriffen 
habe, als mancher der fleißigften Kirchentreter; denn dag Gebäude feiner 
Religion ftand ganz und gar auf dem Grunde des Borbildes der 
Ehriftenreligion, e8 war gebaut auf Liebe zu Gott, die fich in der 
Liebe zu den Menjchen äußert und bethätigt. 

Ein nad) allen Seiten hin jo vorzüglider Mann wie I. ©. 3. 
Breitfopf ftand naturgemäß mit den Beſten der Nation im Briefwechjel 
und Verkehr. Bon feinen Beziehungen zu Leifing haben wir jchon weiter 
oben geiprochen; auch mit defjen großen Mitjtreber I. 3. Windelmann 
ftand er in freundichaftlichen Beziehungen. Auch; an Äußerungen der 
Hochachtung fehlte e8 Breitkopf nicht; jo nahmen ihn die Ökonomische 
Geſellſchaft und die Gejellichaft der freien Künfte zu Leipzig unter ihre 
Mitglieder auf; jeine Berufsgenofjen im Buchhandel und in der Buch— 
druckerkunſt betrachteten ihn als ihren Ratgeber und Vater. Namentlich 
den Buchdruckern ftand er oft mit Rat und That zur Seite; war er 
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doc auch eime Art Iebendiges Nepertorium in der Geichichte und den 
Rechten feiner Kunft; wußte doch auch niemand befjer Beſcheid in dem 
Herfommen und den Gebräuchen derjelben. 

Seinem Ende ſah 3. G. J. Breitlopf mit der Ruhe entgegen, 
welche ein erfolgreiches, arbeitfames Leben gewährt. Der 28. Januar 1794 
war fein Todestag, an welchem er am frühen Morgen ganz janft und 
faft unbemerkt entjchlummerte. — 

Über das Etablijjement, daß er zu jo hoher Blüte gebracht, und 
deffen fernere Schidjale, die dem Leer gewiß von Intereſſe fein werben, 
entnehmen wir dem Aufſatze D. Hajes in der „Allgemeinen deutjchen 
Biographie“ im Auszuge folgende Einzelheiten: 

Schon zu Lebzeiten I. ©. I. Breitfopf3 Hatte der Schwiegerjohn 
desjelben, Chr. &. Stopp, der 1782 als Kompagnon aufgenommen 
worden, feinen jegensreichen Einfluß auf das Geſchäft ausgeübt; auch 
Chr. Sottl. Breitfopf war mehr Mufik-Dilettant und angenehmer 
Geſellſchafter als Geſchäftsmann. So fam es, daß die Schöpfung des 
Großvaterd und Vaters bald in Verfall geriet, bis ihr in Gottfried 
Chriſtoph Härtel, dem Freunde Chriftoph Gottlob8, (geb. 27. Jan. 1768 
in Schneeberg) ein Regenerator im beften Sinne des Wortes erwuchs. Er 
wurde Gejellichafter Chr. Gottlobs, jo daß die Firma num Breitkopf & Härtel 
lautete, und als der erftere jtarb (am 7. April 1800), trat er als Univerjal- 
erbe desjelben an die Spitze des Gejchäftes. Unter feiner Leitung verlegte 
die Firma namentlich die autorifierten Gefamt-Ausgaben W. A. Mozarts 
(1798— 1816 in 17 Bon), 3. Haydns (1800-1806 in 12 Bhn.), 
M. Slementis (1803—1818 in 13 Bon), 3. 8. Duſſeks (1814—1818 
in 12 Bdn.); ferner die „Allgemeine mufitaliiche Zeitung“ (feit 1798) 
und die „Leipziger Litteraturzeitung“ (1812—1834). G. E. Härtel ftarb 
am 25. Juli 1827 auf feinem Nittergute Cotta, nachdem er den alten 
Glanz der Firma wieder hergejtellt hatte. 

Ihm folgten in der Fortführung derjelben, nachdem ein Neffe 
Gottfried Härteld, Florenz Härtel, einige Jahre der provijorische Leiter 
gewefen, feine beiden Söhne, von denen Raymund (geb. 1812) 1832 in 
das Gejchäft trat. Vom 19. Auguft 1835 unterftüßte dieſen der ältere 
Bruder Hermann Härtel, Doctor juris, der bis zu feinem am 
4. Auguft 1875 erfolgten Tode an der Spitze ded umfangreichen 
Etablifjements jtand, das bei feinem Tode an 400 Perſonen beſchäftigte. 
Was die Gebrüder Härtel als Verleger der Werke Mendelsjohng, 
Schumanns, Chopins geleijtet, wie jehr fie fich durch Zuftandefommen 
der monumentalen Gejamtausgaben mufifalifcher Klaſſiker verdient ge- 
macht haben, braucht Hier nicht bejonders betont zu werden. Ein 
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Denkmal ihrer Wirkfamkeit ift das bis zum Jahre 1874 ergänzte 
Mufikverzeichnis, da8 auf 470 Geiten die Titel von 14000 Werfen 
nennt. Auch die Leiftungen der Gebrüder Härtel auf dem Gebiete des 
Buchverlages find jedem, der in der buchhändlerifchen Praxis fteht, fo 
befannt, daß es eine überflüjfige Mühe wäre, hier Namen von Autoren 
zu nennen. Ebenſo unnötig ift es, die gegenwärtigen Inhaber der 
BWeltfirma Breitfopf & Härtel hier namentlich aufzuführen, da ja 
unfer treffliches Adreßbuch von D. U. Schulz den authentischiten Nach— 
weiß darüber enthält. Wohl aber dürfte es am Platze fein, dieſe 
biographiiche Skizze mit einer Zufammenfafjung deſſen abzujchließen, 
was J. ©. 3. Breitfopf als eigentlicher Gründer diefer Weltfirma ge- 
leiftet und mit ihr dem geſamten Buch- und Mufikalienhandel: er war 
der Wiederherfteller des guten Gejchmades der Buchdruckerkunſt in 
Deutichland, der Erfinder des Notendrudes mit beweglichen Xettern, 
der Schöpfer des Mufikalienhandels; dazu war er ein treuer Freund, 
ein guter Sohn, ein guter Vater, ein edler, thätiger Menſch. Darım 
Ehre dem Namen diejes großen Mannes! Möge er der gegenwärtigen 
Generation wie auch den künftigen Gejchlechtern ein leuchtendes Vorbild, 
ein Sporn zur Nacheiferung fein! 


Adolf Sriedrih Graf von Schade. 
Ein deutſches Dichterleben 


von 
Th. €. 
(Bortjegung.) 

Nah Tübingen lockte den Reijenden namentlich der Wunſch, Fried- 
rıch Hölderlin zu jehen. Er ergreift dabei die Gelegenheit, einen Ver— 
gleich zwilchen ihm und H. von Sleift zu ziehen. „Hölderlin Unglüd 
ſchien meiner geängjtigten Seele noch entjeßlicher, als dazjenige Kleifts. 
Denn während diefer mit einem heroiſchen Entichluß dem undankbaren 
Baterlande feine irdiiche Hülle Hinwarf, um fich befreit dem Chor der 
unfterblichen Sänger zuzugejellen, mußte der ſchwäbiſche Dichter num ſeit 
jo lange feinen von Irrſinn ummachteten Geiſt in einem fiechen Körper 
auf der Erde dahinjchleppen.” Auf der Rüdreife juchte Schaf dann 
noch Karlsruhe auf und hatte das Glück, in einer Sitzung eine längere 
Rede von K. Th. Welder mit anzuhören. 

Nachdem Schad in Heidelberg das Winterjemejter 1834/35 verbracht 
hatte, trat er eine von dem Arzt empfohlene größere Reife an, die ihn 
durh die Schweiz und Südfranfreih, nad den Pyrenäen und nad 
Stalten führte. Wiederum war e3 ihm dann in Frankfurt zu teil ge= 
worden, bedeutende Befanntichaften zu machen. Mit bejonderer Liebe 
weilt er bei der Erinnerung an Immermann, der damals gerade im 
großen Bublifum durch jeinen Streit mit Platen befannt geworden war. 
Bei dem preußifchen General-PBoftmeifter und Bundestags- Gejandten 
von Nagler Ternte er den Verfafler von „Münchhauſen“ kennen, „jein Be— 
nehmen war zwanglos und das eines Weltmanns. Er jprady fließend 
und bald entwidelte er eine feltene Beredfamteit, als das Geſpräch auf 
das Theater fam und er von der Bühne zu Weimar erzählte, von welcher 
er noch zu Goethes Zeit manchen intereffanten Yufführungen beigewohnt 
hatte. Bejonders bitter klagte er über den Verfall der Schauſpielkunſt, 
über die Teilnahmlojigkeit de2 Publikums gegen alles wahrhaft Poetiſche, 
über die Gehäffigfeit und den Unverjtand Der Kritik, jowie iiber die ab- 
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lehnende Haltung der Direktoren gegen wirklich dichteriiche Werke. Von 
bier aus wandte fi) die Unterhaltung weiter der Litteratur zu. Ich 
entjinne mich, daß Immermann mit Vorliebe von Tied ſprach, ihn einen 
großen Dichter nannte und auch jeinen Oftavian und Fortunat jehr hoch 
jtellte, dabei nur bedauerte, daß diefe Dichtungen für die Darjtellung viel 
zu breit wären. Immermann ſprach jo ſchön, daß ich ihm erjtaunt zu— 
hörte, und mir im Stillen fagte, er könne unmöglich der jchlechte Dichter 
fein, für dem ihn Platen ausgegeben.” 

Eine andere, in ihrer Art nicht weniger interejjante Erjcheinung 
lernte Schaf in Grabbe fennen. Er bewundert heute noch einzelne Stüde 
desjelben, jein „Friedrich Barbarofja“ und „Heinrih VI“ find ihm 
Nationaldramen, auf welche wir ftolz jein können. 

Noch zwei Jahre hatte unfer Dichter Zeit bis zu feinem Eintritt 
in den Staatsdienft, und er benußte Ddiefelben nicht hauptjächli zur 
Borbereitung auf denjelben, jondern gab ſich lieber anderen Studien Hin. 
Zunächſt waren es Philoſophie und Kunft, welchen er ein eingehendes 
Studium widmete, und daneben bejchäftigte ihn auch das Theater mehr 
und mehr. Der Traum eines deutſchen Nationaltheaters ließ ihm feine 
Ruhe. Er ift auch heute noch der Überzeugung, „ein deutjches National- 
theater fünne nur dann erblühen, wenn eine Bühne gegründet wiirde, 
auf welcher mit Ausjchluß von Opern, Bofjen und längſt befannten 
Werfen nur neuere Dramen im höheren Stil zur Darftellung gelangten, 
und die es den Dichtern möglichit leicht machte, ihre Stüde dem Bubli- 
fum vorzuführen. Wo ift der Deutjche, der ſich dag unjterbliche Ver— 
dienst erwirbt, durch Ausjegung eines Vermögens, das nicht einmal un= 
geheuer zu jein brauchte, zu jolchem Zwecke feinem Bolfe ein jo unjchäß- 
bares Gejchenf zu machen? Freilich, damit diefe Bühne und die drama- 
tiiche Poefie auf ihr gedeihen fünnen, ift noch etwas anderes nötig ; die 
Bejeitigung eines Unfugs, der eben jegt in Deutjchland im höchſten 
Grade graſſiert. Kann man fich denken, daß irgend einer der 
großen Dramatiker feine Werfe zuftande gebracht hätte, wenn er die 
mindejte Rückſicht auf eine ſolche Kritit genommen, wie jie heute in 
Hunderten von Schriften und Zagesblättern geübt wird. Alle die zahl- 
lojen wilden und ausjchweifenden Stüde, welche die altengliſche und alt- 
ſpaniſche Bühne und ebenjo aud) die deutjche in der Sturm= und Drang- 
periode überjchwenmten, haben nicht jo vielen Schaden angerichtet, wie 
eine derartige Kritik. — Für die Nationalbühne, wie ich fie mir träume, 
läßt fich jedoch vielleicht folgende Hoffnung ſchöpfen: Wenn bejtändig 
neue Dramen über die Bretter gehen und die Kritik jedes derjelben mit 
ihrem Gefläff begrüßt, jo wird zulegt niemand mehr acht darauf geben; 
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wie ich auf meinen orientalifchen Reifen nur in den erften Nächten durch) 
das unaufhörliche heifere Geheul des Schafals geftört wurde, mich bald 
aber jo daran gewöhnte, daß ich es gar nicht mehr bemerkte.“ 

Raupach war e3, der damals eine Art von Alleinherrichaft über die 
Bühne ausübte. Schad ftimmt mit Schopenhauer darin überein, daß 
man ihn unterjchäge; allein auch er anerkennt, daß ein anderer dramas 
tiſcher Dichter der damaligen Zeit dazu angethan war, den ganzen Ruhm 
zu verdienen: das war Grillparzer. Das Urteil über ihn und feine 
Scöpfungen lautete freilich damals ganz anders als heutzutage. „Jetzt 
hat fich die öffentliche Meinung in betreff Grillparzers völlig geändert, 
und namentlich feine Landsleute find jehr geneigt, ihn als unferen dritten 
großen Nationaldichter an Goethe und Schiller anzureihen. Wenn nun 
auch der früheren Verachtung eine Überjchägung gefolgt jein mag, jo 
will ich mich) doch auch diefer erfreuen, indem ich darin das Beſtreben 
erfenne, die langjährige Unbill durch verdoppelte Anerkennung wett zu 
machen; Überjchägung von etwas Gutem ift immerhin befier als defien 
Verkennung.“ 

Einmal auch während ſeiner Ferien hielt ſich Schack lange in 
Dresden auf und machte bei dieſer Gelegenheit Tiecks Bekanntſchaft. In 
Berlin jtand er in häufigem Verkehr mit U. von Chamifjo, allein nun 
trat auch die Frage des Amtes an ihn heran, und nachdem er fi 
eifrig auf fein Eramen vorbereitet hatte, mußte er erjt ein Dienftjahr 
beim Kriminalgericht verbringen ; die troftlojefte Zeit jeines Lebens nannte 
er dieſe Beriode, die fein Nervenſyſtem und feine Geſundheit jo zerrüttete, 
daß er fih auf ein Jahr Urlaub zu einer größeren Reiſe erbat. Tie- 
jelbe führte ihn nad) Sizilien, Griechenland, Kleinafien, Ägypten, dem 
Sinai, Petra, Paläftina, Libanon; über Malta nad) Gibraltar, Granada, 
Sevilla, Madrid, Lifjabon, Eintra. Seinen Urlaub Hatte er ſchon um 
Monate überjchritten, als ſich Schad endlich zur Heimkehr entichloß. 
Freudig empfing er die Nacjricht, daß er zum Legationgjefretär bei der 
mecdlenburgijchen Bundestagsgejandtichaft in Frankfurt ernannt worden 
jei, und jo vieles und mancherlei er num auch hierbei jah, jo glaubt er 
doch über dieſe Periode jeines Lebens nur einige Andeutungen geben zu 
‘ müffen. „Der nun jeit einer Reihe von Jahren glücklich zu Grabe ge- 
tragene deutjche Bundestag war ein höchft unzureichender Notbehelf, um 
Deutjchland zujammenzuhalten, und man konnte von Anfang an voraus» 
jehen, daß ein jo loje zujammengefügtes Gebäude bei der nächjten Er- 
jhütterung zujammenjtürzen müſſe. Allein denen, die nur Haß und Ber- 
achtung für diefe Anſtalt hatten, ließ fich Doch entgegenhalten, daß ein 
ſchwaches Band der Einheit bejjer war als gar feines, und daß ein 
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fejtere® bei einer Staatenverbindung, welche zwei Großmächte in ſich 
ſchloß, kaum zu finden war. Dies iſt aber auch das einzige, was zu 
gunften des Bundestages angeführt werden fann; feine Organijation war 
eine überaus mangelhafte, bei der das BZuftandefommen von etwas Er- 
heblichem, für ganz Deutichland Erjprießlichem von vornherein faſt zur 
Unmöglichkeit wurde. Aber in der That gejtaltete fich dies noch viel 
unbeilvolfer. ſterreich wurde durch die Schwäche und Verblendung von 
Preußen in den Stand gefeßt, den Bundestag als eine Majchine zu be- 
trachten, durch welche e8 Deutjchland im Sinne einer geijtlofen, reaftionären 
und zugleich von allem Nationafgefühl entblößten Politik lenkte. Wenn 
es galt, irgend eine FFreiheitsregung ‚zu unterdrüden, wußte der öjter- 
reichiſche Staatskanzler fi) mit dem Berliner Minijterium über die zu 
ergreifenden Maßregeln zu verjtändigen, und die Regierungen der Eleineren 
Staaten wurden dann, wenn fie zu Widerjtand geneigt waren, durch 
Metternich Agenten bearbeitet, bis fie ihre Oppofition aufgaben. So 
beitand denn die Thätigfeit, die der Bundestag entfaltete, neben Beichlüfien 
über die Titulaturen „Durchlaucht, Hoheit und Großherzogliche Hoheit“ 
hauptjächlich in Unterdrüdung aller liberalen Beftrebungen, in Knebelung 
der Preſſe; und während im Innern die jogenannten demagogijchen Um— 
triebe mit brutaler Energie verfolgt wurden, zeigte der Bundestag gegen 
dag Ausland die Fäglichite Schwäche, ald ob er gegen alle Empfindung 
für die Ehre des deutjchen Namens abgejtumpft wäre. Noch jeht fteigt 
mir die Schamröte ind Geficht, wenn ich an die Sprache zurückdenke, 
die damals das Fleine Dänemark gegen uns zu führen wagte; an die 
Ohnmacht, mit welcher die angebliche deutiche Gentralgewalt jelbit die 
Harjten und dringenditen Forderungen des Rechtes dem Ausland gegen- 
über nicht durchzufeßen vermochte. Ein jolcher Zuftand der Erbärmlich— 
feit anjtatt des großen mächtigen WBaterlandes, von welchem Arndt ge= 
jungen, und das ſich das deutſche Volf als Lohn jeiner gewaltigen An 
jtrengungen in den Freiheitskriegen verjprochen hatte, mußte auf die 
Dauer unerträglid) fein, und der Gedanke daran erfüllte jelbjt diejenigen 
mit Erbitterung, die ſich von allem revolutionären Treiben fern hielten.“ 

Nachdem fih Schaf zu Anfang des Jahres 1841 einen Urlaub 
erbeten hatte, um in London die Bibliothek des britiichen Muſeums zu 
benußen, wurde er im März 1842 im Auftrage der Regierung nad) Paris 
gefchict und fand dort Zutritt in die Familie des Königs Louis Philipp. 
Ebenjo lernte er dort Thiers kennen, trat auch mit Viktor Hugo in 
näheren Verkehr, hatte bei Alerander Dumas Zutritt, wurde Chateaubriand 
vorgejtellt und mit Heftor Berlioz befannt. Nach Frankfurt zurücgefehrt, 
wandte er fich dann wieder feinem Beruf und feinen litterariichen Arbeiten 
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zu, allein die politische Aufregung der damaligen Zeit raubte auch ihm die 
Ruhe. Gerne nahm er deswegen die Einladung des Großherzog Friedrich) 
Franz von Mecdlenburg- Schwerin an, diejen auf einer größeren Reife 
zu begleiten, und die erfte Errungenschaft war für den Dichter in Berlin 
die Belanntichaft mit Alerander von Humboldt. „Er war zwar oft 
iharf und jchneidend in feinen Urteilen über andere, allein jeine bitteren 
Äußerungen galten immer nur folchen, die fich in ihrer geiftigen Ohn- 
macht fjpreizten, deren Thun und Treiben er mit feinen durchdringenden 
Scarfblid für verderblih erfannte. Dagegen war er jtet3 voll von 
Anerkennung für jeden, deſſen Streben er als auf das Höhere gerichtet, 
al3 ernft und wahr anjehen durfte, und unermüdlich, ſelbſt aufopfernd, 
juchte er folche zu fördern, die bei diefem Streben feine Hilfe in An- 
jpruch nahmen.“ 

Bon Berlin ging die Neife weiter nad) Dresden und Wien. 
Peinlich waren für Schad die fleinen Zirkel beim Fürjten Metternich, 
die doch befucht werden mußten. „Was mir die Teilnahme an den 
Spireen im Metternichjichen Haufe bejonders verleidete, war der Umitand, 
daß ich den Fürſten, dem hier alle ald dem größten Staat3mann Huldigten, 
für den böfen Dämon Deutjchlands und Europas anjah, und meine 
Privatanſicht doch natürlich in den geheimjten Winkel meines Herzens 
zurüddrängen mußte. Ich Hatte in Frankfurt in mächjter Nähe den 
Machinationen zugejehen, durch welche der öfterreichiiche Staatskanzler 
die deutjchen Regierungen in die Nebe der engherzigen habsburgijchen 
Politik zu veritriden wußte, wie er es verjtand, ſelbſt Preußen in jein 
Schlepptau zu nehmen, und dur Drud auf die übrigen Höfe oder 
Minifterien jede nationale und freiheitliche Regung zu erſticken.“ 

Von Wien aus führte der Weg die Neifenden über Salzburg und 
Linz nad München und dort fam Schad öfters in Berührung mit König 
Ludwig I. „Durd die Wandlung der politischen Brinzipien, die er in 
jeiner Jugend befaunt, und durch die Verfolgung von Männern, deren 
Sefinnungsgenofje er fich ehemals genannt, hatte er fi) den Haß der 
Liberalen zugezogen, und dieſe wurden nicht müde ihn auf alle mögliche 
Weiſe herabzuziehen. Die Gerechtigkeit hätte jedoch verlangt, nie außer 
Acht zu laſſen, wie Außerordentliches er jchon als Kronprinz mit Be— 
geijterung und Aufopferung für die Kunjt gethan, und wie er aud) nod) 
jpäter in diejer Hinficht mehr als je ein deutjcher Fürft gewirkt. Der 
Parteigeift, der fich gegen König Ludwig wendete, bewirkte, daß aud) 
jeine Gedichte, deren er eine große Anzahl publizierte, mit Hohn und 
Spott überjchüttet wurden, und ein wegwerfendes Urteil über fie hat 
fih auf die jpätere Generation vererbt. Indejjen auch dieſes Urteil muß 
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eingejchräuft werden. Den Poeſien des königlichen Sängers fehlt e8 an 
aller Feile, fie jcheinen jo wie fie Hingeworfen worden, auch in Die 
Druderei gewandert zu jein, und es ift leicht, alle möglichen Mängel 
daran hervorzuheben, ja manche Stellen geben zum Lächerlichmachen 
Anlaß. Verglichen mit den Leijtungen wirklich guter Poeten können 
daher dieje Gedichte nur auf einen untergeordneten Rang Anjpruch machen. 
Allein wenn man fie neben jo manche jtümperhafte Produftion hält, die 
jväter das Entzüden der Lejerwelt wurden, jo muß man ihnen einen 
Vorzug vor denjelben einräumen; denn es finden fi in ihnen einzelne 
Verſe, ja ganze Strophen, die wirklich poetiiche Empfindungen und Ge— 
danken enthalten, während man eine Prämie ausſetzen künnte, um nur 
irgend etwas derartiges in den beregten Ererzitien zu entdecen.“ 

Italien war von München aus das Ziel der Neijenden. Dann 
fam Sizilien, Malta, Smyrna, Troja, Konftantinopel an die Reihe, auf 
dem Rückweg wurde der Ätna beftiegen, und nachdem nun Schad in die 
Heimat zurückgekehrt war, machte er fich erſt an die Aufgabe, die beiden 
erften Bände feiner Geichichte der dramatifchen Litteratur und Kunft in 
Spanien zum Drud vorzubereiten. Neben Friedrich von Raumer und 
Leopold von Bud) war e8 in dieſer Zeit namentlich der Dichter Friedrich 
Halm, welchen Schad kennen lernte, die unvergeßlichite Erinnerung aber 
iſt e8 ihm, daß er fich gerade jegt mit Felix Mendelsfohn in lebhafteſtem 
Verkehr jehen durfte. Diefer ging damals mit dem Gedanken um, eine 
dem Don Juan ähnliche Oper, da dieje ihren Erfolg zum guten Teil 
dem Libretto verdanken, zu komponieren, und hatte Schad wiederholt um 
Bearbeitung eines hierzu pafjenden Stoffes gebeten. Tirſo de Molina 
bot denn auch einen folchen, und jchon hatte fi) Schad an die Aus- 
arbeitung gemacht, als der plößliche Tod des Meiſters das Ganze be— 
endigte. „Der Hingejchiedene war ein Liebling der Götter geweſen, und 
vielleicht befundete fich dies auch darin, daß fie ihn durch einen frühen 
Tod abriefen, indem ihm jo Enttäufchungen und bittere Gefühle erjpart 
blieben, die ihn ſpäter vermutlic) erwartet hätten. Schon feine in den 
erften Sünglingsjahren entjtandenen Kompofitionen waren mit ent= 
huſiaſtiſchem Beifall begrüßt worden, und der Beifall hatte fich mit jeden 
jeiner neuen Leiftungen gejteigert. Man ann nicht Jagen, dieſes Glück 
jei ein unverdientes gewejen, dem Mendelsjohn war ein geiſt- und ge= 
ſchmackvoller Muſiker und vorzüglicher Kontrapunktift, in deſſen Werfen 
auch hie und da wirkliche Inſpiration hervorbricht. Allein hätte er länger 
gelebt, jo würde doch ebenfoviel vom Publikum bemerkt, wie von ihm 
in niederdrücdender Weije empfunden worden fein, daß das Glüd ihn auf 
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unverhältnismäßige Art vor andern, an die jein Talent nicht heramreichte, 
bevorzugt habe.“ 

Nun einmal im jelbjtändigen Arbeiten drin, gab ſich Schad nament- 
fih auch der Dichtkunft hin. Eine Nachbildung des Firdufi, die nament- 
ih durd) Joſeph von Hammer gefördert wurde, war die erjte größere 
Arbeit; dann folgte ein längerer Aufenthalt in Barcelona, und diejem, 
nad einem furzen Aufenthalt in Frankfurt, ein Reife nad; England und 
Schottland, die ihm neben derjenigen von ©. Elliot und G. H. Lemes, 
namentlich auch die Bekanntſchaft von Th. Carlyle brachte. 

Dann kam nach der Rückkehr nach Frankfurt die tolle Zeit der 
Jahre 1847 und 1848. Es war Schad gelungen eine Gefellichaft zu 
verjammeln, in welcher dramatiiche Werfe mit verteilten Rollen gelejen 
werden jollten. Dabei „überrafchte e8 ungemein, daß einer der Bundes- 
tagsgejandten, ein ehemaliger Minifter und den Kammern feine Landes 
wegen jeiner reaftionären Richtung bejonders verhaßt, fid) vor allen durch 
Feuer und Schwung im Vortrag auszeichnete. Einft Hatte er die große 
herrliche Rede des „itandhaften Prinzen“, wo diejer den Vertrag wegen 
der Herausgabe Ceutas zerreißt, und fich jo felbit dem Märtyrertode 
Hingiebt, hinreißend ſchön gelefen, und alle waren noch unter dem Ein- 
drud davon, als die jüngfte Nummer der Zeitung hereingebracht wurde, 
und ein Teilnehmer des Kreiſes, nachdem er einen Blick in dieſelbe ge- 
worjen, der Gejellihaft die Nachricht von dem Ausbruch der Februar- 
Revolution mitteilte. Calderons Tragödie ward nun natürlich beifeite 
geworfen, und die größte Aufregung gab fich bei allen, befonders bei dem 
Gejandten, fund. Der Zeitungsbericht lautete jo beſtimmt, daß man nicht 
bezweifeln konnte, es jei etwas jehr Ernftes und Wichtiges geſchehen. Den- 
nod glaubte man, der Aufjtand würde, gleich früheren Emeuten, nieder- 
geichlagen werden. Schon am nächiten Tage jedoch beftätigte fich die 
Nachricht nicht nur, jondern die weiteren Kunden über die Flucht des 
Königs und die Proflamierung der Republif waren jo alarmierend, daß 
jeder fich jagte, der in Frankreich neu ausgebrochene Vulkan werde einen 
Brand entzünden, der fich über ganz Europa verbreiten müſſe.“ Schack 
erhielt bald darauf den Antrag, den Fürften Chlodwig von Hohenlohe 
auf einer größeren Reije nad) Rom und Griechenland zu begleiten, und 
trat dieſelbe in Gemeinjchaft mit ihm im November 1848 an. Von dort 
aus wandte er ſich nad) Paläftina und Ägypten, und hatte auf der Rück— 
fehr mehrmal® Gelegenheit „jeine Lippen auf die Hand, oder vielmehr 
auf den Ring Pius IX. zu drüden. Der Eindrud, den ich von dem 
Papfte empfing, war der eines wohlwollenden, herzensguten Mannes. 
Bei aller Würde, die er ftet3 behauptete, umjfpielte ein freundliches Lächeln 
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feine Züge, und ich habe ein Gefühl warmer Verehrung von ihm mit 
hinweggenonmen. Er war bei jeinem Regierungsantritt von dem auf- 
richtigen Willen bejeelt gewejen, manche Mißbräuche im Kirchenſtaat ab— 
zufchaffen. Seine erften Handlungen in diefem Sinn jah er mit Enthufias- 
mu3 aufgenommen, er wurde dadurch der populärjte Mann Italiens. 
Allein wenn das Volt ihm zujubelte, hatte dies immer den Sinn, daß 
es noch mehr Freiheiten wollte. Bald wurde dem Statthalter Chrifti 
far, wie er fich auf einer abjchüffigen Bahn befinde, wie der ganze Bau 
feiner Vorgänger einftürzen würde, wenn man an ihm rüttelte, oder 
einige Steine aus ihm loslöſte. So juchte er in feinem begonnenen Werke 
innezuhalten. Aber in den Römern, die einmal eine Heine Dofis der 
Freiheit gejchmedt hatten, war nun ein unerfättlicher Hunger nad) der- 
berjelben erwedt worden, und fie verlangten ein Maß davon, das mit 
einer päpftlichen Regierung überhaupt nicht verträglich war. So mußte 
Pius vor der immer höhere Wellen jchlagenden Bewegung fliehen. Man 
fonnte beklagen, daß ihm jein gutes Wollen jo übel belohnt worden 
war. Allein diefes Gefühl, das mich erfüllte, als ich den aus jeinen 
ftolzen Paläften vertriebenen in folchen engen Räumlichkeiten erblickte, 
fonnte in mir doc nie den Wunſch erregen, ihn im jeiner weltlichen 
Herrichaft wieder hergeitellt zu jehen.“ 
(Schluß folgt.) 


Die deutfche Neichsdrucerei zu Berlin. 


Bon 
Paul Wittko. 





Durd die Freundlichkeit des derzeitigen Kurator Herrn Geh. Ober- 
Pojtrat Wittko ift e8 dem Verfaſſer vergönnt gewejen, die umfafjenden 
Betriebsftätten der „Deutjchen Reichsdruckerei“ zu Berlin, diejer neben 
der Wiener Staatsdruderei wohl einzig in ihrer Art daftehenden Anitaft, 
in Augenjchein zu nehmen, joweit als die in den verjchiedenen tech— 
nischen Abteilungen in Anwendung kommenden Verfahren nicht ein 
Staatsgeheimnis find und deshalb den wißbegierigen Bliden der Laien 
entzogen bleiben. 

Viktor Hugo jagt in feinem berühmten Romane: „Notre Dame 
a Paris‘ an einer Stelle ungefähr folgendes: „Das menjchliche Gejchlecht 
hat zwei Bücher: die Baukunſt und die Buchdruderkunft, die Bibel aus 
Stein und die Bibel aus Papier.“ Daß die deutjche Reichsdruckerei 
diefe beiden Bibeln buchftäblich verkörpert, will ich in Nachjtehendem zu 
zeigen verjuchen. 

Die deutjche Reichsdruckerei ift als ſolche ein noch junges Inftitut. 
Durch das Reichsgeſetz vom 15. Mai 1879 iſt der Ankauf der königl. 
preußiſchen Staatsdruderei verbunden mit dem fünigl. Lithographijchen 
Snjtitut, wofür der preuß. Staat eine Abfindungsjunme von 3573000 M. 
erhielt, genehmigt und jodann damit die R. von Dederjche Geh. Ober- 
bofbuchdruderei, die in der Wilhelmftraße gelegen war, vereinigt. Seit- 
dem hat fie die jeßige Ausdehnung und Bedeutung gewonnen. 

Die oberfte Leitung, fowie die endgültige Entjcheidung aller Berjonal- 
und der übrigen Werwaltungsangelegenheiten ruht in den Händen des 
Staatsſekretärs des Reichspoſtamts, Dr. v. Stephan. Als Vermittler 
jämtlicher hiermit zujammenhängender Geſchäfte fteht ein vortragender 
Rat aus dem Reichspoftamte unter dem Titel „Kurator“ ihm zur Seite. 
Die Oberauffiht über die Anjtalt felbit führt ein technischer Direktor, 
3. 3. der Geh. Ober-Regierungsrat Buſſe, der einen jtändigen Vertreter 
in der Berjon eines Poſtrats hat. 
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Der große Gebäudefompler in der Dranienitraße, der die Nummern 
90—94 trägt, ift der Sitz der Reichsdruckerei. Derjelbe verdankt feine 
neue Gejtalt den Entwürfen des jegigen Direktors, die unter deſſen Leitung 
von dem Regierungsbaumeijter Doering ausgeführt find. Er jtellt fich 
in vier miteinander zujammenhängenden Abteilungen dar; es find dies: 
das Berwaltungsgebäude, mit der prächtigen, palajiartigen Front nach der 
Straße gelegen, das neue Fabrifgebäude, der Oberlichtjaal, der eigent- 
liche Bentralifationspunft, das Herz des Ganzen, der allein faft einen 
ganzen großen Seitenflügel einnimmt, und dag Mafchinen- und Keſſel 
haus. Von dem VBerwaltungsgebäude will ich nur kurz erwähnen, dab 
es architeftonijch ein offenbar vortrefflih ausgeführter Backſteinbau iſt. 
Berjchiedene Ziegelmufter, Medaillonreliefs, das Reichwappen und ein 
vorzüglicher Majolifafries, vor allem jedoch das impojante Hauptportal 
geben dem Ganzen ein würdevolles und ftattliches Ausjehen, jo daß 
man auf den erjten Blick das dem öffentlichen Dienjte geweihte Ge— 
bäude erkennt. Im Innern befinden fich diejenigen Räume, die für 
den Verkehr mit dem Publikum beftimmt find, aljo die Kaſſen-, Ver- 
waltungs- und SKonferenzzimmer. Im oberen Stode, der durch einen 
weit hervorjpringenden Balkon verziert it, ift die Wohnung des Direktors 
gelegen. 

Was die übrigen Räume betrifft, jo erwäge man mur, daß nahe 
an 1000 Menjchen (Beamte, Künftler, Arbeiter ıc.) in der Reichsdruderet 
angeitellt und daß ca. 250 Mafchinen den ganzen Tag über in Thätig- 
feit find. Dadurch allein ſchon kann man ſich annähernd ein Bild davon 
machen, welch raftlojer Fleiß in diefen Mauern waltet und welche enorme 
indujtrielle Bedeutung die Reichsdruckerei für ganz Deutfchland hat. 

Menden wir ung nun eingehend den eigentlichen technifchen Arbeits- 
räumen zu und jehen wir uns dann mit offenen Augen dort genau 
um, jo finden wir, daß fie dem Buch- und Kunfthändler nicht minder 
ale dem Buch- und Kunftdruder des Hochinterefjanten unendlich viel 
bieten. Die Reichsdruderei richtet nämlich ihr Augenmerk hauptſächlich 
auf alle neu erfundenen Seß- und Drudmajchinen, die Fachleuten — 
id) meine darunter auch die eifrigen Leſer der in diefer Zeitjchrift er- 
jcheinenden „Fortichritte im Buchgewerbe“ und der ©. v. Muydenjchen 
„Techniſchen Rundſchau“ im „Börjenblatt" — allerdings zum teil gerade 
nicht neu find, jo daß ich mich wohl auf das Hauptſächlichſte, Interej- 
jantejte und Eigentümlichite beſchränken darf. 

Bejonders hervorzuheben ift der Kupferdrudjaal — von größtem Intereije 
bejonders für die Kunſthändler — in dem unfere fämtlichen Banknoten, 
Neichskafjenjcheine, wie auch andere Wertpapiere, die mit der peinlichiten 
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Sorgfalt und Genauigkeit auszuführen find, ferner aud die General- 
jtabsfarten, Pläne, Schriftftiche ac. hergeftellt werden. Der Eindrud, den 
diefer Saal auf den Laien macht, ift geradezu frappierend. Welch eine 
Fülle von Mafchinen und Preſſen aller Art, wel eine Menge von 
rüftigen Arbeitern, welch ein ohrenbetäubendes Geräusch! Hier arbeiten 
vor allem zwei große Kupferdrud-Schnellprefien, die ich ihrer vorzüg- 
lichen Eigentümlichkeit und ihrer enormen Leiftungsfähigfeit halber näher 
beichreiben will. 

Äußerlich ſieht die Kupferdrud-Schnellprefie einer gewöhnlichen Buch— 
drud-Schnellprefje jehr ähnlich, auch arbeitet fie im allgemeinen ebenfo. 
Im Bergleih zu dieſer hat fie jedoch einen allerdings nicht gerade er- 
beblichen Übelftand, nämlich den, daß fie die Druckbogen nicht jelbit ab- 
(egt, jondern dazu die Arbeit einer eigens damit bejchäftigten Perſon 
erfordert. Der Hauptiächlichite, vorteilhafte Unterſchied beſteht in einer 
von Dem Franzoſen Guy erfundenen patentierten Wijchvorrichtung, Die 
oberhalb der eigentlihen Majchine angebradht ij. Um die Abdrüde 
jämtlich volltommen gleihmäßig zu erhalten, dreht fi) das Majchinen- 
werf, je nad) dem benötigten Gang der einen oder andern Majchine, in 
einer Minute 5 bis 10mal herum. Die Wijcher haben dabei den Zweck, 
die Farbe aus den Gravierungen der Platte herauszunehmen. Die Bau— 
art und der Gang der Majchine iſt folgender: Durch die im ihrem 
unteren Zeile vorn befindliche Antriebewelle wird vermitteljt dreier über— 
einander haftender Zahnräder die Bewegung jowohl einer Kurbelwelle 
als auch dem Wilchapparat und dem Farbewerk mitgeteilt. Dieje Kurbel- 
welle ift durdy eine Stange mit einem vierräderigen Karren verbunden. 
Die eine der beiden Achjen desjelben ift mit vier weiteren Zahnrädern 
verjehen, von denen Die zwei Fleineren in die dicht an den Führungs— 
ſchienen ſich befindenden Zahnjtangen, die beiden größeren in die Zahı- 
ftangen des in der Mitte der ganzen Majchine angebrachten Tiſches 
greifen. Auf dieſem Tiſche, der auf Eleinen Rädern fich immer hin- und 
herbewegt und als Stütze einen gußeijernen Cylinder erfordert, ruht Die 
geitochene Kupferdrudplatte, welche von einem unterhalb des Tiſches be— 
fejtigten und ſich mit dieſem jtetS bewegenden Gasapparat erwärmt wird. 
Die Farbe wird nun vermittelft einer Heberwalze von der Walze des 
Tarbefaftend auf die auf dem Tiſch befindliche Farbeplatte übertragen 
und von den über der Maſchine angebrachten Walzen verrieben.. In 
diefem Zujtande wird die Farbe weiter auf vier Auftragmwalzen gebracht, 
die behufs gehöriger Verteilung der Farbe auf die Gravierung der 
Kupferplatte von Eifenwalzen befchwert werden. Wenn ſich nun der 
Tiſch nach links bewegt, dann wird von den Farberollen die Farbe auf 


90 Die deutjche Reichsdruckerei zu Berlin. 


die Platte aufgetragen. Geht dagegen der Tiſch zurüd, jo berührt die 
Platte vier Wifcher; dieſe beftehen aus Tüchern, welche, um Rollen ge- 
wickelt, fid) ebenfall® hin- und herbewegen und fich gleichzeitig ein wenig 
drehen, jo daß immer neues Zeug die Platte jtreiftl. Das bereits ab» 
gewicelte Tuch widelt ſich auf eine oberhalb der Prefje befindliche Walze 
wieder auf. Wenn die Platte nun zu den Tüchern gelangt, jo wird fie 
von diefen rein gewilcht. Das Drudverfahren jelbft it dann dasſelbe 
wie bei jeder anderen Schnellprefie. 

Die Kupferdrudpreffe leiftet ganz Vorzüglichee. Wenn 23 darauf 
ankommt, jo ftellt fie in einer Minute big zu 15, ſelbſt 20 Drude ber, 
während ein geübter K$upferdruder einen ganzen Tag zur Herjtellung von 
200 Druden braudt. Und troß dieſer koloſſalen Schnelligkeit iſt der 
Drud dennoch ganz außerordentlich jorgfältig, was ja auch durchaus 
notwendig ift, Schon um der Fälſchung von Papiergeld u. dergl. jo viel 
al3 irgend möglich vorzubeugen. Jeder mit dem geringjten Fehler heraus» 
fommende Bogen gelangt unter entjprechender Kontrolle zur jofortigen 
Vernichtung durch Feuer. 

Auch das Papier, das zu den Banknoten und Reichskaſſenſcheinen 
hier verwendet wird, ijt derartig, daß die Herſtellung desjelben einer 
großartig angelegten Fabrik bedarf; irgend ein vor aller Welt verborgenes 
Manfardenftübchen würde feineswegs dazu genügen. Kleine halbverfilzte 
Faſern bededen bekanntlich teilweis die obere Seite des Papiers, defjen 
Anfertigung in dieſer Weije eine vieljeitig entwidelte Technik nötig Hat. 
Um die Schwierigfeit einer Nachahmung des Papiergeldes aber noch zu 
vermehren, gelangen nad) erfolgter völliger Fertigitellung im Drud ꝛc. 
die ganzen Bogen nochmals in feine Majchinen, in denen fie jet erjt 
mit den befannten gleichmäßigen Rippen verjehen werden. Außerdem find 
der Sicherheit halber in der Reichsdruderei nur Leute von erprobter 
Redlichkeit angeftellt, die ſämtlich gut bejoldet find. 

Hier Schon möchte ich auch eine neu erfundene ganz allerliebjte Eleine 
Machine erwähnen, die einen verhältnismäßig jehr hohen Wert hat, was 
Raum und Beiterjparnis anbelangt. Es ift Dies das jogenannte „Ziffer- 
werk“, das eine ausgedehnte Verwendung findet und jämtliche bereits 
vollftändig fertiggeitellte Wertpapiere, Koupons u. dgl. mit fortlaufenden 
Nummern verfieht und zwar jo, daß die Einer, Zehner und Hunderte 
ohne vorgefegte Nullen auf dem Papier erjcheinen. Bei diefer Maſchine 
fönnen die Zifferwerfe nach allen Richtungen in dem fie enthaltenden 
Ziffernrahmen verftellt werden und ftehen auch jämtlich mit dem Mecha- 
nismus desjelben in Verbindung. Sie jelbjt find einzeln auf Stahljtäbe 
gejchraubt, die in dem Rahmen angebradjt find und mit den Zugſtäben 
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des Rahmens in Berbindung ftehen. Geht nun der jogenannte Karren, 
auf welchem die Ziffernform Liegt, unter dem Drudeylinder hindurch, jo 
erhält ein äußeres Rahmenſtück einen hörbaren Schlag, welcher den 
Mechanismus des Rahmens und damit zugleich die Ziffernwerfe in Be- 
wegung jeßt, wodurch das fortlaufende felbftthätige Andern der Ziffern 
erfolgt. — 

Gehen wir num zu der Herftellung des allerbefannteften Produktes 
der Neich3druderei, den Briefmarken, über. Diefe nimmt wegen des 
riefigen Verbrauchs derjelben eine große Zahl von Mafchinen und 
Arbeitern und einen dem entjprechenden Raum in Anjprud. Zu aller- 
erft muß das dazu erforderliche Papier in gleihgroße Bogen zerichnitten 
werden. Dann erfolgt das Gummieren und darauf das Trodnen der— 
jelben. Das Gummieren gefchieht mitteljt zweier Majchinen, deren Kon— 
itruftionen, wenn auch etwas verjchieden, jo doch einander ſehr ähnlich 
find, jo daß ich mich wohl auf die Bejchreibung der einen derjelben, die 
in der Reichsdruderei ſelbſt gebaut ift, bejchränfen darf. Die auf einem 
feinen Anlegetiſch fich befindenden gleich großen weißen Bogen Bapier 
werden einzeln auf ein endlojes Metalltuch gelegt, welches über zwei zu 
beiden Seiten der Maſchine angebradhten Walzen ausgebreitet iſt. In 
der Mitte der Mafchine befindet ſich der eigentlihe Gummierapparat, 
aus zwei fich gegemüberjtehenden Bürften beftehend, von denen die eine, 
fünfedige, den Gummi auf das Papier trägt, die andere, einfache, ihn 
auf dem Papiere verteilt. Die erftere diefer beiden Bürften hat auf der 
unteren Seite die Borften, die auf das Papier zu liegen kommen. Durch 
die Stellung der beiden Bürften zu einander wird ein Zwijchenraum ge— 
gebildet, jodaß der Gummi, der in einem oberhalb der beiden Bürjten 
befeitigten Behälter enthalten ift, nachdem der Hahn geöffnet ift, auf das 
Papier herabfließen kann. Übrigens wird das Papier bei diefer Mani- 
pulation nicht etwa von Greifern feitgehalten, jondern der Luftdrud 
fommt hierbei in Anwendung. Ein unter der Gummierporrichtung an— 
gebrachter Erhaujtor jaugt die Luft von dem Metalltuche fort und läßt 
dadurch das Papier auf diefes Tuch drüden, das von einer Bronzeplatte 
unterjtügt wird, welche mit dem Gehäufe des Exhauſtors verbunden ift. 
Wenn die Bogen nun diefe Platte paffiert haben, jo ift das Experiment 
de Gummierens fertig. Das Papier wird alsdann auf einen Rahmen 
gelegt, auf dem es langſam trodnet. 

Hierauf werden die Bogen bedrudt und zwar jowohl auf Hand- 
prefjen als auch auf Schnellprefien. Die Drudplatten find aus Stahl 
gefertigt. Sie haben an den Stellen, an weldien die Marken weiß 
bleiben und gleichzeitig erhaben bleiben follen (Reichsadler), Vertiefungen, 
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in welche ſich eine zweite aus Pappe angefertigte und am Drudchlinder 
befeftigte Platte prägt. Lebtere kommt bei allen Briefmarken, mit Aus- 
nahme der zu 3 und 5 Pfennigen in Anwendung. Nach erfolgtem Drud 
fommen die Bogen, und zwar ftet3 je 6 aufeinander gelegt, in Maſchinen, 
in denen fie zum Zwecke der leichteren Auseinanderteilung der einzelnen 
Marken mit gleichmäßig von einander entfernten Keinen Löchern verjehen 
werden. Durch diefe Majchinen, die zum großen Teile Napiermajchinen 
find? — die Neichgdruderei befigt deren 8 — muß jeder Bogen zwei— 
mal gehen, da die Nadeln desjelben das Papier nur in einer Richtung, 
nicht aber auch in Uuerlinien durchjtechen. Die Konftruftion der Hierzu 
allerdingd wenig benußten und auch nur in geringer Anzahl vorhan- 
denen Fußbetriebmajchinen, jogenannter Perforiermajchinen, iſt folgende: 
In der Mitte des Gejtelld befinden fich zwei Wellen, von denen Die eine 
oberhalb der anderen ruht. Die untere derjelben wird durch eine Kurbel 
zum SSußbetrieb bewegt. Zwei Zahnräder von gleichem Durchmefjer über- 
tragen die Bewegung der oberen Welle; demnach drehen fich beide Wellen 
mit gleicher Schnelligkeit. Auf der oberen Welle fiten Sceiben, Die 
rings an ihrem Rande mit gleich weit voneinander entfernten cylindrijchen 
Stiften verjehen find. Die Scheiben der unteren Welle haben auf ihrem 
Umfange Löcher, welche den Stiften der oberen Scheiben derart ent- 
Iprechen, daß beim Drehen der Scheiben die Stifte in die Löcher ein- 
treten. Auf diefe Weife wird alfo das dazwijchen durchgeführte Papier 
mit Heinen runden Löchern verjehen. Nach erfolgter PBerforation gelangt 
das Papier unter zwei Walzen, welche zu beiden Seiten in einer Linie 
mit den oberen Scheiben vorjpringende Räder haben, die etwa nach oben= 
gebogene Schnittkanten der Perforation im Papier wieder glatt preijen. 
Enpdloje, um eine diefer Walzen laufende Schnüre führen das perforierte 
Papier in den Sammelkaſten. 

Die mit eingedrudten Marken verjehenen Kouvert3 werden auch bier 
bergeftellt, und zwar aus dem Grunde, weil nad) erfolgter Fertigſtellung 
des Kouvert3 der Eindrud des Markenjtempels nicht möglih it. Nur 
zwei Majchinen find zur völligen Anfertigung diejer Briefumschläge nötig, 
eine Drudprefje und ein Gummier- und Faltungsapparat. Dieje beiden 
Maſchinen arbeiten jo jchnell, daß es wirklich erſtaunlich ift, glatte, weiße 
Stüde Papier im nächſten Augenblid als volljtändige Kouverts mit auf 
gedrudter Marke zu jehen. 

Durch das chemijch=technifche Laboratorium, das uns des nterej- 
janten und Neuen gewiß recht viel bieten würde, deſſen Zauberkünſte 
unfern Augen jedoch leider verborgen bleiben müſſen, gelangen wir, nach— 

. dem wir eine Treppe höher geitiegen, in den Steindrudjaal, der 22 Preſſen 
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enthält. Denn auch die Kunſt des Lithographierens wird hier praftiich 
gehandhabt. 

Sp werden 3. B. hier ſämtliche Zeichnungen zu den Batentjchriften, 
deren jährlich ca. 5000 erteilt werden, auf Lithographijch- photo -mecha- 
nischen Wege, nämlich mitteljt des Glasplattendrudes, vervielfältigt. 
Die Art der Herjtellung ift folgende: Die Zeichnung wird an der hellen 
Wand eines lichtvollen Raumes behufs photographiicher Aufnahme an- 
gebracht. Die Glasplatte des Apparates, die mit einer Haut aus Kollo— 
dium und Eis bededt ijt, war vorher in ein Silberbad gebracht. Ber: 
mutet man, daß die Aufnahme zur Genüge von jtatten gegangen ift, jo 
fommt die Platte in ein zweite® aus verjchiedenen Säuren zuſammen— 
geſetztes Bad, und dann entiteht das Bild. Darauf wird die Platte 
gewaschen und mit Chromgelatine überzogen. Iſt fie wieder troden, fo 
beginnt die Herjtellung der Kopie. Die Platte wird mit Gelatine ge- 
tränft und derartig der Einwirkung des Lichtes ausgeſetzt, daß die auf 
der Platte befindlichen Linien der Zeichnung auf der Gelatinehaut ſich 
als Vertiefungen in Art von Gravierungen zeigen, in welche die Schwärze 
gebracht werden kann. Mithin ijt aljo alles zum eigentlichen Drude 
bereit, nachdem noch der vorläufige Abzug auf Papier auf den Stein 
umgedrudt ift. Jede auf dieſe Weije angefertigte Batentbejchreibung kann, 
joweit fie überhaupt noch vorhanden, zum Preiſe von 1 ME. von der 
Reichsdruderei bezogen werden. 


(Fortjegung folgt.) 


Die Jubiläumsfeier des Gutenbergdenfmals 
zu Mainz. 


Bon 
Eduard Bernim. 


Am 14. Auguſt 1887 waren gerade 50 Jahre verflofien, jeit das 
von Meifter Thorwaldfen modellierte Gutenbergdenfmal zu Mainz mit 
großen FFeftlichkeiten enthüllt wurde. Einen jolchen Gedenktag feitlich zu 
begehen, wollte man fi) in Mainz, wo die Wiege der Buchdruderkunft 
gejtanden, nicht entgehen lafjen, und fo ift denn von vielen Jüngern 
Butenbergg — Schriftjtellern, Buchhändlern, Buchdrudern, Meiitern, 
Gefellen und Lehrlingen — dort ein Feſt gefeiert worden, welches jich 
den zahlreichen Feſten der verjchiedeniten Art, auf welche das „goldene 
Mainz” zurüdblidt, in würdiger Weije anreiht, jo daß die Schilderung 
desjelben aus der Feder eines perjönlichen Xeilnehmers für die Lejer 
diejes Blattes wohl nicht ohne Interefje jein wird. Die Verjpätung des 
Erjcheineng einer ſolchen Darjtellung dürfte wohl nichts fchaden, denn 
derartige Jubiläumsfefte fommen überhaupt jelten vor und können jelbjt 
durch eine nachträgliche Berichterftattung nur an Bedeutung gewinnen. 

Das Gutenbergdentmal zu Mainz erhebt fich bekanntlich auf dem 
nach ihm benannten Platze in der Mitte der Stadt, und zwar in Der 
belebteften Gegend, gerade dem Theater gegenüber. Johann zum Gen®- 
fleifch, genannt Gutenberg fteht dort in ganzer Figur in Erz gegoffen 
auf einem nicht übermäßig hohen Sodel; jeine linfe Hand drüdt Die 
Bibel an die Bruft, während die rechte einige Lettern, bezw. Drud-Uten- 
filien hält. Er trägt ein Käppchen. ſowie die Kleidung jeiner Zeit: einen 
lang Herabfallenden Überrod, anliegende Beinkleider und Schuhe, die 
Geſtalt ift ebenjo marfig wie lebensvoll. Auf der Borderjeite des Sodels 


jtehen die Worte: 
Joannem Gensefleisch 


de Gutenberg 
Patricium Moguntinum 
Aere per totam Europam collitu 
posuerunt ceives MDECCKXXVI. 
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Auf der Rückſeite fteht die von dem Göttinger Profeffor Dttfried 
Müller verfaßte Injchrift: 


Artem quae Graecos latuit latuitque Latinos, 
Germani sollers extudit ingenium. 

Nunc quidquid veteres sapiunt sapiuntque recentes, 
Non sibi sed populis omnibus id sapiunt. 


(Auf Deutſch: 


Jene den Griechen verborgene Kunft und den Römern verborgen, 
Brachte der forjchende Geift eines Germanen ans Licht. 

Was jest immer die Alten und was jeßt Neuere wiſſen, 
Wiſſen fie fich nicht allein, jondern den Völkern der Welt.) 

An beiden Seiten des Fußgeſtells find zwei Reliefs angebracht, die 
gleihfalls von Thorwaldfen herrühren. Das eine bezeichnet die Er- 
findung der beweglichen (gegoffenen) Typen. Gutenberg fißt an feinem 
Arbeitstifch, zu jeiner Linken hängt ein Schrank für die Typen, deſſen 
Schubladen außen mit den betreffenden Buchitaben bezeichnet find. Ihm 
fteht an der andern Seite des Tijches Fuſt gegenüber, der fich auf eine 
in Holz ausgejchnittene Form zu einer Kolumme ſtützt, eine Anjpielung 
auf die frühere Methode im Gegenjat zu den Typen, welche Fujt nun 
betrachtet, indem der Erfinder fie ihm hinhält. — Das andere Relief 
zeigt die Erfindung der Preſſe oder genauer die erſte Verwendung der- 
jelben beim Buchdrud. Ein junger Mann ijt damit bejchäftigt, die Ab— 
züge herzujtellen, während Gutenberg ſich an die Preſſe lehnt und einen 
Probeabzug mit Befriedigung zu betrachten jcheint. Beide Reliefs zeigen, 
wie wenig Mittel echte Künstler nötig haben, um Elar auszudrüden, was 
fie darlegen wollen und doc die größte Wirkung zu erzielen. 

Schon am Borabende des eigentlichen Fejttages, am 13. Auguft, 
hatte man dad Denkmal mit reichem gärtneriichem Schmude ausgejtattet. 
Das ehrwürdige Haupt des Erfinder der Buchdruderfunft war durd) 
einen Lorbeerfranz mit rotsweißer Schleife ausgezeichnet. Eine Gruppe 
von Palmen und anderen Zierbäumen und jelbft ein reich ausgeftattetes 
Blumenbeet füllte den eingefriedigten Raum um das Denkmal aus, 
während da3 Bojtament mit Blattgewinden gejchmücdt war; aud) das 
Eifengitter hatte man grün ummwunden. Ein Zorbeerfrang mit Widmungs- 
ichleife, der von Frankfurt a. M. eingefandt worden, lag zu Füßen des 
Denkmals auf der einen Seite, ein zweiter Lorbeerkranz mit den Buch— 
druderfarben — von dem „Gutenbergverein“ in Darmjtadt gejtiftet — 
auf der andern Seite de Denkmals. Das Ganze gewährte einen in der 
That jehr hübjchen Anblid. | 
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Am Morgen des 14. Auguft bejchien jchon in der Frühe eine 
prächtige Sonne aus wolfenlojem Himmel die Stadt mit ihrem fich bei 
jeden Eifenbahnzuge mehrenden Menjchengewimmel. Da gleichzeitig ein 
Mainzer Männergefangverein, der „Liederkranz“, das Feſt jeines fünfzig- 
jährigen Jubiläums feierte und auch hierzu ſich zahlreiche Gäſte aus 
Nah und Fern eingefunden hatten, jo war diejer zahlreiche Verkehr ganz 
erflärlih. Um 11 Uhr erjchien der „Solinger Sängerbund“, eine jtatt- 
lie Schar von etwa 70 Sängern, vor dem Gutenbergdenkmal und 
brachte dem unjterblichen Meifter eine finnige Huldigung in Geſtalt von 
mehreren Männerchören dar, weldye eine große Zahl von Zuhörern an- 
zogen. Gleichzeitig fand die akademische Feier des Feſtes jtatt, zu der 
wir uns nun wenden. 

Das Feitlomitee hatte nämlich die Veranjtaltung einer großen Anzahl 
von Mainzer Wiegendruden angeregt, welche aus den Schäßen der Mainzer 
Stadtbibliothek der Offentlichkeit zugänglich gemacht werden jollten. Als 
Schauplaß diejer Ausjtellung diente der große und ſchöne, auch geichicht- 
lich berühmte Afademiefaal in dem ehemals furfürftlichen Schlofje. Letzteres 
umfaßt in feinen verjchiedenen Räumen die bedeutendften Sammlungen 
von Mainz, nämlich die Sammlungen römischer Altertümer, die Gemälde- 
jammlung, Stadtbibliothef, Münzjammlung, das phyfifaliiche Kabinet ꝛc.; 
jein ſchönſter Raum iſt der Akademieſaal. Derjelbe zeigt ein prädhtiges 
Dedengemälde (Jupiter geleitet die Juno zum Olymp, Fresko von 
J. Zink) und ift von 32 Marmorfäulen umgeben; er diente einjt den 
Mainzer Klubijten als VBerfammlungsraum und wird gegenwärtig nur zu 
größeren Feitgelegenheiten benugt. Diesmal zeigte er auf langen Tiſch— 
reihen zu beiden Seiten typographiiche Seltenheiten, auf welche wir be= 
jonders zurüdfommen werden. 

In kurzer Zeit hatte fi) der große Saal big auf das legte Plätz— 
chen gefüllt. Cinige Minuten nah 11 Uhr erjchien Herr Buchhändler 
3. Diemer auf der Rednerbühne, begrüßte die zahlreich Erjchienenen und 
überreichte das erjte Exemplar der von den Mainzer Buchhändlern und 
Buchdrudern gemeinjchaftlih herausgegebenen „Gedenkblätter an Die 
Butenbergfeier in Mainz 1887* dem Stadtbibliothefar Dr. Velke, da- 
mit er dasſelbe „den jeiner Obhut bereits anvertrauten Gutenbergichriften 
anreihe.“ 

Der Leiter der jtädtiichen Bibliothek nahm das jchöne Werf dankend 
entgegen, und hielt jodann einen längeren Vortrag, worm er zunächit 
Gutenberg Erfindung beleuchtete, einen Abriß jeines Lebens gab und 
zuleßt auf die typographiiche Ausstellung überging. Seinen Haren, 
manches Neue bringenden, auf genauer Forjchung beruhenden Ausführungen 
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jind folgende Einzelzüge entnommen, die wir größtenteils den freundlichen 
eigenen Mitteilungen des Redners verdanten. 

Man kann die Frage, ob Gutenberg in Mainz die Buchdrucker— 
kunſt überhaupt erfunden hat, getroft bejahen. Bereits "das ältejte Zeugnis 
für die Erfindung der Buchdruderkunjt in Mainz durch Gutenberg, 
der durch Dr. Sieber in der Umiverfitäts-Bibliothek zu Baſel unlängft 
aufgefundene Brief des Rektors der Barijer Univerfität Fichet an 
R. Gaquin um das Jahr 1470, bezeichnet das Weſen der Erfindung 
jehr richtig: „Nicht mit dem Nohre, wie die Alten, auch nicht mit der 
jeder, wie wir es thun, jondern mit metallenen Buchitaben hat Guten- 
berg in Mainz zuerit Bücher hergeſtellt.“ Gegenüber diefem und anderen 
Zeugniffen des 15. Jahrhunderts für Gutenberg als Erfinder geht die 
Bweifeljucht, wie fie in neueſter Zeit bejonders durch Heſſels in Cam— 
bridge vertreten wird, zu weit. Strenge Kritit der Überlieferung iſt 
nötig, und mit den Phantafien über Gutenberg ift aufzuräumen, dann 
werden wir die Thätigkeit Gutenbergs als Druder allerdings etwas 
einzujchränften haben; als Erfinder bleibt er aber bejtehen. 

Mit Holztypen it niemals ein Druckwerk hergeftellt worden, Die 
Erfindung beitand in der Anwendung der einzelnen gegofjenen Metall: 
typen. Das ijt heute wohl fait allgemein anerfannt. Der Typenvorrat 
der ältejten Buchdruder brauchte allerdings fein großer zu fein, da nad 
einer wichtigen Beobachtung des Buchdrudereibeftger® 9. Wallau in 
Mainz jede Seite der gefalzten Lage für fich gedrudt ift, wie dies aus 
den 4 Bunkturen an den Eden des Bogens in den Mainzer Eremplaren 
des Pialteriums von 1459 und der Bibel von 1462 deutlich hervorgeht; 
hölzernen Typen hätte man aber aud) in fleinerer Anzahl nie dieſe Gleich— 
heit des Kegels geben fünnen, welche auch die erften Drude zeigen. In 
der Schlußſchrift des Katholiton find die Worte „patronarum forma- 
rumque concordia, proportione et modulo“ jchärfer zu interpretieren, 
die herkömmliche Überfegung mit „Ebenmaß der Patrizen und Matrizen“ 
genügt nicht, die Typen mußten vollftändig gleich fein in Bezug auf das 
Ebenmaß ihres Kegels. Daneben war aber das genaue Maß und Ver— 
hältnis der verfchiedenen Typen zu einander, fowie des auf das obere 
Ende des Kegelö gegofjenen Buchitabenbildes (forma) zu letzterem jelbft 
von größter Wichtigkeit. 

Eine Reihe von Drucdwerten, welche man bejonders in neuejter Zeit 
Gutenberg hat zumweifen wollen, ijt ihm abzujprechen. Gutenberg 
gehören wohl nur mehrere Donate und Ablaßbriefe, die 42zetlige Bibel 
und das Katholiton, ſowie die mit der Type desjelben gedruckten kleineren 
Werke. „Der ficher Ingang der Hymel,“ „lagen und nüßliche lere* 


Deutihe Buchhaändler⸗Akademie. V. 7 


08 Die Jubiläumsfeier ded Gutenbergdenkmals zu Mainz. 


und andere für utenbergiiche ausgebene Drude waren ausgeſtellt und 
zeigten in ihrer Zufammenftellung mit Schöfrerfchen Drudwerken, daß 
fie deſſen Offizin angehören. Ebenſo zeigt aber aud) eine große Anzahl 
von meiſt Eleineren undatierten Druden, welche zum größten Teil den 
älteften Kölner Drudern (Ulrich Zell und Therhoernen) zugejchrieben 
werden, Schöfferjche oder diefen jehr ähnliche Typen. Dieſe Drude 
find ın der Mainzer Stadtbibliothek in alten, dem 15. Jahrhundert ans 
gehörigen Sammelbänden zujammengebunden, die Type it vielfach die— 
jenige der Bibel von 1462, in anderen Druden etwas verändert, aber 
alle gehen gewijjermaßen auf eine Grundtype zurüd. Die Thätig— 
feit der Fuſt-Schöfferſchen Offizin, auch) nad) der Eroberung von 
Mainz 1462 und die Peter Schöffer’& allein ift eine weit größere als 
man angenommen hat, ebenjo die Abhängigkeit der fremden Druder, 
welche in diefem Jahre Mainz verließen, von ihrem Lehrherrn Schöffer. 
Hier hat die Forichung noch ein weites Feld, und gerade bei Dielen 
Unterfuchungen macht jich der Mangel einer wifjenschaftlihen Sammlung 
von Monumenta Typographica recht fühlbar. 

Der Vortrag des Dr. Velke wurde von der zahlreichen Verjamm- 
lung mit veichem Beifall aufgenommen, ebenjo die von ihm gemachte 
Mitteilung, daß die typographiicdhe Austellung auch am 15. Auguſt ge= 
öffnet bleiben und perſönlich von ihm erläutert werden jolle. 

In eriter Linie ging diefe Ausstellung von typographiſchem Geſichts— 
punkte aus. Mehrere Handfchriften mit prächtigen Miniaturen zeigten 
die Herjtellung von Büchern vor der Erfindung der Buchdruderfunft 
und bewielen dur den Augenjchein, wie eng die eriten Drude ſich 
an die Handjchriften anjchließen. Dann folgten Gutenbergiche Drude, 
mehrere Donatblätter, das Katholifon und ein kleiner, mit der Type des 
legteren gedrucdter Traftat. Fuſt und Schöffer waren mit ihren Pracht— 
werfen vertreten, daneben war, wie bereits erwähnt, die außerordentlich 
große Anzahl von Druden ohne Drudort und Drudjahr aufgelegt, welche 
der Schöfferichen Druderei wohl mit Recht zugewiefen werden. oh. 
Numeijter, jowie die Marienthaler Druderei waren in ſehr ſchönen 
Eremplaren vertreten. Dann famen die Drude der kleineren Mainzer 
Offizinen mit durchweg jauberen Arbeiten, Johann Schöffer mit jeinen 
Brachtwerfen und reizenden Klaſſikerausgaben, jchließlih Ivo Schöffer 
und Franz Behem mit ihren Erzeugnifjen der damaligen Reichsdruderei. 
Aus anderen Städten war eine Anzahl von Infunabeln, welche durch 
die Eigentümlichkeit oder Schönheit der Typen bejonderes Intereſſe er- 
regen, ausgejtellt, Darunter die Prachtausgaben Koberger’3 in Nürnberg; 
den Schluß bildeten mehrere bejonders großartige Leiftungen der neueren 
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Typographie, jowie die auf Kojten eines englischen Lords in der Falk— 
ſchen Offizin in Mainz ausgeführten Neudrude der Mainzer Chorbücher 
m 4 Bänden, — riefige Bücher in Rot- und Schwarzdrud. — Die Aus- 
jtellung fand die ihr in der That gebührende allgemeinjte Anerkennung. 

Als ſich gegen den Abend des Tages die Dunkelheit auf die Stadt 
herabgefenft hatte, fand eine weitere Huldigung der Typographen vor dem 
Denkmal des Erfinders ihrer Kunſt jtatt. Lebteres war glänzend be- 
leuchtet, zwijchen Gaglichtern in Sonnen- und Sternenform erjtrahlten 
die Jubiläumszahlen 1837 und 1887 in helliter Gasbeleuchtung, von 
Pyramiden eingefaßt. Eine Militärmufiftapelle jpielte eine Ouverture, 
al3 um 9 Uhr der Zug der Zunftgenofjen vom nahen Theater erjchien 
und auf dem freigelaffenen Raume vor dem Denkmal fich aufitellte, 
worauf der Buchdrucker-Geſangverein „Typographia“ den Männerchor: 
„Das ift der Tag des Herrn“ von Conradin Kreutzer anjtimmte. 
Nachdem die legten Töne verklungen waren, hielt der Realgymnafiallehrer 
Dr. Keller entblößten Hauptes am Fuße des Denkmals folgende Rede: 

„Hochgeehrte Feitverlammlung! 

In feierlicher Abenditunde find wir bier vereint, um die fünfzigite 
Wiederkehr des Tages feitlich zu begehen, an dem, unter dem einmütigen 
Beifalle der gejamten gebildeten Welt, die Stadt Mainz ihrem größten 
Sohne, Johann Gutenberg, das Denkmal geweiht hat, da3 hier in 
ernfter Erhabenheit zum jternbejäeten Himmel emporragt zum Ruhme und 
Preiſe des großen Erfinders, der Mitwelt zur Freude, fommenden Zeiten 
und Gejchlechtern zur ernjten Mahnung und zum ameifernden Sporn. 
Und ernfte und hohe Gefühle find es, die an diefer Stätte und zu dieſer 
Stunde unjer Gemüt bewegen: vor allem das Gefühl des Danfes, eines 
Danfes, der fich jo wenig in Worte kleiden läßt, als der Mund eines 
Menjichen die Fülle des Segens in Worte zu fafjen vermag, den Johann 
Gutenberg und feine Erfindung über die Menfchheit ausgejtreut Hat. 
Niemals, jo lange es eine Weltgejchichte giebt, Hat die Menjchheit einen 
jo gewaltigen Kulturfortichritt gemacht wie durch die großartige Leijtung 
unſeres unjterblichen Mitbürgerd. Ja, erjt dur) Gutenberg’s Erfindung 
fonnte fie das eigentliche Ziel ihrer vieltaufendjährigen Entwidelung 
iharf und Elar ins Auge faſſen, daS Ziel nämlich der Humanität, d. i. 
der harmonischen alljeitigen Ausbildung aller Geiſtes- und Seelenfräfte, 
die eine wahrhaft menfchenwiürdige Eriftenz begründet und uns dem 
Ideale der Menjchenbildung immer mehr und mehr entgegenführt. 

Freilih aud) vor Gutenberg, in den Zeiten des Altertums und 
des Mittelalters, hat die Menſchheit mit gebührendem Eifer dem Ziele 
ihrer geiftigen Ausbildung zugejtrebt, und es find einzelne Zeiten und 
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Völker zu bewunderungswürdiger Höhe emporgejtiegen. Aber jo hoch wir 
auch die frühere Bildung ſchätzen: eines fehlt ihr, die breite Grundlage 
einer alle Glieder des Volkes umfafienden Allgemeinheit. Die Bildung, 
jo hoch fie ſich auch in einzelnen bevorzugten Geiltern erhob, war auf 
einen Heinen Kreis, auf einzelne Stände beichränft.e Daß der Segen 
der Bildung in die Maſſe der Millionen zu dringen vermag, daß dieſe 
in ungeheurem Umfange dem Bildungsziele zuitrebt, das iſt das Verdienft 
unjeres® Johann Gutenberg. 

Es wäre aber vermeflene Überhebung, wenn wir, die Kinder der 
Neuzeit, glauben wollten, die Leiftungen der Borzeit jeien für uns ent- 
behrlich, und wir jeien zur Höhe unjerer Bildung aus eigener Kraft 
gelangt. Nein, diefe Höhe der Bildung haben wir erreicht, weil wir Die 
Bildungsergebnifje früherer Zeiten uns zu nutze machen konnten. Völker 
fommen und gehen, Jahrhunderte um Jahrhunderte verrinnen ind Meer 
der Ewigkeit. Aber nicht ſpurlos verfchwinden fie. Was frühere Völker 
und Zeiten an geiftigen Gütern erworben, davon geht nichts verloren, 
das bleibt der Menschheit als ein unantaftbares Gut. Ein Volk über- 
(iefert e3 dem anderen, ein Jahrhundert dem anderen, und jo rollt der 
Strom der Kultur unaufhaltfam weiter, weil ein Volf, eine Zeit auf den 
Schultern der anderen jteht und an frühere Kulturleiftungen anknüpfen 
fann. Was die alten Völker des Orients, was die Griechen und Römer 
geleiſtet, das Liegt als fojtbares Vermächtnis aufgeipeichert in den Werfen 
der alten Litteratur. Und dieſen föftlihen Scha hat Gutenbergs Er- 
findung uns erhalten. Als die Buchdruckerkunſt ins Leben trat, waren 
viele Werke der alten Klaſſiker vernichtet, was noch vorhanden war, 
drohte einem baldigen Untergange anheimzufallen. Da fam die große 
Erfindung; wie mit einem Zauberjchlage waren, durch den Drud verviel- 
fältigt, die Werke der alten Klaffiter in Tauſenden von Eremplaren vor- 
handen. Bor dem Untergang find fie bewahrt, für alle Zeiten ber 
Menjchheit erhalten. Millionen und aber Millionen jchöpfen aus ihnen 
Belehrung und Erfriichung, und jo knüpft in ununterbrochener Kette Die 
neue Geijtesbildung an die alte an. So die neue Bildung an die alte 
anfnüpfend, jo das Licht des Geiftes mit Blitzesſchnelle in unzählbare 
Maſſen verbreitend, wirkt die Erfindung des erhabenen Mannes. Und 
weit wie die Fülle jeiner Wirkung reicht auch fein Ruhm. Nicht Länder, 
nicht Völker, nicht Weltteile, nicht Jahrhunderte, noch Jahrtauſende 
begrenzen ihn; über Zeit und Raum hinaus ragt jeine® Namens 
Ehre, und es wird die Spur von feinen Exrdentagen nicht in Äonen 
untergehen. 

Und fragen wir nun, ob hier in Mainz, der Geburts- und Wir- 
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fumgsstätte des großen Erfinders, feine Jünger, die Typographen, dem 
großen VBorbilde würdig nachjtreben, jo muß es mit freude und Stolz 
ausgeiprochen werden, daß der Bücherdruck in Mainz auf der vollen 
Höhe der Leiftung ſteht. Mit Sachkenntnis, Ausdauer und Unter: 
nehmungsluft, jtet3 bemüht, das Neueſte auf ihrem Gebiet fich anzweignen, 
wirken hier in Mainz Trudherren und Drudgehilfen im treuer gemeinſamer 
Arbeit zur Ehre ihres Standes, zum Ruhme der Baterftadt, in Beiſpiel 
deutichen Streben? und deutjchen Fleißes, dem die alljeitigfte Freudigite 
Anerkennung nicht fehlt. Denn weltberühmt und hochgeehrt bis in die 
weite Ferne ift der Mainzer Bücherdrud und Buchhandel. Und wenn 
die Mainzer Drudgehilfen alljährlih am Iohannistage das eherne Haupt 
diefer Statue mit dem verdienten Kranze ſchmücken, jo ehren jie nicht nur 
ihren unjterblichen Meifter, fie thun es auch fich jelbit zur Ehre. Denn 
hoc; umd bedeutjam it ihr Beruf; zum Wohle der Menjchheit zu wirken, 
it der Bücherdruck berufen. Belehrend und aufflärend, belohnend, 
jtrafend und warnend, anjpornend, verjühnend, dem Guten ein Schirm 
und Hort, dem Böſen ein Feind, ift er die vielipradhige Stimme des 
Menichengeihlechts. Was jeine kühnſten Geister erdacht, was jeine tiefiten 
Denker erjonnen, was der Mund jeiner Dichter verkündet, was aus dem 
begeijterten Herzen jeiner Apojtel jtrömt, das wird durch die Zauberkunft 
der jchwarzen Lettern Gemeingut der Nationen: 
Körper und Stimme verleihet die Schrift dem ftummen Gedanken, 
Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. 

So hat die Typographie den heiligen Beruf, die teuren Güter der 
Menjchheit, die Funken ihres Gedankens, den Pulsichlag ihres Herzens 
zu bewahren und hinauszujenden an die Millionen wifjens- und bildungs- 
durftigen Seelen, ein hohes Amt von reichem Segen, aber auch voll 
jchwerer, erniter Verantwortung. Und in dem Glauben an ihr verant- 
wortungsvolles Amt muß ja die Genojjenjchaft der Typographen geitärkt 
und ermutigt werden, wenn fie hinblickt auf ihren gewaltigen Meifter, 
auf Johann Gutenberg, der mit jelbjtlofem Opfermute alles hintan— 
feßte, um feine ganze Kraft zu widmen dem Beiten, dem Wohle der 
Menichheit. Und wenn wir uns beugen müfjen vor Gutenberg riefen- 
mäßigen, überlegenem Geijte, jo tritt er unjeren Herzen noch näher, jo 
it er noch bewunderungswürdiger durch jeine fittliche Größe. Rührend 
it e8, und mit tragischer Gewalt ergreift e8 ung, wenn wir jehen, wie 
dag Leben dieſes Mannes, den die Menjchheit als einen ihrer Bejten 
ehrt, dahinfloß in Jammer und Not, in Entbehrung und Entjagung, 
von Unverjtand, Undanf, von Eleinlichen Sorgen verdüſtert. 

In einjamer Größe wandelte Gutenberg unter dem Menfchen; den 
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Triumph jeines Geiftes verjchloß er in jtiller Brujt, von Kummer ge- 
beugt, endete er fein an Enttäufchung jo reiches Leben. Aber es muß 
dem großen Dante, als er jein müdes Auge im Tode jhloß, ein tröjten- 
der Strahl der Zukunfts-Erkenntnis geleuchtet haben und ein Hoffnungs— 
ihimmer gefallen jein im feinen brechenden Blid. Und dieje Hoffnung 
hat ſich erfüllt. Was die Mitwelt dem großen Manne verjagte, das 
wetteifert die Nachwelt, ihm aus vollem Herzen und mit vollen Händen 
zu reichen: Ehre und Ruhm, Preis und Dank und des Namens Uniterb- 
fichkeit bis in die fernfte Zukunft. So erfüllt fih an Gutenberg die 
uralte Lehre, die wir aus der. Betrachtung der Weltgejchichte ſchöpfen, 
die Lehre nämlich, dag im Leben der Völker wie im Leben des Einzelnen 
eine fittliche Ordnung waltet, die das wahre Verdienſt belohnt, und daß 
die Weltgejchichte, die auch das Weltgericht it, Die Namen derer, Die 
als Wohlthäter erjcheinen, wenn aucd nach ihrem Tode mit der Uniterb- 
lichkeit krönt. 

Und noch ein anderes lernen wir aus dem Beiſpiele unſeres Guten— 
berg. Das iſt der Glaube an die ſieghafte Gewalt des feſten unentwegten 
Charakters. Zum wahren, zum dauernden Ruhme gehört nicht bloß 
Größe des Geijtes, dazu gehört auch fittliche Größe. Alle die Menjchen, 
auf welche die Welt hinblidt mit Stolz und Ehrfurdt als auf ihre 
unerreichbaren Worbilder, alle die gewaltigen Naturen, die entjcheidend 
eingegriften haben in den Gang der Gefchichte, — fie verdanken ihren 
Wert nicht nur ihrem erhabenen Geift, jondern mehr noch ihrem erhabenen 
Charakter. Es giebt fein Genie ohne Charakter. Was auch Scidjal, 
Menſchenunverſtand und Menjchentüde ihm in den Weg legen, in Not 
und Trübjal, in Verfennung und Enttäufchung harrt das Genie aus 
und geht unwandelbar jeinen Gang, im Vertrauen auf eine gerechte Welt: 
ordnung, im Vertrauen auf die durchichlagende Macht der dee, im 
Glauben an feine Sendung, im Glauben an fich jelbit. Solch eine 
Muftergeitalt der Menjchheit iſt Johann Gutenberg. Nicht der 
Scharfblick jeines Geiftes, nicht die Kühnheit ſeines Gedankenflugs haben 
ihm den Sieg verliehen, jondern daß er fich jelbjt treu blieb, er ziel— 
‚bewußt und raſtlos fortjtrebte, im Glauben an jeine gejchichtliche Miſſion, 
im Glauben an die Gite und Sieggewalt feiner Sache. 

Sp jteht Johann Gutenberg vor uns, ein Riefe an Geijt, ein 
Rieſe an Charakter, verehrungswürdig und erhaben, nicht nur durch 
geiftige, jondern mehr noch durch fittliche Größe, ein mahnendes Vor— 
bild und ein tröftliches zugleich für uns alle. Mögen wir auf den 
Höhen des Lebens wandeln und unjer Wirfungstreis in die Weite gehen, 
mögen wir ſtill und bejcheiden im Kleinen Raume wirken: eins haben 
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wir alle gemein — die heilige Pflicht, mitzuwirken — jeder an feinem 
Zeile — als ein Glied der unendlichen Kette des Fortjchritt3 der Menſch— 
beit. Und wenn uns manchmal Enttäufchung, Mutlofigfeit und Ver— 
zweiflung erfaßt, da laßt uns auffchauen zu dem Bilde unferes Guten- 
berg, der ein Held war des Geiſtes und der Geelengröße. Und wie 
jeine Erfindung das Licht der Bildung über die Menjchheit gegofjen, fo 
gießt jein Beijpiel auch Licht und Mut in unjere zagenden Herzen und 
ruft uns zu: „Per aspera ad astra!“ Über rauhe Bahn führt der Weg 
zu den Sternen! Dur Nacht zum Licht!“ 

Auf dieje vortreffliche Rede folgte der Vortrag eines zweiten Liedes 
durch den Gejangverein „Typographia“ („In dem Lichte ohne Schranten“), 
worauf die Feſtteilnehmer unter Mufikbegleitung jich nach dem „Kaſino 
zum &utenberg“ begaben, um hier den Abend in gejelligem Kreiſe zu 
verbringen. Dort iſt nod) manches jchöne und gute Wort geiprochen, 
manches hübjche Lied gejungen, manches volle Glas geleert worden. 

Sp endete die finnige Gutenbergfeier zu Mainz am 14. Auguſt 1887. 
Sie Hat bei allen Teilnehmern das ſchönſte Andenken hinterlajjen! 


Swangloſe Rundichau. 


Wir ftehen vor der ebenjo unbeftreitbaren, wie merkwürdigen Thatſache, daß 
jeit einigen Jahren die deutſche Bücherproduftion zurüdgeht. Es ift zwar nur ein 
jehr beicheidener Rüdgang, der fich da bemerflich macht, aber es ijt doch wenigftens 
ein Anjap zu einem Anfang und man muß Gott für alles, und wären es auch nur 
einige wenige ungedrucdt gebliebene Bücher, dankbar fein! Wenn mir um einige 
Jahre zurüdblättern in den Annalen der geiftigen Überproduftion, jo bemerfen wir 
von 1884 auf 85 einen bedeutenden und betrübenden Aufihwung. Betrübend, meil 
uns andere Ränder zeigen, daß man mit der Hälfte von Drudmalulatur no jehr 
fidel leben kann. Die Zahl der neu erfchienenen oder neu gedrudten Werfe belief jich 
1884 auf nur (!) 15,607, während fie ein Jahr darauf die beunruhigende Höhe von 
16,305 erreichte. Bon 1886 an datiert der Rüdmarid. In dem Jahre wurde die 
dentihe Welt mit nur 16,253 Werfen beglüdt und auch dieje Ziffer mußte 1887 noch 
281 abgeben, jo daß fich die Produktion vom verfloffenen Jahre auf „nur 15,972 
beläuft. Es wäre freilich ein viel bedeutender „Abichwung‘“ zu erzielen, wenn nur 
einige Fächer etwas gnädiger mit dem bücherfaufenjollenden Publitum verfahren 
wollten; Fächer, welche zudem am allerbeiten, ohne Schaden anzurichten, ihre reiche 
Fruchtbarkeit ganz erheblich mäßigen könnten. Voran marſchiert da die Pädagogik 
nebft den unentbehrliden neuen Schulbüchern, welche im Jahre 1887 die erjchredende 
Zahl von 2063 (gegen 1916 im Jahre 1886 und 2169 im Jahre 1885) Neuigkeiten 
aufzumweijen hat (madjt 15,8%, Hierauf folgt die Theologie mit ihren 1456 No- 
vitäten (gegen 1517 und 1391), dann die Belletriftit mit 1402 Nummern (gegen 1461 
und 1345). Die weitere Statiftif ftellt fih wie folgt: Jurisprudenz, Politik, Sta- 
tiftit 1369 (gegen 1362 und 1485), Medizin und Zierheillunde 1082 (1016 und 904) 
Naturwiſſenſchaft, Chemie, Pharmazie 867 (1044 und 851), Volksſchriften 729 (757 
und 712), Handels- und Gewerbetunde 725 (680 und 727), Geſchichte 722 (800 und 
777), ſchöne Künfte 648 (657 und 660), alte und neue Philologie je 585 (566, 710 
und 570, 570), Augendichriften 464 (1855: 520), Haus und Landmwirtichaft 452 
(416 und 419), Sammelmwerfe 439 (432 und 409), Karten 415 (395 und 374), Kriegs- 
wifjenichaft 389 (404 und 435), Geographie, Reiſen 370 (429 und 495), Aitronomie 
und Mathematit 223 (224 und 252), Bhilojophie 126 (158 und 136), Forſt- und 
Jagdwiſſenſchaft 81 (122 und 108) und endlich freimaureriihe Schriften 16 (16 
und 21). Wie aus den nebenstehenden Vergleihungszahlen aus den Jahren 1886 
und 1885 hervorgeht, ift Der Nüdgang doch nur auf wenige Kategorien beichränft 
geweſen, wofür viele andere eine Zunahme zu verzeichnen haben. 

Wie jhön dagegen waren noch die Verhältniffe vor zehn Jahren! Das Jahr 
1877 hatte überhaupt nur 13,925 Neuigfeiten, aljo 2047 weniger als das verfloffene, 
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das jich ſchon gegen jeine Vorgänger gebefjert hat. In zehn Jahren hat aljo die 
Drudjeuhe um 14,7 0, zugenommen. Die Steigerung derjelben in den einzelnen 
Kategorien ergiebt fi aus folgenden Ziffern. Die Theologie nahm während dieſes 
Zeitraumes um 16,2 9%, zu (+ 203), die jchöne Litteratur um 24,4 (+ 276), die 
moderne Bhilologie um 31,4 dio (+ 140), die Volksichriften um 35 9% (-+ 189), 
die Handelswiflenichaft um 38 9% (— 200), die Medizin und Veterinärwiſſenſchaft 
fogar um 43,3 60 (-+- 327). * 

Außer den oben aufgeführten ſtattlichen Ziffern fonjumiert das deutſche Volk 
noch eine gewaltige Zahl von Zeitungen und Zeitichriften. Die im Verlage des kai— 
jerlihen Bojtzeitungsamtes zu Berlin für 1888 erichienene Zeitungslifte umfaßt nicht 
weniger ald 9231 Blätter, und zwar 6613 in deutjcher und 2618 in fremder Sprade, 
von denen 844 engliich, 711 franzöfiich, 184 däniich, 169 Holländisch, 150 italienisch, 
136 ſchwediſch, 97 polniih, 73 norwegiih, 58 ruſſiſch, 43 jpaniih, 32 rumäniſch, 
28 ungarisch, 18 czechiich, 11 griechiich, je 8 portugieſiſch und vlämiſch, je 6 littauiſch 
und wendiſch, je 4 finnifch, rutheniſch und ſloweniſch, je 3 hebräiſch und ſerbiſch, je 
2 froatiich, perliich, romaniſch, ſſowakiſch und türkiih und je 1 armenifch, bulgariſch 
und lateiniſch ericheinen. 

In England beobachten wir die entgegengejegte Bewegung in den Litteratur- 
ericheinungen als bei uns. Während wir bereit3 den Kulminationspuntt der Pro- 
duftion überichritten haben, find dort 1887 500 Werfe mehr veröffentlicht worden, 
alö im Borjahre, nämlich im ganzen 4410 (gegen 3984 im Jahre 1386). Davon 
entfallen auf die Theologie 680, Erziehung, Klaſſiker und Philologie 582, Jugend- 
fchriften 439, Romane, Novellen ıc. 762, Jurisprudenz 73, Nationalöfonomie 1153, 
Kunst, Naturwiffenichaft und illuftrierte Werke 115, Geographie und Reifen 227, Ge- 
ſchichte 384, Medizin 133. 

Da wir und nun einmal in die ſchöne Wiſſenſchaft Statiftif vertieft haben, jo 
mag auch noch die Muſik und das Theater angehängt werden. Die Neuheiten und 
Neuauflagen von Mufitalien erreichten im Ichten Biertel des vergangenen Jahres 
die reipeftable Zahl 1700, darunter 1035 Nummern Injtrumentalmujil, was einer 
Zunahme von 290 Werfen oder 20° „ gegen das Vorjahr gleihlommt. Die Pianoforte- 
Litteratur dominiert in erjchredender Weile mit nahezu 60%,. Die Notenausfuhr 
über Leipzig nad) Nordamerika erreichte den Wert von 78000 Dollars. Auch das 
Theater blieb nicht zurüd. Nicht weniger ald 264 Bühnenmwerfe find nämlich der 
Berliner General-Iutendanz im Jahre 1887 zur Prüfung überjandt worden, und 
was das Schönfte bei der Sache ift — nur 12 wurden davon als zur Aufführung 
geeignet befunden! 

Sn der Geichichte der Denfmäler, mit welcher uns Hoffentlich bald ein gelehrter 
Herr beglüden wird, fann das für Düfjeldorf projektierte Heine-Denfmal entichieden 
einen hervorragenden Pla beanſpruchen, denn es iſt bisher meines Wiſſens noch 
nicht dagemweien, daß man einen ähnlichen Standal erlebt hat, wie ihn dies Heine- 
Dentmal hervorgebracht hat. Ich bin ſelbſt ein ganz guter Heine-VBerehrer, aber es 
fommt mir dod; ungemein fomijch vor, daß gerade die Aheinländer, welche Heine bei 
jeder Gelegenheit lächerlich gemacht und denen er Berfidien en ınasse ins Gejicht ge: 
ichlendert hat, daB diejelben in edler Dankbarkeit dafür aus ihren geehrten Beuteln 
ſich jelbft mit dieſem ein Dentmal ihrer Lächerlichfeit errichten jollen. Daß ein Zeil 
derielben e3 nicht will, ift ihnen freilich arg übel genommen worden, ſogar in Münden, 
allwo Raul Heyſe auf eine Aufforderung des Düffeldorfer Komitees hin für Bayern 
einen Aufruf verfaßt Hatte, in welchem die Behauptung aufgeftellt wird, „Niemand 
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bejtreite, daß man ihn (Heine) als den größten Lyriker der nachgoetbiichen Epoche zu 
betrachten habe, dejjen Lieder unausgeſungen durd das dentiche Wolf gehen.” An 
diejer Stelle nahmen aber zwei Münchener Schriftjteller und Poeten, welche Heyſe zur 
Mitunterzeihnung einlud, Anſtoß. Martin Greif lehnte feine Beteiligung ab, da er 
Uhland für den größeren Dichter erklärte und diefem Votum ſchloß ſich Graf Schad 
an, da er in feinen kürzlich erjchienenen Lebenserinnerungen ſich nicht im Sinne des 
Aufrufs über Heine ausgeiprochen*habe. Dagegen haben Otto Braun, Carriere, Jul. 
Groſſe, Mar Haushofer, W. Herb, Herm. Lingg, Moy, Schneegans ihre Unterichriften 
gegeben. In einem Berteidigungsbriefe Heyies heißt es dann ipäter: „Meine perjön- 
liche Neigung ift anderen Dichtern in höherem Maße zugewandt. Hölderlin, Mörite, 
manches von Uhland ꝛc. ftehen meinem Herzen näher. Über die Stellung Heines in 
der Weltlitteratur, in der er alle die Genannten oder noch viel notable Namen an 
Einfluß und Ruhm weitaus überragt, werben jedoch alle Kundigen einverftanden jein. 
Ber überjegt in Stalien, England und Frankreich Uhland und Mörife? Und unfer 
Aufruf Hatte ausdrüdlich jede Solidarität mit jeinen nicht-Iyriihen Schriften und 
jeinen Gefinnungen abgelehnt. In Tüfjeldorf aber wird von den hochklirchlichen 
Biedermännern eifrig gegen das Denkmal gearbeitet, daher ihnen auch unjere ganz 
unwichtige itio in partes gelegen fommt.“ 

Was nun diefe „hochkirchlichen Biedermänner‘ angeht, jo ift Herr Paul Heyſe 
diesmal doch entichieden in einen argen Irrtum befangen. Wenn er nämlich die 
rheinischen Berhältnifie fännte, jo würde er gefunden haben, daß leineswegs die Geg— 
ner des Denkmals mit den beiagten Biedermännern identiih find, jondern daß ſelbſt 
jolche, welche mit irgend einer Religion ganz und gar nichts zu jchaffen haben, ab- 
läuten. Es ift denn auch ein thörichter Einwand, den Dichter von dem Manne von 
Fleiſch und Bein und feinen jehr leicht fahbaren Schriften trennen zu wollen, Die 
niht in den Kram paffen. 

Außer dem vielen durch fie verfchmierten Zeitungspapier hat die Fehde jogar 
ihon eine ganze Anzahl von Brojchüren heraufbeihtworen. In der zuerjt erſchienenen 
„Wir wollen kein Heine-Dentmal findet fich die folgende Stelle: „Wenn jemand, ber 
Heine ‚Stolz und dankbar‘ jeinen Yandsmann nennt, die Büfte desjelben in jeinem 
Haufe aufftellen oder ihm ein Denkmal in feinem Garten errichten will, jo ift das 
jeine PBrivatjache, wenn aber davon die Rede ift, dad Andenken eines Herrn Heine 
durch ein Standbild auf einem öffentlihen Plage in unjerer Stadt zu ehren, dann 
haben wir das Recht umd die Pflicht zu fragen: Iſt der Mann das wert? Wir 
werfen uns nicht zu Richtern über einen Toten auf; will man aber den toten Heine 
durch ein Denkmal in unjerer Mitte der Vergefjenheit entreißen und ihn zu einem 
Prediger an den Lebenden machen, dann muß man es auch geftatten, daß wir den 
Mann darauf anjehen. Gehört Heine etwa zu den hervorragenden, bahnbrechenden 
Geiftern, welche die Kultur ihres Volles und der Menichheit gefördert haben? Ge- 
hört er zu jenen echten Dichtern, welche in die Tiefen des Menſchenherzens und der 
Weltgeichichte tauchen und ihre Freude daran haben, deren Geheimniſſe uns wie echte 
Berlen heraufzuholen? Gehört er zu jenen charaktervollen, edlen Menjchen, die uns 
im Ringen nach den höchſten Gütern den Weg zeigen und die SFadel vorantragen ? 
War Heine einer von denen, deren Namen das dankbare Vaterland oder die dankbare 
Bürgerihaft bewahren muß, weil fie durch treue Hingebung an dad Gemeindewohl 
und frendigen Opfermut ein herrliches Vorbild Hinterlaffen haben? Wir haben den 
Mut auf diefe Fragen mit einem entichiedenen „Nein“ zu antworten und find des 
gewiß, mag Heine feinen Plaß in der Litteraturgeichichte haben, mag das Haus jeiner 
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Geburt Raum für eine Votivtafel gewähren, die Stadt Düſſeldorf hat keinen Platz 
für ein Heine-Denkmal.“ 

Der deutſche SchriftitellersBerband hat, nachdem ihm der Schutzverein hierin 
zuvorgefommen (vgl. Rundihau, S. 57) nunmehr cin litterariſches Bureau ins 
Leben gerufen. Sein Organ, die „Deutſche Preſſe“, giebt als die Zwecke des- 
jelben an: a. Die Verwertung jchriftitellerijcher Arbeiten der Mitglieder des Ver— 
bandes, b. Arbeits- und Stellen-Nachweis, c. Ermittelung des unbefugten Nahdruds 
und der unbefugten Aufführungen. Zur Erreihung diefer Zwecke gliedert ſich das 
Litterariiche Bureau in 2 Abteilungen: 1. in die Abteilung für Bermittelung, 
2. in die Abteilung für Überwachung. Die Abteilung für Vermittelung übernimmt 
von jedem Mitgliede jchriftftelleriiche — gedrudte und ungedrudte — Arbeiten jeder 
Art zum Vertrieb und beftmöglichen Verwertung. Zur Dedung der Bertrichstoften 
ift der Leiter der Abteilung berechtigt, von dem einliefernden Mitgliede einen ents 
ſprechenden Koftenvorihuß zu erheben, welcher nad) erfolgter Verwertung auf die 
Vermittelungsgebühr angerechnet wird. Hinfichtlich der Höhe der Gebühren enticheiden 
die vom Borftande fejtgejtellten Säge. Die Abteilung für Vermittelung übernimmt 
für die Mitglieder des Verbandes den Arbeits- und Stellennachweis. Die Abteilung 
für Überwahung hat die Aufgabe, den unbefugten Nachdruck und die unbefugten 
Aufführungen zu ermitteln. Im Fall einer Rechtöverlegung Hat die Abteilung für 
Überwahung unverzüglih dem Syndikat Anzeige zu machen, demjelben das vor— 
bandene Bemweismaterial vorzulegen und alle zur Feſtſtellung des Thatbeitandes 
erforberlihen Mafregeln zu treffen. 

Das Amt der Internationalen Union zum Schuße der litterarifchen und 
fünftleriihen Werke in Bern, welches durch die am 9. September 1886 zwiſchen 
Belgien, Deutjchland, Frankreich, Großbritannien, Haiti, Stalien, Spanien, der 
Schweiz und Tunis abgejchloffene Konvention gegründet wurde (Näheres darüber 
ſ. Rundidau, Bd. III ©. 558 und Bd. IV ©. 251) Hat am 15. Januar unter dem 
Titel „Le droit d’auteur* die erjte Nummer einer monatlichen Zeitichrift in 
franzöjiiher Sprache erſcheinen laſſen, welhe Angaben aller Art über den Schuß 
des Urheberrechtes an litterariichen und fünftleriichen Werfen bringen fol. Sie 
wird demgemäß enthalten: Erörterungen und Abhandlungen über Fragen, welche 
für die Union von Intereffe find; den Tert der Gejege, Verordnungen und inter- 
nationalen Bereinbarungen, weldye auf die durch die Konvention gejhüsten Gegen— 
ftände Bezug haben; offizielle Nachrichten betreffend den Schu des Urheberrechtes; 
ftatiftiiche Angaben aller Art; Entjcheidungen der Gerichtshöfe; bibliographijche 
Artikel und Miszellen. Den Vertrieb haben die Herren Jent & Reinert in Bern 
übernommen und man abonniert bei allen Poſtämtern zum Preiſe von 5 Franken 
für die Schweiz und von 5,60 Fr. für die dem Weltpoftverein angehörenden Staaten. 

Der 22. Januar war für die englijche Litteratur ein bedeutender Gedäcdtnistag. 
An diejem Tage wurde vor hundert Jahren der hervorragendfte engliiche Dichter nach 
Shaleſpeare, Lord Byron geboren. Eein dichteriicher Genius kann den Anſpruch 
auf eine furze Reminiszenz dieſes merkwürdigen Charakters in der neuen engliichen 
2 itteratur erheben. 

Lord Byron gehört einem alten Rittergejhleht an, welches mit Wilhelm dem 
Eroberer aus der Normandie nach England gelommen fein jol. Durch die Gunft 
Heinrih VIII. fam die Familie in den Befit der Güter und Gebäude des aufgehobenen 
Kloſters Nemwftead- Abtei, welches der Sit des Geichlechtes wurde, Karl I. erhob das 
Haupt desjelben für feine Dienfte in den hohen Adel. Aus der übrigens unglück— 
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fihen Ehe des Hauptmanns Byron mit der reichen Erbin Katharina Gordon, aus 
einem alten, mit dem jchottiichen Königshaufe verwandten Geſchlechte ging der Dichter 
hervor. Schon als dreijähriger Knabe verlor er den Bater durch den Tod und ent- 
widelte ich unter der verkehrten Erziehung feiner launiichen Mutter nicht günftig. 
Nur den Stolz auf jeine ariftofratiihe Abftammung behielt er zeitlebens von den 
Einflüfien der jtolzen Frau. Mit elf Jabren erbte er die Peerſchaft und den Fami— 
lienfig Nemftead-Mbtei. 1805 bezog er die Univerjität Cambridge und zog jchon hier 
durch jeine fonderbaren Launen und Tierliebhabereien die Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Man jagt, dab er fih auf feiner Stube einen gezähmten Bären hielt; Thatjache ift, 
daß er jpäter feinem Hunde im Garten zu Newſtead-Abtei ein Denkmal jegen lieh 
mit der Inſchrift: 
An diejer Stelle 
Ruhen die &ebeine eines Weſens, 
Welches Schönheit ohne Eitelfeit beſaß, 
Stärke ohne Frechheit, 
Mut ohne Grauſamkeit 
Und alle Tugenden des Menichen ohne jeine Lajter. 
Diejes Lob, welches bedeutungsloje Schmeichelei wäre, 
Wenn es über menschlicher Aiche geichrieben würde, 
Iſt nur ein gerechter Tribut dem Andenten 
Boatiwains, eines Hundes, 
Welcher geboren wurde Neufundland im Mai 1803 
Und ftarb auf Nemwftead-Abtei den 18. Nov. 1809. 


Dieje Worte find jehr charakteriftiich für den Peſſimiſten, den erſten „Welt- 
ichmerzdichter“. Zum erſienmal vor die Öffentlichkeit trat er 1308 mit den „Hours 
of idleness“ (Stunden der Muje), einer mittelmäßigen Gedihtjammlung. Die Kritik 
behandelte dieje eriten zarten Kinder, welche den omindien Beila „von einem Minder- 
jährigen“ trugen, nicht zart und dies jcharfe Urteil brachte den Dichter faft in Raſerei. 
Er ſchrieb darauf die blutige Satire „English bards and Skotch Reviewers“ (Eng- 
liſche Dichter und jchottiiche Kritiker), in welcher er die ganze litterariiche Welt Eng- 
lands ohne Schonung der bedeutenditen Männer, wie Scott, Moore zc. verjpottete. 
Hierauf reifte er nad; Spanien und dem Orient und bradte den Anfang jeines 
„Ritter Harolds Bilgerfahrt“ I811 in jein Vaterland mit. Merkwürdigerweiſe legte 
er gar feinen Wert auf dieie Gejänge, jondern unterhandelte mit jeinem Better Dallas 
wegen der Bermittelung zur Drudlegung einer Überjegung von Horazens .„urs poe- 
tica, Dallas verlangte die im Geſpräch zufällig erwähnten Berje von Ehilde Ha- 
rold zu jehen und erfannte jogleich den Wert derjelben. Der bedeutende und talent- 
aufipürende Verleger Murray bezahlte diejelben jofort mit 600 Pfund ſdas machte 
für die Zeile 6 Mark!), die Dallas Faltlächelnd in die Tajche ftedte. 1812 erichienen 
die beiden erjten Gelänge, begleitet von einem unerhörten Erfolg. Als fich bald eine 
neue Auflage nötig machte, wies ihn Dallas auf die hübſche Einnahmequelle, die fich 
aus diejen Berjen ergeben fünnte. Aber Byron gab ihm die ftolze Antwort: „Ich 
wünſche in Ihrem Intereſſe, daß die Summe jich verdoppele und verdreifache. Aber 
iprechen Sie mir nicht von Geld. ch werde niemals Geld für meine Schriften an 
nehmen“, und an dieiem Entichluß bieft er wirklich wenigſtens für dieſe beiden erſten 
Gejänge feſt. Gleihwohl Haben ihn diejelben mit einem Schlage berühmt gemacht. 
In rajcher Folge veröffentlichte er 1813 die Satire „Der Walzer“, welde die Un— 
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gehaltenheit des jchönen Mannes wegen der Unmöglichkeit, an den Bergnügungen des 
Zanzes teilzunehmen veranlaßt hatte (Byron Hatte nämlich von Geburt an einen 
mißgeftalteten Fuß); feine vier orientalifhen Erzählungen „Der Giaur“, „Die Braut 
von Abydos“, „Der Roriar“ und „Lara“. 

In dieje Zeit fällt die unglüdliche VBerheiratung Byrons mit der reihen Mi 
Milbante. Schon im November 1814 Hatte er ihr einen erfolglojen Antrag gemadt, 
den er mit Erfolg im Januar 1815 wiederholte. Allein der Gatte ſetzte das unge— 
bumdene und regelloje Leben des Aunggeiellen fort und das paßte der Lady Byron 
begreiflicherweile jo jchlecht, daß fie ſchon cin Jahr nad) der Hochzeit mit ihrem, einen 
Mpnat alten Töchterchen Ada den Manı verlieh, vorläufig ohme die Abjicht, Die 
Scheidung einzuleiten, aber am 2. Februar 1816 kündete fie ihm ihren Eutſchluß an, 
fich für immer von ihm trennen zu wollen. Die eigentliche Urjache dieſes Entichluffes 
tft nod mit einem Schleier umgeben. Aber jofort nach der erfolgten Scheidung war 
Byron verfehmt. Er konnte fih nicht mehr halten, verkaufte jein Bejigtum und 
tehrte jeinem Baterlande am 25. April 1816 den Rüden, um es nie wieder zu jehen. 
In dem prächtigen Gedicht „Fare thee well! and if for ever!“ nahm er Abichied 
von jeinem Weibe. 

Er 309 durch Belgien, den Rhein hinauf, ftieg über die Alpen und ftürzte fich 
in Venedig in den Strudel wilder Vergnügungen. Hier lernte er Thereja Samba 
fennen, die frau des Grafen Guiccioli, und machte einen jolchen Eindrud auf jie, 
dab fie den Gatten verließ und zu ihrem Vater nach Ravenna zurüdkehrte, wohin 
ihre Byron folgte. Als die Familie wegen Teilnahme an dem politiſchen Geheimbund 
von der päpitlihen Megierung vertrieben wurde, z0g er mit ihr aud nad Pia. 

Aber dies Leben foftete Geld, viel Geld jogar, und Byron war gegen Bedürf- 
tige verſchwenderiſch freigebig, und jeit dem Jahre 1816 war er von jeiner erwähnten 
Großmut geheilt: Er nahm auch Honarare für feine Schriften und zwar bedeutende. 
Bon dem Berhältnis zu jeinen ebenjo evelmütigen Verleger Murray, bei dem er alles 
drucden ließ, zeugt folgender Brief vom 4. September 1817 von Benedig datiert über 
ben vierten Gejang von Ehilde Harold: „Sie bieten mir 1500 Guineen für den 
legten Geſang — die nchme ich nicht. Ich verlange 2500 Guineen dafür, die 
Sie mir geben werden oder nicht, ganz wie es Ihnen beliebt. Der Geſang ſchließt 
als Werk ab und befteht aus 144 Stanzen. . .. Wenn Sie Herrn Euftace 2000 Gui- 
neen für ein Gedicht „über die Erziehung“ bezahlen, wenn Moore 3000 Guineen für 
Lalla Roth und Campell 3000 Guineen für feine Proſa „über Poeſie“ befommen, 
jo Tann ich wohl obigen Preis für mein Werk fordern. Sie fünnen mir erwibern, 
deren Arbeiten jeien länger. Sehr wahr, und wenn jene ihre Werke verfürzen, jo 
will ih meine länger machen und weniger verlangen.” Murray ging auch ohne 
Zaubern und Feilihen auf die Forderung ein, objchon er damit die Verszeile mit 
33 Mark bezahlte! Welch einen Abſatz muB er gehabt haben! 

Ein anderes Beifpiel der gegenjeitigen Großmut der beiden Gejchäftäfreunde boten 
die Gedichte „die Belagerung von Corinth“ und „Barifina“, welche der Dichter feinem 
Berleger vor feiner Abreije von England zum Geichent machen wollte. Allein Mur- 
ray lehnte die Annahme desjelben ab und überjandte dem Dichter eine Tratte über 
1000 Guineen (= 20400 Markt). Die Tratte wurde zurüdgeichidt, aber John 
Murray beitand jo energiich auf der Annahme des Geldes, daß er endlich Byrons 
Widerftand bejiegte. 

Die Zeit jeines Aufenthalt in Italien war trog der mannigfaden Abenteuer 
für Byron ſehr fruchtbar. In jener Zeit entitanden: die beiden legten Gelänge von 
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Childe Harold, das dramatiſche Gedicht Manfred, Beppo, Marino Faliero, die beiden 
Foscari, Kain, Himmel und Erde, Sardanapal und ſein meiſt gerühmtes Werk: das 
Epos Don Juan. 

Mächtig wirkte auf ihn die revolutionäre Bewegung, welche fich im jener Zeit 
in Italien bemerkbar machte. Nach ihrer Unterdrüdung ſuchte er ſich ein anderes 
feld, wo fich feine freiheitlichen Fdeen in die That umſetzen Tießen. Er fand e3 in 
dem Unabhängigleitstampfe Griechenlands gegen das Türfenjoh. Im Jahre 1823 
ichiffte er fih dahin ein und brachte der Sache feiner Begeifterung die größten Opfer. 
Die griechische Regierung unterftügte er mit 12000 Pfund und unterhielt auf jeine Koften 
500 Sulioten. Allein die Frucht feiner Mühen und Opfer jollte der begeifterte Held 
nicht pflüden. Er erfrankte im folgenden Jahre in dem ungewohnten und ungejunden 
Klima und ftarb am 19. April auf fremder Erde, in Miffolonghi in Griechenland. 
Seine Leiche wurde nah England übergeführt und da man die Beijchung in der 
Meftminfter-Wbtei verweigerte, in die Dorfkirche von Hudnall bei Nemwftead-Abtei be- 
erdigt. 

Die Engländer können bis heute das nicht mafelloje Leben ihres großen Dich— 
ters nicht vergeſſen und fo enthielten fie fich jeder Feier bei jeinem Jubiläum. Auch 
zu einem Denkmal haben fie ſich noch nicht verftiegen. (Wie anders, wenn Byron 
ein Deuticher gewejen wäre.) Aber ein in London lebender, mwohlhabender Grieche, 
Demetrius Stefanovich Schilizzi, hat dem griechijchen Gejandten am Hofe von St. 
James mitgeteilt, daß er bereit jei, auf jeine eigenen Koften an einem von der 
griechischen Regierung zu beftimmenden Plage in Athen eine Marmorftatue des Dich- 
terd errichten zu lajien. In Miffolonghi befindet fich bereit3 ein Denkmal für ihn. 

Eines der gewaltigften Zeitungs-Unternehmungen, die „Times“ in London be- 
ging am 1. Januar 1888 die Feier feines Hundertjährigen Beftehens. Die Zeitung 
wurde von Kohn Walter, dem Großvater des jegigen Vefigers begründet. Sie war 
das erjte Blatt in England, welches (jeit dem 29. November 1814) den Dampfbetrieb 
eingeführt hat. Heute wird die „Times“ auf mehreren Walterprefjen ſtündlich in 
22—24000 Eremplaren gedrudt. Dieje Prefien find eine Erfindung des dritten 
Walter und werden von dem Beſitzer jelbft gebaut. Überhaupt wird mit Ausnahme 
des Papiers aller Bedarf der Druderei im Haufe jelbft durch Laboratorium, Schrift- 
gießerei, Segmajchinen 2c. gededt. Seit 1872 bejißt die „Times“ für ihre tägliche 
Korreipondenz aus Paris einen Spezialdraht. Bon dem Streifen des Wpparats wird 
das Mitgeteilte jofort gejeßt. Die Depejchengebühren belaufen fid auf 25000 Pfund 
jährlih. Die Verjendung in die Provinz geſchieht von allen großen Bahnhöfen ab 
mit den jog. newspaper-trains (Beitungdzüge), die mit vermehrter Schnelligkeit fahren 
und nur an den großen Stationen halten. An den Kleinen Stationen werden Die 
Beitungsbündel einfach aus dem Zuge hinausgeworfen. Die Chefredatteure der 
„Times“ waren: Mr. D. Barnes von 1325 bis 1842, Mr. Thaddeus Delane von 
1842 bis 1878, Mr. Thomas Chenery von 1878 bis 1884 und Mr. George Budle, 
der im Jahre 1884 ernannt, noch gegenwärtig an der Spike des Weltblattes fteht. 
Nächſt dem Chefredakteur find es die auswärtigen Korrejpondenten, welche jeit jeher 
die wichtigite Rolle bei der „Times“ jpielen. Die Namen der hervorragenditen Korre- 
jpondenten jind: im Paris Mr. Stephan de Blowitz (jeit 1872); in Berlin: Wr. 
Charles Lowe (feit 1879); in Konftantinopel: Mr. Georg Guarracino (jeit 1834) ; 
in Wien: Mr. D. Brinsley-Richards (jeit 1855); endlih in Rom: Mr. Stilmann 
(jeit 1886). 

Natürlich jpielt der Koftenpunft bei Beſchaffung der Nachrichten gar feine Rolle, 
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was jehr erflärlich tft, wenn man bedenkt, daß das Jahreseinfonmen der „Times“ 
nad der Kölniſchen Zeitung 1056000 Pfd. Sterl. beträgt. Andere große englijche 
Zeitungen verfügen übrigens chbenfall® über Summen, welde für deutſche Begriffe 
jchwer fahbar jind. So beziffert ſich das jährliche Einfommen des „Daily Telegraph‘ 
auf 120000 Pfd., das des „Standard“ auf 60000 Pfd., der „Daily News’ und der 
„Morning Post“, auf 30000 Pd. Bor dreißig Jahren ſchon rühmte ſich die „Times“, 
dat ihr Budget dem des reichiten deutichen Fürftentums gleichtäme. Und an diejem 
Eegen nehmen einzelne bevorzugte, journaliftiihe Glückskinder Anteil. Da iſt die 
Chefredaltion der „Times“, das blaue Band des englijchen Journalismus; ihr dritt- 
fester Inhaber, Delane, erhielt angeblich 5000 Pfd. Gehalt und z0g ji) mit 2500 Pfd. 
zurüd. Stone, der Redakteur des „Journal of Commerce‘, bezieht 20000 Dollars 
jährlih. Charles A. Dana erhält als Redakteur des „Sun“, 15000 Dollars, jteht 
ſich indes auf 100000 Dollars jährlih, da er zugleich einen bedeutenden Geſchäfts— 
anteil befigt. Whitelaw Reid iſt Hauptbefiger der „Tribüne“; er honoriert ſich mit 
12000 Dollars im Jahre. Zwölftaufend-Dollars-Männer find ferner Dr. G. 9. Hep- 
worth, jetzt Hauptredafteur des „Herald“, früher ein beliebter Prediger, und Richard 
MW. Gilter vom „Century Magazine‘, eine Monatsichrift, die jomit ihrem Redakteur 
für die Herftellung eines jeden Heftes das runde Sümmchen von 4200 Mark zahlt. 
20000 Dollars (15000 ald Honorar und 5000 als Geichäftsanteil) erhält der leitende 
Redakteur der „World. Die Redaktion der „Pall Mall Gazette” trug zur Zeit John 
Morley 2000 Bid. St. ein. Der Mitarbeiter des „Daily Telegraph”, Auguftus Sala, 
nennt ſich jelbit den beftbezahlten Journalijten von Europa, Herr v. Blowitz thuts 
für die Times in Paris für 75000 Fred. Dazu fommen nod die glänzenden Krö— 
ſuſſe der Kriegäberichterftatter: William Rufjel von der „Times“, der ji) einen Sonder 
zug zur Beförderung einer wichtigen Nachricht nahm; Archibald Forbes von der 
„Daily News“, der unter Umständen, gleich Richard III., faft ein Königreich für ein 
Pferd bieten durfte; der im Sudan gefallene O’Donovan, dem die „Daily News“ bet 
jeiner Rüdfehr aus Merw als bejonderen Ehrenjold eine Anweiſung von 1000 Pfd. 
St. ſchenkte; Cameron vom „Standard”, deſſen Mutter nach jeinem Tode bei Medam- 
meh eine lebenslängliche Penſion erhielt. Albert Wolff vom „Figaro“ erhält außer 
dem Beilenpreije 30000 Fred. Jahresgehalt. Zu jolden Summen haben es deutjche 
Blätter doch noch nicht bringen können. 

Der von dem Drientalijt Theodor Graf gehobene und vajch berühmt gewordene 
Bapyrusfund zu El-Fayum, der mittelägyptiichen Stadt Arſinoe (näheres darüber j. 
BD. IM. ©. 592 u. ff.) hat kürzlich durch den mit der Ordnung des ungeheuren Ma: 
terials betrauten Profeſſor Dr. Karabacek cine nähere Beleuchtung erfahren. Diejer 
Fund, jeit feiner Erwerbung durd) den Erzherzog Rainer unter dem Ramen „Pa— 
porus Rainer‘ befannt, beftcht aus mehr als 100000 Fajciteln in 11 verjchiedenen 
Spraden und umfaßt die Zeit von 1400 vor bis ins 14. Jahrhundert nah Ehrifti 
Geburt, aljo eine Epoche von 2700 Jahren. Die Schriftftüde find teild auf Papyrus, 
Pergament, Leinen, Leder, Wolle, Wachs und Bapier geichrieben und gemalt. Es 
befinden ſich darunter die älteften, mitunter dem Beginne der hriftlichen Ara ange- 
börenden Niederihriften, von Teilen der „Ilias“ und „Odyſſee“, von Plato, Theokrit, 
Aſchines, Demofttenes, Iſokrates, Thukydides, Kenophon, nebjt anderen bis jegt un: 
befannt gebliebenen Litteraturwerfen. Auch zwei urchriftlihe Schriftdenfmäler famen 
bier and Tageslicht: jenes berühmte nichtlanoniiche Evangelium Fragment und ein 
fiturgiicher Papyrus, ſpäteſtens aus dem Anfange des vierten Jahrhunderts, welcher 
einzig in feiner Urt dajteht, weil er um wenigitens zwei Jahrhunderte älter it, als 
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die älteſten bisher bekannten liturgiſchen Handſchriften. Intereſſant iſt, daß hierbei 
durch eine kombinierte mikroſtopiſche und hiſtoriſche Papier-Unterſuchung der Pro— 
feſſoren Wiesner und Karabacek nachgewieſen iſt, daß die den Deutſchen oder Italie— 
nern zugeſchriebene Erfindung des Hadernpapieres hinfällig wird, indem nämlich die 
Araber ſchon vom Jahre 751 nach Chriſti an auf der Drahtform geſchöpfte Leinen— 
badern-Papiere erzeugt Haben. Die Erfindung des Hadernpapier® wurde bisher 
allgemein in das vierzehnte Jahrhundert verjept und in älteren Bapieren als Rohſtoff 
rohe Baummolle angenommen. Die erwähnten Unterjuchungen famen aber auch zu 
den Rejultat, „dab fein einziges derjelben ein Baummwollpapier iſt.“ Wiesner hat 
auf Grund deſſen in den Kreis jeiner Arbeiten auch die Frage gezogen: ob es über- 
haupt jemals ein Baummollpapier gegeben habe. Und die eingehenditen Prüfungen 
orientaliiher und europäticher Papiere aus dem neunten bis in das neunzehnte 
Jahrhundert bewielen, dab es chedem fein Baummollpapier gab. Die weitere 
chemiſch⸗mikroſtopiſche Prüfung auf die Art des Leimungsmaterial® der Faijumer 
und Uſchmuneiner Papiere zeigte, daß die Araber meiſt Stärke aus Weizen, Roggen, 
Gerfte und in einigen Fällen auch aus Buchtweizen verarbeiteten. Dabei wurde 
auch erlannt, dab „ſohin in der Zeit, in welcher die Faijumer Papiere erzeugt 
wurden, die Fabrilation der Stärke aus Mehl in Ägypten, bezw. im Orient bereits 
betrieben wurde” Mit diejen für die Entwidelungsgeichichte der Bejchreibftoffe 
erzielten Ergebniffen hängt endlich noch die nicht minder intereflante Entdedung 
von 27 Papieren zujammen, auf welde Schrift und Ornamentik mit Holzmodeln 
500 Jahre vor Guttenberg gedrudt jind! 


Neues von Scheffel. 


Beiprocden von 


G. Hölſcher. 





Wenn ein berühmter Mann oder gefeierter Dichter geſtorben iſt, ſo 
beginnt für eine gewiſſe Sorte von Litteraturgeſchicht-Forſchern erſt die 
ſchwierige Arbeit. Dann gilt es, des Verſtorbenen Papierkorb zu durch— 
wühlen, ſeine Schülerhefte auszuſpüren von den erſten Schreibübungen bis 
zum Kollegienheft (wenn er eins geführt hat!); feine ſämtlichen Briefe 
zulammen zu friegen, die ihm das Leben abnötigte, jeit er feiner alten 
Tante den erjten Geburtötagsverd abgefchrieben Hat; die jämtlichen Per— 
jonen, welche jchon bei Lebzeiten den unglüdlichen Berühmten „interviewt“ 
haben, auszuforſchen und alle jeine Freunde und Bekannten auszuhorchen. 
Ft dieſe Schwierige Arbeit gethan, jo bilden die unermüdlichen Mineure 
— Sofern fie echte Deutjche find — einen Verein, deſſen Zwed zu defi— 
nieren mit ungemeinen Schwierigkeiten verfnüpft ift. Und wenn ſich 
dann eine gemügende Anzahl von Gimpeln gefunden hat, welche ſich ein- 
bilden, wunder was für Verdienfte um die Litteratur ſich zu erwerben, 
wern fie jährlich ein paar Mark an ihren Verein zahlen, jo gehen die 
Gelehrten, welche ſelbſt nichts Schaffen, jondern nur „jammeln und 
ſichten“ fünnen, an die Herausgabe einer „Hiftorisch-kritiichen“ Ausgabe, 
das heißt einer Ausgabe, bei welcher in möglichjt vielen Bänden der 
ganze gejammelte Abfall aus der Werfftätte des Dichter aufs beite 
„verwertet“ worden iſt; einer Ausgabe, bei welcher der jchüne glatte 
Zert durch eingefchobene Klammern verunftaltet und durch einen ganzen 
Wuſt von gelehrten Noten bejchwert ift, welche den zweifelhaften Vorzug 
bat, jämtliche Resarten aufzuweiien. Wenn ich nicht irre, war es Wilhelm 
Jordan, welcher jenen Duntelmännern den bezeichnenden Namen „Littes 
rariſche Maulwürfe“ beigelegt hat. 

Es ift nicht überflüffig, diefe Betrachtung vorausgeſchickt zu haben, 
um von vornherein den Verdacht zu entfräften, als wenn es jeßt, nad 
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dem Tode Scheffel3 mit diefem Dichter auf diefelbe Weife gemacht würde. 
Allein, wenn auch niemand hindern konnte, daß außer drei Biographien*) 
eine Unzahl „Erinnerungen“ oft jehr zweifelhaften Wertes bisher er- 
jchienen find, jo jcheint ein gütiges Geſchick — dem freilich noch der 
Umftand zu gute fommt, daß Scheffel erſt 2 Jahre tot ift — die Hand 
über dem Nachlaß des Dichters zu halten, welche den Maulwürfen, wie 
er es jelbit im Leben bejorgt hat, die Thür weift. 

Das, was bisher aus dem dichterifchen Nachlaß Scheffels erjchienen 
ift, bejchränft fich außer einigen Gedichten auf die NReifebriefe und man 
könnte es nur bedauern, wenn diefe Perlen der Erzählungs- und Schil— 
derungsfunft ung vorenthalten wären. Jetzt ift die Zeitfchrift „Deutjche 
Dichtung“ in der Lage, wieder etwas Neues von dem deutjchen Liebling3- 
dichter zu bieten. Es find diesmal zwar nur Briefe, welche der junge 
Rechtspraftifant, feit Anfang des Jahres 1850 in Sädingen angeftellt, 
aus dieſem durch ihn berühmt gewordenen Städtchen „an die Heimat“ 
richtet, aber man glaubt faum, daß dieje „Epifteln“ nicht von vornherein 
für den Drud bejtimmt waren. 

Die vorliegenden „Epijteln in die Heimat” brauchten gar nicht 
unterjchrieben zu fein, um fie als echte Scheffel zu fennzeichnen, fo Klar 
giebt fich diefer gemütliche Humor, welcher mit der lebendigen Scilde- 
rung des Gejchauten und Erlebten innig verfmüpft if. Der erſte der- 
jelben jchildert den Einzug des 24 jährigen Rechtspraktikanten in Sädingen, 
der um Mitternacht erfolgte und gleich; der Anfang zeigt, daß er nur 
von jenem herrühren kann, welchen jeine Verehrung für das von 
ihm ala jo „gediegen“ betrachtete „Institut des deutſchen Hausknechts“ 
bis ins jpäte Alter nicht verlaffen hat. Diefer echte Brief enthält auch 
eine humorvolle Beichreibung des Säckinger Amtshaufes und feines 
lebenden und Ieblojen Inventars. Gleich die „Injchriften“ in der Vor— 
halle diefeg Heiligtums reizt den Schreiber zu folgendem Vergleich: 
„Bei den Türken iſt's eine jchöne Sitte, die Wände der Mofcheen und 
Öffentlichen Gebäuden mit Sprüchen aus dem Koran zu verjehen. Der 
deutjche bureaufratiiche Staat kennt nur einfach geweißelte Wände, aber 
der Biederfinn des Volkes hat hier ergänzend gewirkt und mit zarten 
Sprüchen aus dem Hauenjteiner Koran die fahlen Mauerwände geſchmückt.“ 
Als ſolche zarte Sprüche führt er an: Wenn doch nur ein heiliges 
Kreuzdonnerwetter das ganze Amtshaus verfchlüge; ferner den frommen 
Spruch: Allmächtiger Vater, jchent doch den Amtsheren einen bejjern 





*) Als die beite, ja grundlegende biographiiche Arbeit ift „I. Prölß, Scheffels 
Leben und Dichten“ (Berlin Freund & Jeckel) anzujehen. 
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Verftand, damit fie die bürgerliche Rechtspflege befier führen!; ſowie die 
beiden Anfichten: Eine Republit wär Halt doch das Allerbeite und „Wenn 
fih alles von jelbft erledigte, dann wäre gut Oberamtmann fein.“ 

Ebenſo originell wie diefe ſchönen Sinnſprüche ift auch die Schil— 
derung der Driginale, welche freilich feine Spezialität der Sädinger 
Amtsjtuben bilden, fondern auch an andern Orten angetroffen werden. 

Der liebenswürdige Humor, welcher ſich in der erjten Epiftel aus— 
Ipricht, findet fich womöglich in noch reicherem Make in deu folgenden, 
die dafür freilich auch länger find. Die zweite, ſchon 8 Tage nad) der 
erjten, am 13. Januar 1850 gefchriebene führt jchon, gleich den Kapiteln 
der älteren Romane, das Inhaltsverzeihnis an ihrer Spige und erzählt 
danach, „wie der Doktor Scheffel feine erfte Ausfahrt in den „Wald“ 
gehalten und dabei den Balthes Nider, mehrere Schneelandfchaften und 
andere Hauenjteiner Biedermänner, fowie den „Meyjenharts Joggele“ 
fennen gelernt bat.“ Dieje vielen Belanntjchaften wurden durch den 
Tod eines jungen Burſchen aus der Umgegend, welcher erfroren auf- 
gefunden worden war, vermittelt. Die Unterfuchung, welche über den 
Fall angejtellt werden mußte, jcheint dem jungen Jurift wenig imponiert 
zu haben, denn er verfteigt fich zu der ungefeßlichen Betrachtung: Be— 
fanntlih hat das Sprihwort „Laß die Toten ruhen“ feine juriftifche 
Bedeutung, im Gegenteil, wenn einer nur ein wenig auf abnorme Weife 
das Beitliche gejegnet hat, fo kommt er nicht eher zu feiner Grabesruhe, 
al3 bis Amt und Phyſikat ein riefenhaftes Protokoll über ihn auf: 
genommen haben, denn wozu wäre denn das viele Bapier auf der Welt, 
wenn es nicht verjchrieben werden follte ?“ 

Die letztaufgeführte Bekanntschaft, welche Scheffel in der Perſon 
des Meyjenharts Joggele machte, bezog ſich überhaupt auf feine Perjon; 
es war dies der Geiſt, der im der Gegend „umgoht“ und der jchon 
gleich die Anklage eines Deichſelbruchs am amtlichen Wagen und eine 
gelungene Irrfahrt auf fich nehmen muß, obſchon die leßtere nach einer 
jpäter befannt gewordenen Anficht des Amtschirurgen Vogelbacher auf 
das Konto des Poſtillons zu jehen wäre, welcher ein hübjches Mädchen 
in dem jchon pajfierten Wirtshaus noc einmal hatte wiederjehen wollen. 

Die dritte Epiftel, in welcher der Doktor Scheffel auf die Ent- 
dedung eines Better, beziehungsweije einer Koufine, auszicht, jelbe aber 
aus dem einfachen Grunde nicht finden konnte, weil fie überhaupt un- 
glüdlicherweije gar nicht exiftierte, zeichnet fih vor allem durch ihre 
zseuchtigfeit aus. Es iſt das erſte Mal, daß wir den intimen Freund 
Perkeos von jeiner jpäter ſehr bemerfbaren „feucht-fröhlichen“ Seite 


kennen lernen, und auch in der folgenden Erzählung, „wie der Doktor 
8* 
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Scheffel nicht von Amts wegen, jondern vergnügungshalber nach Herriich- 
ried in Wald gefahren“ it, dabei aber mancherlei ergötzliches Mißgeſchick 
erdulden mußte, jpielt zum Schluß der große Steinfrug des fürtrefflichen 
Pfarrers von Herriichried eine, nach all’ den Strapazen verjühnende Rolle. 

Kulturgeichichtlih von Intereffe it der fünfte Brief, welcher eine 
padende Schilderung des Fridolinifeftes zu Sädingen enthält und in 
welchem der Schreiber bei der Beobachtung, daß das Sädinger Volt 
— wie's auch anderswo vorfommt — nad) einer polternden Predigt in 
die Kneipen zieht, um fich die „Weltentfagung zu Herzen zu nehmen“, 
auch jein eigenes Glaubensbefenntnis, oder wenigitens feine derzeitige 
Denkart in religiöfen Dingen fundgiebt. Den deutjchen Grundrechten 
gemäß, heißt es dort, welche die Kirche freigegeben haben, habe ich mir 
eine eigene Kirche gebaut und meinen eigenen Kultus gejtiftet und ber 
hauſt nicht innerhalb vier geweihter Wände allein, fondern weiter. Aus 
allem Menjchengewimmel und thörichten Treiben gehe ich, wenn mir's zu 
bunt wird, hinaus in den Tannenwald oder jteig’ auf Bergeshöhen und 
hör’ dem Moos zu, wie e8 wächſt, und der Lerche, wie fie in blaue 
Lüfte jchmetternd fteigt, und wer die Mugen am rechten led bat, der 
fieht in der Natur, in dem „Geijt in jeinem Andersjein® gar manches, 
wovon nicht3 in den Kompendien der Theologen gejchrieben jteht, und 
e3 kommt wieder Harmonie und ein Hauch des Abjoluten ins zerrijjene 
Herz. Und man braucht fein Nibelungen-Siegfried und mit Lindwurm- 
blut gefeit zu fein, um zu veritehen, was die Tannen raujchen und die 
Vögel miteinander ſprechen; das A-B-E fann jeder lernen, und wer mir’ 
leugnet, den würde ich an einem blauen Abend von hier auf den Egg— 
berg führen, wo die ganze Kette der Schweizer Alpenriefen vom Säntis 
an bis in die Berner Alpenhörner und Gebirgsitöde hinein in glüd- 
rotem Duft vor ihm ſteht und tief unten der grüne Rhein in ewig 
gleichen Rhythmus die Wellen weiter trägt — — wer das gefunden 
bat, kann vieles miffen, was andere zum Seelenheil für unentbehrlich 
halten! — 

Uber Scheffel jelbjt machte e8 wie die Sädinger frommen Seelen: 
Nachdem er jeiner bequemern Religion, die freilich von „Weltentjagung“ 
nicht8 in ihren Baragraphen entdeden ließ, dergeitalt Genüge geleijtet 
hatte, ging auch er — ins Wirtshaus, „wo jchon jeit Jahrhunderten Die 
Fuhrleute einfehren, wo jchon vor Jahrhunderten, wie ich aus alten 
Akten erjehen habe, Nachtwächter geprügelt und fremde Burjchen beim 
Tanz hinausgeworfen wurden“. „Für jolche Räume“ bat er „eine an— 
geitammte Pietät“. — Und auch von Ddiefer Fahrt kam das Bezirksamt 
etwas angeheitert nach Haufe! 
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Poeſie und Polizei: von diefer Allitteration ift im der jechiten 
Epijtel die Rede. „Polizei und Poeſie find eigentlich in ihrem Gegen- 
jtand identisch,” meint der Schreiber; beide haben es mit den Abnormi- 
täten des Lebens, mit dem über die breite Heerjtraße des gewöhnlichen 
Ausschweifenden zu thun, lautet die Erklärung des Paradoron. Und num 
(läßt der Doktor Scheffel ein paar Gejtalten aus feinem offiziellen Um— 
gang aufmarjchteren, bei denen er zu dem Schluſſe fommt, daß er eigent- 
fich genau jo jhuldig ift, als die ÜbeltHäter, die er „verurteilen“ muß. 
Folgende Variante davon ging noch kürzlich durch die Zeitungen: Ein 
Mann ſteht vor dem Schöffengericht, weil er in der fächfifchen Lotterie 
gejpielt hat. Das Kollegium zieht fi zur Beratung zurüd. Der erfte 
Schöffe fraut fich hinter den Ohren. „Ich kann doch den Mann nicht 
verurteilen, ich... . jpiele ja ſelbſt in der... ſächſiſchen. Zweiter Schöffe 
zögernd: „IH... . ja auch!“ Der eifrige junge Amtsrichter: „Meine 
Herren, das bleibt fich ganz gleich, ich jpiele auch, aber der Mann hat 
fih friegen laſſen, und nach dem Geſetz müffen wir ihn bejtrafen, natür- 
fih mit der geringjten Geldſtrafe.“ So kam der Angeklagte mit drei 
Mark Gelditrafe davon, weil feine Richter auch allzumal Sünder waren... 

Ähnlich erging es dem Doktor Scheffel, welchem bei der Aburteilung 
eines „Subjeftes“ wegen „zwedlojen Umhertreibens“ der Gedanke kam, 
wie oft fich der Polizeirejpizient als fahrender Schüler ebenfalls jelber 
aufs Zweckloſeſte umhergetrieben hat! Und dergleichen ergögliche Geſchichten 
folgen in dem über ſechs Spalten langen Brief noch manche, die man 
jelbit nachlefen muß. 

Mit dem an fein „lieb und frumm Schweiterlin Maria” gerichteten 
fiebenten Brief vom 11. Mayen 1851 jchließt die Veröffentlichung der 
„deutichen Dichtung” und es wird auch die lebte derartige Epijtel ge— 
wejen fein, die Scheffel von Sädingen aus in die Heimat jchrieb, denn 
bald danach überfiedelte er an das Hofgericht zu Bruchſal. Dieſe lebte 
Epijtel ift in Tom und Orthographie in einem imitierten Altdeutſch abge- 
faßt, und das Driginal zeigt fogar ans Altdeutjche erinnernde Echrift- 
züge. Sie ift, trogdem fie de3 Humors und einer frifchen Darftellung 
nicht entbehrt, die ſchwächſte und erinnert darin, und weil fie einen ähn- 
lichen Gegenjtand behandelt, an die Epijode der Erdmannshöhle im 
Trompeter. 

Wie bereit3 oben bemerkt, ift e3 kaum zu glauben, daß dieje Briefe 
des jungen, damals faum 24jährigen Rechtspraktikanten nicht jchon bei 
der Abfafjung für die Veröffentlichung beitimmt waren; jo tadellos und 
gefeilt ift der Stil, jo ganz allgemein ift der Inhalt. Nichts findet fich 
über private Verhältniffe, nichts über Pläne für die Zukunft, die doch 
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ganz kurze Zeit jpäter zu großen Meinungsverjchiedenheiten zwiſchen 
Eltern und Sohn Beranlafjung gegeben haben, nichts über dichterifche 
Gedanken, obwohl der Schreiber fich doch mit dem Entwurfe zum Trom— 
peter jchon herumtrug. Und doch verjichert Franzos, der Herausgeber 
der Zeitichrift, daß das Gebotene die wörtliche und unverfürzte Wieder- 
gabe jener Briefe ift. Freilich giebt es ja Leute genug, welche jeden 
Brief als ein kleines ſtiliſtiſches Kunſtwerk gejtalten müſſen, ehe fie ihn 
abzuſchicken fich entichließen und wir wollen auch nicht lange darüber 
grübeln, weshalb dieje Briefe jo find und nicht anders, jondern fie ge- 
nießen wie fie find, und diefer Genuß ijt in der That fein geringer. 
Bweifellos aber ift noch ein ganzer Schaß folcher Briefe Scheffels vor- 
handen aus jeiner jpätern Zeit, vor allem von der italienischen Reife. 
Der Schreiber diejer Zeilen tft fürwahr fein Freund von Ausgrabungen, 
und jogar die Briefe zweier Freunde, welche ſich gegemjeitig darin ver— 
himmeln und anpumpen, und die überfließen von Betrachtungen, daß Die 
Welt eigentlich nicht wert iſt, mit ihrer werten Perſönlichkeit beglüdt zu 
werden, können ihn falt lafjen, auch wenn die ganze Kritik „vor Er- 
Staunen ſich nicht faſſen kann“; aber daß der Schag ſolch echter Scheffel- 
briefe von nicht nur biographijchem, jondern auch allgemein dichterijchem 
Wert bald gehoben werde, ift jeine Hoffnung und fein Wunſch. 


Adolf Sriedrih Graf von Schad. 
Ein deutjches Dichterleben 
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Schluß.) 

Wenn ſich nun auch Schack, nach Deutſchland zurückgekehrt, glaubte 
ungeſtört ſeinen Studien hingeben zu dürfen, ſo ſollte er ſich darin ſehr 
tãuſchen. Diplomatiſche Miſſionen aller Art ließen ihn nicht zur Aus— 
führung irgend eines Planes kommen; „An der herzoglichen Tafel in 
Gotha, erzählt er, fügte e3 der Zufall einmal, daß ich meinen Sit neben 
Herrn von Bismard, dem jebigen Fürften und Reichskanzler erhielt, den 
ich, wenn aud nur flüchtig, Schon in Erfurt Hatte kennen lernen. Da 
er ein entjchiedener Gegner des Unionswerfes war, und dies in mehreren 
Parlamentsreden Tebhaft an den Tag gelegt hatte, brachte ich ihm eben 
nicht viel Sympathie entgegen. Nachdem er fich jedoch jpäter als der 
größte Staatsmann enthüllt hatte, den Deutjchland je gejehen, nachdem 
er das zu jener Zeit von Preußen geplante Werk in viel weiteren Um— 
fange zu ftande gebracht, habe ich ihm oft von Herzen für damalige 
Verkennung Abbitte gethan.“ 

Tief niedergejchlagen war Schad über das Scheitern der Unions- 
pläne, denen er foviel Zeit und Kraft gemwidinet hatte. Seinen Wunſch 
freilich, aus dem Staatsdienjte austreten zu können, mußte er noch ein 
Jahr lang zurüddrängen, und fuchte die viele freie Zeit, die ihm nun 
geworden, mit allerhand Lieblingsbejchäftigungen auszufüllen. Um diefe 
Zeit in Berlin, verkehrte er namentlich viel im Haufe Tiecks, und bei 
Friedrich von Uechtritz, gab den indefjen vollendeten erjten Band des 
Firduft heraus, und brachte nach einem furzen Ausflug nad) Belgien 
den Winter bei feinen Eltern auf dem Lande zu. Dann rüftete er fich 
zu einer Reife nad) Spanien, wo er beinahe zwei Jahre weilte. Als er 
fih dann 1854 im Sommer wieder bei jeiner Mutter und Gefchwiftern 
in Medlenburg befand, erhielt er dort von König Marimilian II. von 
Bayern ein Schreiben, das ihn einlud nad München zu fommen. In 
Berchtesgaden ließ ſich Schad dem König vorjtellen, und verweilte mehrere 
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Wochen in defjen Umgebung. „Der König war ein großer Freund des 
Reiſens, er Hatte Italien und Sicilien häufig bejucht, in früheren Jahren 
auch Griechenland gejehen, und hegte den lebhaften Wunfch, bald Spanien 
fennen zu lernen, zu welcher Reife er mich im voraus einlud. Schon 
diefe Baffion bot ihm vielfachen Stoff zur Unterhaltung mit mir. Noch 
mehr jedoch drehte fich die legtere um höhere geiftige Intereſſen. Den 
Monarchen Hatte in feiner Jugend die Schellingiche Vhilofophie, die ihm 
von deren Urheber vorgetragen worden war, lebhaft beichäftigt. Er fand 
nachher zwar, diejelbe biete nicht diejenige Erkenntnis, die fie veripreche, 
fie bemäcdhtige ſich mehr der Phantafie, als daß fie Einfiht in das Wefen 
der Dinge gewähre; aber er rühmte ihr nad), daß er ihr viel Anregungen 
verdanfe, und jedenfalls Hatte fie feinem Geifte eine ideale Richtung ge— 
geben. Er nahm großes Interefje an Hiftorischen Studien, feine innerjte 
Herzengneigung war. jedoch der Poeſie zugewandt, in welcher er eine unge- 
meine DBelejenheit verriet.“ Bei König Marimilian traf Schad auch mit 
dem damals noch in voller Nüjtigkeit jtehenden Leopold von Ranke 
zufammen, begab fich dann aber nach Beginn des Winter wieder in 
feine Heimat zurüd, reifte nach Algier, und brachte dann den nächſten 
Winter in Rom zu, wo er namentlich an Ferdinand Gregorovius einen 
neuen Freund gewann. Derjelbe war gerade damals mit jeiner Gejchichte 
Roms im Mittelalter beichäftigt. Nach Deutichland zurücdgefehrt, brachte 
Schaf nun zunächſt gewöhnlich etwa die Hälfte des Jahres in München 
zu. „Was mich zumächit dorthin trieb, war nicht allein die Pflicht, 
meine dem König Marimilian gegebene Zujage zu erfüllen, jondern auch 
der Drang des Herzens, der mic) zu dem Monarchen, deſſen ausgezeich- 
nete Eigenjchaften ich hatte kennen lernen, hinzog. Das Vertrauen, das 
er mir fchenkte, indem er meine Meinung über dies und das zu hören 
verlangte, und mid; bei jeinen Unternehmungen zur Förderung der 
Wiſſenſchaft und ſonſtiger geiftiger Intereffen zu Rat z0g, mußte mir 
angenehm jein, indem ich dadurch Gelegenheit erhielt, Gutes zu ftiften. 
Bugleih war mir der Umgang mit vielen Bekannten, die ich in München 
vorfand, höchft anregend. Es waren das teild alte Freunde, wie Emanuel 
Seibel und Paul Heyje, teils Männer, mit denen ich erſt hier befannt 
wurde, wie Juftus von Liebig, Wilhelm von Dönniges, Friedrich Boden- 
ftedt, Moritz Carriere, H. M. Riehl, 3. Bluntſchli, F. von Löher u. a.“ 
Bald nad) feiner Ankunft in München begann dann auch Schad den Grund 
zu feiner indejlen berühmt gewordenen Gemäldefammlung zu legen: „Mich 
leitete, jagte er, bei der Anlage der Sammlung vorzüglich die Abficht, 
verjchiedene, bis dahin in beifpiellojer Weife vernacdjläffigte, und durch 
die Ungunft des Publikums an den Rand des Untergangs geführte hoch— 
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begabte Künftler ihrer unwürdigen Lage zu entreißen, und zur verdienten 
Anerkennung zu bringen“. Als hervorragendites Beiſpiel gilt ihm Hierfür 
namentlich Buonaventura Genelli. 

Intereffant namentlih it Schad3 Urteil, welches er über eine 
auch heute noch vielgenannte Litteraturgröße jener damaligen Seit, über 
W. Menzel ausſpricht: „Diefer Mann gehörte damals zu den meiſtgenann— 
ten in Deutfchland, und er übte durch feine kritiſche Zeitfchrift eine Art von 
Oberherrichaft über die deutjche Litteratur. Später iſt er von den vielen 
Gegnern, die er fich geichaffen, arg verläftert, und zur Zielſcheibe der 
beftigften Angriffe gemacht worden. Aber man darf jagen, daß, wenn 
auch jein Charakter verdächtigt worden ift, diejer nad) der Ausjage aller 
derer, die ihn näher gefannt, ein durchaus achtbarer und aufrichtiger war; 
er hatte etwas Starres im FFeithalten einmal gefaßter Anfichten und 
Meinungen, etwas zelotijches, das ihn oft über alle Grenzen der Billig: 
feit hinausführte. Eigen war ihm von früh an die äußerjte oft cyniſche 
Nücfichtslofigkeit. Er legte vorzugsweije die Maßſtäbe feiner politischen 
und religiöfen Überzeugung an, jo daß er ein Werk, welches diejen ent- 
jvrach, mit Lob überjchüttete, ein anderes von entgegengejeßter Richtung 
dagegen auf jede Weiſe herabjeßte, wobei der litterariiche Wert ganz 
außer acht blieb. Menzel ergoß ſich bejonders in die heftigſten In— 
veftiven gegen das ſogenannte Junge Deutjchland, jene Gejellichaft von 
jungen Xitteraten, die damals viel von ſich reden machte, aber im Grunde 
jo großen Aufhebens gar nicht wert war. Nun verdammte ich wohl mit 
ihm die Anmaßung und das Kliquenweſen, wonach die Jung-Deutjchen 
ſich gegenjeitig verherrfichten. Ich dachte jedoch im ftillen, fein eigenes 
Berfahren in der Kritik jei, objektiv betrachtet, der Litteratur ebenjo 
Ichädlich, wie da8 der von ihm gerügten Autoren, nur werde er dabei 
nicht gleich ihnen von perfönlichen Rückſichten geleitet, und ſei deshalb 
jubjektiv nicht jo verdammlich.” Neben Menzel waren es dann namentlich 
noch Mörike und Ludwig Uhland, deren perfönliche Belanntjchaft er 
machte: „Uhlands Liedermund war, als ich den Dichter zum erjtenmal 
ſah, längft völlig verftummt. Wielleicht läßt fich jagen, es jei ein Vor— 
zug feiner Sammlung, daß fie nur mäßigen Umfangs ift, während, wenn 
er bi3 an fein Ende fortgejungen hätte, dieſelbe gleich derjenigen Rüderts, 
unter ihrem Überreichtum zu leiden gehabt haben würde. Indes, konnte 
der edle jchwäbifche Sänger nicht feinen im Stil des Arioſt begonnene 
„Fortunat“ zu Ende bringen? Hatte er nicht im feinem Herzog Ernſt 
und Ludwig der Baier genug dramatijches Talent gezeigt, daß Deutſch— 
land feine Pläne auch zu anderen Dramen gern ausgeführt gejehen hätte? 
Die vielen Arbeiten über altdeutiche Litteratur, denen er fich in jeiner 
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zweiten Lebenshälfte gewidmet, und die ein anderer wohl ebenjo gut 
hätte liefern fünnen, wie er, bieten feinen Erjaß dafür.“ 

Es war für Schad eine ſchöne Zeit, diefer Münchener Aufenthalt, 
und um fo erjchütternder mußte auf ihn der Tod Marimilians wirken. 
Es fam ihm nun der Gedanke, München ganz zu verlafjen, und noch lebt 
die Erinnerung an den unglüdlichen König Ludwig zu lebhaft fort in ung 
allen, als daß wir nicht mit höchjtem Interefie das Urteil Schads über den 
nunmehrigen König vernähmen: „Er war von feinem Gouverneur jehr 
ftreng erzogen worden und diefer fcheint nicht die Gabe beſeſſen zu haben, 
die Zuneigung feines Zöglings zu gewinnen. Als nun der junge Prinz 
ganz unerwartet mit achtzehn Jahren den Thron bejtieg, vermochte er, 
der bisher faft noch als ein Kind betrachtet worden war, ji in den 
Wandel feiner Lage kaum zu finden. Er zeigte eine gewiſſe Scheu und 
Bangigfeit, und konnte fich nur jchwer entichließen, unter Menjchen zu 
gehen. Je mehr früher fein Hang zur Poeſie unterdrüdt worden war, 
deſto Leidenjchaftlicher gab er fich jett demjelben Hin. Bor allem war 
Schiller fein Lieblingsdichter, und er las ihn fo viel, daß er manche von 
deffen Schaufpielen zulegt Wort für Wort auswendig wußte. Bei diefem 
dichterifchen Sinn des Königs war es nun auffallend, daß er doch nie 
Neigung zeigte, die Länder, in denen die Poeſie bejonders ing Leben ge— 
treten ijt, namentlich Italien, zu bejuchen, daß er vielmehr fait aus— 
Schließlich in München und in den naheliegenden Luſtſchlöſſern verweilte.“ 
Neben der Entjchlofjenheit, mit welcher Ludwig ſich 1870 jofort auf Die 
Seite Preußens jtellte, hebt Schad als ein Hauptverdienjt des Königs 
deſſen Teilnahme an Richard Wagner hervor. 

Die mannigfachen Reifen Schad3 brachten ihm auch viele neue 
Bekanntichaften unter Künftlern und Dichtern: G. Gervinus, 3. P. Fall— 
merayer, I. v. Führih, K. Rahl, Fr. Hebbel, in Koburg Fr. Rüdert, 
in Halle 9. Leo; Reifen nad) Holland, nad) Spanien und Portugal 
brachten dem Dichter mannigfache Anregung. Dann famen die Jahre 
1870 und 1871. Iſt Schack ehrlich genug, zu geftehen, daß die Erfolge 
Preußens 1866 nicht ganz nach feinem Wunjche waren, fo geftaltete fich 
da3 nun ganz ander nach dem Feldzug von 1870 und 71. „Schon da 
noch die Lüfte in leifen Wallungen dem ausbrechenden Sturm voran- 
bebten, fühlte ich, daß das größte Jahr der neueren Gejchichte gekommen 
jei, und alle die langen, halb begraben gewejenen Hoffnungen meiner 
Sugend, ich würde noch die Herftellung deutjcher Einheit erleben, er— 
wachten von neuem in mir. Glücklich jchäge ich mi, zu den Erften 
gehört zu haben, welche die Gewißheit erhielten, daß ganz Deutjchland 
in dem großen Kampfe zu Preußen jtehen würde.“ 
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Kaum war der Friede gefchlofjen, jo bejuchte Schaf die wieder- 
gewonnenen Reichslande. „Welche Gefühle, als ich den Boden betrat, 
auf dem ich früher nur mit der drüdenden Empfindung des Unwillens 
über die Erniedrigung Deutjchlands gewandelt. Der trübe Nebel, der fo 
lange über ihm gelegen, fchien mir nun verfcheucht; und wenn ich mir 
jonft nur mit Beihämung geftanden, ich jei ein Deutjcher, jo hob ſich 
jest meine Bruft höher bei dem Bewußtſein, diefer Nation anzugehören.” 

Alle freie Zeit widmete nun Schad feinen litterarifchen Arbeiten 
und Reifen, die ihn in die entferntejten Länder und Gegenden führten. 
Seine legte Reife führte ihn nach Agypten, Paläftina, Damaskus, vs 
Libanon und Griechenland. 

Und mun lebt er in ftiller Einfamfeit: „in ihr, in die ein ſchweres 
neuralgijches Leiden mich mehr und mehr zurücdzuziehen mir gebietet, ge- 
währt mir die Erinnerung an die zurücgelegte Laufbahn Troft und 
Befriedigung. Wie muß ich dem Gefchide danken für alle geiftigen 
Genüfje, die e8 mir feit meiner Jugend geboten Hat, wie auch dafür, daß 
ich; meine Seelennahrung nicht bloß aus den Werfen eines Volkes, jon- 
dern aus denen jo vieler, die vor mir gewejen, ſchöpfen konnte. Sie alle 
baben ihr Beftes vor mir Hingebreitet. Nicht nur Homer, Plato und 
Achylos durfte ich in mich aufnehmen, fondern aud) die uralte Weisheit, 
die Indiens Brahmanen auf Palmenblätter gejchrieben haben. Ich ſah 
die Sonne über dem Himalaya aufgehen, hörte die Hirten fie mit den 
frommen Liedern der Vede begrüßen und habe dem Strom des iranifchen 
Heldengejanges gelaufcht, wie er über die Felsklippen des Alburs herab- 
ftürzt; in der romantischen Dichterwelt konnte ich mich heimisch machen, 
die großen Schöpfungen der Kunft, welche jeit dem jechzehnten Jahr: 
hundert entitanden find mir vertraut geworden. Und wie joll ich Die 
Entzückungen preifen, welche die Mufif, die erſt im vorigen und in Diefem 
Jahrhundert ihren höchſten Flug genommen, mir geboten hat? Zu dem 
Allen ift mir noch vergönnt gewejen, einen unendlichen Horizont fich vor 
mir aufthun zu jehen, von dem feiner der früher Lebenden eine Ahnung 
gehabt, und den Blid in eine dämmerferne Vergangenheit zugleich, wie 
in eine hoffnungsreiche Zukunft der Menjchheit zu werfen. Sch kann 
mir daher jagen, daß id) ein jo reiches Leben gelebt habe, wie e8 in 
feiner der früheren Epochen möglich gewejen wäre. Wenn aber aud) für 
mi die Stunde fommt, welche für viele eine dunkle ift, jo Hoffe ich, 
fie mir zu einer lichten zu machen. Ich werde alle die edlen und großen 
Männer, welche mir al3 Stern vorgeleuchtet und denen, wenn auch nur 
mit fchwanfenden Schritten, ich nachzufolgen bemüht war, ich werde die 
erhabenften Momente aus der Gejchichte der Menjchheit und die höchiten 
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Anſchauungen von Gott und Unjterblichkeit, die mir in Momenten der 
Begeifterung aufgegangen find, um mein Sterbebett verjammeln, damit 
fie mir den Weg nad) drüben erhellen.” 

Es ift ein reiches und edles Leben, das ſich vor unferen Augen 
entwidelt hat; eines, das den Beſten jeiner Zeit genug gethan hat. Die 
edle und echt künſtleriſche Bejcheidenheit, mit welcher Schad kaum einmal 
von fich ſelbſt jpricht, wirft um jo mächtiger auf ung, je mehr wir 
darüber ins Klare kommen, daß hier ein Mann vor uns fteht, deſſen Da- 
jein ein jelten reiches und fruchtbares ift. Noch im Greijenalter in 
rüftigem Schaffen weilt er unter ung — erhalte ihn ein gütiges Gejchid 
noch lange. 


Ein Streifzug durch die neueſte Litteratur 
in England. 


Bon 
Ed. Ackermann. 


Die gegenwärtige Zeit der Feder — um nicht zu jagen der 
„Schreibwut“ — hat aud England auf Litterarifchem Gebiet mehr und 
mehr in den Vordergrund gedrängt. Auch in England war die geijtige 
Thätigfeit wohl noch nie jo fruchtbar, al3 gerade in der neueſten Zeit 
und in der zeitgenöffiichen Litteratur nimmt die englijche unbejtritten einen 
ganz hervorragenden Pla ein. Wie in einem üppigen Garten jproßt 
und fprießt es, und zwijchen wucherndem Unfraut treibt auch hier der 
Geiſt Herrliche, duftende Blüten, jo daß es fich wohl verlohnt, einen kurzen 
Gang hindurch zu machen und fi) an der Pracht der ſchönſten zu er- 
freuen. Wenn wir und auch heute bei den einzelnen Blüten nicht länger 
verweilen wollen, jo wird doch diejer oberflächliche Streifzug dem Leer 
ein Eleines zujammenhängendes Bild geben fünnen; ihn veranlafjen, ſelbſt 
dem einen oder dem anderen größere Aufmerkſamkeit zu widmen und 
ihn zu weiteren lohnenden Genüſſen leiten. 

Auf dem Gebiete der Poefie iſt es vor allem der greife Dichterfürft 
Lord Tennyjon, deſſen herrliche Dichtungen jeinen Namen in der ganzen 
Welt populär gemacht haben. Alfred Tennyjon — er wurde erjt in 
jpäteren Jahren in den Adelsjtand erhoben — iſt im Jahre 1810 geboren. 
Alles was er mit dem Dufte feiner Lyrik umgab, muß gefallen; feine 
Berje find melodiös und fließend; fein Gedanfengang klar; feine Er- 
zählungen und Schilderungen tief empfunden und graziös. Weniger 
glüdlich ift er dagegen mit feinen dramatischen Schöpfungen gewejen, da 
ihm die wirkliche dramatische Kraft fehlt und er da, wo er fie anzumenden 
verjucht, abſtößt und erjchredt. Von jeinen Dramen Queen Mary (1875), 
Harold (1876), The Falcon (1879), The Cup (1881), The Promise of 
May (1882) und Beckett (1884) hat ſich daher auch feine® auf der 
Bühne halten können. Seine eriten Gedichte, bei denen er jeinen Bruder 
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Charles ala Mitarbeiter hatte, erfchienen 1827 anonym bei Simpfin in 
London unter dem Titel: „Poems by two Brothers“, denen 1830 feine 
erste größere Sammlung folgte. Mit den 1842 in 2 Bänden erjchienenen 
Gedichten, die neben den älteren feine herrlichen Iyrijchen Schöpfungen 
„The May Queen“ und „Locksley Hall* enthielten, hatte er fich jofort den 
Ruhm erworben, der ihm von da ab in ungefhwächten Maße blieb 
und auf dem er höher und höher ftieg. 1850 erfchien — zuerit anonym 
— jeine unvergleihlihe Sammlung furzer Gedichte „In Memoriam*, 
die er dem Andenken feines 1883 in Wien verjtorbenen Freundes Arthur 
Hallam, dem Verlobten feiner Schweiter, weihte. Weniger anjprechend 
war eine 1850 erjchienene allegorifhe Dichtung „Maud*, die, in etwas 
bizarrem Stil gejchrieben, doch nicht der Leidenfchaft entbehrte. Diejer 
folgten jedoch bald wieder herrliche Dichtungen, wie „The Idylis of the 
King“, fein reizende® Gedicht „Enoch Arden“ (1864), „The Lover's 
Tale“, „Ballads* und 1885: „Tiresias and other Poems*. 

Neben Tennyſon find die „Brownings“ zu nennen, Robert Browning 
und feine Gattin Elizabeth geb. Barrett, deren erjte Werke, wie „Essay on 
Mind and other Poems“ (1826), „The Seraphim* (1838), „Poems* 
(1844), „A Drama of Exile* und die reizenden Sonette und Gedichte 
wie „Cowper’s Grave“ und „The Cry of the Children* unter ihrem 
Mädchennamen erfchienen. Nach ihrer VBerheiratung mit Robert Browning, 
den fie in Florenz hatte kennen lernen, erichienen jodann von ihr „Casa 
Guidi Windows“ und „Aurora Leigh*. Ihr poetifcher Nachlaß — fie 
itarb am 29. Juni 1861 in der „Casa Guidi* zu Florenz — erichien 1862 
unter dem Titel „Last Poems“. Robert Browning, deffen Mufe weniger 
weich als die Tennyfons ift, aber eben deshalb teilweife vielleicht padender 
und anregender, war lange Zeit unbeachtet; „Paracelsus*, vielleicht jeine 
bejte Dichtung, war faft vergefjen, bis ihn feine Dramen „Dramatic 
Lyries“ und „The Soul’s Errand* der Dunfelheit entrijjen, worauf 
dann eine Fülle herrlicher PVoefie ihn mehr und mehr in die Neihe der 
hervorragendften und bedeutendjten Dichter unferer Zeit erhob. Browning 
childert in feinen Gedichten meift den Menjchen mit feinen inneren Ge— 
fühlen und Gedanken, mit feinem Dichten und Trachten und berührt 
Ereigniffe und Vorgänge im menjchlichen Leben; doch hat er fih in 
feinen neuesten Schöpfungen mehr von der herrjchenden realiftiichen Zeit— 
ftrömung beeinfluffen laſſen und das Lajter oft in etwas zu realiftifcher 
Weiſe geichildert, wie dies bejonders in jeinem neueren Werfe „Ferishta’s 
Fancies* hervortritt. 

Ein Dichter ganz anderer Art wieder, als die genannten, iſt Algernon 
Charles Swinburne. Gewifjermaßen aus Bictor Hugoſcher Schule, iſt 
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er zwar weniger populär, da jeine vielfach politisch gefärbten Dichtungen, 
wenn man jo jagen darf, nur für Litterarifche Feinſchmecker find, und 
einen verhältnismäßig erflufiven Anhängerfreis haben, doch darum nicht 
minder hervorragend und bedeutend. Smwinburne ift 1837 in London 
geboren, verlebte jedoch den größten Zeil jeiner Jugend in Frankreich. 
Seine erjten beiden Werke waren das dramatijche Gedicht „Atalanta in 
Calydon* und da® Drama „Chastelard“ (1865), denen 1866 „Poems 
and Ballads“ folgten, die jedoch eine derartige Oppofition fanden, daß 
fi) die Londoner Verleger Moron & Co. veranlaßt jahen, den Ber- 
trieb einzuftellen. Seine Verſe waren oft von wahrhaft altklaffijcher 
Schönheit, dann aber wieder rückſichtslos und wildjprühend; erſt jeine 
jpäteren Schöpfungen wurden ruhiger und reiner, ohne dabei an Drigi- 
nalität und Kraft einzubüßen. Seine lebten hervorragenden Werke find 
„Song of Italy“, „Odes to France“, „Songs before Sunrise“, „Marino 
Faliero* (1885) und „Miscellanies* (1886). 

Bon geläuterterem Geſchmack find die Dichtungen Matthew Arnolds, 
eines gleichzeitig der elegantejten neueren englischen Ejjayiften. Er ijt 
1828 al3 der Sohn des berühmten Gefchichtsforjchers und Lehrers an 
Rugby School Dr. Thomas Arnold (1759—1842) geboren. Seine 
erften Gedichte „The Strayed Traveller“, „Empedocles on Aetna*“ u. a. 
wargı anonym erjchienen; erſt 1854 erjchienen „Poems* unter feinem 
eigenen Namen. Später erjchienen „Sohrab and Rustum*, „Balder Dead* 
und zahlreiche andere Eleinere und größere Dichtungen, die ſich alle durch 
glänzende Diktion, Flüffigkeit und Tiefe auszeichnen. 

Nicht zu verwechjeln mit ihm ijt Edwin Arnold (1832 geb.), deſſen 
„Light of Asia* (zuerjt 1879 bei Trübner & Co. in London erjchienen) 
in zahlreihen Auflagen erjchienen und eine der Herrlichiten modernen 
epiichen Dichtungen ift. Er lebte lange Zeit in Indien als Direktor des 
Government Sanserit College zu Poona. Aus dieſer Zeit ftammen 
zahlreiche indische Dichtungen, jowie Aufjäge für den Daily Telegraph, 
in vefjen Auftrag er auch die erfte Expedition George Smith nad) 
Aliyrien, jowie die befannte Stanleyjche Erpedition zur Auffindung 
Livingitones augrüftete. Sein trefflihde® Bud: „India revisited* 
erſchien 1886. 

An den zahlreichen anderen englischen Dichtern wollen wir nur furz 
vorübergehen. Da ift William Morris, der befannte Anhänger Chaucers, 
mit feinem großartigen Werfe „Earthly Paradise. Bon ihm ift auch 
-The Defence of Guenevere* (1858) und „The Life and Death of 
Jason* (1867). Lewis Morris (geb. 1333) iſt der Dichter des „Epie 
of Hades*, in dem er ſich als hervorragender Schüler des Emerjonjchen 
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und Arnoldjchen Geiſtes zeigt; andere Sachen von ihm find „Gwen* 
(1879), „Ode of Life* (1880), „Songs Unsung* (1883) und dag Drama 
„Gycia“. Von Sir Theodore Martin befist die engliiche Litteratur 
herrliche Übertragungen von Goethe, Horaz und Dehlenfchläger. Der 
verstorbene berühmte Schriftjteller Bulwer hinterließ ung in feinem Sohne 
Lord Lytton einen Dichter, defjen unter dem Pſeudonym „Owen Meredith* 
erichienenen Dichtungen, wie „Lucille‘, „After Paradise* ꝛc. ihm zahl- 
reiche Anhänger und Verehrer erwarben. Ein überaus fruchtbarer Dichter 
ift Robert Buchanan (1841 geb.), bejonders befannt durch feine „Under- 
tones*, „Balder the Beautiful“, „City Lyrics“, „Ballads of Life and 
Love* u.v.a. Seine „Fleshly School of Poetry* (1876) iſt eine fchneidige 
Kritit der Swinburneichen Poefie, die ihm diefen Dichter und feine zahl- 
reichen Anhänger zu erbitterten Gegnern machte. Zu erwähnen find 
fodann noch Austin Dobjon, Coventry Patmore (The Angel in the 
House [1854], The Victories of Love [1862], The Unknown Eros 
and other Poems [1877] ete.), Henry Taylor (Van Artefelde, ein 
Drama), 3. A. Heraud, Martin Tupper x. Weniger hervorragende 
Vertreter in der neuejten englischen Poeſie hat das ſchöne Gejchledht; 
die bedeutenderen find die vor wenigen Wochen verjtorbene Miß Mullod 
(Mrs. Craif), jowie Miß Rojetti, doch erreichen beide nicht ihre Vor— 
gängerinnen Mrs. Browning oder Mrs. Hemaus. 

Der Poeſie zunächſt ſteht die Belletriftif und hier hat denn auch 
England, ganz bejonders quantitativ, hervorragendes hervorgebracht. 
Dies ift in England das eigentliche Gebiet des jchriftitellernden zarteren 
Geſchlechts; wie denn die bedeutendjten neuen englischen Romanjchriftiteller 
Damen find. Unbejtritten den allererjten Play nimmt Miß Marian 
Evans ein, die unter dem Schriftitellernamen „George Eliot“ befannte 
Freundin Thomas Garlyles; doch gehört diejelbe eigentlich nicht mehr in 
den Nahmen unferer Skizze der neuejten englijchen Litteratur, wenn 
auch ihre herrlichen Werke immer neu bleiben werden, mag die Verfafferin 
ſelbſt auch nicht mehr zu den lebenden Zeitgenofjen gehören. Ihr zunächit 
jteht wohl Miß Mullod (die Gattin des Buchhändlers Craif, eines Teile 
habers der Firma Macnillan & Eo.), die jedoch auch inzwijchen, und 
zwar im October vor. J. geitorben iſt. Sie ift die Verfaflerin des 
unfterblihen John Halifax Gentleman; Agatha’s Husband und zahl- 
reicher anderer befannter und gejchäßter Werke. Eine der eleganteften 
Schriftitellerinnen ift jodann Miß Thaderay (jet Mrs. Richmond Ritchie), 
die ältejte und einzig überlebende Tochter des großen W. M. Thaderay. 
Sie ijt die Verfaſſerin von „The Village on the Cliff“, „The Story of 
Elizabeth“, „Old Kensington“, „Miss Angel“ u. v. a., in denen fie 
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fich nicht nur als gewandte Darftellerin, ſondern auch ala ernfte Forjcherin 
und „scholar* (eine treffende englische Bezeichnung, die fich in Deutjch nur 
umjchreibend wiedergeben Täßt) zeig. Mrs. Dliphant (geb. Margaret 
D. Wilfon) iſt die Verfafferin von „Zaidee* (1856), „Katie Stewart“, 
„The Quiet Heart“ (dieſe beiden Novellen erjchienen zuerſt in Blad- 
woods Magazine), „Salem Chapel“, ein ganz vortrefflich gezeichnete® 
Lebensbild, in dem fich eine feltene Beobachtungsgabe zeigt, und das den 
erften Anftoß zu ihrer großen Popularität gab, „The Chronicles of 
Carlingford*, „At His Gates,* „Agnes“ und zahlreicher anderer be- 
fannter Romane. Eine andere, ganz außerordentlich fruchtbare Schrift- 
ftellerin ift die übrigens auch vor einigen Monaten gejtorbene Miß Braddon, 
die Tochter de unter dem Pjeudonym Gilbert Forrejter bekannten Sport- 
fchriftitellers. Sie ift oder vielmehr war die Herausgeberin der belle 
triftiichen Monatsfchrift „Belgravia*, in der die meiften ihrer Romane 
auch zuerſt erfchienen. Unter den anderen hervorragenden Schriftftellerinnen 
find noch zu erwähnen: Duida (Louiſe de la Rame), deren Nationalität 
neuerdings vielfach Veranlaffung zu Erörterungen in der englischen Prefje 
gab, Mrs. Henry Wood, die Herausgeberin des „Argosy* und Miß 
Edwards. Einer der hHervorragenditen englifchen Romanfchriftiteller ift 
Anthony Trollope (f 1882), deſſen Einnahmen aus feiner litterarijchen 
Thätigfeit, wie er uns in feiner hinterlaffenen Selbitbiographie erzählt, 
das Sümmchen von ca. 70000 £ (ca. 140000 Marf) ausmachen. 
Thomas Hardy ift der Berfafjer von „Far from the Madding Crowd“ 
und „Under the Greenwood Tree“. Bon William Blad (geb. 1841 zu 
Glasgow) ift „A daughter of Heth“ (1872), „The Strange Adventures 
in a Phaeton“, „Judith Shakespeare“ (1884) u.v. a. „Lorna Doone* 
von Richard Döddridge Blackmore ift einer der beliebteften englischen 
Romane, gleich wie Shorthoujes „John Inglesant“. Reizende fchottifche 
Geſchichten erzählt ung George Macdonald, neben dem noch B. 2. Farjeon 
und Paine zu erwähnen find. Ein neuer Schriftfteller von glühender 
Phantafie und padender Schreibweife ift Robert Louis Stevenjon, der 
Berfafjer der „New Arabian Nights“, deſſen merkwürdige Gejchichte 
„Strange Case of Dr. Jeckyll and Mr. Hyde* dramatifiert aud) auf 
der Bühne gegenwärtig in England und Amerika enormen Erfolg hat 
und in deutjcher Überjegung in Spemanns Vom Fels zum Meer 1887 
erjchienen iſt. Unbeftritten jedoch einer der erfolgreichjten neueften eng— 
liſchen Schriftiteller ift Rider Hagard, deſſen Romane „He“, „She*, 
„It“, „King Solomons Mines“ und der joeben in der Weihnachtsnummer 
der amerikanischen belletriftischen Monatsjchrift „Wide Awake* erfchienene 
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werden. Wenn auch die moderne englische Litteratur im allgemeinen 
dem verderblichen und zerjegenden Realismus der franzöfiichen fremd ift, 
ganz konnte fie ſich von deren Einfluß nicht freihalten und jo Hat fie 
auch auf diefem Gebiete einen Vertreter in George Moore. Seine Werte 
wie „A modern Lover“, „A Mummers Wife* ıc. entbehren nicht einer 
trefflichen Charafterichilderung und padenden Schreibweife, haben jedoch 
glücklicherweife noc) feine nennenswerten Nachahmungen gefunden. Zu 
ſtark und ficherlich auch bleibend iſt noch der Einfluß eines Goldſmith, 
dejien „Vicar of Wakefield* noch jet nad) mehr ala 100 Jahren jert 
jeinem erjten Erjcheinen eines der weitverbreitetiten und meiltgelejeniten 
Bücher ift, eines Didens und Thaderay., Ein Roman braucht nicht 
unmoralijch zu fein, um populär zu werden; er joll ung nicht Laſter und 
menjchliche Verirrungen als folche jchildern, ſondern dieſe höchitens als 
Segenjah zu den edeln menschlichen Eigenjchaften benugen; er joll uns 
erfreuen und erfrijchen, nicht anefeln; das Elend und die Verderbnis kann 
ung nur abjchreden, erfreuen fann uns nur das Schöne, Wahre, Gute. 

Auf dem Gebiete der modernen Geichichtsfchreibung hat England 
wirklich glänzende Namen aufzuweifen. Der hervorragendite iſt unftreitig 
der jüngft verftorbene John Richard Green, der die gewichtigen Quellen— 
forjchungen von Gueft, Aubbs und Freeman vortrefflich zu popularifieren 
verjtanden hat. Seine Hauptwerfe jind: „Short History of the English 
People“, „The Making of England* und „The Conquest of England“. 
Gueſt ijt bejonders thätig auf dem Gebiete der engliichen Archäologie; 
Stubb3 ijt der Verfaſſer von „Constitutional History of England“ und 
Edward A. Freeman jchrieb neben zahlreichen bedeutenden gejchichtlichen 
und politiichen Werfen Die ausgezeichnete „History of the Norman 
Conquest*. Einer der befanntejten modernen Gejchichtsichreiber ift fermer 
James Anthony Froude, bejonder3 befannt durch jein treffliches bio- 
graphiiches Memoirenwerk über jeinen Freund Thomas Carlyle. Er 
Ichrieb außerdem ein „Life of Julius Caesar‘, ein Werk iiber Irland, 
„Short Studies on great subjects*, da3 großartige Werf „History ot 
England from the Fall of Wolsey to the Defeat of the Armada“ 
und als letztes „Oceana*, das Ergebnis jeiner Reifen in Auftralien. 
Auh Mrs. Oliphant, die befannte Romanschriftitellerin, die wir vorhin 
erwähnten, war mit Erfolg auf hiſtoriſchem Gebiete thätig; von ihr haben 
wir „Historical sketches of the Reign of George II.“ (1869), „The 
Makers of Florence* (1877), „Moliere* (1879), „Cervantes“ (1880), 
„Ihe Literary History of England 1790—18325* in 3 Bänden (1882) 
u. a. Es würde zu weit führen, alle die vielen neueren englijchen 
Gejchichtsjchreiber hier ausführlicher zu erwähnen, wir erinnern nur an 
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einige der befannteiten Namen, wie Bryce (Holy Roman Empire), Doyle 
(History of America), Trevelyan (Life of Macaulay), Walpole, Goldwin 
Smith, Rawlinfon (Fife Great Monarchies), Profefjor Maffon (Milton), 
Morley, der ausgezeichnete engliiche Litterarhiftorifer, und William 
Edward Hartpole Ley, der Verfaffer von „History of Rationalism in 
Europe“ (1865), History of European Morals from Augustus to Charle- 
magne* (1869) und der „History of England in the last Century“, 
von der 6 Bände vollendet find und die gleichzeitig auch in — 
Überſetzung bei Veit & Co. in Leipzig erſcheint. 

Faſt endlos ift die Reihe der Eſſayiſten und Tagesfchriftfteller. 
Auf diefem Gebiete Hat England von jeher wohl den erjten Rang unter 
allen Bölfern eingenommen; beſitzt es doch hier Namen wie Steele, 
Addifon, Johnſon, Macaulay. Können mun diefe auch von den neueren 
Ejjayiften nicht übertroffen werden, fo giebt es doch unter lebteren manche, 
die ihnen gleichfommen und unbeftritten von hervorragender Bedeutung 
find. Da ift vor allem John Ruſtkin, der berühmte Orforder Profeſſor 
und Kritifer und der Führer der modernen äfthetischen Gejchmadsrichtung. 
Wenn er auch gar manchen nicht zu feinen Anfichten heranzuziehen 
vermag, umd er vielleicht ebenfoviele Gegner als Anhänger hat, fo kann 
ihm doch niemand eine ganz hervorragende Bedeutung abjprechen. Wller- 
dings hält er fich jelbit erflufiv, verlegt feine zahlreichen Schriften ſelbſt 
und läßt fie fich teuer genug bezahlen, doch iſt letzteres fein Hindernis 
für eine ganz enorme Verbreitung. Wenn wir auch nicht jo boshaft 
fein wollen, zu jagen, daß er eben „Mode“ jei, jo fann man doch micht 
behaupten, daß feine Schriften wirklich populär find; aber er fcheint dies 
auch wohl faum zu wollen und es genügt ihm, wenn er jo hoch fteht, 
daß ihn eben nur die faihionablen Äſthetiker, mit der Aſter oder Sonnen- 
blume im Knopfloch, „verstehen“ und leſen. Seinen Ruhm begründete 
er zuerjt durch feine „Modern Painters* und durch feine glänzende 
Barteinahme für Turner, den genialen engliichen Landſchafts- und See- 
maler. Ein anderer Orforder Profeffor, den wir gleich Hier mit anführen 
wollen, und deſſen gewandte elegante Feder ihn neben feinen anerkannten 
großen Verdienſten in der Wiſſenſchaft, fpeziell der Philoſophie und den 
Drientalifchen Sprachen, einen Weltruf verjchafft Hat, ift unſer be- 
rühmter Landsmann Mar Müller. Andere hervorragende Efjayiften find 
Profeſſot Goffe, Mr. und Mrs. Haweis, Brofefor Blackie, Saintsbury, 
Leslie Stephen, Kardinal Newman, Sir John Lubbod, defjen Name in 
fester Zeit beſonders durch die vielerörterte Controverfe über „The Hundred 
best books* bejonders bekannt wurde und der auch durch zahlreiche 
naturwiffenichaftlihe Werke fich in der mifjenjchaftlichen Welt einen 

9* 


132 Ein Streifzug durch die neuefte Litteratur in England. 


hervorragenden Auf gefichert hat, jowie der bereit erwähnte berühmte 
Scriftfteler und Dichter Matthem Arnold. Auch der große eng— 
liche Staatsmann Gladftone Hat fich vielfah und bejonders durch 
jeine Homer - Studien einen bedeutenden Namen als Schriftjteller 
gemacht. 

Endlich iſt es auch noch das Gebiet der Wiljenichaft, auf dem wir 
eine ftattliche Reihe hervorragender Namen aufzählen fünnen; wir wollen 
nur ſolche wie Herbert Spencer, Hurley, Tyndall, Zubbod, Wallace, 
Stanley, Baker, Burton, Alerander Bain anführen und damit unjere kurze 
Wanderung bejchließen. Das volljtändigite Bild der neueren englijchen 
Belletriftif geben uns unbedingt die Kataloge der amerikanischen (Nahdruds-) 
„Libraries“, wie bejonder® der Seaside Library, die in ihren 2100 
Nummern alle neuen englischen Romane enthält, die den geringiten An— 
ſpruch auf Popularität machen können. Welch reges geijtiges Leben im 
der englifchen gebildeten Welt pulfiert, viel mehr als außerhalb oft 
angenommen und gewürdigt wird, das zeigt fich bejonders in den vielen 
bedeutenden Publifationen der englischen litterarifchen und wifjenjchaft- 
lihen Gejellichaften, in zahlreichen geiftig vornehmen Monats- und 
Bierteljahrsschriften, wie Fortnightly Review, Contemporary Review, 
XIX Century, Westminster Review, British Quarterly Review und 
in den Wochenfchriften, wie Athenaeum, Academy, Saturday Review xc. ⁊c. 
Gerade hierin befitt England eine jo ausgedehnte Litteratur und von 
jo tiefer und hervorragender Bedeutung wie wohl kaum ein anderes Land, 
mit teilweifer Ausnahme vielleicht von Amerika, wenn letzteres auch noch 
weniger original und jelbitichöpferifch ift und fich auch in geiftiger Beziehung, 
wenn man jo jagen darf, teilweile noch im Entwidelungszuftand be- 
griffen, vielfach noch von dem von England Gebotenen nährt. Doch 
darf man deshalb die Bedeutung der amerikanischen Litteratur durchaus 
nicht etwa unterfchägen. Auch ihr fehlt es nicht an ureigenen Geiſtes— 
ihöpfungen allervornehmfter Art. Wir erinnern nur an die unjterblichen 
Werke Longfellows, Wajhington Irvings, Emerfons, jowie der modernen 
Geſchichtsſchreiber Prescott, Bancroft und Motley, deren vielfacher Einfluß 
auf die europäifchen Litteraturen nicht geleugnet werden fann. 

Die Kraft einer Nation liegt zum größten Teil unbeftritten in der 
freien Entfaltung des, Geifted und in der Achtung vor Wifjenjchaft, 
Kunſt und Litteratur. Fpie Geſchichte Tehrt uns, daß dem Untergang 
der Neiche ſtets der Zerfall der Litteratur, der geiftige Zerfall, voranging; 
glücflicherweife aber ift der verderbliche Realismus, wie er ſich in jeiner 
Fäulnis und äbenden Eigenfchaft in der ganzen modernen franzöfiichen 
Litteratur zeigt, noch ohne Einfluß auf die englifche. Leider jcheint er 
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einen etwas empfänglicheren Grund in Deutjchland zu finden, doch wird 
er auch hier hoffentlich feinen feiten Fuß fallen können und der urjprüng- 
liche Fräftige deutſche Geift wird fich frei davon erhalten, wie wir ung 
auch mehr und mehr von dem alten bejtridenden Einfluß franzöfischer 
Mode frei machen, wie er noch immer jeit der franzöfiichen Glanzzeit 
eines Ludwig XIV. fih auch auswärts zu behaupten verfucht, glüclicher- 
weije mit immer jchwächer werdendem Erfolg. 


Die deutfche Reichsdruckerei zu Berlin, 
Bon 
Danl Wittke. 


Schluß.) 





Wir ſteigen nun wieder die Treppen herab und begeben uns ent— 
weder quer über den Hof hinweg oder durch ein paar kleine kellerartige 
Räume nach dem elektriſch erleuchteten Oberlichtſaal, dem größten Saale 
in der ganzen Reichsdruckerei, der durch Sprachrohre mit ſämtlichen 
übrigen Lokalitäten in Verbindung ſteht. Hier ſind die meiſten Leute 
beſchäftigt, hier herrſcht das regſte Leben und Treiben. Der Saal iſt 
über 30 Meter lang und etwas mehr als 25 Meter tief bei einer Höhe 
von 61/, Metern. 18 Buchdruck-Schnellpreſſen und mehrere Dampf— 
Schneidemafchinen arbeiten hier. Gleich beim Eintritt wird man gewahr, 
daß ſich hier alles mit der Reichsdruckerei in Verbindung jtehende zentra= 
liſiert. Auf der Linken Seite unmittelbar am Eingang kann man jehen, 
wie die Poftanweifungs- Formulare in großen Bogen fertig aus der 
Maſchine fommen. Ein paar Schritte weiter werden die gleichfalls auf 
große Bogen gedrudten Postkarten — täglich werden davon nur 600,000 
gedruct! — zerfchnitten. Dort wieder werden ausländiſche Coupons mit 
fortlaufenden Nummern verjehen. Daneben Tiegt auf einem Tiſche eine 
fünftlich zufammengejegte Schriftform, ein wahres Meifterftüc des Setzers; 
es ift eine Seite des bei Julius Springer erfcheinenden „Reichs - Kurs- 
buches“ und daher auch für den Buchhändler von ganz befonderem Inter- 
effe. Hervorzuheben find hier bejonders die 6 BZweifarben-Majchinen, 
auf denen die Pojtkarten-Formulare hergeftellt werden. Diefelben unter- 
icheiden fi) von den einfachen Buhdrud-Majchinen dadurch, daß fie 
2 Farbrollen haben, die mit verjchiedenen Farben beftrichen find. Die 
Bogen müfjen dabei, um jowohl die Schwarze als die blaue Farbe auf- 
zunehmen, zweimal die Majchine paſſieren. Auf einer anderen Maſchine 
fieht man, wie die bereits volljtändig jchwarz bedrudten Bogen Des 
„Reichs-⸗Kursbuches“ noch einmal durch die Preſſe gehen, um mit nied- 
lichen roten Bahlen verjehen gleich darauf wieder zu erjcheinen. Solche 
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zweifarbig gedrudte Reichs-Kursbücher kommen bekanntlich gar nicht in 
den Handel, jondern find jpeziell für Poſtbeamte beſtimmt. 

Die reproduzierende Kunft, die Chalfographie mit ihren verjchiedenen 
Zeilen, das find Kupferftich, Lichtdrud, Zinkhochätzung, Autotypie, Photo- 
graphie, Galvanopfaftif u. j. w., wird in der Neichsdruderei ganz bes 
jonders kultiviert. Jede diesbezügliche Kunftweife wird nad) Möglichkeit 
ermittelt, erprobt und ausgebildet, auch manche neue ift hier entitanden, 
von denen einzelne, wie ich bereits anführte, in ihrer Ausführung 
Staatsgeheimnis find. 

Für dieſe Zwede hat die Reichsdruderei ein bejonderes, vierſtöckiges, 
mit einem Glasaufbau für die Photographie verjehenes Gebäude, das 
fih unmittelbar neben dem Oberlichtjaal befindet. Eine ganz hervor- 
ragende, hieraus bervorgehende Leijtung und ein hoc) bedeutendes Er- 
zeugnis der Neichgdruderei find u. a. auch die auf chalkographiſchem 
Wege verfertigten Kopieen von den Werfen der berühmteften Maler der 
Bergangenheit, als Rembrandt, van Dyd, Dürer und anderen, die in 
ihrer Ausführung die denkbar treueften Wervielfältigungen find. Die 
Neichsdruderei hat ſich durch Anfertigung dieſer vorzüglichen Bilder 
höchſt verdient gemacht um das gejamte Kunftgewerbe und um Die 
Belebung und Veredelung des künſtleriſchen Gejchmades des großen 
Publikums. 

Zur Anfertigung von Fakfimiledruden nad alten Handzeichnungen 
und ähnlichen Kunftproduften dient befonders der Lichtdrud, auch Photo— 
fithographie oder nach feinem Erfinder, dem allgemein, im Buch» und 
Kunfthandel aber ganz bejonders befannten Joſef Albert, Albertotypie 
genannt. Über die fpeziell künſtleriſchen chaltographiichen Fertigkeiten 
näheres zu erwähnen, iſt wohl nicht nötig, da ic) vorausjeßen darf, daß 
diejelben jedem Berufsgenofjen zur Genüge befannt find (vexgl. event. 
3. B. Encyff. des geſ. buchh. Willens, Seite 165 ff.). — 

Ferner wird zu Jlluftrationszweden namentlih auch die Zinkhoch— 
äßung verwendet. Über die Verfahrungsweiſe hierbei will ich nur be- 
merfen, daß gewöhnlich auf photolithographiichen Wege von einem Negativ 
ein Umdrud auf die Zintplatte jtattfindet. Die Zeichnung wird mit 
fetter Wachsfarbe tüchtig verjehen, um gegen das in Anwendung tretende 
Ätzmittel Hinreichend gefhüst zu fein. Dagegen äßen fich die auf dem 
Bilde leeren weißen Stellen in die Platte ein; die Zeichnung jedod) 
bleibt erhaben ftehen, daher der Name „Hochätzung“. Ähnlich diefem 
Verfahren ijt die Heliotypie, welche Zeichnungen in Zujche, Kreide 
u. dergl. durch mechanische Zerjegung vervielfältigt und das Zuſammen— 
druden derjelben mit dem Texte ermöglicht. 
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Der Bedarf der Neichsdruderei an Typen wird zum Teil durch eine 
in ihrer Art neue Komplet-Giegmajchine, von Kramer und Fuchs in 
Frankfurt a. M. gebaut, die in der verhältnismäßig fabelhaft kurzen 
Beit von einer Stunde bis 5000 Lettern Liefert, und durch 11 Eleinere 
Maſchinen gededt; diejelben find in dem an den linken Seitenflügel des 
Berwaltungsgebäudes anftopenden Fabrifgebäude aufgeftellt. 

Die große Menge von erforderlichen Drudplatten wird ebenfalls in 
der Reichsdruderei und zwar in der galvanoplajtijchen Wbteilung der— 
jelben angefertigt. Aber nicht allein dazu, jondern auch bei Herftellung 
des Kunſtdruckes, der verjchiedenen Stempel und Formulare der Geld- 
papiere, Formulare ꝛc. tritt die Galvanoplajftif in Anwendung. Zu diefem 
Bwede befinden ſich hier 2 elektrodynamiſche Majchinen, wohl die ein- 
zigen derartigen im ganzen deutjchen Reiche, ferner 12 Smeeſche und 
2 Bunfenjche Elemente, welche übrigens in ihrem praktischen Werte einer 
eleftrodynamischen Majchine vorzuziehen find. Sie bedürfen 3. B. ſchon 
feiner Bewachung und arbeiten unausgejegt Tag und Nacht gleihmäßig 
weiter, was bei einer Majchine durchaus nicht der Fall ift. Die Smee- 
chen Elemente bejtehen aus amalgamierten Zink- und platinierten Silber- 
platten, die in großen mit verbünnter Schwefeljäure angefüllten Gefäßen 
hängen. Die Bunfenjchen Elemente, bei denen das Platin durch aus— 
geglühte Steinkohlenplatten erjegt wird und deren Löjung aus einem 
Gewichtöteil doppelt chromjaurem Kali, 2 Zeilen Schwefelfäure und 
12 Zeilen Waffer bereitet it, find gleichfalls fonftant, d. h. die Stärfe 
des galvanischen Stromes ift von Dauer. 

Nicht zu vergeffen find die gewaltigen Trodenräume, in denen Die 
fertigen Tauſendmarkſcheine zc. in großer Anzahl auf Gerüften hängen. 
Welch wehmütiges Gefühl ift e3 für einen armen, jungen Buchhandlungs- 
Gejellen, dieſe Menge unjcheinbarer und dennoch jo wertvoller Papier— 
ftücfe zu ſchauen und den Raum in derjelben Armut, in der man ihn 
betreten hat, verlafjen zu müſſen! 

Bejondere Erwähnung verdienen auch die beiden mächtigen großen 
Seßerjäle im zweiten und dritten Gejchoß de neuen Yabrifgebäudes, in 
denen mehr als 200 Leute bejchäftigt find. Die Pulte find der befjeren 
Beleuchtung halber jo aufgeitellt, daß die von beiden Seiten durch große 
Fenſter erhellten Säle in der Mitte durch einen breiten Gang in 2 gleiche 
Teile geteilt werden. Um den Transport der bereits gejebten Formen 
nad) den Druderräumen möglichjt bequem und jchnell zu bewerfitelligen, 
find Aufzüge vorhanden, die zur Vermeidung der Gefährdung der Arbeiter 
in einem ganz bejonderen Schadhte angebracht find, welcher durch je eine 
verfchiebbare Thür mit den verfchiedenen Stodwerfen — die Schnell- 


Die deutiche Reichsdruderei zu Berlin. 137 


prejien für den gewöhnlichen Buchdrud befinden fich in dem unmittelbar 
unter den Sebjälen liegenden Geſchoß — verbunden ift. 

Für die allgemeine Sicherheit ift überhaupt jo ſehr als möglich ge- 
jorgt. So find in fämtlichen Arbeitsräumen die Triebwellen unter dem 
Fußboden angebradt. Die Treibriemen find mit Umfleidungen oder 
fonftigen Schußvorfehrungen verjehen und die Durchgänge zwijchen den 
Maſchinen breit angelegt. Um Vorfprünge und Vertiefungen des Fuß- 
bodens thunlichſt zu vermeiden, werden die Wagen, die zur Weiterbeförde- 
rung der Sebformen beftimmt find, nicht auf Schienen, jondern einfad) 
auf dem platten Boden fortbewegt. Die Räder find zur Dämpfung des 
Geräujches mit Hartgummi bekleidet. Trotz alledem kommen fleine Stö- 
rungen in der Arbeit und Berlegungen der Arbeiter, wenn auch jehr 
jelten, vor, und troß alledem ift der Lärm in verjchiedenen Räumen für 
nicht daran gewöhnte Ohren ein geradezu betäubenbder. 

Das über den Setzerſälen liegende vierte Stocdwerf des neuen Fabrik— 
gebäudes enthält eine verhältnismäßig recht große Buchbinderei. Auch 
eine eigene Zijchlerei bejibt die Reichsdruderei, in der 6 Leute unaus— 
gejegt den ganzen Tag thätig find, um jämtliche für die Anftalt erforder- 
lichen Tijchlerarbeiten, Gerätſchaften u. dergl. anzufertigen. Dieje Tijch- 
ferei befindet fich in einem neu erworbenen Nebengebäude. Unmittelbar 
daran jchließt fich der jogenannte Klebe- und Gummierraum, in dem Die 
beiden bereit3 bei der Bejchreibung der Herjtellung der Briefmarfen be- 
Ichriebenen Gummiermaſchinen in Thätigkeit find. 

Was den Gejchäftsbetrieb der Neihsdruderei anbetrifft, jo iſt zu 
betonen, daß faft ausschließlich für die unmittelbaren Bedürfniſſe des 
deutjchen Reiches und der Bundesstaaten hier gearbeitet wird. Aufträge 
von Privaten werden der Regel nad, jhon um Privatunternehmungen 
feine Konkurrenz zu machen, nicht angenommen oder ausgeführt, injofern 
die Art der Herftellung nicht ein jpezifiich in der Neichgdruderei in An— 
wendung kommendes Berfahren erfordert, oder wenn es fi) nicht um 
Drude von Werfen handelt, deren allgemeine Verbreitung zur Förderung 
der Wiſſenſchaften und Künfte beizutragen verjpridt. So wird hier 
3. B. das von der ©. Grotejchen Buchhandlung verlegte „Jahrbuch der 
Königl. Preußiſchen Kunſtſammlungen“ auf photographiſch-galvaniſchem 
Wege hergeſtellt. Die Originalzeichnung wird hierin in größerer Rein— 
heit und Schärfe wiedergegeben, als durch den gewöhnlichen Stein— 
lichtdruck. 

Endlich muß ich noch 2 vorzügliche Einrichtungen erwähnen. Da 
die Arbeiter während der vom Morgen bis zum Abend dauernden Ge— 
ſchäftsſtunden ſich nicht aus der Reichsdruckerei entfernen dürfen, ſo iſt 
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eine Verkaufsſtelle für die verfchiedenften Lebensmittel und Getränke (außer 
Schnaps) errichtet worden, die ſich des Zuſpruchs jeitens des Perſonals 
in hohem Maße zu erfreuen hat und aus den jährlichen Beiträgen von 
1.50 M. pro Kopf unterhalten wird. Troß der ungemein niedrigen 
Preife der Viktualien ift der daraus refultierende Überjchuß ein ganz be- 
trächtlicher. — 

Ferner erfüllt die hierher übernommene jehr jegensreiche Deder- 
Stiftung einen durchaus humanen Zwed; fie jorgt in erfter Linie für 
die Franken, invaliden und penfionierten Arbeiter, dann aber auch für die 
Witwen und Waifen derjelben. 

Zum Sclufje jei es mir noch geftattet, einige ftatiftifche Notizen 
anzuführen, die am deutlichjten die Summen illuftrieren, mit und an 
denen die Reichödruderei arbeitet. Leider war es dem Berfafjer nicht 
möglih, die Zahlen-Ergebniffe eines der letzten Jahre ſich zugänglich zu 
machen. 

Im Jahre 1884/85 wurden hergeftellt: 

11190 Millionen Poftwertzeichen im Werte von 121 850 000 M. 
18 Millionen Wechjeljtempelzeichen im Werte von 5114000 M. 

(im Sahre 1879/80 dagegen 30 Millionen im Werte von 
35 Millionen M.). 

5 360 000 Wertzeichen zur Erhebung der ftatiftiichen Gebühr im Werte 
von 310 000 M. (1879/80 24 Millionen im Werte von 
31, Millionen M.). 

2810000 Reichsbanfnoten im Werte von 837 Millionen M. 

1150000 Schufdverjchreibungen von Reichs- rejp. preußischen Anleihen 
im Werte von 946 Millionen M. 

6 230 000 fonjtige Wertpapiere im Werte von 390 Millionen M. 

3650 000 Sparmarfen im Werte von 410 000 M. 

Das find zufammen ca. 1160 Millionen Stüd Wertzeichen im Ge— 
jamtwerte von mehr als 2305 Millionen M. 


Die Einnahmen des Jahres betrugen . . . . 4019754 Marf, 
und die Ausgaben 2 nn nn nen. 2970804 Mark, 
ſodaß aljo ein Überfhuß von . . > 2» 2 . . 19048 950 Marf 
ſich ergab. 


Wie aus diefer gedrängten Schilderung zu erjehen, it ein Rundgang 
durch die Räume der Neichsdruderei intereffant für jedermann und be= 
jonders für die Angehörigen unjeres Standes. Der Eindrud, den dieſe 
Mufteranftalt auf jeden ausübt, ijt großartig und bleibend. Dem Ver— 
fafjer ift e& im vergangenen Sommer aud) vergönnt geweſen, eine der 
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größten Berliner Privat-Drudereien, jowie die Herftellung einer Zeitung 
in Augenjchein zu nehmen, die zu den gelejenjten des deutſchen Reich 
gehört. Welcher gewaltige Kontraft, der kaum einen Vergleich zwijchen 
diefen beiden Drudereien möglich macht! In der einen die herrlichite 
Sauberkeit und mujftergültige Ordnung waltend in großen hellen Sälen, 
in der anderen das entjchiedene Gegenſtück davon, nämlich verhältnig- 
mäßig enge und dunkle unfreundliche Zimmer, in denen die Neinlichkeit 
mit jener nicht zu vergleichen it. 

Die Neichsdruderei gewährt einen umfafjenden Einblid in die über- 
rajchenden Leiftungen auf allen Gebieten des Drud- und zum Teil auch 
des Buchgewerbes. Sie liefert ung einen der ſchönſten Beweiſe von der 
jtetig rüftig vorwärts jchreitenden Entwidelung deutjchen Geiſtes und 
deuticher Kultur. 

Mit Worten des großen Franzojen Victor Hugo habe ich begonnen 
und will ich jchließen: „Man mn& das von der Baufunft gejchriebene 
Buch bewundern und ewig durchblättern; aber man darf die Größe des 
Denkmals nicht in Abrede ftellen, das fich auch jeinerjeit3 die Buch— 
druderfunft aufrichtet.“ — So haben deutſche Baufunft und deutſche 
Buchdruderkunft ſich in der deutjchen Reichsdruckerei ein Denkmal ges 
Ichaffen, das das Hauptausdrudsmittel des Volkes und der Volksvertretung 
ift, jei e8 als Macht oder jei e8 al3 Intelligenz. 


Ein Buchhändler und Romanfcriftiteller. 
Bon 
Dr. Adolph Rohut. 


Wir willen, daß unfer unjterblicher Gotthold Ephraim Lejjing 
zu „Miß Sara Sampfon* dur den Engländer Samuel Rihardjon 
angeregt wurde. Die Familienromane desſelben machten Epoche in der 
englifchen Kitteratur des vorigen Jahrhunderts. Wie Klopftod, jo be= 
wunderte auch er die „Clariſſa“ Richardfong, worin „ein junges Frauen— 
zimmer von höherem Stande und zu großen Hoffnungen berechtigt, im 
eine Mannigfaltigkeit tieffter Unglücsfälle verwidelt wird, die fie zu 
einem frühzeitigen Tode führen“. Bei der Abfafjung feines „bürgerlichen 
Trauerjpiel3* jchwebte nun Leffing eine ähnliche rührende Gejchichte vor. 
So fommt es, daß das erfte deutjche bürgerliche Trauerjpiel Eng- 
länder als handelnde Perjonen aufweist, und daß der ganze Ton diejes 
Romans den damals allgemein bewunderten Richardjonjchen Romanen 
entjpricht. Wie zu feiner „Miß Sara Sampfon*, jo wurde Leſſing 
auch zu feinen Fabeln in Proſa durch Samuel Richardjon angeregt. 

Einen noch maßgebenderen Einfluß als auf Leffing übte der eng— 
fische Romancier auf Wieland; den Stoff des Richardjonjchen Romans : 
„Sir Charles Grandiſon“ (1753) verwandte Wieland zu feinem Drama : 
„Slementine von Porretta“. Eine Nahahmung des „Grandijon“ ift 
auch Gellerts „Leben des jchwedischen Grafen“ zu nennen, an welches 
Merk fich der deutſche Familienroman anfchloß. 

Noch wichtiger waren die Richardſonſchen Romane, von denen ich 
nod „Pamela oder die belohnte Tugend“ — 1740 in fünf Auflagen 
erfchienen — nennen will, für die allgemeine Geſchmacksrichtung, ſpeziell 
in Deutjchland. Sie fchufen die Familienromane, deren Tendenz war: 
das Lajter verhaßt und die Tugend ſchätzenswert zu machen. Dieje er- 
zählenden Dichtungen in Proſa wurden mit Iebhafter Begeifterung auf- 
genommen, denn ein moralijcher Hauch, nach welchem fi) das Bürger- 
tum fehnte, durchwehte diejelben. So fam es, daß jchon in dem Jahre 
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des Erjcheineng der „Clariſſa“ eine Verdeutfchung derjelben erſchien, und 
daß die Romane Richardfons bei und ebenfo verjchlungen wurden, wie 
in England. Daß freilich diefer Schriftteller nicht wenig dazu beitrug, 
eine thränenjelige Epoche zu erzeugen, ſoll hier nicht geleugnet werden. 

Ein Mann jedoch, welcher auf unjere namhafteſten Dichter und 
Geifter im vorigen Jahrhundert einen fo gewaltigen Einfluß übte, ver- 
dient, daß wir uns mit ihm etwas eingehender bejchäftigen, zumal der- 
jelbe nur in feinen Mußeſtunden dichtete, feinen eigentlichen Lebensberuf 
aber auf einem anderen Gebiete hatte, — Samuel Richardjon war näm— 
lich feines Zeichens Buchhändler und Buhdruder. 

Er wurde 1689 in Derbyjhire geboren. Sein Großvater und jeine 
Großmutter ftarben 1665 an der Belt; jein Bater, ein Kaufmann, be- 
ftimmte feinen Sohn für die Kirche und ließ ihn in der lateinischen 
Privatichule in derjelben Grafſchaft erziehen; doch jagte dem jungen 
Mann der geiftliche Stand nicht zu. Er wählte vielmehr aus Neigung 
die Profejfion de Buchdruckers. Im Sahre 1715 überfiedelte er nad) 
London und etablierte dort eine eigene Buchdruderei, die für ihn bald 
eine reiche Erwerböquelle wurde. 

Der junge Buchdrucker fand einen mächtigen Proteftor in der Berfon 
des wihigen Herzogs von Wharton, des Führers der Oppofitionspartei, 
der ihm jein Wochenblatt: „Der wahre Brite” zum Drud und Verlag 
übergab. Ferner drudte und verlegte er auch ein tägliches Blatt, betitelt: 
„Das tägliche Journal“ und hernach „Der tägliche Zeitungsjchreiber”, 
welches unter dem Schuße des Nitter® Robert Walpofe herausfam. Ein 
großes Glück für ihn war e8, daß er den Drud der Journale des eng- 
fischen Unterhaufeg® — in 26 Foliobänden — erhielt. 1754 wurde er 
Borfigender der großen Buchdruder- und Papierhändlergilde („master of 
the stationers company‘). Mit feinem Beruf als Druder und Ver— 
feger verband er bald die Anfertigung von Inhaltsverzeichniffen, Vor— 
reden und Debdifationen fir die von ihm gedrudten Bücher. Man bot 
ihm eine Stelle bei der Regierung an; da aber jeine Gejchäfte groß 
waren und ihm viel eintrugen, jchlug er fie aus. 

Richardſon war in feinem Geſchäft unermüdlihd. Er ftand ſtets 
um 5 Uhr früh auf und fein erjter Gang galt feiner Druderei, die er 
in all’ ihren Räumen befichtigte; auch war er ein jehr humaner Prinzipal, 
der für feine Gehilfen väterlich jorgte. 

Er hatte bereit das fünfzigfte Lebensjahr überjchritten, als er zuerit 
als NRomanschriftiteller mit dem bereitS genannten Roman „Pamela“ 
auftrat. Derjelbe wurde, wie bereit3 bemerkt, in einem Jahre fünfmal 
aufgelegt und in fait alle Lebenden Sprachen überſetzt. Es jpricht für 
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jeine große Befcheidenheit, daß fein Erſtlingswerk anonym erjchien. 
Welche Volkstümlichkeit dasſelbe erlangte, beweift die Thatjache, daß die 
Prediger auf den Kanzeln „Pamela“ ihren andächtigen Zuhörern em= 
pfahlen. Die Fabel des Romans ift einfach: Pamela, ein tugendhaftes 
Mädchen, dient bei einer vornehmen Dame, deren Sohn jie verführen 
will, aber alle jeine Verſuche fcheitern an der Tugend des Mädchens; 
ſchließlich erkennt er die Schlechtigfeit feiner Abfichten und heiratet „Pa— 
mela“. Erſt der zweite Roman „Clariſſa“ — in 8 Bänden — erſchien 
unter dem Autornamen Richardſons. Auch hier herrſcht eine durchaus 
fittliche Tendenz vor. Der Dichter Kojegarten überjeßte den Roman 
ins Deutjche. Sein dritter großer Roman: „History of Sir Charles 
Grandison* umfaßt 7 Bände. Außer diejen erzählenden Dichtungen gab 
er noch folgende, heutzutage fait gar nicht mehr befannte Schriften 
heraus: „Die Unterhandlungen des Sir Thomas Roe auf jeiner Ge- 
ſandtſchaft an die ottomaniſche Pforte* — dem König von England ge- 
widmet —, eine Überjegung der äfopfchen Fabeln, „Vertrauliche Briefe 
von verjchiedenen Berfonen über Gejchäfte und andere Gegenjtände*, „Die 
Pflichten der Weiber gegen ihre Männer“ und eine Sammlung der mora= 
liſchen Säbe der Pamela, Clarifja und des Grandifon. Er hatte aud) 
Anteil an dem chriftlichen Magazin des Dr. Jacob Mauclerce und an den 
Zufäßen zur ſechſten Auflage von De Foés Reife durch Großbritannien. 

Welche Fülle fittlicher Jdeen und Grundjäße in den Werfen Richard- 
ſons verborgen ijt, hat Chriftian Felix Werke bewiejen, der eine Tugend- 
(ehre aus diefen Schriften zufammenftellte. 

Richardſon ftarb am 4. Juli 1761 in einem Alter von 72 Jahren. 
Auf feinen Wunſch wurde er neben feiner erjten Gemahlin, nahe an der 
Kanzel in St. Bridos Kirche, begraben. 

Welcher Verehrung ſich diefer Buchhändler und Buchdruder jeitens 
jeiner Zeitgenoſſen erfreute, beweift u. a. das Urteil Diderots. Diefer 
nennt in jeinem „Berfuch über die dramatiſche Dichtkunft“, wo er von 
den Mitteln, die Leidenschaften zu erregen, fpricht, Richardion einen voll- 
fommenen Meifter im diefer Kunft. „Wie rührend“, jagt er, „wie Herz- 
ergreifend find jeine Schilderungen! Ich glaube feine Perjonen, wenn 
fie gleich jchweigen, lebendig vor mir zu fehen, und reden fie, jo find 
ihre Handlungen noch rührender, als ihre Worte.“ Rouſſeau behauptet 
von den Romanen Richardſons — natürlich übertrieben —, daß „nie in 
irgend einer Sprache etwas geichrieben worden, was ihnen gleidy oder 
nur nahe komme“. 

Er hatte unzählige Berehrerinnen, mit denen er im Briefwechſel 
itand. In jeinem Teſtament vermachte er etwa dreißig derfelben je einen 
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goldenen Ring zum Andenken, wobei er verficherte: „Hätte ich allen den 
Damen, die mich mit ihrem Briefwechjel beehrt haben und die ich wegen 
ihrer liebenswürdigen Eigenschaften verehre, Ninge vermacht, jo würde es 
ſogar in diejer legten feierlichen Handlung wie eine Prahlerei ausgefehen 
haben.“ 

Zweimal war Richardfon verheiratet. Seine erjte Gattin war 
Martha, Schweiter des Buchdruckers Allington Welde; fie ftarb 1731, 
nachdem fie ihm 5 Söhne und 1 Tochter gejchenft hatte, welche alle im 
zartejten Alter jtarben. Seine zweite Gattin, die er 1734 heiratete und 
die ihn viele Jahre überlebte — fie ftarb erit 1773 — hieß Elijabeth, 
Schweiter des Buchhändler® Jacob Leake zu Bath. Sie jchenkte ihm 
1 Sohn und 4 Töchter. Der Sohn ftarb jung, von den Töchtern aber 
überlebten ihn vier. 

Mrs. Carter, die Überfegerin Epiktets, dichtete auf ihn ein Loblied 
in Form einer Grabjchrift, welches ich hier zum Schlufje meiner Skizze 
noch mitteilen möchte. Es lautet: 

„Wenn je warme Menjchenliebe euch teuer war, wenn je Weisheit 
jich eure aufrichtige Achtung erwarb oder echte Phantafie eure Aufmerk— 
ſamkeit fejjelte, jo naht euch mit Ehrfurcht dem Staube Richardſons. 
Könnte gleich feine Mufe, in den fernjten Regionen bekannt, den Tribut 
dieſes unbedeutenden Steins verjchmähen, jo muß doc jeinem holdjeligen 
Schatten auch das geringste Pfand der Freundichaft und der Liebe wohl- 
gefallen: denn oft werben dieſe aus feilen Haufen verbannt und oft wird 
Unſchuld mit janften Blick und weißgefleivete Meildthätigkeit mit thränen- 
den Augen das Heiligtum bejuchen, wo ihr Schußengel ruht. Vergiß 
das nicht, o Leſer; obgleich ein Vers dirs jagt, den der Schmerz in 
rauhen, kunſtloſen Tönen Hinfließen macht: denn vermöchte ichs, in harmo— 
nijchen Liedern den Gatten, den Vater, den Bürger, den Freund wirdig 
zu preijen, wie würde meine Muſe des Kunftrichters Scharflinn und des 
Schriftiteller8 hohen Geiſt nahahmend darftellen. — Aber ach! erwarte 
nicht von dem behauenen Steine ein Lob, das nur umferem Herzen ein- 
gegraben it. Da wollen wir feinem Ruhm ein dauerndes Denkmal 
weihen und immer joll jein rührendes Blatt reine Wahrheit, feſte Ehre 
und alle Holden Lehren der Tugend und predigen, jo lange Gefchmad 
und Wifjenichaft an diefen beglüdten Küften blühen.“ 


Ein Rapitelchen Statiftif. 
Bon 
Gufan Uhl. 





„Zahlen beweijen“, jagt der praftijche Engländer. In feinem anderen 
Lande hat die Kunst, Zahlen reden zu lafjen, die Statiftif, einen breiteren 
Boden als in dem gewerbe- und handelgreichen Albion. Bei uns bricht 
ih erjt nad) und nach die Anficht Bahn, daß Zahlen ein gutes Fun— 
dament bilden, um darauf weiter bauen zu fünnen. Endlich haben auch 
bei uns die fo jpröden Wifjenjchaften unfere jo lange verachtete Statiftif, - 
diefe im beiten Sinne des Worte moderne Errungenschaft der Neuzeit, 
unter ihren Schuß genommen und berüdjichtigten fie bei allen ihren 
Schlüſſen. Bejonders die jüngste unter den Schweftern, die National- 
öfononie, macht von ihr mit dem größten Nuten den ausgedehnteiten 
Gebrauh und glaubt nicht bejtehen zu fünnen, wenn fie nicht von ihr 
auf Schritt und Tritt unterftügt wird. Died geht jo weit, daß man 
im gewöhnlichen Leben die Begriffe „Nationalötonomie* und „Statiftif* 
gar nicht von einander zu trennen wagt, fi) eines ohne das andere nicht 
vorzuftellen vermag. Die Zahlen müſſen doch aljo wohl etwas zu be- 
deuten haben. 

Und in der That haben die Zahlen, Hat die Statiftit jehr viel 
zu bedeuten! 

Mir iſt nicht gegenwärtig, wer die Statiftit erfunden, oder beffer 
gejagt, entdect hat. Jedenfalls war es ein praktiſcher Dann, der gewiß 
jeine Rechnung dabei gefunden hat. Ich denke mir, es wird ein großer 
Kaufmann gewejen fein, der fich ſelbſt Rechenschaft geben wollte über 
den Stand ſeines Geſchäftes. Denn das ift die Hauptiache an dieſer 
modernen Wifjenschaft, daß fie Hare Überfichten verjchafft über die ver- 
worrenjten Gebiete. Wielleiht war es aud) ein Staatsmann, der über 
die Finanzen feines Landes Klarheit gewinnen wollte Und ficherlich hat 
er dabei jeine Abficht erreicht, denn Klarheit ift der erjte Zweck, den Die 
Zahlenkunſt verfolgt. 
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Die Statijtit Hat zweierlei zu thun; zuerit löft fie das Ganze in 
jeine Einzelheiten auf und dann jeßt fie diefe Einzelheiten nad) Logifchen 
Gefihtspunkten wieder zujammen. Die jo erhaltenen Gruppen, welche 
nur Gleichartiges enthalten, kondenſiert fie zur Zahl, zulegt gar zur 
Verhältniszahl. So ſpricht fie im Augenblid mit einem Worte das 
far und beitimmt aus, wovon fonft das zeitraubendfte Studium nur 
einen allgemeinen Eindrud verjchaffen könnte. 

Selbjtverjtändlich ift e8 von der allergrößten Wichtigkeit, die richtigen 
Geſichtspunkte zu finden, nad) denen die Materialien geordnet werden 
ſollen. WIN man nicht zeitweilig auf gut Glüd arbeiten und im Dunkeln 
tappen, jo muß man ſchon eine allgemeine Überficht über das Feld Haben, 
das man bearbeiten will. Man muß von vornherein wifjen, worauf es 
onfommt. Aber wenn man dies weiß, dann giebt die Statiftif jo 
haargenaue Antwort auf die fi) aufdrängenden fragen, daß es eine 
Luft ift, ihr zu folgen. 

Es Tiegt wohl auf der Hand, von welcher Wichtigkeit es auf jedem 
Gebiete ift, einen folchen genauen Überblid über die Lage gewinnen zu 
fönnen. Denn durch dieſen Überbli allein kann mit Sicherheit feſt— 
geftellt werden, welches Feld im Verhältnis zu den anderen bisher ver- 
nachläſſigt worden ift, wo mit der meiſten Ausficht auf Erfolg neue 
Hebel eingejeßt werden können, um bisher unerjchloffene Erwerbäquellen 
ergiebig fließen zu lafjen. 

Darf man fi) da nicht billig wundern, daß der deutſche Buch— 
handel diejen wichtigen Kompaß noch faſt gar nicht benußt, um fich 
auf der höher und höher jchwellenden Flut der Erfcheinungen zu orien- 
tieren! Faſt gar nicht; denn was fich jedes Jahr im Börfenblatt als 
„ſyſtematiſche Überficht der litterarifchen Erzeugnifje des deutjchen Buch— 
handels“ giebt, ift eine jo kritikloſe Zufammenftellung der Werfe nad 
Ihablonenhaften Gefichtspunften, daß fie faum höheren Anjpruch erheben 
darf, als den, die Neugierde im Wugenblid befriedigt zu haben. 
Zahlen allein thun e3 nicht; erjt dann beginnen fie zu 
jprechen, wenn jie nach fruchtbaren Gefihtspunften logiſch 
geordnet auftreten. 

Die Hinrichsſche „ſyſtematiſche Überficht” giebt für das Jahr 1885 
auf dem Gebiete der Theologie 3. B. die Zahl 1391 als Summe der 
Erſcheinungen an. 

Muß einem Verleger, deffen Spezialität die Theologie ift, beim 
Anblick diefer Zahl nicht grauen! Eintauſend dreihundert einundneungig 
Bücher auf dem einzigen Gebiet der Theologie in einem einzigen Sabre, 
— es iſt ja haarjträubend! 

Deutiche Buchhändler-Alademie. V. 10 
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E3 wäre faum zu verwundern, wenn er fich mehr und mehr von 
diejem Felde zurüdzöge, aus Furcht, daß der allzufehr in Anſpruch 
genommene Boden feine Früchte mehr trüge. Und ift es denn denkbar, 
daß ich bei diefen Thatſachen immer neue Verleger finden, die ſich auf 
diefem Felde verjuchen wollen? — 

Nur feine Furcht, werte Herren! Sezieren Sie ung erjt Dieje 
Zahl und verleihen Sie ihr in neuer Zuſammenſetzung Leben; — 
Sie jollen fi) wundern, was für einen ganz anderen Anblid Sie 
erhalten. 

Der Berfafler diefer Zeilen hat ſich die etwas langweilige Arbeit 
gemacht, die Sektion für ein Halbjahr wenigitend an der Hand des Hin- 
richsſchen Bicher-Verzeichnifies für die Theologie auszuführen und muß 
num gejtehen, daß die Thatjachen, welche ſich ergaben, jene Fühniten Er- 
wartungen weit überflügelt haben. Ich betrachtete freilich jchon lange 
diefe Zahlenriefen, die jährlic” mehr in die Höhe wachſen, mit miß- 
trauischen Augen und vermutete, daß vieles gezählt und mitgerechnet fein 
möchte, was eigentlich nicht jo recht dazu gehört. Uber ich war meiner 
Sache nicht. gewiß. So machte ich mich an die Arbeit. Die Sache iſt 
jehr langwierig und ich kann verjichern, daß ich mich viel damit geplagt 
habe. Wenn man eine derartige Arbeit zum erjtenmale macht, jo weiß 
man fie noch nicht von der richtigen Seite anzufaflen; erjt die Zeit 
bringt Routine. Ich will alfo gern zugejtehen, daß meine Zahlen nicht 
ganz korrekt jein mögen. Uber bei dem propädentiichen Charakter dieſer 
Arbeit, der genaue Unterfuchungen erſt folgen follen, dürfte dies wenig 
ausmachen. Man wird auch einmwenden, daß das Gebiet, welches be- 
arbeitet worden tft, viel zu Hein fei, um allgemeingültige Zahlen aus 
den Ergebnifjen ableiten zu fünnen; aber ih will auch nicht® weniger, 
al3 derartige wegen der Sleinheit des umfaßten Gebietes mehr oder 
weniger ungenaue Verhältniszahlen aufftellen; ich will nur eine An— 
regung geben, will nur den Weg zeigen, auf dem man vielleicht zu 
einem befriedigenden Rejultate gelangen kann. 

Während das ganze Jahr 1885 nach der „ſyſtematiſchen Überficht“ *) 

auf dem Gebiete der Theologie 1391 Erfcheinungen aufweilt, entfallen 
nad Hinrich’ halbjährlichem Bücher-Verzeichnis auf das erjte Semefter 
744. In diefen 744 Erjcheinungen iſt alles gezählt, was feinem Titel 
nach theologischen Inhalts ift. Die in diefem SKonvolute enthaltenen 





*) Börjen-Blatt 1886 Nr. 19, Die gegenwärtige Arbeit wurde übrigens 
ſchon vor einem Jahre geichrieben, deshalb find die Rejultate des Jahres 1885 zu 
Grunde gelegt. 
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ganz verjchiedenartigen Bücher ordnete ich nun vor der Hand nur 'nad) 
den vier Geſichtspunkten: Beitjchriften, neue Auflagen, Fortjegungen und 
Neuigkeiten, und erhielt die Zahlen: 

Zeitichriften 197. 

Neue Auflagen 136. 

Fortſetzungen. 65. 

Neuigkeiten 346. 

Dies Ergebnis iſt gewiß intereſſant. Und wenn auch jeder er— 
fahrene Buchhändler es ſo im Gefühl hat, daß längſt nicht alle Erſchei— 
nungen auch Neuigkeiten ſind, ſo ſtellt er ſich doch gewiß nicht vor, daß 
die Novitäten ſo ſehr zurücktreten, als es unſere Zahlen zeigen. Nur 
nach der Anzahl der wirklichen Novitäten aber kann man den Stand des 
Büchermarktes richtig beurteilen. Man höre doch! 


Den eriten Posten, Zeitfchriften, müffen wir von vornherein von 
der Gejamtzahl 744 abjegen; denn vor allen find Zeitichriften von Büchern 
jo verjchieden, daß man fie unmöglich mit denjelben in einen Topf werfen 
fann. Ich will damit den Wert der Zeitjchriften jelbjtredend nicht herab- 
jegen, denn fte helfen mancher gediegenen Arbeit, die ſich aus irgend 
einem Grunde nicht zur Beröffentlihung in Buchform eignet, an das 
Licht der Sonne; aber durch das Zujammenwirfen von vielen Verfaffern, 
durch Notizen und Heine Spezialarbeiten fallen fie dem Veralten viel eher 
anheim, als ein Buch. Und gerade in diefer nur periodischen Bedeutung 
der Zeitjchriften Tiegt der Hauptunterfchied zwifchen ihnen und den 
Büchern; dann aber erjcheinen die nämlichen Blätter Jahre, Jahrzehnte 
fang, und wenn eins eingeht, wächſt gleich ein neues nach, jo daß ſich 
die Zahl nicht wejentlich ändern dürfte Thatjächlich Haben fich die theo- 
logischen Zeitjchriften im Zeitraum der legten 15 Jahre nur um 30 
vermehrt.*) 

Endlich aber kann die jtattliche Zahl der Zeitjchriften (26°), aller 
Erjheinungen) feinen Verleger abhalten, auch weiterhin jeine Kräfte 
diefem Fach zu widmen; denn erprobtermaßen wird durch Zeitſchriften 
der Abjat der Bücher nicht beeinträchtigt, jondern vielmehr gehoben. 

Was die neuen Auflagen angeht, jo müfjen wir, wenn wir 
ſcharf und jtrenge urteilen, auch dieje als zu der litterariichen Produktion 
unſeres Zeitabjchnittes nicht gehörig abrechnen. Denn fie find in der 
fitterariichen Produktion des Jahres, in welchem jie zuerft ans Licht 
traten, ſchon einmal gezählt und fünnen in der Thatjache, daß der Bud)- 


*), Vergl. Börjen-Blatt für den deutichen Buchhandel. 1358. Nr. 24. 
10* 
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druder fie noch einmal hat durch die Preſſe laufen laffen, doch ficher 
feinen Stützpunkt finden für die Prätenfion, noch einmal als neues Bud) 
regiftriert zu werden. 

Man künnte geneigt fein, den hohen Prozentjag (18°/,) der neuen 
Auflagen für ein Zeichen der Kaufluft und Kauffähigkeit des Publitumg 
anzufehen; aber wir glauben, ein Teil wenigftens von diefen neuen Auf- 
fagen muß auf ein anderes Konto gejchrieben werden. Während früher 
nämlich ‚Auflagen von 1500—2000 Eremplaren ſelbſt für wiljenjchaft- 
liche Werke durchaus nicht ungewöhnlich waren, fommt e8 jegt nicht jelten 
vor, daß von der fogenannten „schweren Litteratur“ nicht mehr ala 500 
bis 750 Eremplare, und wohl noch weniger, bergejtellt werden. Dieſe 
geringe Anzahl bedingt freilich einen höheren Preis; aber man hat ji 
bei derartigen Werken jchon an hohe Preife gewöhnt, und das Riſiko des 
Berlegers wird vermindert. Außerdem verlangt ja die heutige Art des 
Vertriebes nicht mehr jo viele Exemplare, die wie früher nußlos à con- 
dition in die Welt jpazieren gefandt werden müßten; dem Verleger aber 
bleibt weniger Makulatur auf Lager, und das ijt immer jchon ein Vor— 
teil. Freilich ift es ſehr jchwer, über die Höhe der Auflagen etwas Be- 
ftimmtes zu jagen, da jo gut wie fein Material hierüber vorliegt. Und 
wenn man auch aus zwei oder drei Geichäften auf Anfrage Antwort er- 
hält, jo ift doch den meijten Verlegern die Mühe zu groß, aus ihren 
Büchern die Auflagehöhe von Werten fejtitellen zu lafjen, die vor viel- 
leicht 20 oder 40 Jahren bei ihnen erjchienen find. Und ohne ficheren 
Bahlengrund fann man eine Anficht doch nicht aufrecht erhalten. Wir 
beflagen uns immer, daß die Gejchäftsführung des Buchhandels in den 
älteften Zeiten jo wenig klar ift, daß über viele Verhältniffe des da— 
maligen Verfehrd nur Vermutungen ausgejprocdhen werden können und 
jorgen doch nicht dafür, daß unjere Nachkommen über unfere Zeit 
ſicheres Material erhalten! Man kann im Intereffe der Kulturgefchichte 
nicht laut genug den Auf erfchallen laſſen: Sorgt für Material über 
eure Zeit! 

Wenn aber unvorhergejehenerweife ein Werf mit jo fleiner Auf- 
lage einjchlägt und die geringe Anzahl der Eremplare vergriffen ift, dann 
muß eben ein Neudruck hergeftellt werden, und Hinrichs’ Katalog hat das 
Bergnügen, abermals ein neues Werk regiftrieren zu können. 

Auch die Zahl der Fortjegungen mit ihren 9%/, der Gejamt- 
ericheinungen bedarf bei Fritiicher Sichtung der unter diejelbe fallenden 
Werke ficherlih noch einer Kleinen Reduktion. Denn es ift eine ſtatiſtiſch 
jedenfall3 leicht nachzumweifende Thatjahe, daß in früheren Jahren, als 
Hinrichs' Katalog noch nicht jo wohlbeleibt war wie jet, nicht jo viele 
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Werke in einzelnen Bänden ausgegeben wurden wie heute. Dies Ber- 
reißen der Werke hat neben dem freilich nicht wegzuleugnenden Vorzug, 
daß hierdurch dem Unbemittelten Gelegenheit geboten wird, fich ein teueres 
Werk nad) und nad) zu beichaffen, viele Nachteile. Einmal erjchwert es 
die Überficht über den wirflichen Stand des Büchermarktes, dann aber 
ift hierin der Grund für den ſehr läftigen Übelftand zu fuchen, daß fo 
viele Werke überhaupt nie zum Abjchluß gedeihen. Welch’ größere Ber- 
fagshandlung könnte hierüber nicht aus allen Tonarten Klagelieder 
fingen! 

Nach Abzug der (26 + 18 + 9) = 53), für Zeitfchriften, neue 
Auflagen und Fortjegungen bleiben mit 47%, der Gejamterjcheinungen 
nod 329 wirkliche Novitäten auf dem Gebiete der Theologie. Das 
iſt immerhin noch viel für ein halbes Jahr; aber die verblüffende Zahl 
744 ift unter dem Brennfpiegel kritiſcher Sichtung doch etwas zufammen- 
geihmolzen und Verleger jowohl als Sortimenter fünnen wieder auf- 
atmen. Man darf übrigens nicht vergeſſen, was alles hat gezählt werben 
müfjen, damit die Zahl 329 herauskommt. Nicht etwa nur dicleibige 
wifjenschaftliche Werke, wie man nun wohl meint, jondern alle Separat- 
abdrücde aus Zeitfchriften, alle Jahresberichte von Stiftungen und 
Initituten, alle Verhandlungen von Vereinen und Kirchentagen, alle 
Reden, die aus irgend einem Anlaß einzeln gedrucdt worden find, alle 
Brojhüren und Streitfchriften mit ihrem Eintagsleben, alle Über- 
jegungen aus fremden Sprachen, — alles dies ift in der Zahl 
der wirklichen Novitäten mit enthalten. Und doch leuchtet ein, daß man 
bei ganz jtrengen Grundſätzen alle die Kleinen Gelegenheitsfachen unmöglich 
auf demjelben Blatt regijtrieren darf, wie die ernften wiſſenſchaftlichen 
Werke. Würde man den kleinen gehaltvollen Kern von Büchern, 
die für längere Zeit Wert und Bedeutung haben, aus alle dem, 
was ji ſonſt hHerandrängt, herausſpülen, jo würde ſich die 
Zahl 329 fiherlich mindeſtens noch um 40°/, vermindern, und 
wir jtänden plößlih vor einer ganz fleinen Zahl, die ung 
fast zu Hein erfheinen mödte, weil wir uns gewöhnt haben, 
die Zahlen, in denen jih uns die Bücherproduftion ver- 
förpert darſtellt, in der perſpektiviſchen Vergrößerung 
unfritiijder Zuſammenhäufung zu betradten. 

Was aber ijt der langen Rede kurzer Sim? — 

Ich habe bereit? einmal angedeutet, daß es eine fehr zeitraubende 
Arbeit iſt, eine Statiftit für mehrere Jahre nach den angedeuteten 
Gefichtspunften auszuführen. Es würde fich fchwerlich jemand bereit 
finden lafjen, diejelbe, die ja der Geſamtheit des deutschen Buchhandels 
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und den jpäteren Bearbeitern deutſcher Kulturgefchichte zu Gute fommt, 
unentgeltlich zu übernehmen; da wäre es da3 bejte, wenn hier der 
Börjenverein jeine milde Hand aufthäte und für feine Rechnung 
dieſe Arbeiten ausführen ließe. Den Börjenverein mit jeinen großen 
Mitteln würde eine verhältnismäßig jo Kleine Ausgabe nicht im geringsten 
belajten und dem Gejamtbuchhandel — ein weſentlicher Dienſt 
mit dieſer Statiſtik geleiſtet. 


Swanglofe Rundichau. 


Wenngleih bei uns im Deutichland viel geichieht in Bezug auf das öffentliche 
Bibliotheksweſen, jo können wir doch noch in diejer Beziehung von der „an der 
Spige der Bivilifation marjchierenden großen Nation“ manches lernen. Nirgendivo 
haben die für die Vollsmaſſen begründeten Bibliothelen einen jolchen Aufihwung zu 
verzeichnen, als in Franfreih. Während man dort noch unter dem Kailerreiche 
gar nicht an öffentliche Biücherleihanftalten dachte, ift die Zahl derielben jeit 1878 
ungemein gewachſen. In dem genannten Jahre verliehen die freien Stadtbibliotheten 
von Paris 28938 Bände, im nädften Jahre faft doppelt jo viel und 1884 bereits 
699762 Bände. Paris hat folder Bibliotheten gegenwärtig 50, ganz Frankreich über 
1000 mit mehr al3 einer Million Bänden. Außerdem giebt e8 17500 Schulbibliothefen 
mit 2 Millionen Bänden. Großbritannien fann foldhe Zahlen nicht aufweilen; 
man zählt in England und Wales noch feine 150 freie Bolfsbibliothefen, aber viele 
Zeichen jprechen dafür, daß fie ſich in den nächſten Jahren rajch ausbreiten werden. 
An einem Artikel, „Öffentliche Lefehallen und Bibliotheken in Oldham“ wirb dem 
„Arbeiterfreund‘‘, Zeitichrift de8 Zentralvereins für das Wohl der arbeitenden Klajien, 
aus Oldham berichtet, daß dort nicht nur faſt alle Konfumtiv- und Produftivgenoiien- 
Ichaften Lejezimmer und gut eingerichtete Leihbibliotheten für ihre Mitglieder halten, 
fondern daß dort auch noch für Leute, die feiner jolden Genoſſenſchaft angehören, 
drei unentgeltlih zu benußende Lejehallen und Bibliotheken beftehen, von denen bie 
neuefte und größte mit einer Runftjammlung verbunden ift. Anfangs dieſes Jahres 
ift im Londoner britiihen Muſeum ein neues großartiges Zeitungslejezimmer 
eröffnet worden. Die Koften der Erbauung desjelben wurden aus einem vor mehr 
als 50 Jahren gemachten Wermächtnifie. beftritten, welches jedoch erft jeit einigen 
Jahren flüffig wurde, nachdem die hinterlaffene Witwe des Erblafjers, welcher der 
Nießbraudh des 60000 Pfd. St. betragenden Erbes zugejichert war, geftorben it. 
Das betreffende Teftament ift in feiner Art ein Kuriofum und lautet: „Der Nation 
verdanfe id) meinen Reihtum, und wenn ich meinem Sohn jo viel hinterlaſſe, daß 
er eine Farm befigen kann, jo wird er ebenjo glüdlich und geachtet jein, wie in 
irgendeiner andern Lebensftellung. Es ftedt freilich etwas perjönliche Eitelkeit darunter, 
aber jedenfalld wird mein Teftament feinen Schaden anrichten und vielleicht andere 
veranlaffen, meinem Beijpiele zu folgen und mehr an die Nation, als an fich jelbit 
zu denfen.“ Mit einem andern Teile des Legats ift die neue Galerie für Werke der 
Bildhauerei erbaut worden. Die Vereinigten Staaten haben die meiften und 
beften Lejeanftalten, und ihre Bürger find die fleißigſten Leſer der Welt, obwohl fie 
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doch, wie bekannt, nichts weniger als unpraltiſche Träumer find. Zwei Geſchichten 
werden dieje Inflitute beſſer als Zahlen kennzeichnen. Einer der vornehmſten eng— 
lichen Schriftiteller, Matthew Arnold, trat kürzlich in Bofton in ein vorzüglich ein- 
gerichtetes Lejezimmer und ſah einen Heinen barfüßigen Zeitungsjungen recht behag— 
li in einem der beften Stühle figen. Er war jehr erftaunt. „Lafjen Sie barfühige 
ungen in diejes Lejezimmer? Sie würden jo etwas in Europa nirgends jehen! Ich 
glaube nicht, daß es dort irgendwo ein Lejezimmer giebt, wo diefer Junge in dieſem 
Anzuge eintreten dürfte!” Und Matthew Arnold trat an den Knaben heran und be- 
gann ein Geipräh mit ihm. Der Junge zeigte merkwürdige Kenntnifje, er las gerade 
das „Leben Waſhingtons“. Und nachher wiederholte der große Engländer, daß in 
Amerika nichts jo großen Eindrud auf ihn gemacht habe, wie diefer Junge. „Das 
ift eine wahrhaft demokratiſche Einrichtung, daß man jolche Knaben, ftatt jie auf der 
Straße herumlungern zu laffen, bier aufnimmt und ihren Geift anregt durch jolche 
Bücher, wie das „Leben Waſhingtons“. Diejes einzige Buch kann dem Leben dieſes 
Knaben eine andere Richtung geben und ihn zu einem nützlichen und hervorragenden 
Bürger madhen. — Tas Leben des amerikanischen Zeitungäverfäuferd und Krüppels 
John King, der im vorigen Jahre gejtorben ift, verdient auch hier erwähnt zu werden. 
In feinem 16. Jahre wurde er durch den Tritt eines Pferdes und andere Unfälle 
auf beinahe 12 Jahre bettlägerig und faft ganz hilflos. In diejer langen, ſchweren 
Zeit wurde er ein Teidenfchaftlicher Zeier, und da er zu arm war, um Bücher zu 
faufen, lernte er geliehene Bücher und Bücherverleiher gründlich ſchätzen. Als er 
29 Jahre alt wurde, war er jo weit genejen, daß er fich nach Detroit und von da 
nad Eincinnati begeben konnte, um Arbeit zu juchen. Er fand fie in Cincinnati, 
erfranfte aber bald an den Poden, genas wieder und fand wieder leichte Beichäftigung. 
Nur konnte er mit feinem kärglichen Lohne nicht ausfommen, darum legte er ſich auf 
den Straßenverfauf von Zeitungen und bald wurde er fo beliebt, daß er Geld ſparen 
und an die Verwirflihung feiner Lieblingswüniche denten fonnte: ein eigenes Haus 
und eine eigene Bibliothek zu befihen. Jahrelang jammelte er an der erjehnten 
Bibliothef, und als er 1879 feine Sammlung der öffentlichen Bibliothef von Eincin- 
nati ſchenkte, waren die Vorfteher derjelben nicht wenig erftaunt, als fie von dem 
Krüppel 2700 Bände erhielten, die viel wertvoller als die Bücher gewöhnlicher Privat- 
bibliothefen waren. Er wetteiferte hierin mit den reichen ruffiichen Nriftofraten. Be- 
deutende Privatbibliotheten find in Rußland keine Seltenheit. So befigt der Fürft 
Woronzow in St. Petersburg eine Bibliothet von 12000 Bänden und außerdem 
eine ebenjolhe in Mlupfa. Die Bibliothef der Fürftin Lwow umfaßt 12790 Bänbe, 
die größtenteil3 von ihrem Vater, Bibilow, gejammelt worden. Der von dem ver» 
ftorbenen Juftizminifter Grafen Panin gejammelte Bücherfhag zählt 11000 Bände. 
Die Bibliothek des Grafen Scheremetjew ift von dem Eroberer Livlands, Feldmarſchall 
Grafen Boris PBetromitich, begründet worden, der gegen 25000 Bände, darunter jehr 
viele Infunabeln, zuſammenbrachte. In der Bibliothef des Grafen Bobrinski findet 
man die beten Exemplare franzöfifcher illuftrierter Werke. Graf Lewaſchow befigt 
6000 Bände, darunter Inkunabeln, Elzevird und franzöfishe Werke des 18. Jahr— 
hundertd. Der Minifter des Innern und Präfident der Akademie der Wiſſenſchaften, 
Graf Tolftoi, hat auf jeinem Gute im Rjäſanſchen zirla 12000 Bücher, die fich auf 
die Geſchichte Rußlands, die Kirchengeichichte, Pädagogik und Gejchichte dee Bildungs: 
weſens beziehen. Dieje Bibliotheten find freilich für das Volkswohl (in Rußland!) 
wertlos. 

Dabingegen find die politischen freundichaftlichen Beziehungen, welche durch den 
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gemeinſamen Haß des Deutſchtums unſere Nachbarn in Weſten mit denen im Oſten 
angeknüpft haben, nicht ohne Einfluß auf die Litteratur geblieben. Vor einigen 
Monaten bereits iſt von Arſine Huſſaye eine Revue für die beiden „Schweſterſtädte“ 
Paris und St. Petersburg (Revue de Paris et de St. Petershourg) begründet 
worden; vor kurzem Hat fih in Paris eine Gejellichaft gebildet, welche unter dem 
Titel: „Association artistique et litteraire franco-russe* das Biel verfolgt, ruſſiſche 
Kunft in Frankreich, und andererjeit3 franzöfiiche Kunft jeder Art in Rußland populär 
zu machen durch Konzerte, Kunftausftellungen, dramatische Aufführungen, Herausgabe 
franzöfiiher und ruffisher Überjegungen. Dieſe Gejellihaft hat Mitte Februar eine 
neue Wochenſchrift begründet, welche fi) „La vie Franco-russe* betitelt. Die Titel- 
dignette charakterifiert da8 Unternehmen: Aus einem von Amor geleiteten Schlitten 
fteigt ein junger rujfiiher Student, um ſich in die ausgebreiteten Arme einer Cocotte 
in unzüdtiger Gewandung zu jtürzen. Im Hintergrunde ein jchneeiges Blachjeld mit 
den deutihen Grenzpfählen, neben deren ein bayeriicher Infanterift mit gejchultertem 
Gewehr Poſten fteht. 

Der 20. Januar ift für deutihe Theater ein Freudentag geworden durd) die 
in Leipzig ftattgehabte erjte Aufführung von Carl Maria v. Webers nadigelafjener 
und ſchier vergefjene fomiiche Oper, die drei Pintos. Mit Enthufiasmus nahm 
das Publikum das Werk des Meifterd auf. Der Anhalt desjelben tit in der Haupt— 
jahe ein Gewebe von Perjonen-Berwechjelungen und dadurch nicht bejonders neu 
und originell. Der Stoff ftammt aus der j. Zt. in Dresden erjchienenen „Abend- 
zeitung“, welche 1819 eine Novelle „Der Brautlampf“ enthiel. Er wurde auf An— 
juchen Weber! von Theodor Hell (Hofrath Winkler) in Dresden 1820 dramatiich ver- 
arbeitet und am 27. Mai diejes Jahres — aljo vor 68 Jahren — jchrieb der Kom- 
ponijt die erjten Noten dazu nieder. Es handelt fih um einen Qandedelmann — 
did, dumm und gefräßig —, welcher laut Beihluß der Bäter die jchöne Clariſſa 
des Pantaleone de Pacheco in Madrid heiraten joll. Mit dem väterlichen Schreiben 
verichen, das ihn als den „richtigen“ Pinto beicheinigt, fommt er angereift, wird 
aber zuvor von dem fidelen Studenten Don Gafton übertrunfen und im Zuſtand 
dunkeler Begriffe feines Heiratsdofumentes beraubt. Donna Elarifja ijt aber, ent- 
gegen der väterlichen Übereinkunft, in einen andern Edelmann, Don Gomez Freiros, 
verliebt und diefem weiß Don Gafton den Heiratäbrief zuzufteden. Als endlich der 
„richtige“ dicke Don Pinto erjcheint, wird er abgewieſen und die eigentlich richtig Ver— 
liebten kriegen ſich. 

Daß Weber die Oper nicht ſelbſt vollendet hat, lag zuerſt an anderen Aufträgen, 
welche ſeine Zeit in Anſpruch nahmen. Vom Berliner Generalintendanten Graf 
Brühl erfolgte die Beſtellung der „Prezioja“; von Wien kam im Jahre 1821 der 
Auftrag zur „Euryanthe*. Der Mikerfolg diejer einzigen „großen“ Oper machte den 
Komponiften arbeitsunluftig und als er am 6. Juni 1826 die Mugen für immer 
ſchloß, da waren von den „Drei Pintos“ nur 1700 Takte vorhanden. Auf Bitten 
der Witwe Caroline v. Weber übernahm Meyerbeer die Ausführung und Vollendung 
des Fragmente. Allein aud hier blieb es beim guten Willen. Auguſt Leſimple 
erzählt, daß Meyerbeer wegen einer Umarbeitung des Textbuchs mit zwei franzöfifchen 
Dichtern Pincard und St. George unterhandelte, in welchen Plan der Direktor der 
komiſchen Oper in Paris eingeweiht wurde. Er verband die löbliche Abficht damit, 
der Witwe alle die Tantiemen zuzumenden, die aus dem Erjcheinen der durch ihn 
fertiggeftellten Oper erwadjen würden. Denn in Paris allein war der Schub des 
geiftigen Eigentums ſicher geftellt. Des deuticheften Komponiften Werk in franzöfii hem 
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Gewande war freilich ‚eine jonderbare Sache, aber jchwerwiegende Gründe ſprachen 
ja hier mit, um das Bedauernswerte hierbei vergejjen zu machen. 

Als Meverbeer am 2. Mai 1864 zu Paris ftarb, war zu den 40 Notenjeiten 
Webers nichts hinzugekommen. Endlih machte fi in neuefter Zeit Webers Enkel, 
der Hauptmann v. Weber an die Neubearbeitung des Textes und dem Kapellmeifter 
am Leipziger Theater, Guſtav Mahler gelang die Vollendung des muſilaliſchen Teiles 
jo gut, daß das Werk einen vollen Erfolg zu verzeichnen hatte. 

Um 10. März beging man den hundertiten Geburtstag des beiten der Ro— 
mantifer: Joſef von Eichendorff. Wie alles andere in jenen Tagen, jo ift 
auch dies Jubiläum durch den am Tage vorher, morgens 813 Uhr erfolgten Tod des 
deutſchen Kaifers Wilhelm I. vollftändig in den Hintergrund getreten. Das deutſche 
Bolt dachte und fprad in jener betrübenden Zeit nur von dem einen Ereignis, dem 
ichweren Berluft, den es betroffen hatte. So fam es, dab auch das erwähnte Jubiläum 
jang- und Hanglos vorüberging und höchitens durch einige verlorene Zeitungsartifel vom 
gänzlichen Vergeſſen bewahrt wurde. An uns ift e3 jedoch, des Lebens und Wirkens 
Eichendorfi3 bei diefer Gelegenheit zu gedenten. 

Geboren wurde der Dichter gleich unter den glüdlichiten Verhältniffen als Frei- 
herr auf dem herrlich gelegenen Schloffe Lubomwig in Schleſien und erhielt die jorg- 
fältigfte Erziehung. Mit feinem Bruder Wilhelm bezog Joſef die Univerjität Breslau, 
um fich mit der ſchönen Wiffenichaft des jog. Rechts bekannt zu machen; 1805 ver- 
taujchte er Breslau mit Halle. Schon damals aber pflegte er neben dem trodenen 
und jo gar nicht romantiichen Juraftubium die Litteratur unter dem Raturphilojopben 
Hendrik Steffens, welder ihm den Embryo zur Romantik einimpfte. Böllig ausge 
reift finden wir dieſen in Heidelberg, allwo er von 1807 bis 1808 fich in das fidelfte 
Leben ſtürzte. Hier wurde er mit Clemens Brentano, Achim von Arnim und Joſef 
von Görres befannt und ſchloß mit diejen Feuerköpfen gute Freundſchaft. Auch viele 
jeiner phantaftiihen und phantafiereihen Lieder haben in der feuchtfröhlichen Mujen- 
ftadt das Licht der Welt erblidt. Nacd Beendigung ihrer Studien erlaubten ihre 
Berhältniffe den beiden Brüdern hübjche Reilen nad Paris und Wien, von denen fie 
leßtere großenteil3 zu Fuß abmadhten. Nach Haufe zurüdgelehrt, beeilte ſich Joſef, 
fih in die jchöne Luiſe Viktoria von Lariſch, eine Gutsbefigerstochter auf Pogrzebin 
bei Ratibor, zu verlieben. Der Eintritt in öfterreichiihe Staatsdienfte führte Joſef 
1810 wieder nah Wien, wo er die Belanutichaft von Friedrid Schlegel und befien 
Gemahlin machte. Drei Jahre jpäter jehen wir Eichendorff in den Reihen ber Bater- 
landsverteidiger, eingedenk feines eigenen Urteils 


Wer in der Not nicht? mag als Lauten rühren, 

Deſſ' Hand dereinit wächſt mahnend aus dem Grabe. 
Im Juni 1814 zurüdgelehrt zum heimijchen Herd, nahm er jeinen Abjchied aus dem 
Staatsdienfte und feierte im Oktober jeine Bermählung mit der oben erwähnten La— 
riih. Im jelben Jahre jchrieb Fouque die Vorrede zu dem vollendeten erften Roman 
Eichendorffs „Ahnung und Gegenwart.“ Allein die Not des Baterlandes lich ein 
langes ruhiges Leben nicht zu und unter Blücher machte er den beutichen Zug nad 
Frankreich mit bis in des Feinde Hauptitadt hinein (am 7. Juli 1815). Bon 
1817—20 finden wir den Dichter jodann als Referendar in Breslau, bald darauf 
trat er in das Kultusminifterium als Konfiftorialrat ein und gelangte dann jogar 
zum Negierungs-, ja bis zum Gcheimrat in Danzig. Charakteriftiih für feine Auf- 
faſſung diefer Würde ift die folgende Strophe aus dem Fragment „Der Auswanderer.“ 
Er befindet fih auf dem Schiffe: 
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Auf dem Berdede aber dort 

Sah ich viel Herrn, die laſen 

In langen Blättern immerfort, 

Nichts ald Papier und Najen. 

Zuweilen nur ein Raujchen jchallt, 

Wenn einer 's Blatt umdrehte, 

Da merkt’ ich’8 wohl und wußt' es bald: 

Das find Geheimeräte. 
Unverblümter jagen es die folgenden Strophen: 

Altenftöße nachts verichlingen, 

Schwaben nad) der Welt Gebrauch, 

Und das große Tretrad ſchwingen 

Rice ein Ochs, das kann ich auch. 


Aber glauben, daß der Blunder 
Eben nicht der Plunder wär’, 
Sondern ein hochwichtig Wunder, 
Das gelang mir nimmermehr. 


Aber andre überwitzen, 

Daß ih mit dem Federkiel 

Könnt’ den morſchen Weltbau ftügen, 
Schien mir immer Narrenipiel. 


Der Regierungsrat Eichendorff wurde 1824 von Danzig als Oberpräfidialrat 
nach Königsberg verießt, wo er biß zum Jahre 1831 blieb. Dann wurde er in das 
Kultusminifterium nad Berlin berufen und nahm 1844 feinen Abjchied, blieb aber 
in der Hauptitadt noch bis 1555. Im November dieſes Jahres verlor er die Gattin und 
fiedelte dann nad) Neiffe über, wo er nach zwei Jahren, am 26. November 1857, ftarb. 

Wenige Dichter find mit ihren Liedern jo ins Volk gedrungen, wie gerade 
Eichendorff. Gar viele derjelben jind jo volfstümlich geworden, daß man ſchier ihren 
Schöpfer, wie das bei echten Volksliedern fait ftets jo geht, vergefien hat. „Wer hat 
dich, du ichöner Wald“, „Wem Gott will rechte Gunft ermweijen“, „Es ichienen jo 
golden die Sterne“, „O Thäler weit, o Höhen“, „Nah Süden nun fich lenken“, 
„Schlafe Liebchen, weil'3 auf Erden“, „Es zogen zwei rüft'ge Gejellen“, „In einem 
fühlen Grunde“ und jo manche anderen, wer fennte fie nicht, obſchon man ſich manch— 
mal auf den Berfafjer befinnen muß! Beſonders das leptgenannte ift zur größten 
Belichtheit gelommen. Es hat auch jeine Geichichte, die und Juftinus Kerner erzählt. 
Als 24 jähriger Mann dichtete er das ſchöne Lied. Kerner, welcher das Lied heraus 
geben jollte, Hatte das Blatt mit der Handſchrift Eichendorfi3 auf feinen Schreibtiſch 
ans offene Fenſter hingelegt. Da erfaßte es der Wind und trug es hoch in die Lüfte 
mweıt übers Feld davon. Bergeblich juchte es Kerner mit Hilfe eines jcharfblidenden 
Jägers in Wald und Flur. Am folgenden Tage aber fam ein Tiroler, der mit 
Maultrommeln und Fingerringen haufierte, und bei dieſem fand Kerner zufällig das 
Blatt ald Umhüllung eines Fingerringd, der irgend eine ländliche Schöne ſchmücken 
jollte. Der Tiroler hatte das Blatt auf einem Flachsfelde aufgelefen; als „fliegendes 
Blatt“, jo bemerkt Uhland dazu, kehrte es zu Juſtinus Kerner zurüd, 

In jeinen Liedern liegt die Stärfe Eichendorff3. Seine Romane und Novellen, 
deren er eine ganze Anzahl jchuf, find heute fast gänzlich vergeſſen, trogdem fie manche 
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recht pikante Szenen, wie fie Heute jo beliebt find, aufzumweijen haben. Außer dem 
1815 erjchienenen, bereit3 erwähnten Roman „Ahnung und Gegenwart“ veröffentlichte 
er: 1824 das dramatiiche Märchen „Krieg den Philiftern“ ; 1826 jein befannteftes, heute 
noch viel geleſenes Werkchen „Aus dem Leben eines Taugenicht3”“ und das „Marmor- 
bild“; 1828 die Tragödie „Meyerbeths Glüd und Ende“; das Trauerjpiel „Ezzelin 
von Romano‘; 1830 das Traueripiel „Der letzte Held von Marienburg”; 1833 die 
Novelle „Biel Lärmen um nichts”, das Luftipiel „Die Freier”; 1834 die Novelle 
„Lichter und ihre Gejellen“; 1837 Gedichte; 1842 die Novellen „Durande“ und 
„Die Glücksritter“; 1853 bis 1857 die epiſchen Dichtungen „Julian“, „Robert und 
Guiscard‘, „Lucius“. 1864 erjchienen zum erjtenmale jeine jämtlihen Werte in 
6 Bänden, worin er auch viele Überjegungen fpaniicher Dichtungen von Calderon 
u. ſ. mw. aufgenommen hat. Außerdem ſchrieb Eichendorff „Über die ethiiche Bedeu— 
tung der neueren romantischen Poeſie in Deutichland”, „Der deutiche Roman des 
18. Jahrhunderts in jeinem Verhältnis zum Ehriftentum”, „Zur Geſchichte des 
Dramas“ und „Geichichte der poetifchen Litteratur Deutſchlands.“ 

Selbit ein Anführer der jungen Deutichen, welche wahrlich das gegenteiligite 
Gegenteil mit den Anjchauungen und Weltauffaffungen vertreten, Konrad Alberti, giebt 
es zu, daß Eichendorff längft, „und mit vollem Recht“, in das Herz des beutichen 
Boltes eingeichloffen ift. Bei diefer Gelegenheit eined Jubiläumsaufſatzes giebt er das 
folgende charafteriftijche Urteil ab. 

Dem Kundigen erjcheint die ganze Entwidelung der deutjchen Litteratur jeit den 
Tagen der Neformation in ihren Hauptabjchnitten nur als ein fruchtlojes Ringen der 
deutſchen Phantafie, jih von der Verzweiflung über den Sturz der alten geliebten 
mittelalterlichen Ideale zu retten und unter dem Drud einer nur den Berftand feſſeln— 
den Weltanſchaunng neue Ideale und Symbole, neue Befriedigung für die Bebürf- 
nifje des Herzens zu juchen, indem fie durch alle Zeiten und Länder, alle Leiden— 
ihoften und Schmerzen taumelnd, jehnjüchtig nach Anhaltspunkten greift, die ıhr aber 
nad furzer Dauer wieder aus der Hand gleiten. Bietismus, Schäfertum, Schwulit- 
epoche, Hellenismus, Romantik, Orientalismus, die Emanzipation des „Jungen Deutich- 
land“, alle dieſe Stationen der deutichen Kitteratur jeit dem 16. Jahrhundert find 
nur Eriheinungsformen diejer pathologischen Bewegung, die erft durch die Poeſie der 
neuen Ideale, des auf nationaler und naturwilfenichaftlicher Grundlage emporwach— 
jenden Realismus zum Abjchluß gefommen ift. 

Wenn wir aljo die Romantik im ganzen nur als einen pathologiihen Zuſtand 
betrachten können, jo hindert dies doch nicht, daß einzelne Vertreter derſelben im 
unjeren Herzen dauerndes Bürgerrecht gewinnen und dab es gerade ihre gefunden, 
fernigen Vorzüge find, die ſolche Dichter zu unjeren Lieblingen machen. 

Als einen jolchen Liebling ficht Alberti unjeren romantischen Eichendorff an, 
und giebt damit zu, daß das Evangelium des Realismus, um nicht zu jagen bes 
Naturalismus, doc nicht das alleinjeligmachende iſt. Alle Weltanfhauungen haben 
vielmehr ihre Berechtigung, und es fommt einzig auf die Art und Weile an, wie fie 
zum Ausdruck gebracht werden und welche Folgerungen fie nach fich ziehen. Die 
Weltanſchauung ift nur der Sodel, auf dem ſich die Tünftleriiche Statue erft erheben 
fol. Daß die pathologijche Bewegung, um mit Alberti zu jprecdhen, mit dem Rea— 
lismus zum Abihluß gekommen jei, ift eine Behauptung, die alle anderen „Nationen“ 
mit demfelben Recht hätten aufftellen fünnen. Noch ift nicht aller Tage Abenb und 
vielleicht bleiben die jungen Deutſchen auch nicht immer jung und noch jüngere 
fommen and Ruder, Wenigftens ift dies bisher auch der Lauf der Dinge geweien. 
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Das Jubiläum hat aber auch noch andere Früchte gezeitigt. Der arme Eichen» 
dorff ift jegt in den jchlimmen Jahren. Er ift jeit mehr ala dreißig Jahren tot; die 
Berwandten können über feinen Nachlaß nicht mehr wachen, weil er meift ſchon früher 
ſpurlos verſchwunden ift. Man jagt, daß er auf Wunſch des Dichters verbrannt 
wurde. Unter diefen Verhältniffen ift es eigentlich eine Rüdjichtslofigkeit, feinen hun— 
dertiten Geburtötag zu begehen. Wie jollen jich die armen Gelehrten Helfen ? Herr 
Heinrih Meisner hat e3 und gezeigt, wie man ſich in derlei kritiichen Fällen benimmt. 
Man entdedt zunächſt in der Berliner Bibliothek einige Haudichriften des Dichters, 
nimmt fie und macht ungeachtet der früheren Veröffentlihungen ein Buch daraus 
unter dem Titel: „Gedichte aus dem Nachlaſſe des Soundſo“. Es thut dabei nichts, 
dab die Hälfte diejer „nachgelajjenen“ Gedichte ſchon gedrudt in den projaiichen Werten 
des Dichterd zu finden jind. Auch) ihr dichteriicher Wert ift dabei vollftändig neben- 
ſãchlich. Die Hauptſache ift nur, daß man hie und da einen Vers entdedt, der in 
der bereit3 vorliegenden Drudausgabe etwas anders lautet. Auch die „Deutiche Dich- 
tung“ (Stuttgart, Bon; & Eo.), eine im allgemeinen trefflich redigierte Zeitichrift, 
hat diesmal an dem traurigen Ausgräberhandmwerk teilgenommen. Sie publiziert in 
Nr. 11 des dritten Bandes eine Reihe von Gedichten aus jener neuen Meisnerjchen 
Entdedung, von denen — ich jage es troß meiner Verehrung für den Dichter frei 
heraus — ber größte Teil den Drud nicht wert ift. Ein fonfujes Fragment „Das 
Inkognito“ und eine ungedrudte Abhandlung — die durchaus nur antiquarifchen 
Bert hat, bilden die würdige Ergänzung dazı. 

Am 22. Februar beging man in Deutichland ein philofophifches Jubiläum 
den 100. Geburtstag Arthur Schopenhauersd. Wir können und an dieſer Stelle 
auf eine Darlegung feiner Bhilofopgie nicht einlafien, nur zur allgemeinen Orientierung 
jei das Folgende bemerkt. Die meiften älteren Philofophen gingen von dem Grund— 
jaß aus: Alles, was wir uns denfen fünnen, egiftiert auch wirflih, mit andern 
Worten: die Welt mußte fo fein, wie wir fie uns denfen. Schopenhauer behauptet 
das Gegenteil. Er hat häufig auf dieſen feinen Grundgedanken hingemwiejen, welcher 
lautet: Das, was nicht in unfere Bernunfterfenntnis fällt, was aljo nicht unjere Er- 
icheinung oder unjere Borftellung ift, jenes geheimnisvolle Etwas, das allen Dingen 
zu Grumde liegt und ihr innerftes Wejen ausdrüdt, jenes fatale „Ding an fich“, 
welches Kant nicht enträtjeln fonnte und dad uns ſonſt zu dem deprimierenden Ein- 
geftändnis zwingt, daß wir nur das Eine wiſſen, daß wir nämlich nichts wiffen, kurz, 
jener unerfärte Reft, der alle Philoſophie auf die Bahn der Myſtik gelodt, das ift — 
der Wille. Das ift die neue Entdedung, welche Schopenhauer auf dem Gebiete der 
Philoſophie gemacht hat. 

Wenden wir und furz feinem Lebendgange zu. 

Der Bater Schopenhauer war Großfaufmann in Danzig; die, bei feiner Ge- 
burt erjt 18jährige Mutter machte jich fpäter als Schriftftellerin einen Namen. 
Mit neun Jahren wurde er von jeinem Bater zu einem Geichäftsfreund nah Havre 
gebradit. Nach ferneren Reifen trat er auf Drängen jeines Baterd in Hamburg in 
ein kaufmänniſches Geihäft ein, warf jedoch, nad) dem im Jahre 1805 plöglich er- 
folgten Tode feines Vaters, den ihm verhaßten kaufmänniſchen Beruf bei Seite und 
midmete fi ganz der philofophiihen Laufbahn. 

So bezog er 1809 die Univerjität Göttingen und ging 1811 nad Berlin, um 
Fichte zu hören. Für fein damals verfaßtes erfted Werk: „Über die vierfache Wurzel 
des Satzes vom zureihenden Grunde”, wurde er von der philofophiichen Fakultät in 
Jena in absentia promoviert. In den Jahren 1814 bis 1818 lebte Schopenhauer 
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in Dresden, too er den Grund zu feinem Hauptwerte „Die Welt als Wille und Bor- 
ftellung‘ legte. Er war von der Bedeutung diejes Werkes dergeftalt überzeugt, daß 
er die folgenden Worte in ein Fenſter feines Arbeitszimmers lateiniſch einjchnitt: 
„Hier wohnte Schopenhauer 1816—19 und jchrieb feine vier Bücher von der Welt. 
Allein nad zweimaliger italienifcher Reife und vorübergehendem Aufenthalt in Berlin 
zog Schopenhauer 1831 nad) Frankfurt a. M., wo cr am 21. September 1860 jtarb. 
In feine Frankfurter Zeit fallen die Arbeiten: „Über den Willen in der Natur“, 
„Über die Freiheit des menichlihen Willens,“ „Über das Fundament der Moral”, 
„Die beiden Grundprobleme der Ethik“, „Die Parerga und Baralipomena”. Letzteres 
ift fein populärjt geichriebenes und deshalb meistgelejenes Werf. 

So groß aucd immer die Popularität und die Autorität Schopenhauers fein 
mag, jo ift es ihre doch nicht möglich geweſen, innerhalb dreier Jahre mehr ala 
10000 Mark mühjlam zu dem projektierten Denkmal zufammenzubringen, jodah Die 
Enthüllung desjelben, welche auf den 22. Februar feitgeiegt war, auf unbejtimmte 
Zeit vertagt werden mußte 

Ein bedeutendes Unternehmen auf dem Gebiete der vervielfältigenden Kunſt 
bat die Generalverfammlung der füniglihen Mufeen begonnen. Ein auf vier Bände 
berechnetes Werk joll in etwa 27 halbjährlich ericheinenden Lieferungen die Haupt- 
ftüde der Berliner Gemäldegallerie mit jahgemäßen Erläuterungen vorführen. Die 
legteren haben die beiden Wbteilungsdireftoren der Föniglihen Mufeen, Geheimrat 
Julius Meyer und Dr. Wilhelm Bode, übernommen. Sie beabjichtigen, an die 
Stelle der bei den ältern Galleriewerten üblichen foje gefügten, äjthetiichen Be- 
trachtungen eine mehr gejhichtlihe Schilderung zu jeßen, welche im Anſchluſſe an die 
Gemälde in das Verſtändnis der Meifter und Schulen einzuführen ſucht“ und tradhten 
danah, „die Kunftwerfe im Zujammenbange der Schule und im vollen Fluſſe des 
Kunftlebens ihrer Zeit zu begreifen, indem jie dem Wirfen der großen Meiſter rüd- 
wärts zu den Anfängen, vorwärts zu den Nachfolgern nachſpüren, immer aber auf 
das Weſentliche, d. h. auf das große künftleriihe Vermögen und Schaffen, ſich 
richtend“. Keine Gemäldejammlung ift für eine jolde zulammenhängende Darftellung 
geeigneter, als die Berliner, die ein ziemlich vollftändiges Gejamtbild von der Ent- 
faltung der Malerei in ihren verichiedenen Schulen und in ihrer geidhichtlichen Ent- 
widlung giebt. Der erite Band des Werfed wird der italienischen Schule des 14., 
der florentiniichen des 15. Jahrhunderts, der umbriichen, den Schulen von Ferrara 
und Bologna und den oberitalieniichen Schulen des 15. Jahrhunderts gewidmet jein- 
Der zweite ſoll die italienischen Schulen des 16. bis 18., die jpaniiche Schule, vor- 
nehmlih des 17., die franzöfiihe Schule des 17. und 18. und endlich die deutiche 
Schule des 18. Jahrhunderts darftellen. Die beiden Ichten Bände werden die Deutiche 
und die niederländiihe Schule vom 13. bis zum 17. Jahrhundert umfafien. 

Der Tod hat in letzter Beit wieder einige Opfer gefordert, deren wir bier ge 
denfen müſſen. 

Um 4. Februar ift ein unglüdlicher Dichter durch den Tod erlöft worden. Der 
feit Ende 1885 dem Wahnfinn verfallene Dramatiker Albert Lindner it an dieſem 
Tage geftorben. Der Berliner Börien-Rourier widmet ihm einen Nadıruf, dem wir 
folgendes entnehmen: 

Lindner, der faum 57 Jahre alt geworben, iſt am 24. April 1831 in Sulza, 
Sachſen-Weimar, geboren. Er ftudierte in Jena und Berlin Philologie, erbielt eine 
Anftelung als Gymnaſiallehrer in Rudolftadt und führte hier ein jorglos heitercs 
deutiches Profefiorenleben, die Mujeftunden nach cchter, idealer Lehrerweiſe auch durch 
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dichterische Berjuche würzend. Da erhielt ein Römerdrama aus jeiner Feder, „Brutus 
und Collatinus“ im Jahre 1867 den Schiller-Preis. Der unerwartete Glanz des 
Ruhmes und des Goldes blendete ihn. Hinweg aus dem behaglicdhen Heim, aus dem 
geficherten Lehrerberuf führte ihn das Irrliht Ruhm in die Reichshauptitadt, in die 
Scriftjtellerlaufbahn. „Brutus und Collatinus“ erlebte am königlichen Schaufpiel- 
hauſe in Berlin die erfolgreichite Aufführung, der Dichter und fein Werk wurden mit 
allen Ehren aufgenommen und jeine weiteren Dramen „Shafeipeare”, „Stauf und 
Belt”, „Katharina IL.“ befeftigten jein Anjehen. „Die Bluthochzeit”, das Traueripiel, 
in dem Lindnerd mächtiges dramatiiches Talent eine beionders jtarfe Kraftprobe ab- 
legte, jand namentlich durch die Aufführung der Meininger allerwärts bis zur Be— 
wunderung ſich fteigernde Anerkennung. In „Marino Falieri“, „Don Juan d’Aujtria“, 
im ‚‚Reformator‘ jehen wir den kräftigen dramatischen Nerv, der allen Lindnerichen 
Werfen eigen ift, dad mächtige Durcheinanderbrauſen der Leidenschaften, das allein im 
Drama große und jtarfe Wirkungen hervorbringt. Aber der Tantiemenertrag jeiner 
Dramen konnte zur Erhaltung jeines Hausjtandes nicht genügen. Der Kreis von 
Freunden, mit dem ein jchöner und edler Bund Lindner vereinte, war wohl bemüht, 
ihn zu verjorgen. Es wurde ihm zunächſt die bequeme Stellung eines Bibliothekars 
im Reichstage, dann eine Anftellung im litterariichen Büreau de3 Minifteriums des 
Innern verihafft, aber die Gabe eines manierlichen, liebenswürdigen Berfehrs war 
dem meift in ſich gefehrten Dichter verjagt, und der nadenjteife, ungelente Mann 
veritand e3 nicht, fich im die Welt zu ichiden. Er wendete fih nun der Novelle, dem 
Efjay zu, ohne auf dieſem Gebiete eine bejonders glänzende Begabung, ohne aber 
auch das Talent zu befigen, ſich jelbjt in Szene zu jegen, jeine Arbeiten nach Gebühr 
zu verwerten. So mußte er immer mehr, immer raftlofer arbeiten, um ſich und die 
Seinen zu ernähren. Die Not wuchs, faum vermochte er, der gefeierte, preisgekrönte 
Poet, noch das Brot zu ſchaffen und jeine dem praftiichen Leben abgelehrte Welt- 
fremdheit brachte ihm immer neues Mifgeihid. In einer ärmlichen Heinen Wohnung 
lebte er aufs kümmerlichſte mit den Seinen und erlag — als der erite Hoffnungs- 
ftrahl einer Befjerung fich zeigte. Von einer Audienz beim Herzog von Meiningen 
heimgefehrt, der anjcheinend veriprad, für ihn zu jorgen, verfiel Lindner in Wahn- 
jinn. Er hatte nicht mehr die Kraft, einen Sonnenftrahl des Glüdes zu ertragen. 
Mehr als zwei volle Jahre überlebte der Körper den Geift. 

Hans R. Fiſcher jchildert in jeinem Buche „Unter den Armen und Elenden 
Berlins‘ die Irrenanftalt Dalldorf, in welcher der unglüdliche Dichter untergebracht 
wurde und erzählt dabei: 

Wir hatten die verichiedenen Abteilungen durchwandert und famen zulegt auch 
an die der ganz ſiechen Irren. Sie nimmt diejenigen Kranken auf, die nicht nur 
geiltig, jondern auch phyſiſch vollflommen gebrochen find und bei denen jede Hoffnung auf 
Beſſerung ausgeſchloſſen iſt. Eine Totenftille lagert im Innern des Haujes, nur unjere 
Schritte hallen in den Korridoren dumpf wider. Wir traten in die im Parterre belegene, 
aus mehreren miteinander verbundenen Sälen beftehende Station der „Schwerfranfen.“ 
Die Fenfter ftanden weit auf; ein paar Kranke ſaßen in ihren blauweißen Kitteln 
wie leblo8 auf den Stühlen. Die im Bette lagernden, ganz zerfallenen, zumeift greiien 
Irren, jchauten ftieren Auges in die Höhe oder hielten die Lider geichloffen. Draußen 
fangen die Vögel, ein leihter Wind fuhr dur das Grün, das wie ein Lenzesgruß 
hereinwinfte. Eine mittelgroße Eriheinung, nur mit einem Militärhemd bekleidet und 
barfuß, tauchte plöglih an der Thürmündung zum zweiten Saale auf und jah und 
wie Weſen aus einer andern Welt an. Die Hand fuhr in den grauen Rinnbart, ein 
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halbes Zurüdweichen vor uns und ein hinzueilender Wärter führte die wantende Ge- 
ftalt am Arme fort. „Sie werden den Mann auch kennen“, meinte der Pireftor, 
„eine jehr befannte Perſönlichkeit?“ „Und darf ich deren Namen wiſſen?“ forjchte 
ih. „Albert Lindner.” — Ich konnte e8 kaum faffen, diefen Namen bier unter diejer 
Umgebung zu hören. Es wollte mir gar nicht in den Sinn, daß man einem deutichen 
Dichter, deſſen Geift jih ummachtet hat, fein würdigeres Unterfommen bereiten kann. 

Ihm folgte am 26. Februar in Wien der Schriftfteller Michael Klapp. Der- 
jelbe hat fi namentlih auf dem Gebiete des gröberen Luſtſpiels oder feineren 
Schwankes einen Namen gemadt. Wllgemeinen und anhaltenden Erfolg errang 
namentlich fein vielgegebenes „Rojenkranz und Güldenſtern“. Klapp war 1832 in 
Prag geboren. Er widmete jih der Journalijtif auf dem Gebiete des Feuilletons. 
Sein erſtes Buch waren die „komiſchen Geichichten aus dem jüdiſchen Bolfsleben“. 
Seine größte litterariiche Leitung war der Noman „Die Bankgrafen“, welcher das 
Wien der Gründer- und Krachzeit zum Hintergrund hatte. 

Die germaniftiihe und romaniſche Wifjenichaft hat durch den am 19. Februar 
in Heidelberg erfolgten Tod des geheimen Hofrat? Profeſſor Dr. Karl Friedrich 
Bartſch, einen bedeutenden Berluft erlitten, Der Berftorbene war einer ber gründ- 
lichften Kenner auf den genannten Gebieten. Er war 1832 zu Sprottau in Schlefien 
geboren, jtubierte in Breslau unter Weinhold, in Berlin unter Maßmann und Wil— 
heim Grimm, begab ſich 1853 nah London, Paris und Orford auf die Sude nad) 
provenzaliihen Handſchriften, die er jorgfältig fopierte und ftudierte, wurde 1855 Kuftos 
der Bibliothek des Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg, 1858 Profeſſor in Roftod 
und 1871 in Heidelberg. Bartid war überaus fleißig und produktiv. Sein 1865 in 
Wien erjchienenes bedeutendftes Werk find die „Unterſuchungen über das Nibelungen- 
lied“, dazu die dreibändige fritiiche Ausgabe von „Der Nibelunge nöt* mit Wörter- 
buch und der „Klage*. Bon einer größeren Anzahl mittelhochdeuticher Dichtungen 
hat er Ausgaben mit erflärenden Anmerkungen geliefert. So beiorgte er u. a. Die 
Herausgabe der von Franz Pfeiffer begründeten bei Brodhaus erjcheinenden Samm- 
lung der „Klaſſiker des deutjchen Mittelalters“. In diefer Sammlung erichienen u.a. 
feine Überjegungen des Nibelungenliedes und der Kudrun. Als Überfeger ift Bartſch 
überhaupt mehrfach thätig geweſen. Seine befannteften Überfegungen find die Lieder 
von Robert Burns und Dantes Göttlihe Komödie. Seine 1874 erjchienenen Ge- 
dichte tragen den Titel: Wanderungen und Einfehr. 
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I. 

Fajt alljährlich erjcheint im Herbit ein Bändchen Novellen, jinnig 
und feinfühlend, anmutig und natürlich, die als Berfafjer den Namen 
eines Mannes tragen, der zu den Lieblingsjchriftitellern des deutſchen 
Bolfes zählt. Theodor Storm ijt in der That ein Schriftiteller von 
Gottes Gnaden und wohlberechtigt waren die Huldigungen, welche ihm 
zum 70. Geburtstage aus Nah und ern, aus Nord und Süd darge- 
bracht wurden. 

Es iſt geradezu erjtaunlich), welche ungeheuere Arbeitskraft in dem 
Greiſe lebt, denn wenn im Herbit des einen Jahres ein Büchlein von 
ihm erjchienen, bringt im nächften Frühjahr irgend eine hervorragende 
Zeitjchrift eine neue Gabe des Dichter. Das hätte freilich nichts zu 
bedeuten, wenn der Verfafjer diefer Novellen einer der jungen modernen 
Zeitungsschriftiteller wäre und die Erzeugnifje feiner Hand zur gewöhn— 
lihen Dugendiware zu rechnen jeien. Beides ijt nicht der Fall: Die 
Stormichen Erzählungen ftehen weit über dem Niveau des Alltäglichen; 
Storm iſt der erjte und bedeutendjte der heutigen Novellendichter, und 
welche Bürde der Jahre ihn drüdt, erwähnte ich bereits. 

Troßalledem und trogdem von ihm bereit® 14 Bände gejammelte 
Schriften und jo und jo viele Bändchen anderer Erzählungen vorliegen, 
im ganzen fennen wir 56 Novellen von ihm, werden feine Schöpfungen 
von Jahr zu Jahr gehaltvoller, gemütsvoller und machen dem Verehrer 
Storms die Wahl ftet3 jchwerer, welcher Erzählung die Krone gebührt. 

Allerdings find die Stormjchen Erzählungen nicht jedermann ver: 
ftändfich, nicht jeder kann ſich für feine Kleinmalerei begeiftern, kann die 
geheimnisvolle Schönheit feiner Dichtungen verjtehen. | 

Seine Novellen find Iyriiche Stimmungsbilder von Zartheit, Tiefe, 
Kraft der Empfindung. Was ihnen aber vor allem eigen iſt und weshalb 
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it, daß fie jämtlich mehr oder minder mit der eigentümlichen Natur des 
Landes, wo fie entjtanden, verwebt find und den Zauber, den ſeltſamen 
Reiz des Küſtenlandes wiedergeben, 

Zwei Dichter der Gegenwart haben die Eigenfhaft Storms voll 
und ganz gewürdigt und diejen Gefühlen Rechnung getragen, auch fie 
find Söhne des meerumfchlungenen Landes: Groth und Jenſen. Der 
erjtere jagt ſchön: „Das Holftenheimmeh habe Storm zum Poeten ge: 
macht, die Schöne Sehnjucht nad) zu Haufe, nach dem innigen Verftehen 
und Berjtandenwerden jet der Pulsſchlag in feinen Geftalten und Dich— 
tungen, und im dieſer Sehnjucht verfläre fich ihm die Heimat und ver- 
fläre er fie uns. 

Und Wilhelm Jenſen, dieſer bedeutende Romanjchriftteller der Gegen- 
wart, jagt: 

„Kein Dichter ift je jo mit der Natur verwachſen geweſen, wie er, 
und zwar mit der jchleswigsholjteinischen; es fällt unmöglih, ihn von 
ihr abgelöft zu denken, und wer jeine Heimat nicht fennt, ift nicht im- 
ftande, ihn ganz zu verjtehen, den feinsten Duft und Zauber feiner Dich— 
tungen aufzufafien. Der Knabe hat die ganze geheimnisvolle Schönheit 
feines Landes in die Seele eingeatmet, um fie in duftichimmernde Perlen 
unferer Litteratur umzuwandeln. Er ijt der Dichter „Schleswig-Holfteins 
kat exochen.* 

Theodor Storm ift in der That ein echter Sohn feines Landes und 
in feinem Leben jpiegeln ſich auch die Schidjalsjchäge wieder, welche 
jeine Heimat erlitten hat. 

Hans Theodor Woldjen Storm ward am 14. September 1817 ala 
Sohn des Advokaten Johann Cafimir Storm in Hufum geboren. An 
jeiner Baterjtadt hängt Storm mit rührender Liebe, gern und oft redet 
er von jeiner „grauen Stadt am Meer“, feine meiften Geichichten fpielen 
auf ihrem Boden und ihr und ihren thatkräftigen, wenn auch oft etwas 
altväterlich erfcheinenden Bürgern hat er in denjelben ein ehrendes Dent- 
mal errichtet. 

Storm ftammt mütterlicherjeit3 aus einer alteingejeflenen Familie 
Hufums, in der nach alter guter deutſcher Art und Sitte Überlieferungen 
früherer Zeit heilig gehalten und das Glüd in der Familie und in Der 
Familienzuſammengehörigkeit gejucht wurde. 

Diefes ift der Kreis, in dem die meisten feiner Gejchichten, denen 
oft wahre, überlieferte Begebenheiten zu Grunde liegen, jpielen und der 
ihn zum Verherrlicher der „Poefie des Haufes“ gemacht hat. 

Die Schuljahre brachte der muntere, empfängliche Knabe zum Teil 
auf der Gelehrtenschule feiner Vaterftadt, zum Zeil in Lübeck zu. Auf 
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dem damals Hochberühmten Gymmafium diefer leßteren Stadt ſchloß er 
innige Freundſchaft mit Ferdinand Röſe, dem treuen Gefährten Geibels, 
über defjen Leben und traurige Ende Geheimrat Ligmann in feinem 
herrlichen Werfe über Geibel eingehend berichtet. Auch mit Geibel jelbit, 
der damals jchon die Univerfität bejuchte, ward er innig befreundet und 
hat ihm treue Freundichaft bis ans Grab bewahrt. 

Der Aufenthalt in Lübeck, der innige Verkehr mit Geibel und Röſe 
war für Storms weitere Entwidelung von ungeheuerem Einfluß. Hier 
lernte er die moderne Poeſie fennen, ward zu eigenem poetiichen Können 
angeregt und verlebte im liebgewordenen geiftig anregenden Verkehr glüd- 
lihe Stunden. 

Schmerzlih war e3 ihm daher, Oftern 1837 Lübe zu verlafjen 
und die Univerfität Kiel zu beziehen, um Rechtswiſſenſchaft zu jtudieren. 
Das damalige wüfte Leben und Treiben an der fleinen Hochſchule be— 
hagte ihm nicht, wenigitens im Anfang brachte es nicht die gewünſchte 
geiftige Anregung. Das folgende Jahr führte ihn nach Berlin, wo er 
drei Semeſter verblieb. Im Winterfemefter 1839 war er wieder in Stiel, 
trat Hier in innigen Verkehr mit dem alten Jugendfreund Ferdinand Röſe 
und mit den Gebrüdern Tycho und Theodor Mommſen. 

Mit Theodor Mommſen, dem jet jo gefeierten Gelehrten, ſammelte 
er Ichleswigshoffteinifche Sagen, die 1845 Karl Müllenhoff zur Heraus: 
gabe überlaffen wurden. Das bedeutendfte Denkmal diefer Zeit ift jedod) 
dad „Liederbuch dreier freunde“, welches die Gebrüder Mommfen und 
Storm 1843 gemeinfam herausgaben. In diefer Sammlung von Ge— 
dichten, die oft die glückliche forgenfreie Zeit de8 Studiums wiedergeben, 
iſt Theodor Mommſen mit 60, Tyho Mommſen mit 14 und Storin 
mit 40 Beiträgen beteiligt. Der Inhalt des Liederbuchs iſt in drei 
Bücher zerlegt, von denen das erfte die mannigfachſten Stoffe und Motive 
vereinigt, daS zweite wejentlich der Liebeslyrik, das dritte der Gelegen- 
heitspoefie gewidmet ift. Die Vorbilder der jungen Dichter find bei den 
Brüdern Mommfen Heine und Eichendorff, bei Storm insbefondere Heine 
und Mörike. Theodor Mommfend Gedichte gefielen damals am beiten 
und bradten ihm von der Kritit manches Lob. Bon den Stormjchen 
Beiträgen haben die Hälfte etwa Aufnahme in die gefammelten Gedichte 
gefunden; fie zeigen jchon ſtarke Anklänge an feine jpäteren Gaben in 
Poeſie und Proja. 

Zwei der Beteiligten an der Herausgabe des Liederbuchs find dem 
Dichterberuf untreu und hervorragende Zierden der Wiſſenſchaft geworden, 
der dritte, Storm, dagegen ift ein von Gott begnadeter Sänger und 
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Kurze Zeit nad) dem Erjcheinen des Liederbuchs verlieh Storm nad 
beitandenem Eramen die Univerfität Kiel und ließ jich in feiner Bater- 
jtadt als Advokat nieder. 

Ein Jahrzehnt Hindurd übte er die Praxis als Rechtsanwalt 
und gründete fich durch jeine 1847 mit feiner Verwandten Konjtanze 
Esmarch gejchlofjenen Vermählung einen glüdlihen Hausſtand. Ein Bild 
von reiner Harmonie und Liebesglüd gewährt dieje Ehe, und in jenen 
Gedichten ſpiegelt fich fein Glück, feine Liebe wieder, die ihm im vollen 
Mae zu teil geworden. Über die Trodenheit und Langweiligkeit feines 
Berufs mußten ihn feine litterariichen Arbeiten und die Muſik, die er 
außerordentlich Tiebte, hinwegſetzen. 

Er beichäftigte ſich damals vorzugsweile mit dem Sammeln von 
Sagen, über deren Herausgabe ich bereits berichtete, und lieferte Beiträge 
zu dem vortrefflichen, 1844 zuerſt erjchienenen Volksbuch von Biernatzki; 
in dem 1846 von ihm „Geſchichten aus der Tonne“ erjchienen, ſowie 
einige Gedichte, die jpäter in dem Büchlein „Sommergejchichten und 
Lieder“ vereinigt wurden. Diejes Werf enthält von ihm auch jeine 
eriten Projadihtungen: „Martha und ihre Uhr“, „Im Saal“ und 
„Immenſee“, die gleichfall3 zuvor in dem Volksbuch 1848—50 er- 
jchtenen waren. 

Bald trat eine Wendung in dem glücdlichen und zufriedenen Leben 
ein, dag „Los von Dänemark“ ertünte durch die Lande, die Erregung Der 
Gemüter wuchs und unmöglich war e3 einem Manne wie Theodor Storm, 
der Schon in Jugendgedicdhten die Freiheit feines Landes erjehnt hatte, 
unthätig und ruhig zu bleiben. In jcharftönenden Gedichten, die zu Den 
Ihönften gehören, die in Anlaß der Bewegung gedichtet, trat er für die 
nationale Sache Schleswig-Holfteins ein und begeijterte jeine gefnechteten 
Landsleute zum Kampf gegen den Unterdrüder und Vernichter deutichen 
Geiſtes, deuticher Gefinnung. Nachdem die Erhebung der Herzogtümer 
durch die jchmähliche BVolitit der Großmächte, vor allem durch England 
und Rußland niedergeichlagen und die wehrlojen deutjchen Länder dem 
alten Zwingherrn ausgeliefert worden waren, mußte aud) er, wie jo viele 
wacdere, treue Männer, das Heimatsland verlafjen. 

Prophetiichen Geiſtes Hatte er dieſes Schickſal vorhergejehen und 
jeinen Landsleuten nad) der unglüdlichen Schlaht bei Idſtedt zu— 
gerufen: 

„Und jchauen auch von Turm und Thore 
Der Feinde Wappen jebt herab, 
Und riſſen fie die Trikolore 
Mit wüſter Fauſt von Kreuz und Grab: 
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Und müßten wir nad diefen Tagen 
Bon Herd und Heimat bettelnd gchen, 
Wir wollen's nicht zu laut beflagen; 
Mag, was da muß, mit und gejchehen !“ 


Aber er verzagte nit an der gerechten Sadje; als die Dänen 
wiederum al3 Herren in die Lande kamen, fcheute er ſich nicht die ftolzen 
Worte zu jchreiben: 

„Sie halten Siegesfeft, fie ziehn die Stadt entlang; 
Sie meinen Schleswig-Holftein zu begraben. 
Brich nicht, mein Herz! Noch ſollſt du Freude haben; 
Bir haben Kinder noch, wir haben Knaben, 
Und aud wir jelber Ieben, Gott jei Dank!“ 


Die neue Zwingherrjchaft verweigerte ihm die Beſtätigung feiner 
Advofatur und zwang ihn dadurch auszumandern. Er bejchloß, ſich um 
eine Anjtellung in den preußiichen Juftizdienft zu bewerben und war zu 
dieſem Behufe zu verjchiedenen Malen in Berlin. 1853 ward er endlid) 
zum Afjeffor am Sreisgericht in Potsdam ernannt und fiedelte mit den 
Seinen dorthin über. Willig beugte er ſich in das harte Geſchick und 
verließ das Land jeiner Vorfahren in der feſten Hoffnung, es in einer 
glüdficheren Stunde wieder betreten zu fünnen. Nod in Huſum hatte 
er eine neue Novelle „Ein grünes Blatt“ vollendet, die zum Hintergrund 
auch die jchleswig-holfteinische Sache hat. 

In Potsdam fühlte fih Storm durchaus nicht heimisch, obgleich er 
in dem nahen Berlin geiftige Anregung genug durch den Verkehr mit 
Kugler, Fontane, Heyje, Adolf Menzel und andern Hatte. Auch fällt in 
diefe Zeit die Bekanntſchaft mit feinen Lieblingsdichtern: Eichendorff, den 
er in Berlin traf, und Mörike, den er in Stuttgart aufjuchte. 

1856 verließ er Potsdam und jchlug fein Heim zu Heiligenjtadt im 
Eichsfelde auf, wo er zum Amtsrichter ernannt war. Hier im freund 
fichen Städtchen und prächtiger Natur, im Kreife lieber Menjchen ent- 
faltete er eine jchöne jchriftftellerifche Thätigfeit und manche Erzählung 
wanderte von Heiligenjtadt aus in die Weite. Hier entitanden 10—12 
Novellen, unter denen „Auf dem Staatshof“, „Im Schloß“ und „Auf 
der Univerfität“ die bedeutendften find. Im der Heiligenftadter Zeit 
fernen wir auch den Märchendichter Storm kennen, hier ſchuf er einige 
Märchen, die „Regentrude“, „Bulemanns Haus”, die mit den früher 
bereit3 verfaßten „Der Heine Häwelmann“ und „Hinzelmeyer“ zu den 
Ichönften Märchendichtungen der Gegenwart gehören. 

Das Heimweh Hatte aber den treuen Sohn feiner heimatlichen 
Scholle nit verlaffen, faſt alljährlich bejuchte er feine Vaterſtadt und 
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jeine dort lebenden Eltern und froh begrüßte er das Jahr 1864, das 
ihm eine Rückkehr ermöglichte. 

Die Schmach ift aus; der eh'rne Würfel fällt! 

Sept oder nic! Erfüllet find dic Beiten, 

Des Dänenkönigs Totenglode gellt; 

Mir klinget e3 wie Ofterglodenlänten. 

Gebieterifch forderte er in glühenden Verſen zur Befreiung des Yan 
des auf, und als fie gelungen, kehrte auch Storm in feine Heimat zurück 

Als Landvogt von Hufum betrat er die Heimat wieder; als diejes 
Amt bejeitigt wurde, ernannte ihn Preußen 1867 zum Amtsrichter. 

Schwere Tage folgten auf die der Freude, ein Jahr nach der Rück— 
fehr 1865 jtarb feine geliebte Frau. Schwer laftete der Verluſt auf 
dem Dichter, jeine Mufe jchwieg und nur allmählich erwachte fie zu 
neuem Leben. 

1866 jchloß er mit Dorothea Jenſen eine zweite Ehe, er fand in 
ihr eine liebevolle Pflegerin feiner Kinder, eine treue Lebensgefährtin, an 
deren Seite ihm noch ein Lebensabend voll Tage der freude und unge- 
trübten Glückes erblühen jollte. 

In die Zeit dieſes zweiten Huſumer Aufenthaltes fallen achtzehn 
größere Arbeiten, die durch die großartig angelegte Novelle „Viola tricolor*®, 
in der man fajt die Gejchichte von des Dichter zweiter Ehe jelbjt zu 
lejen meint, eröffnet wurden. 

Im Jahre 1874 wurde Storm Oberamtsrichter, 1379 Amtsgerichts— 
rat in Huſum; 1864 jtarb ihm der Vater und 1879 die Mutter; er 
wurde alt und jehnte ſich nach Ruhe, jo verließ er 1880 den Staats— 
dienft und fiedelte mit feiner Familie nad) Hademarfchen über, bei 
welchem, ziemlich in der Mitte von Holitein gelegenen Orte er ſich ein 
Landhaus erbaute, 

Hier ſchafft er unverdroſſen, trogdem ihn in letzter Zeit ſchwere 
Krankheiten heimgejucht haben und ihm der ſchwere Schlag getroffen hat, 
jeinen ältejten Sohn durch den Tod zu verlieren. 

Ein echt patriarchaliiches Leben herricht im Dichterhaufe zu Hade— 
marjchen; ab und zu kommen die Freunde Heyfe, Lilieneron, Groth und 
Jenſen, oder ein Brief von dem innig verehrten Gottfried Keller ruft 
lebhafte Freude hervor. 

Als der Dichter im Herbit feinen TOjährigen Geburtstag feierte, 
wurden ihm Beweiſe der Liebe von allen Seiten zu teil. Diejer Markiteiu 
jeines Lebens bezeichnete jedoch nicht das Ende feiner jchriftitelleriichen 
Thätigkeit, rüftig jchafft er weiter und ijt bereit mit einer neuen Gabe 
an die Öffentlichkeit getreten. 
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Mögen ihm noch viele Jahre ungetrübten Schaffens bejchieden jein 
und möge er feine VBerehrer noch durch manche Herrliche Gabe jeiner 
Dichtkunſt erfreuen. 


II. 


Storm iſt vor allem Novellendichter, ſeine Gedichte, die nur ein 
unſcheinbares Bändchen ausmachen, ſtammen aus älterer Zeit. Es ſind 
reizende Gaben voll Tiefe und Innigkeit des Gefühls, fie enthalten zarte 
Klänge und finnige Naturempfindungen. Jenſen, der, wie bereit3 mehrfach 
erwähnt, ein feinfinniger, vorzüglicher Beurteiler ſeines Landsmannes it, 
bemerkt von dieſen Gedichten: 

„So bleibt uns al3 die Lebensernte eines großen lyriſchen Dichters 
nur ein feiner Band, doch, wie bemerft, vielleicht zu feinem und unſerm 
Gewinn. Es find nur vollgereifte Ähren, von den ſchönſten, zarteften 
und lieblichjten Feldblumen zu einem Kranz verjchlungen. Nicht über- 
drängt fie in unjerem Gedächtnis, fie haben ſich ung eingeprägt und 
bleiben uns unverlierbarer Beſitz. Es giebt nicht wenig Perlen und 
Edeljteine unter den Gedichten Rüderts, allein fie liegen verfchüttet unter 
einer ungeheueren Mafje von gliterndem Kies und buntichaligem Mujchel- 
werk; man muß mühjam juchen, die erjteren zujammenzufinden, und über 
der Arbeit entjchwinden die Yuft, der Genuß. Noch manch' andere wahre 
Tichter erheichen ein ähnliches Verfahren; Storm hat nur eine Heine 
Suwelenfammlung in einem Käjtchen aneinander gereiht, aber fie enthält 
lauter echte, feingejchliffene Steine. Der Beſchauer ift im Zweifel, welcher 
ihn am meijten entzüct, fajt immer der, den er gerade betrachtet. Es tft 
höchſte Weisheit des Lyrifers, fich fo zu befchränfen, feine jcheinbare Karg— 
heit wird durch ihre Wirfung zum größten Reichtum. 

Storms Gedichte bilden feinen Nachklang und befigen feinen Anklang 
an irgend etwas Vorhergegangenes. Sie find nur ihm eigen und fo 
eigenartig, wie diejenigen Goethes und Heined. Die Zahl macht feinen 
Prüfftein des Wertes aus, und das in feiner Art Unübertroffene ijt ſich 
überall ebenbürtig. So reiht fi) in unjerm Nationalihag der jchmäch- 
tige Band Stormjcher Gedichte denen jener beiden größten Lyrifer des 
deutichen Volkes an.” 

Einiger feiner Lieder, insbeſondere feiner politifchen, that ich bereits 
Erwähnung und gab Proben derjelben, jeit 1864 hat er übrigens Die 
politifche Seite in feinen Gedichten nicht mehr anklingen laſſen. Er jelbjt 
fingt einmal: 

„ir können auch die Trompete blajen 
Und jchmettern weithin durch das Land! 
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Tod ſchreiten wir lieber in Maientagen, 
Wenn die Primeln blühn und die Droffeln jchlagen, 
Still finnend an des Bades Rand.“ 

Es iſt jo, wie Jenjen oben jo jchön jagt, und der Lefer wird Die 
liebevolle Schilderung verſtehen, wenn er fih an Storms Gedichten er— 
freut und erquidt, die oft den warmen Ton des Volfsliedes zu treffen 
willen, jo vor allem das jchöne Lied im Immenſee. 


„Meine Mutter hat’3 gewollt, 
Ten andern ih nehmen jollt; 
Mas ich zuvor beſeſſen, 

Mein Herz jollt’ es vergefien; 
Tas hat c3 nicht gewollt.” 


Storm hat ferner ein „Hausbuch aus deutjchen Dichtern feit Claudius“ 
erfcheinen laſſen, eine vortreffliche Anthologie, in der That ein Hausbuch 
und Hausfreund im wahren Sinne des Wortes. 

Die Hauptitärfe Storms liegt jedoch in feinen Novellen, als Novellen- 
dichter ijt er allgemein befannt, und auf diefe wollen wir. jet näher 
eingehen. 

In dem Büchlein „Sommergejhichten“ waren die erjten feiner 
Novellen gefammelt, die ung den Dichter fogleich in feiner ganzen Eigen— 
heit und Einfachheit zeigen. Storm ift ein Meifter in Schilderungen 
Heinbürgerlichen Lebens, er zaubert Stimmungsbilder der anmutigjten 
Art mit feiner Feder hervor, childert eine lang entſchwundene Zeit und 
wählt oft zu feinen Helden und Heldinnen alte einfame Leute, welche die 
vergangene Zeit verkörpern und fie uns mit ihren bejcheidenen Freuden 
vor Augen führen. 

So find die Erzählungen „Marthe und ihre Uhr“ und noch gar 
viele andere beichaffen. In Marthe jchildert er uns eine alte, einjame 
Sungfer, die beim Ticken der Uhr ihren Erinnerungen nahhängt. Im 
„Saal“, der zweiten von feinen Novellen, läßt er uns einen Blick in 
das Leben einer Familie werfen, die den befjern Ständen angehört, und 
läßt das Großmütterchen die Gefchichte ihrer fonnigen, glüdlichen Jugend 
und ihrer Liebe erzählen. Beim Leſen diefer und ähnlicher Geichichten 
taucht der ganze Zauber vergangener Zeit vor und auf, man meint 
Puder, Zopf, Reifrod und Schönheitspfläfterchen zu jehen. In der dritten 
Novelle „Poſthuma“ ift die Sehnjucht nad) einem begrabenen, verlorenen 
Glück das leitende Motiv; ein Thema, das Storm immer wieder mit 
Vorliebe, jo noch in feiner neueften Schöpfung, aufgenommen hat. 

In den Sommergejchichten findet ſich auch diejenige Erzählung, 
welhe Storm3 Namen am populärften gemacht hat, es ift die jeßt in 
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etwa 29 Auflagen erjchienene Erzählung „Immenſee“. Auch hier läßt 
er den Helden Reinhardt jeinen Erinnerungen nahhängen und jchafft 
aus diefem Träumen, Sehnen und Wandeln in vergangener Zeit in vier 
Bildern die Erzählung. 

Bilder von rührender Schilderung enthält die Novelle, das Liebliche 
Kinderidyll Reinhardt und Elifabeth, die Pläne für die Zukunft bauen 
und ihr Glüd in den Märchen fuchen, jowie die prächtig gemalte Wald- 
idylle. Dann muß Reinhardt, der angehende Botaniker, hinaus in die 
Welt; es folgt eine Tebendige Schilderung des Treibens .an der Kleinen 
Univerfität, die prächtige Szene im Ratsfeller mit den warm empfundenen 
Geſtalten des Geigenfpieler3 und des Harfenmädchens, die Heimkehr und 
der Abſchied von Elifabeth; dann tritt die Wendung ein, die Verlobung 
der Heißgeliebten mit dem jtillen verftändigen Erich. Jahre find ver- 
gangen, als Gaft Erichs findet Reinhardt Elifabeth auf Immenfee wieder, 
unwillkürlich entreißt er ihrem Munde das herbe Gejtändnis, daß fie ihn 
allein geliebt und nur dem Willen der Mutter Folge geleiftet Habe. Auf 
Nimmerwiederfehen ſcheidet Reinhardt von ihr. Das ift in kurzen Zügen 
der Gang diejer beliebteften der Stormjchen Erzählungen, der ich aber 
feineswegs die Palme unter feinen Novellen zuerkenne Vor allem it 
es feine fortlaufende Erzählung, fondern einzelne foftbare aneinander 
gereihte Berlen. 

Die nächſte feiner Novellen, „Ein grünes Blatt“, ift unter dent 
Eindrud der jchleswig-holfteinifchen Bewegung geichrieben; eine einjame 
Kathe und ihre Umgebung ift die Handlung, zwei junge fich Liebende 
Leute die handelnden Perjonen, denen ſich der nur für feine Bienen 
lebende Großvater zugefellt. Der junge Mann läßt die Geliebte im Stich, 
um für die Heimat3erde, für jein Heim, für feine Braut zu kämpfen, fie 
zu jchügen und vor dem Tritt der Fremdlinge zu bewahren. 

Noc zwei feiner Geſchichten haben die tiefgehende Bewegung jeiner 
Heimat zum Hintergrunde, die in Heiligenjtadt 1863 und 1864 ent— 
ftandenen Gefchichten „Abſeits“ und „Unter dem Tannenbaum“. In der 
eriten Erzählung hat ein alter Senator fi) vor dem Übermut der Feinde 
mit den Seinen auf jein einfam gelegenes Gehöft zurüdgezogen und er- 
wartet dort mit Sehnſucht, aber auch mit Zuverficht die Befreiung des 
Landes; in der zweiten berichtet der Dichter jelbjt von feinen und der 
Seinen Empfindungen und Gefühlen am Chriftabend. 

Wie bereits erwähnt, hat Storm in Potsdam nur drei Erzählungen 
geihaffen: „Angelica“, „Im Sonnenſchein“ und „Wenn die Äüpfel 
reif find“. 
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„sm Sonnenschein“ gleicht feiner früheren Novelle „Im Saal“; 
aud) Hier ijt ein anmutiges Rokofo-Stimmungsbild, das feinen Uriprung 
in der eigenen Familie des Dichterd hat. Rührend iſt die Gejchichte der 
Liebe zwiſchen Tante Fränzchen und dem jtattlichen Offizier, die ihren 
traurigen Abſchluß in der Trennung der beiden findet; jtill und einſam 
bejchließt fie ihr Leben. In „Angelica“ ijt wieder das Thema „Ent— 
ſagung“, aber durch die Schuld des Helden, der zu ſchwach und unent- 
ichloffen ift, um fein Glück an ſich zu feſſeln. „Wenn die Apfel reif 
find“ iſt in Humorijtiicher Form gehalten, übrigens eine der wenigen 
unter Storms Erzählungen, die dieſen Ton anjchlägt. 

Eine reichere Ausbeute gewährt die Heiligenftadter Zeit; ih erwähnte 
bereits, daß in ihr einige jeiner jchönften Novellen entitanden. Es würde 
zu weit führen und den Raum der Zeitſchrift überjchreiten, wollte ich 
auf alle Erzählungen näher eingehen, ihre Schönheiten und Feinheiten 
hervorheben. Die hervorragenditen derjelben find „Auf dem Staatshor“, 
eine rührende Geſchichte eines verwöhnten Patrizierfindes Anne Lene, Die 
den Verfall ihres Hauſes nicht überleben mag, und „Auf der Univerjität“ 
mit der lieblichen Tochter des Flickſchneiders, Lenore Beauregard, Die 
eine der prädtigjten Frauengeitalten des Dichters ij. „Auf der Uni— 
verjität“ halte ich für die formvollendetite Novelle Storm3; auch hier 
hat er Dichtung und Wahrheit miteinander verlebt, und die Schilderung 
des wüſten Studentenlebensd trägt nur zu jehr den Stempel der Wahr- 
ſcheinlichkeit. 

Wie die beiden vorhergegangenen fällt auch die dritte Erzählung 
dieſer Periode, „Drüben am Markt“, in das Gebiet der Reſignations— 
novelle, nur daß ſie einen verſöhnlichen Abſchluß findet. Ganz anderer 
Art ſind zwei andere Erzählungen, „Im Schloß“ und „Jenſeits des 
Meeres“; in ihnen ſiegt die Liebe über Standesvorurteile und bittere 
Enttäuſchungen. In „Späte Roſen“ und ‚Veronica“ behandelt er 
Motive des ehelichen Lebens; die letztere Novelle iſt dadurch bemerfens- 
wert, daß jte zeigt, wie Storm auch Meifter in Schilderungen anderer 
Länder und Stämme Deutichlands, nicht bloß Schleswig-Holſteins, tft. 

Wir wenden uns jebt der dritten Periode Storm zu, die die Jahre 
18607— 80 umſchließt und die fruchtbarſte it. Im ihr entitanden Die 
vielen reizenden Erzählungen, die zuerit zum größten Teil in Weiter- 
manns Monatsheften und Deutſche Rundſchau veröffentlicht, ihn allgemein 
befannt und zum Lieblingsjchriftitellee des deutjchen Volfes gemacht haben. 
Ich zähle nur die Namen „In St. Jürgen“, „Viola Trieolor*, „Bole 
Poppenſpäler“, „Waldwinfel“, „Aquis submersus*, „Renat”, „Söhne 
des Senators“, „Gariten-Gurator“ auf, die zu dem Schönſten aebören, 
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was in der modernen Novelle geichaffen it. In „Viola Tricolor* 
ſchildert er uns die Gejchichte einer zweiten Ehe, das Leiden der zweiten 
Frau, die überall nur die erjte loben und preifen hört und fich in 
Schwerer Krankheit erft die volle Liebe des Gatten erringt. 

Ein jeltiames Motiv begegnet uns in der Erzählung „Waldwinfel“; 
ein alter Mann, der ein junges, friſches Leben an feine Einſamkeit feſſeln 
will und es erleben muß, daß das junge Blut ihn verläßt und jein Glück 
in gleichaltriger Geſellſchaft jucht. 

Die Geihichte „In St. Jürgen“, welche die alte hochragende Kirche 
Huſums zum Hintergrunde hat, iſt eine Verherrlichung des Heimwehs, 
eine Gejchichte, deren Grundmotiv dag prächtige Volkslied iſt: 

Als ic wiederkam, als ich wiederfam, 

War alles leer. 
Die handelnden Perjonen Agnes Hanjen, die jahrelang auf den Jugend» 
geliebten Harre Jenſen wartet, und dieſer ſelbſt gehören zu den präc)- 
tigiten Gejtalten, die Storm gejchaffen. 

„Pole Boppenjpäler“, uriprünglid) für die „Deutſche Jugend“ ge: 
ſchrieben, ijt eine der lieblichſten Schöpfungen Storms. Ein Handwerker 
heiratet eine Komddiantentochter und wird deshalb von jeinen Mitbürgern 
über die Achjel angejehen und ihm der Name Pole Poppenjpäler beige- 
legt. Wie für die Jugend gejchaffen ijt der erite Teil der Gejchichte, die 
Eindrüde jchildernd, welche eine Blihne auf das Kindergemüt ausübt; 
der Kajperl, die Kunftfigur des alten PBuppenjpielers, jpielt im Verlauf 
der Geſchichte eine große Nolle und verftändnisvoll hat Storm das 
Schickſal jeiner Helden mit der Figur verknüpft. Vorzüglich gelungen ift 
aud) die Verbindung des nord- und ſüddeutſchen Lebens, wie der neuejte 
trefflihe Biograph des Dichters, Schüße, treffend hervorhebt. 

Neben Erzählungen aus diejer Zeit, wie beim „Vater Chriſtian“, 
„Zwei Kuchenejjer der alten Zeit“ und andern, die das Glüd, den 
Frieden des Haufes atmen, ftehen andere, welche die Zerſtörung des 
Familienglücks behandeln; zu diejen zählen „Carſten Curator“, der „Herr 
Etatsrat“ und „Hans und Heinz Kirch“. 

Die 1876 entitandene Novelle „Aquis submersus*“ leitet die hiſto— 
riſchen Novellen ein, die auch Chroniknovellen bezeichnet werden; es iſt 
dies ein Gebiet, das Storm bejonders in den letzten Jahren mit Erfolg 
betreten hat. Es zählen dazu noch „Renate“, „Enkenhof“, „Chronik von 
Grieshuus“, „Ein Feſt auf Haderslevhuus“; dieſe fünf Erzählungen find 
auch in einer Gefamtausgabe unter dem Titel „Vor Zeiten“ erjchienenn. 

„Aquis submersus“ ijt neben der Novelle „Auf der Univerfität“ 
fein bejtes Werk. Erih Schmidt, ſowie Schütze halten es für Die 
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großartigite unter feinen Novellen. Und in der That, e3 jpricht eine 
erjchütternde Tragif daraus, die Schuld der Eltern büßt das unjchul- 
dige Kind. 

Bon fleineren Erzählungen find ſonſt noch in Hufum entjtanden: 
„Eine Maflerarbeit”, „Eine Halligfahrt*, „Der Amtshirurgus“, „Heim— 
fehr“, „Lena Wied“, „Draußen im Haidedorf“, „Bon Heut und ehedem“, 
„Ein ftiller Mufilant“, die liebliche Novelle „Pſyche“, „Im Nachbar— 
hauſe Links“, „Zur Wald- und Wafjerfreude*, „Im Brauerhaufe“ und 
„Bon Kindern und Haben”. 

Wie bereit bemerkt, fallen einige der hiſtoriſchen Novellen, ſowie 
der „Herr Etatsrat“ und „Hand und Heinz Kirch“, bereit3 in die Hade— 
marfcher Zeit. „Der Herr Etatsrat“ iſt die herbſte der Stormjchen 
Novellen, auch „Hans und Heinz Kirch“ und „John Ries“ find tief 
tragisch, in der lebten Geſchichte iſt das Problem der Vererbung be— 
handelt. Im fieberhafte Spannung verjegt uns die Novelle „Schweigen“. 
Ein junger Mann hat feiner Frau verfchwiegen, daß er einft einen An— 
fall von Geiſteskrankheit gehabt hat; dies unjelige Schweigen peinigt ihn 
und er will fi) den Tod geben; doc wird eine glüdliche Wendung 
herbeigeführt und Friede und Glück herrfcht in der jungen Ehe. 

Zu Storms beiten Schöpfungen gehört „Bötjer Baſch“, eine Ver— 
berrlichung des Lebens und Treibens Keinbürgerlicher Leute, mit reizenden 
Kinderizenen, tiefernften und heiteren Momenten. 

: Weniger befriedigt die Gefchichte „ES waren zwei Königskinder“, 
die einen unbefriedigten Abſchluß findet. 

Die neueften Novellen des greifen Dichters betiteln fih: „Ein 
Toppelgänger“ und „Ein Belenntnis“. Der frühere Sträfling John 
Glückſtadt oder Hanjen gehört zu feinen beften Gejtalten. Auch hier 
wirft die Zuchthaugftrafe einen Schatten auf das Glück des Menjchen, 
der Makel an der Vergangenheit führt das Ende des Unglüdlichen ber» 
bei, der fich ſtets mit dem Gedanken trägt „Wie finde ich meine ver- 
(orene Ehre wieder“. Bon der Welt zurüdgeftoßen, fehlen ihm die 
Mittel, jein Kind zu ernähren; im Begriff, jolche, ob nun ehrlich oder 
unehrlic), aufzutreiben, findet er den Tod. 

Die im Herbft erfchienene neuefte Novelle „Ein Bekenntnis“ it das 
traurige Schidjal eines tüchtigen Arztes, der, um die Leiden feines ge- 
lichten, hoffnungslos darnieder liegenden Weibes zu verfürzen, denjelben 
durch Gift ein Ende macht und fpäter die Entdedung macht, daß er fie 
in diefer Kriſis hätte retten fünnen. Wie foeben befannt wird, tritt der 
Dichter bald mit einer neuen Schöpfung „Der Schimmelreiter“ hervor. 

sch jtehe am Schluß. Es hätte zu weit geführt, die einzelnen Werte 
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genau durchzugehen, ihren Inhalt wiederzugeben. Storms Erzählungen 
müffen gelejen werden, denn es Hält jchwer, ihnen in einer jolchen Weiſe 
gerecht zu werden, wie e3 der leider zu früh verjtorbene Dr. Schütze in 
feinem bereit3 aufgeführten Werke, wie es Erih Schmidt in feinen 
Charafteriftifen verjtanden hat. 

Storm Erzählungen verdienen gelejen zu werden, und nicht nur 
flüchtig einmal, fondern immer und immer wieder, jie müſſen ein Haus— 
Ihat der Familie werden, denn manchen werden fie in jtillen Stunden 
eine Herzensfreude bereiten. 

„Schleswig=Holjtein“, von dem der Spruch geht „„Holsatia non 
cantat“, ijt nicht reich) an Dichtern, aber diejenigen, welche es hervor 
gebracht, zählen zu den beiten des deutſchen Volkes; ihre Klänge find 
wahr, echt, bieder und treu, wie das Land, welches ſie erzeugt hat. 





G. E. Seffing und I. 3. Ch. Bode als 
Buchhändler. 


Bon 
Rich. Jul. George. 





Eine Erſcheinung, welche für die geſamten buchhändleriſchen und 
litterariſchen Verhältniſſe des vorigen Jahrhunderts charakteriſtiſch iſt 
und welche uns in den Biographien der großen Geiſtesheroen desſelben 
entgegentritt, ift daS den legteren fajt ohne Ausnahme gemeinjame Streben 
nad) Selbftverlag, nad) Befreiung von den Feſſeln des Buchhandels. 
Jung Goethe ließ 1773 feinen „Götz von Berlichingen mit der eifernen 
Hand“ im Verein mit Merd im Selbftverlage erjcheinen und geriet im 
Verlegenheit, wie er die Papier-Rechnung bezahlen jollte, da die Nach— 
druder ſich die für fie koſtenloſe Ausbreitung jeines Ruhmes angelegen 
jein ließen. Klopſtock, der Dichter des Meſſias, veröffentlichte in dem— 
jelben Jahre die „deutjche Gelehrtenrepublif”, eine Schrift, in welcher er 
mit breiter Ausführlichkeit für die Vereinigung jämtlicher Schriftiteller 
und Dichter Deutjchlands zur Ermöglichung des Selbjtverlages eintrat; 
zu den Bervunderern dieſer Schrift gehörte auch Goethe. Herder ſchimpft 
in jeinem Briefe an jeinen Verleger Hartknoch jo jtarf auf die böſen 
Buchhändler, die dem Gelehrten den legten Bijjen aus dem Munde reißen, 
dat man die Liebe, Herzensgüte und Milde, in denen uns fein Weien 
ſonſt erjcheint, nicht zu erfennen vermag. Wieland lag jein ganzes 
Leben hindurch im Kriege mit feinen Berlegern, machte mit dem Selbft- 
verlage die traurigjten Erfahrungen und fand erjt in jeinem legten Ver— 
leger Göſchen den „Freund und Gönner“; auh Schiller griff bei 
den „Räubern“ (1781) zum Selbjtverlage und ftürzte fich durch denjelben 
in Schulden. 

Am ernfteiten nahm jedoch Lejjing die Sade in die Hand, und 
da die Art und Weife, wie er fie ausführte, harakteriftifch für fein ganzes 
Weſen ift und auf die damaligen litterariſchen und buchhändferischen 
BZuftände intereffante Schlüfje gejtattet, jo glauben wir auf das Intereffe 
der LXejer rechnen zu dürfen, wenn wir näher auf die buchhändferifche 
Thätigkeit Leifings eingehen. 
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Der Tichter der „Minna“ Hatte, wie wir bald jehen werden, iiber 
den Buchhandel ganz eigenartige Anfichten, von denen er ebenjo wenig 
abließ, wie jein Freund und Gejchäftsgenoffe Joh. Joach. Chriſtoph 
Bode (geb. am 16. Januar 1730 in Braunjchweig). 

Bode tft eine der eigentümlichiten Erjcheinungen der Schriftitellerwelt 
de3 vorigen Jahrhunderts; er war, um mit Hettner zu reden („allgem. Bio- 
graphie“) „weder in der Wifjenjchaft noch in der Dichtung von jelbjtän- 
diger Schöpferfraft; trogdem iſt er durch feinen edlen, warmen Eifer für 
die höchsten Zwede der Menfchheit, durch feine feinfinnigen Überfegungen 
fremder Litteraturwerfe einer der achtenswerteiten Vorkämpfer und Ver— 
breiter deutſcher Aufflärungsbeitrebungen des 18. Jahrhunderts geworden.“ 

Bode, welcher ſich ala Überfeger der englischen Humoriften Sterne, 
Goldſmith, Smollet dauernd einen Platz in der deutſchen Litteraturgefchichte 
erworben, hatte vom Schidjal einen eigenartigen Entwidlungsgang vor- 
gezeichnet erhalten, und da diejer den Schlüffel zu jeinem vom reinjten 
Idealismus durchglühten Gebahren als Buchhändfer in ſich birgt, jo 
fönnen wir nicht umhin, einen Blick auf feinen Lebensgang zu werfen. 

Geboren als Sohn eines Tagelöhners, zeigte Bode in frühjter Jugend 
Neigung und Anlage zur Mufil; man gab ihn daher zu einem Stadt- 
mufifus in die Lehre. Mit dem 20. Jahre ging er nad) Helmjtädt, wo 
er neben der Vervollkommnung in jeiner Kunſt noch Gelegenheit und Zeit 
fand, mit unermüdlichem Eifer franzöfiih, engliſch und italienisch zu 
treiben. Dieje Spradjftudien jeßte er fort, als er 1752 nad) Celle als 
hannöverischer Regiments-Muſikus ging. Bode hatte die Thorheit begangen, 
fich jehr früh zu verheiraten. Seine Frau paßte jedoch nicht für ihn, 
jo daß ihr Tod ein Glüd war. 

Im Befig einer vortrefflichen allgemeinen Bildung und umfangreicher 
Spradtenntniffe wandte fi) Bode 1757 nad) Hamburg, wo er Mufit- 
und SpradjUnterricht erteilte. Acht Jahre war er bereitö dort, als das 
Glück ihm lächelte und ihm eine feiner Schülerinnen, Simonette Tann, 
felbft die Hand anbot. Durch fie wurde er Befiger eines anjehnlichen 
Vermögens; leider verlor er jeine Frau bald dur einen Sturz vom 
Pferde und da er bei ihrem Tode zu Gunften ihrer Verwandten auf den 
größten Teil des Vermögens verzichtete, blieben ihm nur noch 16000 
Thaler. 

Diefe Summe benugte Bode, um eine VBuchdruderei anzulegen, mit 
der er bald darauf eine Berlagshandlung verband. Die Gründung der 
eriteren erfolgte 1767; fie hatte zunächit die engjten Beziehungen zu dem 
Damals unter VBorfig von Seyler, Tyllemann und Bubbers ins Leben 
gerufenen Hamburger National» Theater, für deſſen Bedürfnis fie 
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Theaterzettel, Flugblätter, Theaterftüde und Kritifen druden jollte. An 
das Hamburger National-Theater wurde nun Leifing als Dichter und 
Dramaturg berufen; er traf April 1767 an feinem neuen Wirkungsorte 
ein. Die litterarifche und kritiſche Thätigfeit, welche er dajelbit als 
Schöpfer der „Hamburgijchen Dramaturgie“ entfaltete, gehört der Littera- 
turgefchichte an; ung interejfiert hier nur, daß er fich bald nach jeiner 
Ankunft mit Bode afjociierte, indem er einen förmlichen Bertrag mit ihm 
auf Schaden und Borteil zu gleichen Teilen abſchloß. 

Auf den Gedanken, eine Verlagshandlung mit der Buchdruderei 
zu verbinden, ijt Bode wahrjcheinlih dadurch gebracht worden, daß er 
ſich 1768 wieder verheiratete und zwar mit einer Tochter des Buch— 
händler Bohn; hierzu fam, daß er mit Klopjtod, Gerjtenberg, 
Alberti, Bajedow, Zahariä freundfchaftlihe Verbindungen hatte, 
welche auf eine Fräftige Beförderung jeiner Verlagsthätigfeit hoffen ließen. 

Der weitere Verlauf der Unternehmung erhellt ſich aus dem Brief- 
wechjel Leſſings mit Nicolai, in welchem der letztere mit der ihm 
eignen Gründlichkeit in zahlreichen Noten jich über den Gegenjtand aus- 
läßt. Intereſſant ift zunächſt fein Urteil über Bode. „Er war ein vor— 
trefflicher Mann, hatte aber die Buchdruderei nicht gelernt und aljo von 
der Art, wie man fie mit Vorteil betreiben muß, nicht ganz richtige Be: 
griffe. Auch vom Buchhandel verjtand er nichts. Ebenſo verhielt jich 
die Sache mit Lejling, der von Ffaufmännifchen Prinzipien feine Ahnung 
hatte.” Leſſing dachte fi) den Gefchäftsgang der Firma Bode & Co. 
folgendermaßen: 

1) Sie wollten die Bücher, welche fie verlegten, nicht, wie Dies da- 
mals üblich war, ſelbſt auf den Mefjen verkaufen, jondern fie nod) vor 
jeder Meſſe mit 20%), Rabatt an einen Buchhändler verkaufen, welcher über 
die Summe Wechjel, auf billige Zahlungstermine gerichtet, geben jollte. 

2) Sie wollten nichts als die Werke der beten deutſchen Schrift: 
jteller druden und dieſe jollten in einem Journale („deutſches Mujeum“) 
ericheinen, wovon in jeder Mefje zwei oder mehr Bände herausfommen 
jollten. 

Leſſing fragte Nicolai, wie er über die Angelegenheit denfe.: Diejer, 
dem niemand das Prädikat eines erfahrenen Buchhändlers verjagen wird, 
antwortete, e3 würden ſich auf die von Leſſing beabjichtigte Weije feine 
joliden Abnehmer für die Berlagsartifel finden. Ehrenhafte Buchhändler 
würden den Verlag nicht faufen wollen und fünnen, den andere nad) ihren 
Ideen hatten druden laffen. Leſſing würde daher nur unfolide. Leute zu 
Abnehmern finden, welche. die Wechjel nicht einlöjen würden.. Außerdem 
betonte er, daß Diejenigen Schriftiteller, welche der Gelehrte und der 
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Mann von Gejchhmad und Bildung für die beten erfennt, für den Buch: 
händler, was den Abſatz anbetrifft, oft die ſchlechteſten ſeien — ein Satz, 
der auch noch für die Gegenwart gilt. 

Die Zukunft follte Tehren, wie jehr Nicolai mit jeinem Bedenken recht 
hatte. Leſſing hörte jedoch auf die Warnungen und Mahnungen jeines 
erfahrenen Freundes nicht und war um das Gelingen jeiner kaufmännischen 
Unternehmung, in die er den Erlös für die koſtbare Bibliothek geitedt, 
welche er in Breslau geſammelt hatte, nicht bejorgt. Sp fchrieb er am 
2. Februar 1768 aus Hamburg an jeinen Berliner Freund: „Für das 
Unternehmen jollen Sie nun wohl Rejpeft befommen; nachdem wir Klop- 
jtod3 Hermann, dejjen Oden und Abhandlungen über das Silbenmaß 
der Alten, Gerftenbergs Ugellino, ein Luſtſpiel von Zachariä, und ich weiß 
jelbjt nicht wieviel Schöne andere Sachen, dazu erhalten haben. Wir 
werden uns bald aljo mit unjerm Journal vor Feiner Bibliothek der Welt 
zu fürchten haben.“ 

Die „Briefe antiquariichen Inhalts“ (1768 und 1769), in welchen 
Leſſing den Hallefhen Profeſſor Chr. U. Klotz für die Frechen Angriffe 
züchtigte, die er gegen jeine fritiiche Thätigfeit erhoben Hatte, ließ der 
Dichter der „Minna* bei Nicolai erjcheinen, wodurch er jeiner eignen 
Handlung eigentlich ein Mißtrauensvotum erteilte; gedrudt wurden fie 
jedoch bei Bode & Eo.; die Art wie dies vollführt wurde, geht aus folgen- 
dem Briefe Nicolais (vom 9. Auguſt 1768) hervor: 

„Aber was hat Ihr Buchdruder gemacht, daß er die Signaturen 
(U. B. €.) unter den Bogen weggelafjen! das it etwas Unerhörtes! 
Glauben Sie, daß dies mir große Konfufion und wirklichen Schaden 
machen wird; denn weil das Buch nicht ordentlich kann kollationiert 
werden, jo werde ich beitändig Defekte aufzufuchen haben.“ 

Darauf antwortete Leſſing nach einigen Tagen (unterm 27. Auguit) 
ganz gemütlich, daß fie auf feine Anordnung weggelafjen jeien. „Wozu 
der Bettel, der das Viereck der Kolummen ſo ſchädlich verjtellt? da iſt 
der Kuſtos, da find die Pagina, der Kolummentitel, die Zahl der Briefe; 
und alles das ijt noch nicht genug, die Bogen zujammenzufinden ?* 

Die Folgezeit lehrte überhaupt, daß bei Bode & Co. nette Zujtände 
herrſchten. Aus der Drucderei gelangten Korrekturen und Aushängebogen 
in Klotz' Hände, wodurch Leſſing fich und feinen Verleger jchädigte. Die 
fire Idee, das Papier zu den „Briefen antiquarischen Inhalts“ aus 
Stalien zu beziehen, gefährdete den Drud des zweiten Teiles Dderjelben 
ernitlih. Der italienische Vorrat war nämlich zu Klopitods „Bardiet“ 
verbraucht, und nun ftand man ratlos da, weil die Bezugsquelle eine viel 


zu entfernte war, um rechtzeitig gemügendes Material herbeizufchaften. 
Deutſche Buchhändler - Akademie. V. 12 


178 G. €. Leffing und 3. 3. CH. Bode als Buchhändler. 


Nicolat drang darauf, daß die Briefe auf ähnlichem deutichen Bapier 
weiter gedrudt werden follten, was dann auch geſchah. Auf diefe Weiſe 
verteuerten und erjchwerten ſich Leiling und Bode das Gejchäft und be= 
wiejen beide, daß fie kaufmänniſche Einficht abjolut nicht beſäßen. 

Dies zeigte fi) namentlich in den eigentümlichen Grundjäßen, welche 
fie bei der Expedition de3 Hauptwerfes ihres Verlages, der „Hamburgijchen 
Dramaturgie” zur Unwendung brachten. Die geographiiche Lage Ham— 
burgs brachte es wohl mit fich, daß ein Werf, nach welchem in ganz 
Deutichland eine jo jtarfe Nachfrage war, in Leipzig, der Metropole des 
deutjchen Buchhandels, ausgeliefert werden mußte. Hiergegen jträubten 
ich Leſſing und Bode mit der ihnen eignen Hartnädigkeit, was Nicolai 
und Bodes Schwiegervater auch reden mochten. Da fi, wie Nicolai 
richtig vorausgejagt, fein folider Buchhändler zur Abnahme der ganzen 
Auflage bereit fand, wurde die „Hamburgijche Dramaturgie“ nur am 
Verlagsorte erpediert und zwar direft per Poſt — ein Lieferungsmodus, 
der umftändlich, langjam und Eoftipielig zugleich war. Leſſing hielt die 
Leipziger Mefjen, die für den damaligen Buchhandel von eingreifendfter 
Bedeutung waren, und alles, was an den regulären Buchhandel erinnerte, 
für überflüffig, da nun außerdem die Expedition in Hamburg jehr fajch 
und bummelig gehandhabt wurde, jo fam es, daß man oft wochenlang 
auf ein Eremplar der „Hamburgifchen Dramaturgie“ warten mußte. 
Nicht? war daher natürlicher, als daß ſich das Nachdrudergefindel der 
Sache annahm. Zur Michaelis-Meffe 1768 brachte die Firma Dodsley 
& Co. in Leipzig Nachdruds-Eremplare auf den Büchermarft, welche 
reißenden Abſatz fanden, da fie billiger waren, wenn fie auch nicht die 
fojtbaren Vignetten, die roten Umrandungen enthielten, durch die ſich 
Bode & Eo., welche fich auf dieſe und ähnliche Schnurrpfeifereien kapri— 
zierten, da8 Druckgeſchäft zu einem uneinträglichen machten. 

Die Firma Dodsley & Co. bejtand eigentlih nur in der Idee; jie 
war fingiert worden von E. B. Schwidert, einem Buchhandlungsgehilfen, 
der damals in der Dykſchen Buchhandlung thätig war und ſich ſpäter 
in Leipzig als Verleger etablierte. Schwickert Hatte jogar die Frechheit, 
ein buchhändlerisches Zirfular, in dem er dem Selbjtverlage einen jyite= 
matiſchen Nahdrud anfündigte. Dieſes Schriftftüc, welches einen Leſſing 
in Harniſch brachte, verdient wohl, als ein Kuriojum Hier im Wortlaute 
mitgeteilt zu werden. 

„Nahriht an die Herren Buhhändler.“ 

Wir Haben ung mit Beihilfe verjchiedener Herren Buchhändler ent— 
ichlofjen, künftig denenjenigen, welche ſich ohne die erforderlichen Eigen= 
ihaften in die Buchhandlung miſchen (wie e8 zum Erempel die neu auf- 
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gerichtete in Hamburg und anderer Orten vorgebliche Handlungen mehrere), 
das Selbjtverlegen zu verwehren und ihnen ohne Anjehen nachzudruden; 
auch ihre geſetzten Preiſe allezeit um die Hälfte zu verringern. Die 
diefem Vorhaben bereits beigetretenen Herren Buchhändler, welche wohl 
eingefehen, daß eine jolche unbefugte Störung für alle Buchhändler zum 
größten Nachteil gereichen müfje, haben fich entjchlofjen, zur Unterjtügung 
dieſes Vorhabens eine Kafje aufzurichten, und eine anfehnlihe Summe 
Geldes bereit? eingelegt, mit Bitte ihre Namen vorerjt nicht zu nennen, 
dabei aber verjprochen, felbige ferner zu umterjtüßen. Bon dem übrigen 
gutgefinnten Herren Buchhändfern erwarten wir demnach zur Vermehrung 
der Kaſſe desgleichen und erfuchen auch unjern Verlag beitens zu refom- 
mandieren. Was den Drud und die Schönheit de3 Papiers anbetrifft, 
jo werden wir der erjten nichts nachgeben, übrigens aber ung bemühen, 
auf die unzählige Menge der Schleichhändler achtzugeben, damit nicht 
jeder in der Buchhandlung zu höcken und zu ftören anfange. Go viel 
verfichern wir jowohl als die noch zutretenden Herren Mit-Kollegen, daß 
wir feinem rechtmäßigen Buchhändler ein Blatt nachdruden werden; aber 
Dagegen werden wir jehr aufmerffam fein, jobald jemandem von unjerer 
Eejellichaft ein Buch nahgedrudt wird, nicht allein dem Nachdrucker 
hinwieder allen Schaden zufügen, jondern auch nicht weniger denenjenigen 
Buchhändlern, welche ihren Nahdrud zu verfaufen ſich unterfangen. 
Wir erjuchen demnach alle Herren Buchhändler dienftfreundlichit, von allen 
Arten des Nachdrudes im einer Zeit von einem Jahre, nachdem wir die 
Namen der ganzen Buchhändlergefellichaft gedrudt angezeigt haben werden, 
fi) [08 zu machen oder zu erwarten, ihren beiten Verlag für die Hälfte 
des Preiſes oder noch geringer verfaufen zu ſehen. Denjenigen Herren 
Buchhändlern aber, welchen etwas nachgedrudt werden jollte, werden wir nach 
Proportion und Ertrag der Kaſſe eine anjehnliche Vergütung widerfahren 
zu laſſen nicht ermangeln. Und fo hoffen wir, daß ſich auch die übrigen 
Unordnungen bei der Buchhandlung mit Beihilfe gutgefinnter Herren 
Buchhändler in kurzer Zeit legen werden. 

Wenn die Umstände erlauben, jo fommen wir alle Ojtermefjen jelbit 
nach) Leipzig, wo nicht, werden wir doch desfalls Kommiſſion geben. Wir 
empfehlen uns deren guten Gefinnungen und verbleiben deren getreuen 
Mit-Kollegen, I. Dodsley & Compagnie. 

Niemals ift wohl ein buchhändlerifches Zirkular in die Welt gejandt 
worden, welches mit größerem Pathos größerem Schwindel auspojaunt 
Hat. Kein Menſch wußte anfangs, wer Hinter der verfappten Firma 
eigentlich ftede, und Leffing nahm den Inhalt des Zirkulars wirklich auf 
Freu und Glauben hin und dachte, es hätte fich wirklich in Leipzig. ein 
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buchhändlerischer Verein gebildet, um den Gelehrten das Selbjtverlegen 
zur Unmöglichkeit zu machen. Das war ihm denn doch ein bischen zu 
jtarf, und er konnte nicht umhin, feine „Hamburgiſche Dramaturgie“ mit 
einem geharniichten Proteft gegen die böjen, arroganten Buchhändler zu 
ſchließen. „Wie hat es vernünftigen und rechtichaffenen Leuten einkommen 
fünnen, dieſem Plane eine jo jtrafbare Ausdehnung zu geben?“ fragt er 
daſelbſt. „Um em paar armen Hausdieben das Handwerk zu legen, 
wollen jie jelbit Straßenräuber werden? Sie wollen dem nachdruden, 
der ihnen nachdrudt? das möchte jein, wenn es ihnen die Obrigkeit 
anders erlauben will, fi) auf dieje Art jelbjt zu rächen. Aber fie wollen 
zugleich das Selbjtverlegen verwehren. Wer jind die, die das verwehren 
wollen? Haben fie wohl das Herz, ſich unter ihrem wahren Namen zu 
diejem Frevel zu bekennen? Sit irgendwo das Selbjtverlegen jemals ver- 
boten gewejen? Und wie kann es verboten jein? Welch Gejeh kann dem 
Gelehrten das Necht jchmälern, aus jeinem eigentümlichen Werfe alle den 
Nugen zu ziehen, den er möglicher Weife daraus ziehen kann? Aber fie mijchen 
ſich ohne die erforderlichen Eigenschaften in die Buchhandlung. Was find 
das für erforderliche Eigenichaften? Daß man fünf Jahre bei einem 
Manne Badete zubinden lernt, der auch weiter nichts kann als Padete 
zu binden? Und wer darf fih in die Buchhandlung nicht mijchen? 
Seit wann iſt der Buchhandel eine Innung? Welches find feine aus- 
jchließlichen Privilegien? Wer hat fie ihm erteilt ? 

Wenn Dodsley und Compagnie ihren Nahdrud der Dramaturgie 
vollenden, jo bitte ich fie, mein Werf wenigitens nicht zu verjtümmeln, 
jondern auch dag getreulich nachdrucken zu laſſen, was fie hier gegen jich 
finden, Daß fie ihre Verteidigung beifügen, werde ich ihnen nicht ver- 
denfen, wenn anders eine Verteidigung möglich ift. Sie mögen fie auch 
in einem Tone abfafjen, oder von einem Gelehrten abfafjen lafjen, der 
Elein genug jein fann, ihnen jeine Feder dazu zu leihen, in welchem fie 
wollen, jelbjt in dem jo interefjanten der Klotziſchen Schule, reih an 
allerlei Hiftörchen und Anekdötchen und Pasquillchen, ohne ein Wort von 
der Sache.“ 

Diejer im fraftvolliten Leſſing-Stil abgefaßte Protejt enthält neben 
vielem Zutreffenden auch gänzlich Unzutreffendes. Daß Lejfing den buch- 
händleriſchen Beruf als die Kunſt, Packete zu binden,  hinftellte, Dürfen 
wir ihm nicht übelnehmen, wenn wir die Erregung berüdjichtigen, die ihn 
beim Niederjchreiben obiger Zeilen beherrjchte. Die engen Beziehungen, 
in denen er zu Nicolai jtand, jeine durchdringende Verſtandesſchärfe, die 
traurigen Erfahrungen, die er ſelbſt als Buchhändler gefammelt, mußten 
ihm in Stunden ruhiger Überlegung fagen, da die Aufgaben, welche an 
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den Buchhändler herantreten, doch wefentlich anderer Natur find. Lejfing 
Schrieb aber in momentaner Kurziichtigfeit das Mißlingen jeiner Unter: 
nehinung mit Bode nicht der buchhändferifchen Unfähigkeit der beiden 
Unternehmer, jondern buchhändlerischer Intrigue zu. Brotmeid und eng— 
herziger Kajtengeift Hatten nad) feiner Überzeugung ihm und Bode überall 
ein Bein geftellt und er glaubte, wie gejagt, wirklich an die Konftituierung 
eines Vereins, wie ihn die verfappte Firma jchilderte. An der Spike 
desjelben vermutete er Ph. E. Reich, Mitbefiger der Weidmannjchen 
Buchhandlung, welcher fih damals ald Diktator des Buchhandels ge— 
bärdete. Wie unrecht er diefem Manne jedod) that, mit dem er früher 
in Differenzen geraten war, geht aus der Thatjache hervor, daß Reich 
beim Oberfonfiftorium Schritte that zur Unterdrüdung des Nachdruds 
der Dramaturgie in Sachſen, und daß er die Wittwe Dyk veranlaßte, 
Schwidert zu kündigen, wodurch die Firma Dodsley & Co. von der 
Welt verjhwand. | 


Die Erregung Leſſings über den Nahdrud von Dodsley & Co. tritt 
ung aud in feinem Briefwechjel mit Nicolai entgegen; lebterer hatte in 
jeiner Bibliothek einen Artikel gegen die fingierte Firma vom Stapel ge— 
laſſen und jchrieb inbezug auf denfelben unterm 24. Oktober 1769 an 
jeinen berühmten Freund: „Der Aufjag wider Dodzley hat einc gute 
Wirkung gehabt. Die verfappten Dodsley müfjen fich jchämen, wofern 
fich dergleichen verfappte Schleicher noch jchämen fünnen. Die andern 
Buchhändler Haben mir Beifall ‚gegeben und Reid) hat den Bogen aus 
der Bibliothef nad) Dresden ans Oberfonfiftorium gejchict, damit dem 
Nahdrud in Sachjen gejteuert werde.“ 


Hierauf antwortete Leſſing am 30. Oktober 1769: „Daß Sie den 
Nahdrud der Dramaturgie mißbilligen und meine Partei gegen Schurfen 
nehmen würden, die mich bejtohlen Haben und gleihwohl mich noch tur— 
(ipinieren zu dürfen glauben, daran habe ich nie gezweifelt, und ich muß 
Ihnen danken für die Art, wie Sie es thun wollen. In einigen Stüden 
bin ich indes Ihrer Meinung nicht, und Sie haben VBerjchiedenes avancirt, 
was mit Ihrer Erlaubnis ganz faljch ift; 3. B. in Franfreih kann ein 
Gelehrter, was er für feine Koften hat druden lafjen, durch die Kolporteurs 
verfaufen und vertrödeln laffen, wie er will. Es bedarf der Vermittelung 
eines Buchhändler® gar nicht. Freilich darf er feinen offenen Laden haben, 
ohne dafür zu bezahlen; aber den will auch der Gelehrte nicht. Der 
Gelehrte will nichts ala das Recht feine Produfte unmittelbar verfaufen 
zu dürfen. Übrigens fuchen Sie mir e8 doch nur ja nicht augzureben, 
daB Reich und mehrere Buchhändler, wenn jchon nicht unter der Com— 
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pagnie von Dodsley begriffen, dennoch für ihre Unternehmungen, den 
Gelehrten den Selbftdrud zu verleiden, jehr wohl gejinnt find. 

Als Dodsley & Co. durch ihren Nachdrud der Dramaturgie Leſſing das 
Leben verbitterten, hatte diefer dem Buchhandel übrigens ſchon viele Monate 
entjagt; bereit3 am 28. September 1767 hatte er an Nicolai gefchrieben: 
„Bon meiner Verbindung mit Boden Habe ich mich auch bereits losgeſagt, 
und nichts in der Welt kann mich Hier länger halten.“ Um jene Zeit 
hatte Lejjing den Vertrag mit Bode gekündigt, jo daß er fih Neujahr 
1768 ganz von dem Unternehmen zurüdziehen konnte. 

Die Firma Bode & Co. ließ einige beſſere Werfe erjcheinen, wie 
Gerjtenbergs „Ugolino“, Klopitods „Hermannsſchlacht“, „Bardiet“. Das 
geplante Journal „Deutjches Muſeum“, auf welches Leſſing jo große 
Hoffnungen geſetzt hatte, wie fein Brief an Nicolai zeigt, ift nie zujtande 
gefommen,. igentümlich iſt e8, daß Bode eines feiner beiten Werke, feine 
Überfegung von Sternes „Yoriks empfindfame Reifen“ (4 Bde., 1768/69) 
im Verlage von Cramer in Bremen erjcheinen ließ, während er den Drud 
jelbjt ausführte. Won 1772 an übernahm er Drud und Verlag des 
„Wandsbeder Boten.” Bodes Überjegung von Smollets „Humphrey 
Klinkers Reifen“ erjchien ebenfalls bei Weidmann und Reich in Leipzig, 
während er „Zriftram Schandy“ (1774, 9 Bdchen.) und Goldjmith „Dorf- 
prediger von Wafefield“ im eignen Verlage erjcheinen ließ. Erwähnung 
verdient von demfelben ferner die erjte Ausgabe von Bahrdts Überjegung 
des neuen Tejtamentes. 

Nach Leifings Rüdtritt mühte fi) Bode noch ein volles Jahrzehnt 
al3 Buchhändler und Buchdrucker ab; fein Buchhandel brachte ihn jedoch 
mehr rüc- al3 vorwärts und jagte ihm längſt nicht mehr zu. Er ging 
daher im Jahre 1778 als Gejchäftsführer der Witwe des Staat3minifters 
von Bernftorf nad) Weimar. Die Druderei überließ er unter jehr 
günftigen Bedingungen feinem Setzer Michaeljen, während ein großer 
Teil de3 Verlages an ©. I. Göſchen überging, deſſen Firma damals 
gerade im Aufblühen begriffen war. — 

Sp endigte ein buchhändleriſches Unternehmen, an dem zwei Der 
edeljten Geifter des vorigen Jahrhundert? beteiligt waren. Als Bode 
von demjelben zurüctrat, weilte Leſſing jchon feit neun Jahren in Wolfen- 
büttel als Bibliothefar, wo er dem deutjchen Volke in „Nathan dem 
Weiſen“ ein unfterbliches Meiſterwerk ſchenken jollte. Bode überlebte den 
großen Neformator der deutjchen Litteratur um eine Reihe von Jahren. 
Er widmete den Net feines Lebens ganz jeinen freimaurerifchen Be— 
ftrebungen und der Litteratur und ftarb in Weimar am 13. Dezember 
1792, nachdem er noch zahlreiche Überjegungen veröffentlicht hatte. 


Dom englifchen Buchhandel. 
Ein Rüdblid auf einige hervorragendere litterariiche Erjcheinungen und 
buchhändlerische Ereignijje des Jahres 18837. 
Bon 
Ed. Akermann. 





Wenn auch die Statijtif eine nicht unbedeutende Zunahme der im 
verflofjenen Jahre in England erjchienenen Drudwerfe gegen das Vor- 
jahr aufweiſt — 1887 erjchienen an neuen Büchern im ganzen 4410, 
an neuen Auflagen 1276, gegen 3984 bezw. 1226 in 1886, jo hielt da- 
mit die Bedeutung der erjchienenen Werke faum gleichen Schritt und das 
Jahr 1887 bezeichnet eher einen Stillftand als eine Epoche in der eng- 
lichen Litteratur. Lord Tennyſon, der greife Dichterfürft, ruhte wäh- 
rend des lebten Jahres auf feinen Lorbeeren aus, ohne uns eine neue 
Schöpfung feiner Mufe zu geben. Bon Robert Bromwning erjchienen die 
bizarren, darum aber doch nicht der dieſem geiftvollen Dichter eigenen 
Lebendigkeit und Tiefe entbehrenden „Parleyings with Certain People of 
Importance in their Day.“ Lord Lytton, der Sohn des großen Bulmwer, 
veröffentlichte einen Band „Legends and other Poems.“ Bon Swin- 
bourne erjchien fein jelbftändiges Buch; nur einige in verjchiedenen Zeit- 
Ichriften zerftreute Gedichte zeigten, daß feine Mufe nicht ganz verftummt 
it. Edwin Arnold, der geniale Dichter des „Light of Asia“ veröffent- 
Lichte einen Band morgenländifcher Gedichte; William Morris eine neue 
Überjegung des Homer, und R. L. Stevenjon, deffen phantafiereiche Er- 
zählungen ihn längjt zu einem der beliebteften und meijt gelefenen No- 
velliften gemacht haben, betrat zum erftenmale mit feinem erſten Band 
Gedichte das Gebiet der Poefie mit nicht weniger Erfolg. 

Auf dem Gebiete der Novelliftit it vor allem Rider Hagard zu 
nennen, deſſen merfwürdige Romane „King Solomon’s Mines*, „She“, 
„Jess“, „Dawn“, „Allan Quatermain* u. a. einen faft unerflärlichen Er- 
folg Hatten. Nach ihm ift Robert Louis Stevenjon zu erwähnen mit 
jeinen Romanen „Merry Men‘, „The Strange Adventure of Dr. Jeckyll 
and Mr. Hyde* und feinen Novellen. Wilkie Collins veröffentlichte 
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„Little Novels*; Wm. Blad den Roman „Sabrina Zembra*; Thomas 
Hardy: „The Woodlanders“; und R. D. Bladmore den Hiftoriichen Ro— 
man „Springhaven*, deſſen Handlung in die Zeit des amerikanischen 
Bürgerfrieges gelegt it. Bon Marion Crawford, dem berühmten Ver— 
fafjer von „Zoroaster* und „Dr. Isaacs* haben wir die bedeutenden 
Romane „Marzio's Crucifix* und „Saracinesca* ; von Edua Lyall: 
„Knight Errant*; von Baring-Gould die Romane „Red Spider“, „Tbe 
Gaverocks“ und „Richard Cable“ und von Grand Allen: „Beckoning 
Hand“. 

Iſt unter den erwähnten Werfen faum eines von befonderer Bedeu— 
tung, jo iſt die englifche Litteratur der Biographie und Gefchichte um 
verjchiedene dejto hervorragendere Werfe bereichert worden, und zwar jind 
bejonders zu erwähnen: Dowdens Shelley-Biographie, Colvins „Keats‘‘ 
und Galbots „Life of Ralph Waldo Emerson“, 2 Bde., 18 sh. (Mac- 
millan). Bor allem aber dürfen wir nicht verfäumen, aufs neue Das 
großartige Nationalwerk mit aufzuführen: „Dictionary of National Bio- 
graphy“ unter der fähigen Redaktion von Leslie Stephen (Berlag 
von Smith, Elder & Co.), von dem bereit3 13 Bände (& 12 sh. 6 d.) 
erihienen find und deſſen XIII. Bd. die Namen Craik bis Damer enthaltend, 
am 5. Januar d. 3. ausgegeben wurde. Bd. XIV erjcheint am 26. März 
d. 3. und Die folgenden Bände wie bisher in regelmäßigen Zwifchen- 
räumen von je 3 Monaten. 

Anläßlich des päpftlichen Jubiläums erichien im Verlage von 
S. Low & Co. eine vortrefflich ausgeftattete wertvolle Biographie: „Leo XIIL. 
By Bernard O’Reilly D. D., L. D. Laval“ zum ®reife von 25 sh. und 
dasjelbe in Prachtausgabe auf Handpapier zum Preiſe von 63 sh. 

Eine neue Sammlung von Biographien, ein Konfurrenz-Unternehmen 
zu der bei Macmillan & Co. erfchienenen und von Morley herausgegebenen 
vortrefflichen und populären Sammlung: „English Men of Letters“ in 
Bänden zu 2sh. 6d. bezw. 1 sh. 6 d., gab der befonder3 in billigen Sammlungen 
jo produftive junge Verlag von Walter Scott, 24 Warwick Lane, Lon-— 
don E. C. heraus unter dem Titel: Great Writers. A new Series ot 
Critical Biographies. Ed. by Professor E. S. Robertson, in monat= 
lihen Bänden zu nur 1 sh. Erſchienen find hiervon big jegt: „Life of 
Longfellow.* By Professor Eric S. Robertson. „Life of Coleridge.* 
By Hall Caine. „Life of Dickens.“ By Frank T. Marzials. „Life 
of Dante Gabriel Rossetti.* By Joseph Knight. „Life of Samuel 
Johnson.* By Colonel F. Grant. „Life of Darwin.“ By 6. T. Bet- 
tany. „Life of Charlotte Brontẽé.“ By Augustine Birrell. „Life of 
Thomas Carlyle“ By Richard Garnett, LL.D. „Life of Adam Smith. 
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By R. B. Haldane, M.P. „Life of Keats.* By W. Michael Rossetti. 
„Life of Shelley.“ By William Sharp. „Life of Smollett.“ By David 
Hannay. „Life of Goldsmith.* By Austin Dobson. 

Der thatjächliche Erfolg dieſer, jowie der zahlreichen anderen in 
jüngfter Zeit mehr und mehr überhandnehmenden Sammlungen billiger 
Uniformausgaben von Werfen auf faft allen Gebieten der Litteratur, 
widerlegt auch in England, wie bei uns in Deutichland, alle die ſchwarz— 
jeherifchen und ängſtlichen Zweifler, wozu auch das „Publisher's Circular“ 
gehört, welche „billige Bücher“ für ein Unglüd und den Buchhandel 
Ichädigend halten, während doch der Beweis geliefert ift, daß die Kauf: 
luft nur gefteigert wird und billige Preiſe das Bücherſammeln, d. h. Die 
Anfegung von Hausbibliothefen nur anregen und fördern können. 

Eine Flut mehr oder minder bedeutender biographifcher, hiſtoriſcher 
und anderer Gelegenheitswerfe veranlaßte das vorjährige 5Ojährige Re— 
gierungs-Jubiläum der Königin Victoria. ALS eines der hervorragendften 
ift zu nennen: „The Reign of Queen Victoria.* Bon %. Humphrey 
Bard (S. Low & Co), 2 Bde, 32 sh., an dem die berufeniten Federn 
mitgearbeitet haben. Aus dem wertvollen Inhalt nennen wir: The Army 
von Lord Woljeley; The Navy von Lord Brafjey; India von Sir H. ©. 
Maine; Ireland von Sir H. Blennerhafjett; Schools von Matthew Ars 
nold; Science von Profeſſor Hurley; Literature von Dr. R. Garnett; 
Music von Walter Barratt; The Theatre von W. Archer ıc. ꝛc. 

Ein anderes, noch beſonders ermwähnenswertes Jubiläumswerf er» 
ihien im Verlag der Religious Tract Society in London unter dem 
Titel: „Victoria. Her Life and Reign.* Von Dr. Macaulay (dem 
Herausgeber der Zeitjchrift „Leisure Hour‘*), geb. m. &., Preis 10 sh. 6 d. 
Dieſes mit 5 Porträts der Königin und 60 Illuftrationen jchön aus— 
geitattete Werk enthält nicht nur eine vortrefflich gefchriebene Biographie 
der Königin Victoria, jondern giebt auch eine ausgezeichnete Schilderung 
der ftaatlichen und geijtigen Entwidelung Englands unter ihrer fegens- 
reichen Regierung. Nicht nur als Jubiläumsfchrift, ſondern aud) als 
Geſchenkwerk wird dasjelbe dauernden Wert behalten. 

Auch die Firma Longmans & Co. blieb natürlich nicht Hinter an— 
deren Verlegern in der Beröffentlihung gediegener Jubiläumswerfe zurüd 
und als ein folches ift der unlängft erjchienene dritte Teil der „Greville 
Memoirs* zu nennen, unter dem Xitel: „A Journal of the Reign of 
Queen Victoria from 1852 to 1860.“ By the late Charles €. F. Gre- 
ville. Clerk of the Council. 2 Bde, 24 sh. Derjelbe bildet den Schluß 
des wichtigen und bedeutenden Werkes. 

Unter den Hiftorischen Werfen find ſodann noch zu nennen: „Captain 
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Trotter’s History of India under Queen Victoria“ ; der erjte Band von 
Gardiners großer „History of the Civil War*; der fünfte und jechste 
Band von Leckys „History of England in the XVII. Century“; Der 
dritte und vierte Band von Greighton® „History of the Papacy during 
the Period of the Reformation“; Dr. €. 4. Freemans Vorträge ‚The 
Chief Periods of Europaean History‘; Dr. Wm. Stubbs' „Lectures on 
the Study of Mediaeval and Modern History“; Zerffis „Studies int he 
Science of General History“. Vol. I, Ancient History. 12 sh. 6 d. u. v. a. 

Auch an neuen „Periodicals* gab uns das verflofjene Jahr ver- 
jchiedene; vor allem ift hier zu nennen: Murray’s Magazine in Monat$- 
beften à 1 sh. (Berlag von John Murray in London). 

Das Projekt zu diefem Unternehmen datiert vom 31. Dezember 1817 
(it alfo nicht weniger ala 70 Jahre alt, ehe es zur Thatſache wurde), 
unter welchem Datum der Verleger John Murray an den Dichter Tho- 
mas Moore jchrieb, daß er beabfichtige, „to commence a journal (monthly), 
to comprise all subjects of literature and its varieties, and to exclude 
totally, as will be stated in the advertisement — Polities.* 

Schon der Name des Verlegers und feine alten Verbindungen mit 
den erjten engliſchen Schriftitellern ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts 
ficherten dem Unternehmen von vornherein einen ganz außerordentlichen 
Erfolg und den hat es fich in der That auch bereit3 errungen. Die bie 
jegt erjchienenen Hefte bieten dem ernften Leſer eine Fülle des Wertvollen 
und Intereſſanten, jo daß man faft jet jchon jagen kann, es nimmt den 
eriten Platz unter den englifchen Litterarifchen und kritiſchen Monats— 
ſchriften ein. 

Eine andere wichtige ift die längft erwartete und im legten Jahre 
endlich zur Thatjache gewordene Classical Review, eine bei D. Nutt in 
London erjcheinende wiſſenſchaftliche Monatsjchrift zum Preife von 1 sh. 
6 d. pro Heft, die dem Studium des Lateinischen und Griechischen, ın 
Bezug auf Philologie ſowohl, wie auf Geſchichte und Litteratur, gewidmet iſt. 

Eine neue Monatsſchrift vornehmfter Art, wohl hauptjählich für 
Kunftliebhaber und Sammler berechnet, it: „The Curio.* Der Ber: 
leger R. W. Wright in New-York (den Vertrieb für England hat Elliot 
Stod in London, für Paris Em. Terquem) hat damit ein Unter— 
nehmen begonnen, dejjen wirflid; ganz vorzügliche und elegante Ausftat- 
tung wohl allen Anforderungen genügt, die für Zeitfchriften an die 
Zeiftungen der modernen Typographie und Zeitichriften-Ausftattung ge- 
ftellt werden können. Diefelbe ift, wie der Titel bejagt, folgenden Gebieten 
gewidmet: Genealogie and Biography; Heraldry and Book-Plates; Coins 
and Autographs; Rare Books and Works of Art; Old Furniture and 
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Plate, and other Colonia) Relics; und ift daher feinem Inhalt nad) 
auch für uns Buchhändler und bejonder3 für den Antiquar von großem 
SIntereffe. Das erite (September) Heft des Curio, der in monatlichen 
illujtrierten 4 %Heften a 60 c. erjcheint, enthielt u. v. a. als erjten Bei- 
trag zu der Reihe „The Great Booksellers of the World“ einen Artifel 
über Bernard Quaritch in London; in dem am 25. Oktober erjchienenen 
(zweiten) Oftober=Heft einen jolchen über Ludwig Rojenthal in München 
(beiden Artikeln find die Porträts der Betreffenden beigegeben); im dritten 
über Damascene Morgand in Paris und im vierten über Henry Sothern 
in London. Außerdem brachten diefelben verjchiedene interefjante Aufſätze 
über Litteratur, berühmte Bücher, Bucheinbände und unter der Rubrif 
„Eminent Publishing Houses* bis jeßt zwei fleinere Aufſätze über F. U. 
Brodhaus in Leipzig (in Heft 3) und über U. Duantin in Paris (in 
Heft 4) aus der Feder von G. Hedeler in Leipzig. 

Über die ftrengwifjenschaftlichen Werke können wir, als ung zu fern 
liegend, füglich hinweggehen, zumal thatjächlich wenig von bejonderer 
Bedeutung und Wichtigkeit erfchienen ift; dagegen find eine Anzahl Bücher 
erichienen, die jpeziell für und Buchhändler von größerem Intereſſe find 
und daher bejondere Berüdfichtigung an dieſer Stelle verdienen. 

Im Verlag von Longmang, Green & Co. erfchien das interefante 
Bud): „Books and Bookmen.*“ By Andrew Lang. Mit 2 kolorierten 
Zafeln und 17 Holzichnitten. 160 ©. Preis 6 sh. 6 d. (Eine „large 
paper-edition* zum reife von 15 sh. iſt bereit3 vergriffen.) 

Es iſt dies eine Sammlung von allerdings größtenteils bereits 
früher in verschiedenen Monatsjchriften zc. erjchienenen Litterarijchen Eſſays 
und zwar: Elzevirs — Ballade of the Real and Ideal — The Row- 
fant Books — To F. L. — Some Japanese Bogie Books — Ghosts 
in the Library — Literary Forgeries — Bibliomania in France — 
Old French Title-pages — A Bookmans Purgatory — Ballade 
of the Umattainable — Lady Book Lovers. 

Dieje kurze Inhaltsangabe gemügt wohl schon, um zu zeigen, daß der 
Inhalt gerade von unferen Kollegen bejondere Beachtung verdient. Gleich— 
zeitig können wir an dieſer Stelle noch alle Kollegen, die Abſatz für gute 
engliiche Litteratur haben, auf die von Longmans & Co. ausgegebenen 
vierteljährlichen Verzeichnifje ihrer neuen Publikationen: „Notes on Books, 
being an Analysis of the Works published during each Quarter“ ; jowie 
„Longmans & Co.'s Quarterly List“ hinweijen. Dieje Berzeichnifje bilden ein 
vorzügliches Bertriebsmittel und werden von den Verlegern allen Inter: 
efienten gern gratis zugejandt. 

Ein anderes ganz auferordentlich ſchönes und interefjantes Bud), 
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gleichfall® von bejonderen Interefje fir uns Buchhändler und ohne 
Bweifel jehr empfehlenswert für die VBereinsbibliothefen und zur Privat: 
feftüire, tft das int Verlage von Grevel & Co. in London erjchienene 
Werk: „The Printed Book. Its History, Illustration and Adornment. 
From the days of Gutenberg to the present time.“ By Henri Bouchot, 
of the National Library Paris. Translated and enlarged by Edward 
C. Bigmore etc. Square 8°. 18 sh. 

Das prachtvoll ausgejtattete, mit 118 Illuftrationen von Facfimiles 
alter Drude, Buchdruder-Marken und -Monogrammen, Beiſpielen von 
Buchilluſtrationen, Muſter von alten und neuen Einbänden ıc. geſchmückte 
Werf giebt in gedrängter Form eine volljfiändige überaus interefjante 
Tarftellung der Buchdruderfunft, wie der ganzen Buchheritellung und 
bietet eine anregende und fejlelnde Lektüre. Die erwähnten Illuftrationen 
verleihen dem außerordentlich empfehlenswerten, jchönen Werk, das allge= 
meinte Aufmerfiamfeit, bejonders von jeiten der Buchhändler, wie aller 
Bücherfreunde, verdient, noch bejonderen Wert und erhöhtes Intereſſe. 

Die englische Originalausgabe ift bereit nahezu vergriffen; dagegen 
hat die New-Yorker Verlagshandlung von Sceribner & Welford einen Teil 
der Auflage von den Londoner VBerlegern käuflich übernommen und giebt 
das Buch unter ihrer eigenen Firma zum Preiſe von 2,50 Doll. (aljo 
bedeutend billiger) heraus. 

Ein mit außerordentlicher Sorgfalt und nicht geringer Mühe zu— 
fammengeftelltes und für Bibliotheken wichtiges, ja fait unentbehrliches 
bibliographiiches Hilfsmittel ijt das im Verlage von Wm. Swan Sonnene 
jchein & Co. in London erichienene Referenzwerk: „The Best Books,“* 
7409 ©. 4°. 21 sh. Dasjelbe ift ein für Bücherfreunde zuverläffiger 
Führer in der Wahl der beiten Bücher, indem es gegen 25000 Titel 
von den bedeutenditen englifchen Werfen aus allen Zweigen der Litteratur 
bi8 zum Jahre 1887 giebt. Außer zahlreichen biographiſchen Notizen 
und einem ausführlichen Sachregifter enthält es die Angaben der eriten 
und neueſten Auflage, der Preiſe, Formate und der Verleger. 

Ein „Beitrag zur Geſchichte des engliichen Buchhandels in jeinen 
Anfängen“ unter dem Titel: „The Dawn of English Bookselling“ von 
A. Roberts erſchien im Publisher’s Circular in den Nummern vom 1. Juni, 
1. Juli, 1. Auguft und 1. September 1887. Es ijt dies ein jehr inter- 
effanter Aufſatz, der ficher noch von bejonderem Intereſſe fein wird für 
die Hörer und Leſer des im II. Bd. dieſer Zeitichrift erfchienenen, im 
Mai 1886 im „Krebs“ zu Berlin gehaltenen Vortrag: „Der englijche 
Buchhandel jeit der Einführung der Buchdruderfunjt in England durch 
Wm. Garton. 
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Dem Beijpiele anderer hervorragender englischer Verlagsfirmen, wie 
Caſſell & Co., Noutledge, Fred. Warne & Co., Ward, Lock & Co, Nelfon, 
Macmillan & Co. u. a. folgend, Haben nunmehr aud) Longmans, Green & Co. 
eine Filiale in New-York eröffnet. Der Grund für diefe mehr und mehr zu= 
nehmenden Filtal-Eröffnungen — befanntlic) find auch bereit3 eine Anzahl 
amerikanischer Gejchäfte durch eigene Branchen in London vertreten, wie 
Putnam, Appleton, Stechert ze. — iſt wohl weniger in einer Zunahme des 
Bücheraustaufches zwijchen England und Amerika zu juchen, als darin, 
daß ſich die Verleger durch dieſe eigenen Zweiggejchäfte wenigjteng einiger: 
maßen gegen die Nachdrucks-Konkurrenz zu ſchützen fuchen, indem e3 ihnen 
dann natürlich leichter ift, im direkten Berfehr mit den Sortimentern des 
anderen Landes ihre Driginalausgaben gegenüber den Nachdrucken auf 
dem Markte zu behaupten. Leider iſt es troß fortwährender Anſtren— 
gungen noch nicht gelungen, eine litterarische Konvention mit Amerika zu 
erreichen und ein gejeglicher Schuß gegen die Litterariichen Räubereien 
wird wohl noch für einige Zeit ein frommer Wunjch bleiben. 

Einen wichtigen Beitrag zu diejer Frage, die neuerdingd in Eng: 
land und Amerika jehr in den Vordergrund getreten ift, Lieferte der Lon— 
doner Berleger E. Marston von der Firma Sampſon Low, Marston 
Searle & Rivington in der in dieſem Verlage erjchienenen, 79 Seiten 
ſtarken, außerordentlich interejjanten Brofchüre: „Copyright. National and 
International. With some remarks on the position of Authors and 
Publishers. By a Publisher“. Die Schrift iſt hauptſächlich auf Grund 
des 1879 veröffentlichten Report's der von der englischen Regierung zur 
eingehenden Unterſuchung diejer Frage eingejegten Kommiſſion bearbeitet; 
auch die neuerdings fo brennend gewordene Streitfrage „Authors and 
Publishers“, die bejonders in der englischen Buchhändler- und Schrift: 
jtellerwelt jo viel Staub aufgewirbelt hat, iſt bejonders berückſichtigt. 
Außerdem find noch 5 auf den behandelten Gegenftand Bezug habende 
Anhänge beigegeben, deren I. Appendir den Wortlaut der „International 
and Colonial Copyright Act 1886* enthält, IL: „Articles of the In- 
ternational Copyright Union“, III.: „A bill to consolidate and amend 
the law relating to copyright“ (3. 3. beim englifchen Parlament vor- 
gelegt) ꝛc. Der Preis der Brojchüre, die wir allen fich für das Internatio- 
nal Copyright Law interejfierenden Stollegen aufs angelegentlichſte em: 
pfehlen, beträgt 2 sh. 6 d. 

Ein volljtändiger Bericht über die unerquidlichen, im März d. I. in 
London jtattgehabten Konferenzen der Incorporated Society of Authors, mit 
Erläuterungen erfchien im Verlage von Field & Tuer in London unter 
dem Titel: „The Grievances between Authors and Publishers.* Brei3 2 sh. 
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Die Nummer 334 vom 21. Januar 1888 des New-Yorker Buch— 
händlerorgans „The Publishers’ Weekly“, das jtet3 ein eifriger Vorfämpfer 
für International Copyright war, ift ganz ausjchließlih „Copyright 
Number*. Diejelbe enthält zunächſt einige Bro und Gontra, dann 
eine kurze Bibliographie neuerer auf Copyright bezüglicher Litteratur, den 
Wortlaut des nordamerifanischen Copyright-Laws, ferner eine Reihe in— 
tereffanter, auf diefe Frage bezüglicher Aufſätze und endlich ein Verzeich- 
nis der neueren amerifanischen Schriftiteller mit Angabe ihrer Verleger. 
Außerdem enthält der ganze Inſeratenteil ausschließlih nur Anzeigen 
von Büchern amerifanijcher Autoren. Wir empfehlen dieje außer- 
ordentlich intereffante und wichtige Nummer allen unjeren Kollegen aufs 
angelegentlichjte. Außerdem möchten wir hierbei nicht verfehlen, auch auf 
das wichtige und erjchöpfende große Werf: „Copyright, its Law and its 
Literature; A summary of the principles and laws of Copyright with 
especial reference to Books by R. R. Bowker; and a bibliography 
of literary property, being a catalogue of sixty pages of books and 
articles on the Copyright question, compiled by Thorvald Solberg*, 
8°, Halbfranz, 3 Doll. netto, Verlag des Publisher’s Weekly in New-York, 
befonders aufmerfjam zu machen. 

Wirklich) merkwürdig ift e8, daß die „posthumous* Werfe des jo 
rajch berühmt gewordenen Schriftitellers Hugh Conway, Verfaſſers von 
Called Back ete., der bereit3 am 15. Mai 1885 ftarb, gar fein Ende 
nehmen wollen; jo erjchien im Februar 1887 bei 3. W. Arrojmith in 
Brijtol wieder ein jolches nachgelajjenes Werf (und zwar Gedichte) unter 
dem Titel: „A Life's Idylis*, Preis 3 sh. 6.d. 

Book-Lore, dieje treffliche bei Elliot Stod in London erfcheinende 
Monatsihrift für WVücherfreunde, erzählt ung ein treffendes Witzwort, 
das über Hugh Conway und jeine „nachgelafjenen“ Werke im Savage- 
Klub, jenem berühmten Klub Londoner Kritiker, Autoren, Bonvivants 
und ſonſtiger geiftreicher Männer, gefallen if. Ein Mitglied warf näm— 
(ih an einem Klub-Abend die Frage auf: „Did Conway write living 
or dead?* („Living or Dead“ ift der Titel eines feiner nachgelafjenen Ro— 
mane), worauf ein Hauptwigbold des Savage-Klub, Mr. Me. Neill, ant— 
wortete: „Oh yes; he wrote some living and more dead.“ — 

Es ift wirklich erftaunlich, bi zu welcher Höhe die Preife für Erem- 
plare der erjten Auflage von hervorragenden englifchen Schriftftellern 
durch Bücherſammler, wie fie eben faft nur in England und Amerifa zu fin- 
den find, gejchraubt werden. So wurde, wie die „Literary World“ mit= 
teilt, fürzlich durch einen amerikanischen Händler ein Eremplar der ſämt— 
lichen Werfe von Charles Dickens in der eriten Auflage um den enormen 
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Preis von 240 Pfd. Sterl. — alfo nicht weniger als 4800 Mark — 
verkauft! — Miltons eigene Eremplar jeines „Paradise Lost‘, welches 
außer jeinem Namenszug folgendes, von feiner Hand gejchrieben, ent» 
hält: „Paradise Lost 1668. Quantos tum genitus ipsi sibi quantaque 
Nobis Volnera; quas lacrymas peperere minoribus nostris* jtand in 
Fr. Harveys letztem antiquarischen Katalog zum Breife von 50 Pfd. Sterf. 
— 1000 Mark vermerkt. — Wie Book-Lore in feinem Januar-Heft mits 
teilt, wurde bei einer Auftion furz zuvor für 1 Exemplar der Kilmarnock- 
Edition von Burns’ Gedichten der Preis von 80 Guineas — 1680 M. 
erzielt; die erjte Ausgabe von TFieldings „Tam Jones“ war in einem 
antiquariichen Katalog zum Preife von 50 Guineas — 1050 M., und 
die erite Ausgabe von Goldſmiths „Vicar of Wakefield“, 2 Bde, 1766 
zum Preiſe von 75 Pfd. Sterl. = 1500 M. ausgejchrieben! 

Sm Bookseller vom Wpril 1887 zeigt die Firma Houlston & Song 
in London das Erjcheinen der 75. Auflage des Kleinen Univerjals (oder 
Konverjationg-) Lexikons: „Enquire Within upon Everything“, Preis 
2 sh. 6 d., au, was einen thatjächlichen Abſatz diefes Buches von -einer 
Million Eremplaren bedeutet. Einen ähnlichen Abſatz erzielte das Ende 
1886 fo jehr Aufjehen gemacht habende Buch von Fronde: „Oceana“, 
von dem bis Dezember 1886 nicht weniger als 100000 Exemplare ver= 
fauft wurden. 

Zum Schluß diejes Berichtes ziemt es uns noch das Dahinjcheiden 
des befannten Edinburgher Buchhändlers William Nelfon (f 10. Sept. 
1887), jowie der beliebten Schriftjtellerin George Lillie Craik (geb. Dinah 
Maria Mulod, T 13. Okt. 1887) zu erwähnen. 

In William Neljon verlor das weitbefannte Verlagsgeſchäft Thomas 
Nelſon & Sons in Edinburgh, London und New-Pork feinen erjten 
Chef. Das Geihäft war zu Anfang diejes Jahrhunderts von Thomas 
Nelion in Edinburgh gegründet. Der Anfang war ein jehr bejcheidener, 
aber Dank der raftlofen Thätigfeit und Energie des Gründers entwidelte 
ed ſich rajch aus dem Kleinen antiquarischen Buchlädchen zu einem mehr 
und mehr hervorragenden Verlagshaufe. Diejen Erfolg verdankte es zuerit 
der Herausgabe billiger Bücher; es war dies eine Reihe hervorragender 
religiöfer Schriftjteller. Natürlich hatten damals noch mehr als heute 
die billigen Ausgaben unter dem Vorurteil und der feindlichen Haltung 
der meiften Sortimenter zu leiden, die einen daraus entjtehenden Gejchäfts- 
rüdgang befürchteten. Aber ebenfowenig wie heutzutage, traf dies da— 
mals ein, und daß die Herausgabe billiger Bücher doch wohl mindejteng 
jo nußbringend fein muß, oder nod) mehr, als das Beharren auf den 
theuren Bücherpreifen, die die Kaufluft doc jtet3 mehr im Zaum zurück— 


192 Vom englühen Buchhandel. 


halten als anreizen, bewies der rajche Aufihwung von Thomas Neljon & 
Song; und heute jteht die Firma, deren Hauptrichtung jetzt Volks- und 
bejonders Jugendſchriften find, letztere in durchweg mujftergültiger Aus- 
jtattung zu verhältnismäßigen Breifen, in der erjten Reihe der großen 
englifchen Verlagshäufer. Den Hauptanteil an der gebeihlichen Entwicke— 
fung des Gejchäftes hatte zweifelsohne der verjtorbene William, der ältejte 
Sohn des Gründerd Thomas. Er war am 13. Dezember 1816 zu Edin- 
burg) geboren und trat nad; Abjolvierung der High School und nachdem 
er noch einige Semejter die dortige Univerfität befucht hatte, bei jeinem 
Bater in das Gejchäft ein. Beſonders machte er fid) hier auf den Reifen 
nüßlich, die er zur rafcheren Einführung der Verlagswerfe der Firma im 
ganzen Lande unternahm, und die fid) auch in der That al3 wirkſamſte 
Neklame erwiejen. In Nelſons Verlag, und zwar in der Beitjchrift „Family 
Treasury“ erjchien auch, nebenbei bemerkt, zuerit das berühmte Bud: 
„Chronicles of the Schoenberg-Cotta Family.“ — 1846 wurde Das 
Zweiggeſchäft in London und 1856 das in New-York eröffnet, letzteres 
hauptiächlih auf Veranlafiung des inzwilchen gleichfalls dem Gejchäft 
beigetretenen jüngeren Bruders Thomas, des nunmehrigen ältejten Chefs des 
Haujes. Im dem großartigen, nad) dem Brande des alten, im Jahre 
1878 neu aufgebauten Edinburgher Geſchäftshauſe befinden fich mit Aus- 
nahme der Anfertigung der Typen und des Papieres alle zur Heritellung 
der Bücher notwendigen Gejchäftszweige; die Zahl der daſelbſt angeitellten 
Arbeitsfräfte beträgt über 450! 

William Nelfon Hinterläßt außer jeiner Frau und drei Töchtern 
einen Sohn Frederick, der an jeines Vaters Stelle ald Teilhaber in das 
Geſchäft eintrat. 

In der am 13. Oftober in Shortlands in der Nähe von London 
ganz plößlich verjtorbenen Mrs. Craik betrauert die engliiche Schrift- 
ftellerwelt eines ihrer hervorragenditen Mitglieder, die berühmte Verfaſſerin 
von „John Halifax Gentleman.“ Ihre Laufbahn al8 Schriftitellerin 
begann fie in ihrem zwanzigiten Jahre, als fie durch den Tod ihrer 
Eltern — ihr Vater war ein einfacher Landpfarrer in Staffordſhire — 
gezwungen wurde, durch eigenen Verdienſt für den Lebensunterhalt für 
ihre zwei jüngeren Brüder und fich jelbit zu jorgen. Ihr erites Wert 
war ein Bud) für Kinder, das 1848 erjchienene: „How to win love, or 
Rhoda’s lesson.“ Ihr erjter Roman „Ogilvie“ erjchien 1849, dem 1850 
ihr zweiter folgte „Olive.“ Der Erfolg diejer beiden Werke ermutigte ſie 
zu weiteren Arbeiten und jo folgten bald „The Head of the Family* 
(1851), 1853: „Agatha’s Husband“ und 1857 ihr berühmtejtes Wert 
„John Halifax Gentleman.“ Bis dahin hatte fie ihre Schriften unter 
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ihrem Mädchennamen Dinah Maria Mulod herausgegeben; infolge des 
enormen Erfolges des letztgenannten Romans veranlaßte fie jedoch ihr 
Berfeger (Macmillan & Co.), auf dem Titel ihrer folgenden Bücher jtet3 
anzugeben: „Won dem Verfaſſer von John Halıfax Gentleman.” Ihr 
fester Roman ift der 1886 erjchienene „King Arthur‘; ihr letztes Werf 
da3 im Jahre 1887, gleichfalls bei Macmillan erjchienene Buch: „An 
unknown country“, da3 Ergebnis ihrer legtjährigen Reife durch Irland. 
Dieſes, jowie ihre 1884 erjchienene „Unsentimental Journey through 
Cornwall“ veröffentlichte fie zuerjt in Macmillans „English Illustrated 
Magazine*, an dem fie jtet3 thätige Mitarbeiterin war. 1865 heiratete 
jie Mr. George Lillie Craik, Sohn des gleichnamigen Schottiichen Schrift- 
itellerd und Teilhaber der Verlagsfirma Macmillan & Co. in London. 
In Mrs. Craik ftarb unzweifelhaft eine der bedeutendften englijchen 
Schriftjtellerinnen und es find wohl nur noch zwei überlebende, die ihr 
ebenbürtig zur Seite gejtellt werden fünnen: Miß Yonge und Mrs. Oli— 
phant. Als Anerkennung für ihre Verdienfte um die neuere Litteratur 
bezog Mrs. Craik aus der Zivilliſte eine jährliche Penſion von 60 Pfd. 
Sterl. (ME. 1200). 
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Zwei Derleger:Briefe an einen fäumigen Autor. 
Mitgeteilt von 


Dr. Adolph Kohnt. 


Durch die Freundlichkeit des Herrn Oberlehrer Dr. Th. H. Herrmann 
in Dresden, des Schwiegerjohns des vor zwei Jahren verjtorbenen Ab— 
geordneten Profeſſor Dr. Wigard, bin ich in den Befit von zwei inter- 
eflanten Verlegerbriefen gelangt, welche, vor 47 rejp. 38 Jahren gejchrieben, 
noch immer ihre Bedeutung haben und gewiß auch einen größeren Leſer— 
freife willkommen jein werden, weil fie erjtlih von Verlegern berrühren, 
welche einen jehr geachteten Namen im Buchhandel einnehmen, und weil 
fie zweitens darthun, welche Not die Verleger zumeilen mit ihren Autoren 
haben, welche nicht pünktlich Manuffript Tiefern wollen. Die beiden 
Buchhändler find: B. ©. Teubner in Leipzig und I. D. Sauerländer 
in Frankfurt a. M. 

l. Das erite Schreiben lautet: 

„Leipzig, 8. Juni 1840. 
Ew. Wohlgeboren 
bin ich ganz gegen meine Gewohnheit die Antwort auf Ihre jehr geehrte 
Zuſchrift vom 1. d. jchuldig geblieben, und nur der Umjtand einer 4-tägigen 
Abweſenheit in dem durch Brand verunglüdten Eliterberg, dem Geburts— 
ort meiner Frau, deren Verwandte ohne Ausnahme zu jenen Unglüdlichen 
gehören, hat diefe Pauſe zu Wege gebradit. 

Daher ſäume ich nicht, Ihnen betrefts des Inhalts der von Ihnen 
zu bearbeitenden Feſtſchrift meinen Beifall zu zollen, indem ich vollfommen 
damit einverjtanden bin. Sie haben daher von mir Recht und Gewalt, 
diejelbe nad) Ihrem Plane zu bearbeiten. Bor Allem müßte ih Sie 
aber bitten, die Stärfe derjelben nicht über 5—6 Bogen in Gr. 8° aus— 
zudehnen, da jonjt das Schriftchen nicht jo leicht verfäuflich ift. 

Wie jich aber die Macht der Eoncurrenz in allen Füllen der Wiſſen— 
Schaft und Kunft einen Weg zu bahnen weiß, ebenfo verhält es jih aud) 
mit Ihrer kaum in der Geburt begriffenen Schrift. — Aus ficherer Duelle 
vernehme ich joeben, daß Brodhaus dasfelbe Unternehmen beablichtigt, 
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und Die zu haltenden Reden u. ſ. w. der betreffenden Sprecher Schon vor— 
her empfängt, bevor fie noch gehalten werden. Das it num freilich für 
dieſen Zwed jehr beeinträchtigend ! 

Indeß dürfen wir und davon nicht irre machen lajjen, wenn jchon 
dag merfantile Intereffe geipalten wird. 

Deshalb jchlage id) vor, daß Sie die Güte haben möchten, jobald 
al3 nur immer möglich, eine vorläufige literarische Anzeige zu entwerfen, 
und jolche in der Zeitung, Börjenblatte 2c. vorher zu veröffentlichen. Nun 
liegt in meinem Plane, vor dem Titelblatt diefer Schrift das Standbild 
von Gutenberg in Bronce-, Eiſen- und Golddrud trefflich ausgeführt zu 
beten, am Schluſſe des Werfchens aber einige der interejjantejten Holz— 
Ichnitte aus dem Falkenſteinſchen Werke Hinzuzufügen, wodurd) Das 
Schriften an Werth; gewinnt und feinem Gegner in diejer Beziehung 
überlegen it. Dabei dürften Sie aber nicht überjehen, daß die Kunit 
der Stenographie, an Ort und Stelle ausgeführt, in Erwähnung gebracht 
werden müßte. Dieje Anzeige müßte in meinem Namen abgefaßt jein 
und e3 dürfte Ihnen diejelbe ald dem Verfaſſer der Schrift leicht werden. 
Eile bleibt aber die Hauptjache. 

Da Herr Oberjteuerprocurator Eiſenſtuck mein gefeierter Gaft hier 
it, von dem doc) jedenfalls eine Rede zu erwarten jteht, jo bitte ich Sie, 
deshalb Rüdjprache mit ihm zu nehmen. 

Indem ich Sie freundlichjt bitte, mich recht bald mit Manufeript 
zu verjorgen, jehe ich Ihrer näheren Mittdeilung entgegen und verbleibe 
mit aller Hochachtung 

Em. Wohlgeboren 
ganz ergebenjter 
B. G. Teubner. 

Dem Vorſtand der Königl. Stenographenanſtalt Herrn Wigard, 

Wohlgeboren, Dresden.“ 


2. Der zweite Brief lautet: 

„Frankfurt a. M., 17. 12. 1849. 
Hochgeehrter Herr und Freund! 

Unterm 17. Oktober, aljo gerade vor 2 Monaten, befam ich die er— 
freuliche Nachricht, dab Sie fiherlich in 14 Tagen das Manujeript des 
Repertoriums einjenden würden. Bis heute aber habe ich nichts erhalten. 
Die Sächſiſchen und Dresdener Zeitungsnachrichten jah ich immer durch), 
ob nichts von Ihnen darin enthalten; — zu diefem. veranlagt mid) ein 
geitern eingegangenes Verlagsanerbieten eines im Manuſecript vollendeten 
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bei der Bundez-Kanzlei. Ich zeigte demfelben fogleich an, daß ich jeden 
Tag dem Eingang Ihrer Arbeit entgegenjehe und daher auf feinen Antrag 
nicht einzugehen im Stande jei, worauf ich die Antwort erhielt, daß ich 
ihm die Überzeugung verjchafft Habe, daß feine Arbeit zu ſpät angefangen 
und demnach unnütz jei. Dagegen erbat er fich vor dem Drud Ihr 
Manuſeript auf furze Zeit zur Anficht, weil er dabei vielleicht Einiges 
zu bemerken Gelegenheit fände, was vielleicht einer Berüdfichtigung nicht 
unwerth jein könnte. Da Herr 2. als ein rechtichaffener Mann befannt 
ift, würde ich ihm, wenn Ste nicht® dagegen haben, das Manufcript 
jelbft bringen und gleich wieder mitnehmen. Herr 2. weiß aber nicht, 
daß Sie in dieſen Arbeiten jo bewandert find und meint es wenig- 
ſtens gut. 

Indejjen erjehen Sie aus diefem Fall wieder, daß eine längere 
Zögerung Ihre ganze Arbeit gefährdet. Auch nimmt das Intereſſe 
dafür eher ab als zu. Ich kann vorher eine Anzeige nicht veröffentlichen, 
da ich gern über Preis und Umfang etwas Beitimmtes jagen möchte. 

Erfreuen Sie mic) daher baldigit durch Einjendung des Manufcripts 
damit ich jogleich die geeigneten Maßregeln ergreifen kann... . 

Für diesmal muß ich jchließen, um die Poſt nicht zu verfäumen. 
Ich zeichne daher mit den herzlichjten Grüßen von Haus zu Haus als 
Ihr treu ergebener 

3 D. Sauerländer. 


Herrn Profeſſor Fr. Wigard, Wohlgeboren in Dresden.“ 


Dieje beiden Briefe werfen ein helles Schlaglicht auf die Rührigkeit 
der beiden Verleger Teubner und Sauerländer, auf die Nobleffe ihrer 
Gefinnung, auf die fulanten Beziehungen derjelben zu ihren Autoren 
und auf — Geduld, welche ihnen eigen war. 

Profefjor Fr. Wigard, Vorjtand des Fünigl. Stenographen-Büreaus, 
Abgeordneter, Führer der Altkatholifen, war jo ſehr durch Arbeiten und 
Gefchäfte aller Art in Anfpruch genommen, daß er die Wünjche feiner 
Berleger nicht jo raſch befriedigen Fonnte, wie er e8 jo gern gethan hätte. 
Wie gern jedoch jeine Arbeiten acceptiert wurden, beweijen die obigen 
Zuſchriften. Teubner und Sauerländer wußten, daß Wigard, wenn auch 
langjam, jo doch Wusgezeichnetes biete und fie huldigten daher dem 
Grundjage: „Wer ausharrt, der wird gefrönt!* 


Swangloſe Rundichau. 


Oft geichieht es nicht — und die Freude wäre dann aud nicht jo groß, — daß 
der Buchhandel ein Jubiläum feiern kann. Allein man muß mich nicht mißverftehen, 
ih meine bei diejer Behauptung nicht die gewöhnlichen Bücherhändler-Jubiläen, die 
ja in unferem Stande ebenfo häufig find, als in anderen Bereinsfreifen, jondern ich 
habe die Jubiläen der Bücher im Sinne. Daß diefe Art von Gedenkfeiern jo jelten 
find, ift nach Wolfgang Kirchbach, wenigſtens nach jeiner früheren Anficht, der dumme 
Buhbandlungsgehilfe Schuld, nach einer neueren Anficht von Felix Dahn jedoch der 
angeborene Sparfinn und nach meiner allerdings den genannten Männern gegenüber 
völlig unmaßgeblichen Anficht die Überproduftion und die Teuerung und die Schled;- 
tigleit der Bücher jchuld. Aber es giebt Gott jei dank, wie jchon angedeutet, auch 
hierin Ausnahmen, und von einer folchen ijt diesmal zu berichten. Bon SFrey- 
tags „Soll und Haben“ ift kürzlich die 35. Auflage und damit das hundertſte 
Taujend diejed ausgezeichneten Werfed ausgegeben worden. Der Roman ift zum 
eritenmal im Jahre 1855 erſchienen. Es wurden aljo durchſchnittlich im Jahre über 
3000 Eremtplare, d. h. eine Normalauflage abgejeßt. Geleſen ift das Werk freilich 
wohl mehr als drei Millionen mal. Das ift mit Hilfe der Leihbibliothefen gejchehen 
und ein jolches Rejultat fann nur für dieje Inſtitute jprechen. 

Dennoch find die Leihbibliotheken noch nicht mit ihren Erfolgen zufrieden, 
dad geht aus folgendem Preisausjchreiben hervor, welches die Redaktion des „Leih- 
bibliothefar” im Februar veröffentlihte. Dort heißt es: Der Unterzeichneten Re— 
baktion ift von einem Gönner des „Bereins vdeuticher Leihbibliothekare“ behufs 
Förderung der Zwecke besjelben die Summe von 250 Marf zur Verfügung geftellt 
worden, mit der Beftimmung, daß dieje zu einem Preisausichreiben verwendet werde. 
Dem entiprechend jchreibt die Unterzeichnete für die befte Beantwortung der Frage: 
„Bas kann gethan werben, um den Berein deutſcher Leihbibliothekare jeinen Mit- 
gliedern in höherem Maße als bisher materiell nugbar zu machen?“ zwei Breife aus 
und zwar: I. Preis 150 ME. — II. Preis 100 Mt. Die Preisichriften haben, da 
e3 fih Hauptfählih um zwedmäßige neue Einrihtungen handeln wird, jelbftverftänd- 
fi nicht nur eine furze Beantwortung dieſer Frage, jondern aud eine ausführliche 
Motivierung der VBorjchläge, bezw, genau ausgearbeitete Pläne für die praftijche Aus— 
führung derjelben nebft Koftenanichlag, mit Berüdjichtigung aller in Betracht fommen- 
den Iotalen und ſonſtigen Berhältniffe zu enthalten, und find bis zum 1. Mai a. c. 
dem Borfigenden des Vereins, Herrn ©. U. Lacidz, Hamburg, Großer Burſtah 1, 
ohne Ramensunterfchrift einzufenden. Sie find mit einem Motto zu verjehen, und 
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iſt ein das gleiche Motto tragendes verſchloſſenes Kouvert, welches die Adreſſe des 
Einſenders enthält, beizufügen. Die mit den Preiſen gekrönten Arbeiten ſind der 
Redaktion des „Leihbibliothelar“ zum Zwecke der Veröffentlichung zu überlaſſen 
während die übrigen den Einſendern auf deren Verlangen wieder zugeſtellt werden 
ſollen. Zur Preisbewerbung können nur Mitglieder des Vereins oder ſolche, welche 
bis zum Einlieferungstermin (1. Mai a. c.) noch die Mitgliedſchaft erwerben, zuge- 
laffen werden. Das Preisrichteramt übernehmen die Herren R. Kollmann, U. Laft, 
G. U. Laeisz, R. Macder und U. E. Reher. 

Ein internationales Preisausichreiben hat König Leopold von Belgien für das 
Jahr 1893 ausgeſchrieben. Alljährlich ſetzt derjelbe einen Jahrespreis von 25000 
Franes „zur Förderung ber Geiſteswerke“ aus. Dieſe Ausjchreiben find teils belgische, 
teil8 internationale. Das obenerwähnte bezieht fih auf dad Thema: „Art und Weiie 
einer reichlihen und zugleich wohlfeilen Beihaffung des beiten Trinkwaſſers für große 
Städte und im bejonderen für die Bevölkerung der Stadt Brüffel unter Berüdjichtigung 
der vorausfichtlihen Vermehrung der Einwohnerzahl.“ Geichriebene oder gedrudte 
Werte (Iegtere müſſen in den Jahren 1889, 1890, 1891 oder 1892 erſchienen 
jein) fönnen franzöfiich, vlämiſch, engliich, deutich, italienisch oder ſpaniſch abgefaht 
zur Konkurrenz eingefandt werden. Wusländer, welche an der Preisbewerbung teil» 
nehmen wollen, müffen ihre Urbeiten vor dem 1. Januar 1393 an das Ministere de 
l’Agrieulture, l’Industrie et des Travaux Publics in Brüffel einjenden. Die 
“ Preisrichter werden ſich aus fieben Mitgliedern zufammenjeßen, von denen drei der 
beilgtichen und vier den übrigen Nationen angehören. 

Das ehemalige Organ des Schriftjtellerverbande® „Das Magazin für die 
Litteratur de3 An» und Auslandes,“ welches unter der Redaktion von Karl Bleibtreu 
ganz in den Dienft des jungen Deutichland getreten war, ift nunmehr aus dem Ber- 
lag von W. Friedrich an Louis Ehlermann in Dresden übergegangen. Gleichzeitig 
wechſelte die Redaktion: Wolfgang Kirchbach, ein „Kollege“ Bleibtreus trat an die 
Spite des Blatted und verlegte daher jeinen Wohnjig von Münden nah Dresden. 

Der neue Berleger zeigte an, daß er das Blatt, deffen Auflage in früheren Jahren 
über 2000 Eremplare betragen, mit einem Kreife von 850 Abonnenten übernommen 
habe. In der Haendelichen Anferatenverfendungslifte für 1887/88 ift die Auflage mit 
3800 und in Rud. Mofjes Zeitungs-Ratalog für 1887 jogar mit 5000 angegeben. 
Man follte wirflih nicht glauben, was für ungetreue Abonnenten es auf der Welt 
giebt, die jelbft einem Bleibtreu nicht treu geblieben find. 

Nicht jo einfach ift die Über und Einfiedelung von Verdis nenefter Oper Othello, 
melde am 5. Februar 1887 im Scala-Theater zu Mailand (k Rundihau Bo. IV. 
©. 157/58) die erjte Aufführung erlebte. Die Verleger G. Ricordi und Cie in Mai- 
land ftellen ganz unerhörte Bedingungen. Go zahlt Wien 8000 Gulden für die 
Bartitur außer den Tantiè men. Bollini in Hamburg zahlte 4400 Mark für das 
dreijährige Aufführungsreht außer den Tanticmen. Und dabei ift fontraftlich 
ftipuliert, daß feine Kürzung am „Othello“ vorgenommen werben dürfe, noch eine 
Transpofition einer Nummer, die einem Sänger vielleicht zu body oder zu tief läge. 

Gemütlich ift man übrigens mit diejer „Loftbaren“ Dper in Holland verfahren. 
Das Raubiyftem der dortigen Theater hat es jo mweit gebradit, daß fogar ein Amfter- 
damer Kapellmeifter anderer Leute Opern komponiert, gegenwärtig ift es Verdis 
Othello. Die Mailänder Driginalverleger waren nicht wenig erftaunt, als fie im 
Februar Anzeigen in den Amfterdamer Blättern laſen, wonach die Vorbereitungen 
zur Aufführung des Othello ftattfanden. Sie veröffentlichten eine Erflärung, worin 
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ſie behaupteten, daß das Werk, welches die Direktion aufzuführen verſpräche, nicht 
das Original von Verdi ſein könne, da ſich die Orcheſterpartitur in ihrem ausjchlieh- 
fihen Befige befinde. Es jolle aljo dem holländiihen Publikum nicht das Original, 
iondern, wie es jcheine, eine Zufammenfegung der Singftimmen aus bem Klavier- 
andzuge mit einer willfürlic neu verfertigten Inftrumentation geboten werden. Dies 
Verfahren müfje nicht nur als eine Verlegung der Eigentumsrechte der Firma Ricordi, 
iondern als eine Beichimpfung ber Kunft und eine Täufchung des Holländiichen 
Publikums bezeichnet werden, weshalb die Firma, von Verdi ermächtigt, in feinem 
Namen gegen jede unbefugte Aufführung feiner Oper proteftiere. 

Das Haus G. Ricordi und Eie. in Mailand gehört übrigens zu den bedeutend- 
ften italienischen Firmen, was ſchon aus folgenden Mitteilungen hervorgeht, welche 
ih dem Erport-Xournal (vol. I ©. 226 u. ff.) entnehme. Danad zählt Tito Ricordi, 
der jeßige Inhaber der Firma zu den Männern, welche fich dem Streben nach Wieder- 
geburt der itafienijchen Mufif mit Erfolg nußbar gemadt haben. Bor 80 Jahren 
erichienen die erften Werle des Ricordi'ſchen Verlages, deifen 52,000 Drudwerte heute 
einen Katalog von faft 1000 Seiten füllen. Das Autorenverzeichnid weiſt nicht weniger 
als 2500 italienische und ausländifche Komponiften und Schriftiteller auf. Mehr als 
450 Driginal-Bartituren berühmter Meifter dieſes und des vorigen Jahrhunderts be— 
finden fi) in den Händen des Haufes, fo von Roſſini, Bellini, Verdi, Donizetti ıc. 
Die Firma gehört aljo zu denen, die 's „Gott jei Dank nicht nötig“ haben und dem- 
zufolge nach ihrem Belieben Bedingungen ftellen fönnen. 

Die köftlihen „Peifimiftbeetblüten jüngftdeuticher Lyrik”, welche Echmidt-Eabanis 
geiammelt und bei Fr. Pfeilftüder herausgegeben hat, find kaum aufgeblüht, und 
ihon wieder find wir in den foftbaren Beſitz einer Veröffentlihung des allerjüngften 
Teutichland gekommen. Der „allgemeine deutſche Reimverein“, der unter dem Motto 
„Reimen muß die Nationalbefjhäftigung der Deutichen werden“, in Berlin fein heiteres 
Weſen treibt, erwirbt jich alljährlich das Verdienſt, das große Publitum an feinem 
ftillen, aber übermütigen Thun teilnchmen zu laſſen. Die bei Freund & Sedel 
eriheinende Publikation nennt fich bezeichnend „Wolsharfenalmanadh“. Doch Tann 
man ſchon an dieſem Titel merken, daß unter jenen Dichtern nicht ausschließlich 
diejelben verjpottet werden, welche Schmidt-Cabanis zur Zielicheibe jeines Witzes 
gemacht hat. Aber aud) der jog. Realismus muß ftarf daran glauben. So in dem 
realiftiihen Sonettenkranz, welder in der „Theophil Ballheimfchen Dicht-Lehr- 
Anjtalt” von fünf Dichtern zufammengedichtet ift und aus dem ich eine Feine 
Ausleje folgen laſſe. 

Als „einleitende Worte” ift da vorausgeſchickt: Der Realismus ift einmal 
Mode und niemand fann ſich ihm länger verſchließen, am menigften eine Dicht-Lehr- 
Anftalt, da viele jonft wegbleiben würden. Deshalb hat der Unterzeichnete in feiner 
eriten Klaffe Aufgaben geftellt, welche die reale Wirklichkeit in dichterifch ſchwerſter 
Form behandeln und gleichzeitig belehrend und fördernd einwirken, damit die Mühe 
nicht vergebend. Das Dichten muß nügen. 

Es war eine freude, zu jehen, wie die Schüler darangingen. Leider konnten 
nur ſechs Proben de3 Raumes wegen mitgeteilt werben. Die ſchönen Gonette: 
„Das Rajchen” — „Die Schaufel” — „Das dünne Eis“ — „Die gequälte Kate” — 
„Die naflen Füße“ — finden wohl ein andermal Verwendung. 

Da Eonette leicht mißraten, legte der Unterzeichnete Hin und wieder befjernde 
Hand an, aber man fieht doch die ungemeinen Fortichritte der Schüler, von denen 
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nit alle gleihmäßig begabt find. 
jehr. TH. Ballheim. 

Auch die Abteilung „Der Senjationd-Roman, oder: Wie jchreibt man fefjelnd 
und jpannend zugleih? Eine Anleitung von Theophil Ballheim, Inhaber einer 
Dicht-Lehranftalt für Erwachſene, der gr. Medaille f. ®., Ehren- und lorreſpon— 
dierendes Mitglied mehrerer art.-poet. Geſ. u. ſ. mw.“ ift jo gelungen, daß ich dic 
Abhandlung, welche auch den Buchhändler angeht, gleichfalls hier folgen laſſe. Es 
läßt fich nicht leugnen, meint Herr Dichterlehrer Ballheim, daß die Litteratur ihre 
jogenannte praftiijhe Seite hat, nämlid den Erwerb, womit man jeine Lebens— 
bedürfniffe beitreiten muß, die, wenn auch in beicheidenem Maße, trogdem vorhanden 
find. Dichten Heißt: fich einfchränten. Es ift jchwer, vom Versmaß allein zu 
leben, weshalb id; meinen Schülern (und Schülerinnen) empfehle, ſich ebenfalld auf 
den Roman zu legen, ber, mit Fleiß und Musdauer fortgejeßt, immerhin mehr 
einbringt als nur ausschließlich Reimen, welches oft bedeutende Selbſtkoſten verurſacht. 
Ja, ja, Dichten ift Luxus. Uber es giebt gottlob immer noch Solde, die ihn fich 
gejtatten können und ftets willlommen geheißen mwerden. 

Für diejenigen nun, die davon leben wollen, fragt es fich zuerft: welchen Roman 
joll man jchreiben? Die Antwort lautet: denjenigen, der die weitejte Verbreitung 
findet. Dies ift der Kolportage- oder Senjationsroman. Er beiteht aus Geheimnis: 
vollem, Licblihem, Gräßlihem und dem moraliihen Schluß. Auf die Erzählung 
ſelbſt fommt nicht viel an, wenn man nur dafür forgt, daß Vornehme, Reihe und 
Adelige als vollendete Schurten und Schufte, die unteren Klaffen dagegen cdel und 
gut geichildert werden. Sonſt mag das Voll den Roman nicht und der Kolporteur- 
Berleger macht fein Gefhäft. Dies bedenke der Schüler jederzeit. Die Hauptſache 
it der Titel, an ben jich die Kapitelüberjchriften reihen. 

Die Titel zerfallen in a) Geheimnisvolle, b) Liebliche, c) Gräßliche. 


Fleiß aber und tüchtige Anleitung fördern 


a. 1. Geheimnisvolle Titel 
des Schloſſes, 
der Mühle, 


Das Geheimnis bed Kloerh, 


der Ruine 
I: ſ. w. alle Baulich— 
feiten durch. 
b 1. Viebliche Zitel. 
Küfters Anna, 
Müllers Gertrud, 
Predigers Lieschen, 
Schäfers Mariechen, 
Waldhüters Adelheidchen 
u. mw. alle Stände und Kalender— 
namen durch. 


a. 2. Geheimnisvoll-jchauerlihe Titel 
des Sarges, 

der Folterkammer, 

der Gummizelle, 

des Totenkopfes, 

der Giftflaſche 

u. ſ. w. alle Greulich— 


Das Geheimnis 


feiten durch. 
b 2. Lieblich⸗ſchauerliche Titel. 
Anna im Sarge, 
Gertrud in der Folterlammer, 
Lieschen in der Gummizelle, 
Mariechen mit dem XTotentopfe, 
Adelheibchen mit der Giftflajche, 


u. ſ. w. alle Kalendernamen und alle 
Greulichkeiten durd. 


c. 1. Gräßlihe Titel. 


Der (die) Wahnfinnige, 

Der (die) Lebendigbegrabene, 
Der (die, dad) Verfluchte, 
Der (die) Menſchenmörder, 


a \ 


zerhadte 
zerjägte 
zerfreflene 


‚ Leichnam 


u. ſ. w. allen Mord und Totſchlag durch. 


c. 2. Gräßliche Doppeltitel. 
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Aus dem Borhergefenden wird e8 dem Geübteren nicht ſchwer, die jo not— 
mwendigen Doppeltitel herzuftellen, wie 3. B. Das Geheimnis der Mühle oder die 
Lebendigbegrabene. — Adelheidchen im Sarge oder der Berfluchte. — Schäfer Anna 
mit dem Zotenfopfe oder die Menjchenmörder. — Lieschen mit der Giftflafche und 
der zerhadte Leichnam u. j. w. 


Wenn das Volk ſolche Titel Tieft, abonniert es, worauf nichts weiter zu thun 
ift, als den Roman jo lang wie möglid auszufpinnen, damit recht viele Lieferungen 
verjertigt werben fönnen, & 10 bis 20 Pfennig, auf Meinem Papier und mit meit- 
läufigem Drud. Der Schüler achte jedoch darauf, daß der Leſer nie gleich erfahre, 
wie der Held (die Heldin) aus den Gefahren befreit wird, in die er ihn (fie) verjegt, 
jondern bringe anderc, jogenannte aufhaltende Kapitel dazwiſchen. Schließt 3. B. ein 
Kapitel mit den Worten: „Gertrud fiel durch die heimtüdisch geöffnete Klappe in 
einen mit Molchen erfüllten Abgrund, deren giftiger Hauch ihr die legte Befinnung 
raubte“, jo muß ein neuer Abjchnitt beginnen, der etwa folgendermaßen anfängt: 
„Der gewiſſenloſe Graf ja im jeidenen Schlafrod auf der Terrafie jeine® Stamm: 
jchloffes und rauchte eine Foftbare Havanna-Cigarre zu der dampfenden Morgen— 
Ehofolade.” Erſt nad) vier bis fünf Kapiteln wird die Gertrud aus der Molchen— 
höhle gerettet. Dies jpannt außerordentlich und darf ja nicht vernadjläjligt werden. 

Nicht minder wichtig als die Haupttitel find die Kapitel-Überjchriften, die der 
Unnehmlichkeit wegen fih in hübſchem Wechſel darbieten müffen. Dem allgemeinen 
Bedürfniſſe nahzulommen, ift es notwendig, etwas Sinnlichkeit einfließen zu laſſen, 
jedody wird diejelbe nur an Vorgeſchrittene gegen Schein unter Diskretion verabfolgt. 

Der moraliihe Schluß ift einfah. Nachdem die Lüge ihr Neb geiponnen, der 
Frieden der Seele geraubt, das bittere Ringen gegen das unerbittliche Schidjal lange 
genug währt, leuchtet die wahre Liebe über dem Ganzen und das Geheimnis wird 
entichleiert. An der Seite des (der) Geliebten winkt hoher Lohn und der (dem, den) 
Eduldigen wird die Larve von dem jcheußlihen Geficht geriffen. Man muß nur 
nicht laut werden lafjen, daß die Gräß- und Abjcheulichkeiten als Neiz- und Anlodungs- 
mittel dienen, jondern zum Schluſſe jagen, der Senjationsroman ſei geichrieben, 
um die Wahrheit darzulegen, die Sünder zu ftrafen, die Tugend zu ermutigen und 
die Moral durch Abichredung zu Heben. Das Bublitum Tieft das Scaubderhafte 
noch mal jo gern, wenn ihm gejagt wird, es fei nur wegen der Naturwahrheit 
geichrieben. Wer dies richtig erfaßt und fich weiter nicht ſchämt, kann viel Geld 
damit verdienen. 

Die vorjtehende Anleitung ift ohne jeglichen Eigennuß verfaßt, nur im In— 
terefje der Litteratur und derjenigen, die fih ihr mit Erfolg zu widmen gedenken. 
Ber einen ganzen Kurjus bei dem Unterzeichneten nimmt, erhält Titel und Kapitel- 
überjchriften zu ermäßigten Breiien. Th. Ballheim. 

Ob e3 etwas nüßen wird?! — 

Nachdem die „Bartenlaube” bereit? 1883 aus dem Verlag ihres Gründers Ernit 
Keil in Leipzig in denjenigen der Gebrüder Kröner in Stuttgart übergegangen tft, 
bat im Februar 1888 diejelbe Verlagshandlung den Verlag von Hermann Schön— 
lein in Stuttgart angelauft. Die Übernahme findet am 1. Mai ftatt. Schönlein 
gedenkt jih ganz vom Geſchäft zurüdzuziehen, nachdem er mit feinen populär gehal- 
tenen ilfuftrierten Unterhaltungsichriften feit ca. 25 Jahren großes Glüd gehabt hat. 
Erinnernäwert ift der Umſtand, daß die „Chronik der Zeit“ 1871 aus der „Illu— 
ftrierten Geichichte des Krieges von 1870— 71" hHerborgegangen ift. Vor einigen 
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Jahren haben die Gebrüder Kröner auch ihre Druderei mit der des J. ©. Cotta— 
ichen Verlags verichmolzen. 

Italien hat fich in diefem Jahre dur ein Breisausichreiben verdient ge» 
macht, welches wirflich für dad Wohlergehen der Völler heilfam werden joll; es iſt 
dies alfo ein Unifum in der Gefchichte der Preisausjchreiben. Die Frage Heißt näm- 
lich: „Welches find die Haupturſachen, welche die Herftellung eines ſichern und dauer: 
haften Friedens in Europa verhindert haben und noch verhindern, und welches find 
die beften Mittel, diefe Urjadhen aus der Welt zu jchaffen?” Gemäß den Beröffent- 
lihungen des Komitees der „Unione lombarda per la Pace e l’Arbitrato internazio- 
nale* fönnen auch gedrudte Artikel und Brofchüren gejandt werden; jie müſſen ita— 
lieniſch oder franzöfiich fein; wer das Geheimnis feiner Autorſchaft wahren will, fann 
in üblicher Meije ein Motto wählen und ein verfchloffenes Kouvert beifügen; der Be- 
richt des Preisgerichts wird auf deffen Koften in italienischer und franzöfischer Sprache 
veröffentliht; zum Wettbewerb find alle Nationen zugelajfen; dic Arbeiten müſſen 
bi8 zum 31. Dezember 1888 portofrei an den Sekretär der lombardijhen Union, 
Advolat Angelo Mazzoleni, via Cerva 49 in Mailand, eingejhidt werden. Ob der 
europäijche Friede jo lange anhält, bis cin Gelehrter das Geheimnis de3 ewigen 
Friedens entdedt und gedrudt herausgegeben hat? 

Einen Fund, welden die ganze große Gejellichaft der Shalejpeare-Foricher in 
große Aufregung und Freude geftürzt hat, machte im Februar der Schuldireftor 
Laffan. In Stratiord-on-Avon wurde der größte Dichter Englands im April 1564 
geboren und jein Heimatsort hat natürlich von jeher in anbetracht der jährlich wie- 
derfchrenden Ungriffe auf den ganzen Shafeipeare die Litteraturgeichichtenmacdher an- 
gezogen. Das heute dort nicht3deftoweniger noc etwas neues entdedt werden konnte, 
nimmt füglich wunder und doch ift dies Kunftftüd dem obgenannten Laffan gelungen. 
In einem unbenugten, ganz vergefienen Heinen Raume der Elementarichule der Stadt, 
— demſelben Gebäude, in welchem Shakeſpeare leſen und fchreiben lernte — fand er 
eine Maſſe altertümliche Dinge, von Spinnweben überdedt, namentlich aber verjtaubte 
Aftenbündel. Auch der Boden der Kammer war mit alten Dolumenten beftreut. 
Sleih das erjte Blatt, das der Erjtaunte ergriff, trug ein Datum aus der Zeit der 
Königin Elijabeth. Die Zahl der Dokumente beläuft fich nad) dem „Standard‘ auf 
ungefähr 3000, viele find jedoch infolge ihres defekten Zuftandes faum zu entziffern. 
Ter größere Teil der Bapiere ift überdies von vornherein für die Shakefpeareforichung 
wertlos. Aber einige Hundert jollen aus denjenigen Jahren ftammen, in denen 
Shafejpeare teils in Stratford lebte, teil in London feine Dramen ſchrieb. Schon 
find auf einzelnen biejer Papiere, die meift den Charalter von Magiftrats-Aftenftüden 
trugen, Namen entdbedt worden, welche der Shakeſpeare-Forſcher als Freunden und 
Belannten des Dichterd angehörig kennt. Der glüdliche Finder machte natürlich jo- 
fort Anzeige von feinem Funde und gegenwärtig befinden ſich die Papiere im Shake— 
ipcare-Mujeum in des Dichters Geburtshaus, um da von jachfundiger Seite geordnet 
und gelejen zu werden. Was da nun herauslommt, muß man vorläufig mit Geduld 
abwarten; wenn's nur feine Heine Maus ift!*) 





*) Die Befürchtung des Herrn Verfafferd ift inzwiichen wirklich eingetroffen ; 
man hat nicht®, die Shafefpeare-Litteratur förderndes unter den Alten gefunden, wenn 
man nicht die gewichtigen Vermutungen, welche der gelehrte Berichterftatter in feiner 
Beröffentlihung über das Ergebnis, als ſolches betradhten will. Hier einige Beiipiele 
zur Erheiterung. In einem der Papiere fand er den Namen eines gewiſſen William 
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Über eine andere Entdeckung haben ſich die Goethe-Forſcher zu freuen Urſache, 
über welche vor furzem die Chronik des Wiener Goethe-Vereins, aber nicht etwa im 
Scherz, jondern mit wiffenichaftlihem Ernft, die Welt aufflärte. Ein Gocthe-Foricher 
madt da der ftaunenden Welt jeine gräßliche Entdedung folgendermaßen fund: „Als 
1879 die zweite Ausgabe von Loeper's „Fauſt“ erjchien, hatte ich meine Ausgabe mit 
Einleitung und jortlaufender Erflärung bereit3 im Manuſkript vollendet. In Locpers 
Ausgabe waren zum erftenmal die Berje gezählt. In meinem Manuftript waren fie 
auch gezählt. Indem ich nun beide Zählungen verglich, ergab fich, daß Loeper 4252 
Verſe zählte, ich 42591 Ach war gleich bereit, meine Zählung aufzugeben. Nach ein- 
gehender Unterfuhung ftellte fi) aber heraus, daß ich fie beibehalten mußte: Sie . 
beruhte auf der Versabteilung der Originalausgaben und jene andere ahweichende auf 
üblich gewordenen Heinen Änderungen. Indem ich auf den urjprünglichen Text zu- 
rüdging, mußte meine Zählung entiprechend fich unterjcheiden. Ich ftellte nun am 
Rande des Tertes meine Zählung rechts, die Loepers links gegenüber. Loeper jelbit 
billigte mein Vorgehen. Da ich das Richtige der Forderung einer Zählung mit Hin- 
zuzählung der einleitenden Dichtungen, die auch im zweiten Teil fortlaufend burch- 
geführt wurde, erkannte, jegte ich auch eine folche Zählung links am Rande bei. Die 
neue Weimariche Ausgabe des „Fauſt“ erfter Teil hat dieje Ichtere angenommen. 
Das Berhältnis ergiebt fih nun mie folgt: Loepers Zählung des erfien Teils ohne 
die einleitenden Dichtungen ergibt 4252 Berje. Meine Zählung ohne die einleiten- 
den Dichtungen 4259 Verſe. Meine Zählung mit den einleitenden Dichtungen 
4612 Berie. Erich Schmidts Zählung mit den einleitenden Dichtungen ebenjo 
4612 Berje. Es wäre damit, da v. Loeper Teßteren Zählungen zuftimmt, was den 
eriten Teil anbelangt, Übereinftimmung erzielt, jo daß man nur bedauern muß, daß 
Dünger in feiner jüngften „Fauſt“Ausgabe wieder abweicht, ſowohl von Roeper, als 
auch von mir und von Erich Schmidt. Er zählt 4256 Berje.” Das Beijpiel eines 
rihtigen Litteraturmaulwurfs fpricht in der That derartig für ſich, daß jeder Kom— 
mentar die Wirkung nur abihmwächen könnte! Dem gegenüber lob' ich mir noch den 
modernen Bilderftreit, der immer größere Dimenfionen annchmen zu wollen fcheint. 

Kaum ift der vom Profeffor Levin im September provozierte Skandal über die 
angeblihe Bilderfälihung (vergl. Rundihau Bd. IV ©. 493/94) verſtummt — 
die Angelegenheit endete mit einer Broichüre Levins „Zur Frage der Bilderfälihung“, 
in welder er jeine Behauptungen aufrecht erhält und dieſelben ſcharf verfechtet, und 
endlich mit einftweiliger Sufpendierung feiner Düfjeldorfer Anftellung — To taucht 
eine neue Anflage wegen gefälichter Bilder auf. Diesmal betrifft diejelbe cine be— 
deutendere Sammlung als die Frankfurter, nämlich die berühmte Dresdener Gallerie. 
In dem, von dem Direktor Dr. Woermann veröffentlichten neuen Katalog übt er cine 
jehr ftrenge Kritif nicht nur an älteren, jondern jelbft an vielen erft in meuefter Beit 
erworbenen Bildern von angeblich berühmten älteren Meiftern. Er behauptet grade- 


@ilbard, welcher als Schreiber und Hilfägeiftlicher in Stratford angeftellt war und 
dort um 1610 jtarb. Auf die Entdedung hin, daß „Sir William“ als Zeuge das 
Teftament von Richard Hathaway, Shakeipcares Schwiegervater, unterjhrieb, jtellt 
der Enthufiait die Frage: „War er vielleicht der Geiftliche, welcher des Dichters Kinder 
taufte, jeinen Meinen Sohn Hamnet beerdigte oder jeine Tochter Suſannah traute?” 
Ein andermal fommt der Name William Walter vor, und da handelt es fich denn 
darum, ob einer der beiden ®. Walter vielleicht das Patenkind Shakeſpeares ge- 
weſen jei!! D. Red. 
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zu, daß eine nicht unbedeutende Zahl auf Grund jorgfältigiter neuerer Forſchung fich 
nur ald Kopien oder ald Werke anderer, unbedeutenderer Maler, ja jogar als Fäl— 
ſchungen herausgeftellt haben. Beinahe Humoriftifch ift, da von 18 Gemälden älterer 
Meifter, welche in den Jahren 1874—76 aus der auf Sachſen entfallenen franzöjiichen 
Kriegstoftenentihädigung angeſchafft worden find, 2 für unedht, 3 für Kopien, 2 ala 
nicht vom Meifter, jondern nur aus deſſen Schule jtammend und je 1 als flüchtige 
Arbeit des Meifters erfannt wurden, während Woermann für 3 eine ganz andere 
Autorſchaft feitftellt! Ferner Hat ein Familienporträt aus altniederländiiher Schule 
bisher für ein Werk des Malerd David Mytens gegolten, bis ſich nun heraugitellt, 
daß ein Maler diejes Namens gar nicht eriftierte. Dabei find für die meijten der 
berühmten Namen — denn anders fauft man ja bei alten Bildern nichts — ganz 
bedeutende Preiſe bezahlt worden, als 3. B.: 7500, 11200, 13500, 14400, ja 
20000 Marf. 

Auch das Kölner Mufeum jcheint mit dem Kauf zweier Bilder, eines Cuyp und 
eines Dftade, welcher vor mehreren Jahren jchon abgeichloffen wurde, betrogen zu 
jein. Nachträglich wurde die Meinung laut, daß man cd mit Fälihungen zu thun 
habe. Der Cuyp, welcher 12000 Mark koftete, ift von einem Barifer Kunſthändler 
geradezu für unecht erflärt worden. Die ftädtiche Verwaltung will jegt den Weg 
der Klage bejchreiten. D, dieſe alten Bilder! 

Mit den alten Büchern habens da die Gelehrten bequemer, Die werben nicht jo 
leicht gefäljcht, wenn auch hierbei jchon einzelne Fälle vorgelommen find. in ſolch 
alter Schatz ift kürzlich in Geftalt des Driginala der Maneſſiſchen Handſchrift 
für das deutſche Vaterland auf friedlihem Wege aus Paris zurüderobert worden. 
Das berühmte Werk enthält die reichfte und wertvollfte der noch vorhandenen mittel- 
hochdeutſchen Liederfammlungen und wurde im 14. Jahrhundert in der Schweiz von 
verichiedenen Händen geichrieben. Es befteht aus 429 Pergamentfolioblättern mit 
über 7000 Strophen von 140 Pichtern und ift außerdem nod mit 137 Bildern, 
welche je cine Eeite einnehmen, geihmüdt. Die Handichrift verdankt Bodmer ihren 
Namen; er benannte fie jo, weil in ihr ein Lied des Züricher Dichters Johann Had— 
laub vorhanden ift, in welchem dieſer zwei Bajeler, Rüdiger Manefje den Bater, 
Ratsherrn (1280-1325) und Rüdiger Maneſſe den Sohn, Chorherrn am Müniter, 
jpäter Scholafter, wegen ihrer Liebe zur vaterländiihen Dichtkunft und ihres Eifers 
im Sammeln deutjcher Lieder preift. Das wertvolle Buch wurde 1607 für die Uni- 
verjitätsbibliothet in Heidelberg erworben, teilte aber während des dreißigjährigen 
Krieges nicht das Geſchick der übrigen Schätze ber „Bibliotheca Palatina“, nad 
Rem übergeführt zu werden, jondern geriet in andere Hände und kam jchliehlih aus 
jranzöfiihem Privatbeſitz an die Bibliothef zu Paris, Während die 1815 in Paris 
vorgefundenen, infolge bes Friedens von Tolentino (1797) von Rom nad Paris 
übergeführten Handjchriften der Heidelberger Bibliothef an Deutichland ausgelichert 
wurden, konnte die Maneſſiſche Handſchrift, weil fie aus Privatbefig an die Bibliothet 
gelangt war, nicht zurüdgefordert werden. Im Februar ift es aber endlich dem 
Buchhändler Trübner in Straßburg gelungen, fie im Austaufch gegen andere Hand- 
jchriften zu erwerben. In Paris erſchien 1850 von Matthieu ein Faljimile der 
Handſchrift. 

Die Pariſer Nationalbibliothek erhielt für die eine Handſchrift 166 Manuſkripte aus 
der Aſhburnham-⸗Sammlung, welche der merowingiſchen Zeit angehören und für 
Frankreich großes nationales Intereffe haben. Sie ſtammen aus der Libri- und der 
Barrois-Sammlung, welche früher nachweisbar das Eigentum franzöfticher Bibliotheken 
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geweſen und angeblich durch Diebſtahl nach England gekommen iſt. Libri war ein 
in Florenz 1803 geborner Italiener, der nach Paris auswanderte, Herausgeber des 
„Journal des Savants“, Ritter der Ehrenlegion und ſchließlich Generalaufſeher der 
öffentlichen Bibliotheken Frankreichs wurde. In letzter Stellung ſoll er ſich, von 
1842 bis 1847, aus den Bibliotheken von Montpellier, Troyes, Grenoble, Lyon und 
Paris eine hübiche Brivathandichrifteniammlung im Werte von 20000 Pd. St. zu- 
fammengeitohlen haben. 1348 ward der angebliche Betrug entdedt; Libri floh kurz 
nach der Revolution nad) London und wurde in Abweſenheit zu zehnjähriger Gefäng- 
nisjtrafe verurteilt. Doh nahm auch eine Anzahl von franzöfiichen, engliichen und 
italieniichen Gelehrten, u. a. der Bibliophile Jacob und Prosper Merimee Libri in 
Schuß. Auch bot das Britiiche Muſeum in Übereinftimmung mit der Schatzkammer 
damals 6000 Pfd. für die Sammlung; doc ging fie jchließlich für 8000 Pfd. in den 
Befig des jeligen Lord Aſhburnham über. Um diejelbe Zeit ward die jogenannte 
Barrois-Sammlung zum Kaufe ausgeboten, und zwar für 6000 Pid. Auch ihr Be- 
iger, der Franzoſe Barrois, joll fie von 1840 bis 1848 in der Nationalbibliothet 
von Baris zuſammengeſtohlen haben, jo wenigſtens behauptet der jegige Oberbibliothefar 
Delisle. Das Britiihe Muſeum ließ die Handichriften unterjuchen, fand fie preis- 
würdig und bot 6000 Pid.; doch wurde fie, gleich der Libri-Sammlung, das Eigen» 
tum Lord Ahburnhams. Die franzöfiiche Regierung will nun den Verbleib der 
beiden Sammlungen erjt nad) Beröffentlihung der Kataloge erfahren haben; jeden- 
falls erjchienen ihr die darin enthaltenen Handichriften jo wichtig, daß ſie aus freien 
Stüden im Jahre 1880 dem jeßigen Lord Aſhburnham das Doppelte der dafür ge- 
zahlten Summe anbot. Trübner zahlte jegt an Lord Aſhburnham 24000 Pid., von 
welcher Summe 6000 Pfd. auf Frankreich, der Reft auf Deutichland fällt. 

Nichtödeftoweniger hat der Handel bei cinigen Chauviniſten gewaltig böjes 
Blut gemadt. So ijt 3. B. der „Intranfigeant” außer jih vor Zorn, daß Deligle 
fih erfrechte, mit dem Verleger Trübner „aus Straßburg!” zu unterhandeln. Das 
Blatt Rocefort3 nennt dies einen Diebftahl, eine „unerhörte That, deren betrüge- 
riſcher Charakter feinem Zweifel unterliegen kann, eine Ungejeglichkeit, für melde der 
Unterrihtsminifter wird Rede ftchen müfjen‘, und Hofft, daß ſich noch ein Abgeord- 
neter finden werde, um die Regierung wegen diefer neuen Speichellederei gegen Deutich- 
fand zu interpellieren. 

Es ſcheint mit der Zeit Mode zu werden, daß man Bücher zu dem Zwecke 
herausgiebt, irgend einem Unternehmen, zu dem troß bedeutender Begeijterung die 
genügenden Mittel mit Hartnädigfeit ausbleiben, unter die Arme zu greifen. Man 
fann jie meift der Form und des Inhalts wegen mit Recht mertwürdige Bücher 
nennen und fie find cine Erfindung des lebten Bierteld vom 19. Jahrhundert. 

Im vorigen Jahre hat der Kapellmeifter Bruno Hilpert in Straßburg dic er- 
mwähnte dee in die Wirklichkeit überjegt (vgl. Rundſchau Bd. III ©. 597) und jeßt 
liegt ein Unternehmen vor, dad ähnlichen Mofiven entjtammt: Das „Tyroler Dichter: 
buch. Herausgegeben im Auftrage des Bereind zur Errichtung eines Denkmals 
Walthers von der Bogelweide in Bozen“ (Innsbruck, Wagners Univerfität3-Buchh.) 
An dieſem Dentmal wird nun bereit jeit 1874 gefammelt und noch immer fehlen 
(e8 find 26000 Gulden vorhanden) 10000 Gulden. Der Entwurf Heinrid; Natters, 
des Schöpferd des Zwingli-Dentmals in Zürich und des Haydn-Denkmals in Wien, 
ift im Sommer des Jahres 1886 angenommen und in Auftrag gegeben worden und 
1389 joll die Enthüllung flattfinden. Im Januar diejes Jahres ift ein neuer Auf: 
ruf in die Lande gegangen und mit ihm das Tyroler Dichterbuch. Natürlich hat ſich 
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aud) Anfangs der 70er Jahre ein Walther-Berein gebildet, der noch blüht und ge- 
deiht und ſich würdig anreiht an die Goethe- Shafeipearc- ıc. Bereine und Gefell- 
haften. Es drängt ſich einem unmilltürlih die Frage auf, ob denn die alten 
Dichter wirklich für die Neuzeit noch von der Bedeutung find, weldhe man ihnen bei- 
zulegen fich fort und fort bemüht. Es ift mir — trogdem ich weiß, daß man mid 
deshalb als Ketzer verichreien wird, beim beiten Willen nicht möglih, auf die Frage 
anders ald mit einem entjchiedenen Nein zu antworten. Die alten Dichter find ihren 
Anihauungen, ihrem ganzen Weſen nad uns jo fremd geworden, daß die Kunft der 
Altertumsforſcher dazu gehört, um fie uns wirklich aniprechend — ich ſage wirffich, 
denn imitierte Bewunderung, „gebildete“ ift ja an der Tagesordaung — erjcheinen 
zu lafjen. Heute lacht man einen Menichen, der Gedichte macht, worin noch nicht 
einmal ein Rhythmus zu entdeden ift, mit Recht aus; es iſt jozujagen das erfte 
Erfordernis für ein Gedicht, daß es feine jchweren Verſtöße gegen den Rhythmus 
enthält und nun ſehe man fich einmal die Gedichte jener mittelalterlichen Sänger, 
den guten Walther nicht ausgenommen, daraufhin an! Und welche platte und unbe» 
deutende Gedanken in dieje Formen gebracht werden! Doc genug; chacun ä son goüt. 

Der am 22. Januar ausgebrochene Brand der Wagnerſchen Univerjitäts- 
druderei in Jnnsbrud ift kürzlich noch einmal Gegenftand des Intereſſes geworden. 
Der Brand dauerte damals fünf Stunden und zerftörte das breiftödige Gebäude, in 
welchen die Setzerei untergebracht war. Nur der Anhalt des Faltordzimmers konnte 
zum Zeil gerettet werden, darunter das jeit 1706 geführte Lehrburſchenbuch, das jog. 
„goldene Buch“. Dagegen follten Manuſtripte gelehrten Inhalts zu Grunde ges 
gangen fein und der Schaden wurde, das alte Gebäude nicht inbegriffen, auf mehr 
als 30000 Gulden geihägt. Unter den verloren gegangenen wertvollen Mannjtripten 
wurden auch die „Bublifationen des Inftitutes für öfterreichiiche Geſchichtsforſchung“ 
angeführt. Wie fich jegt aber herausstellt, iſt dieſes Manufkript, die Regeſten Karls 
des Großen, cine mühjame Arbeit des Profeſſors Dr. Engelbert Mühlbadher in 
Wien, auf wunderbare Weile gerettet worden. Bei der Wegräumung des Brand- 
ſchuttes fand man nämlich unter einem Ziegeliteine dad Manujfkript, welches wohl ganz 
vom Rauch gejhwärzt war und deſſen Ränder das Feuer bereits gebräunt hatte, 
doch jo erhalten, daß es mit einiger Mühe ganz leferlich war und zum Drude beför— 
dert werden fonnte. 

Wieder hat ein neuer Noman von Georges Ohnet einen großartigen Erfolg 
errungen. Ende Februar erichien „Volonte“ und Mitte März hatte cr bereits nahe 
an Hundert Auflagen erlebt. Aber diesmal hat der buchhändleriiche Erfolg auch die 
franzöſiſchen Kunftrichter nicht geblendet. Sie erheben Einſpruch gegen die Ohnet— 
Mode. „Ich weiß in der Welt nichts Unerquidlicheres”, jagt der Kritifer des Temps, 
„als Ohnet3 Konzeptionen, nichts Ungefälligeres, als jeinen Stil... . IH jagte vor- 
hin, Ohnet jei unleidlih. Schmeichler, der ich bin! Die Wahrheit ift, dab er mittel» 
mäßig if. Als Schriftiteller ift er ein völliger Snob.“ Die Wahrheit wird man 
auch Hier in der Mitte zwiichen Verhimmelung und Berdbammung zu ſuchen haben. 
Es ift eine alte Erfahrung, daß auch das Talent und der Erfolg böles Blut und 
Feinde macht. Haben wır es doc in den legten Jahren auch in Deutichland erfahren, 
daß unjere jämtlihen Dichtergrößen verkleinert und „heruntergeriſſen“ worden jind! 

Etwa um diefelbe Zeit wie der Ohnetſche Roman ift in Paris bei Ollendorff 
ein anderes interefjante® Buch erjchienen: „La legende de Metz‘. Zum Berfaffer 
hat es den in Deutichland durch frühere Schriften Schon befannten Graf d’Herijjon, 
welcher hier an der Hand teils befannter, teild nen beigebradter Altenjtüde den 
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Marſchall Bazaine von dem Vorwurf des Verrats zu reinigen verſucht. Und er ver— 
jucht es nicht nur, jondern es gelingt ihm jo volllommen, dab eine franzöfiiche Vor— 
eingenommenheit dazu gehört, ſich den Beweijen d’Herifions für die Ehrenhaftigfeit 
Bazaines zu verichlichen. Wohl mag er nicht als kluger und energijcher General 
aufgetreten fein, aber jo war auch die Anficht Thiers', verfauft hat er nichts. Er ift 
einfah der Eündenbod für den ganzen verlorenen Krieg geworden und als folder 
verurteilte man ihn. Unter welchen Umftänden, führt d'Hériſſon in feinem Buche 
an: Mac Mahon und d'Aumale wollten um jeden Preis eine Berurteilung und zwar 
eine einjtimmige. Zwei der Richter erhielten während des Prozeficd dad Großkreuz 
der Ehrenlegion und drei (von ſechs Richtern, den Borfigenden nicht mitgerechnet) 
ließen jich zu einer Verurteilung erft herbei, als noch vor der Urteildfällung ein 
Gnadengeſuch von allen Richtern unterzeichnet worden war und der Herzog d'Aumale 
ihnen die Verfiherung gegeben hatte, daß die Todesftrafe nicht vollzogen werden jolle. 
Und auf weſſen Betreiben? Auf das ded damaligen Oberjten, jpäteren Gencrals und 
noch jpäteren Ordenshändlers dD’Andlau, der noch vor furzem in leßterer Eigenjchaft 
mit Berlujt von Amt, Ehren und Titel und fünfjährigem Gefängnis beftraft worden 
iit. Bon den anderen Anflägern iſt Aumale verbannt, Hauptmann Rofjel als jpäterer 
Kommune-General erjchoffen worden, Gambetta ift tot, Boyenval endete durch Selbit- 
mord, Balcourt, damaliger Sekretär Gambettad, wurde nach abenteuerlihen Fahrten 
in Belgien wegen Betrugd mit 10 Jahren Gefängnis beftraft, und von den Gene— 
rälen, die über ihn zu Gericht jagen, gehört auch feiner mehr der aktiven franzöfiichen 
Armee an! Das Bud) ift mit großer Überzeugung und eigentlich) unwiderleglich ge- 
ichrieben, aber nichtsdeſtoweniger wird es die „legende de Metz‘ in Frankreich nicht 
aus der Welt jchaffen. 

Der Unıftand, daß aus dem Generalftabswerf über den deutich-dänijchen Krieg 
ein Reinertrag von 18000 M. erwachſen ift, hat die dirckte Veranlaffung zu einer 
Gejehesvorlage abgegeben, weldhe im März an ben Bundesrat gelangt ift und den 
Reingewinn aus kriegsgejchichtlihen Werten de3 Großen Generalftab3 zum Gegenftand 
hat. Die Geſetze vom 31. Mai 1877 und 12. Juli 1884 beftimmen, daß der Rein« 
ertrag aus den vom Großen Generalftab herausgegebenen Werfen über die Feldzüge 
von 1866 und 1870—71 für die wiſſenſchaftlichen Zwede des Generalftabes verwertet 
werden joll und auf Grund jenes erjten Geſetzes ift durch Allerhöchfte Ordre vom 
21. März 1878 eine „Seneralftabsftiftung‘ errichtet worden, in welche jene Reinerträge 
fließen und nach näherer Beftimmung verwaltet werden. Dasjelbe wird nun auch 
für alle Überſchüſſe beabfichtigt, welche der Generalftab dur Herausgabe kriegs— 
geihichtlicher Werke in Zukunft etwa erzielen wird. Die nächſte Aufgabe, welche auf 
eine Reihe von Jahren hinaus die Abteilung für Kriegsgeſchichte beichäftigen wird, ift 
die Darftellung der Kriege Friedrichs des Großen und des Befreiungskrieges. Für 
diejelbe müſſen bedeutende Geldmittel aufgemwendet werden. Abgefehen von bereits 
begonnenen und noch für längere Zeit erforderlihen Forihungen in Wien, Dresden, 
Paris ꝛc. werden j. 3. Forichungen an Ort und Stelle in St. Peteröburg, Moskau, 
London, Stodholm 2c. notwendig. 

Die Japanejen find bekanntlich feit einigen Jahren mit Siebenmeilenftiefeln auf 
dem Wege der europäijchen Kultur. Davon zeugt aud) das neue Preßgeſetz, welches die 
Regierung vor einigen Monaten erlafjen Hat, das aber vorläufig wahrſcheinlich feiner 
allzugroßen Liberalität halber nur ſechs Monate in kraft bleiben fol. Hiernach müffen 
jeder Eingabe um Konzeffionierung einer Zeitung Namen und Alter des Heraus- 
gebers, de3 Redalteurs und des Druders beigefügt werden. Die Applifanten müfjen 
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mindejtens 20 Jahre alt, japanische Untertdanen und im Bollgenuß ihrer bürger- 
lihen Rechte jein. Redakteur und Druder müſſen verjchiedene Perſonen jein und 
haben eine Kaution von 70 bis 200 Dollars zu erlegen, es jei denn, daß ihr Blatt 
nur der Wiffenichaft, Kunft, Statiftif oder den Marftpreifen gewidmet ift. Der Re: 
dakteur Hat jede Berichtigung in extenso aufzunehmen und darf fie nur verweigern, 
wenn fie anonym oder anftößig ift. Eine Zeitung darf in feinem Falle gegen cin 
Geſetz fchreiben, jelbjt wenn es anerfanntermaßen ſchlecht wäre. Amtliche Schrift- 
jtüde dürfen nur mit Bewilligung der betreffenden Behörden abgedrudt werden. Der 
Minifter des Innern kann eine Zeitung unterdrüden oder Fonfiszieren, wenn er 
glaubt, daß deren Inhalt den öffentlihen Frieden und die Sitten gefährdet. Auf 
die Übertretung diefer Vorſchriften find ſchwere Strafen geſetzt. 

Schönere Nahridten kommen aus Amerika. Dort hat Ediion ſchon wicder 
eine neue Erfindung vom Stapel gelajjen und diesmal jollen ihre Segnungen den 
Buchdruckern zugute fommen. E3 handelt fi) dabei um ein neues Telephon, 
welches es dem Buchdruder ermöglichen ſoll, dad Geiprochene direft nach dem Diktat 
des Bhonographen zu ſetzen. Diejer Apparat ift jo ausgeführt, dab das Echallrohr 
in Kopfhöhe des Setzers am Setzkaſten angebradt ift, und durd das Auftreten des 
Fußes auf einen Hebel etwa zehn Worte — jo viel der Seger im Kopfe behalten 
kann — dem Schallrohr entjtrömen. Sind dicje gelegt, jo bedarf c3 nur eines neuen 
Tritte, um im Geben fortzufahren. Auf gleiche Weile fann der Setzer ihm etwa 
entgangene Worte fich wiederholen lafjen. 

Am 14. Februar iſt in Salzburg der befannte, Humoriftiihe Schriftiteller 
Dr. Märzroth im Alter von 70 Jahren geftorben. Märzroth, mit feinem eigent- 
lihen Namen Morig Bachrach, wurde zu Wien geboren, wojelbft er auch die Univer- 
fität bejuchte. Er verfügte über einen liebenswürdigen, ungefünftelten Humor, der 
ihn zum Mitarbeiter der „fliegenden Blätter‘ machte. Seit 1337 arbeitete er an 
Bäuerles „Theaterzeitung“ und Saphirs „Humorift“ mit. 1846—47 gab er jodann 
dad humoriftiiche Album „Braufepulver“, ferner die Humoriftiichen Zeitichriften „Der 
Komet“ und „Die komiſche Welt“ heraus. Auch einige Auftipiele „Myſterien eines 
Jagdgewehres“, „Zur Statiftif der Frauen‘ verfaßte er Ende der 60er Jahre, die 
aber heute vergeffen find. Seit 1369, nad) dem Tode jeiner Tochter, lebte Märzroth 
in Zurüdgezogenheit zu Salzburg. 


Raifer Wilhelm als $reund der Litteratur. 
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Im 3. Bande der „Deutfchen Buchhändler-Afademie“ (S. 177 u. folg.) 
haben wir die Beziehungen näher betrachtet, in welchen Kaifer Napo- 
feon I. zur Litteratur geftanden bat. Wir juchten darin nachzumeijen, 
daß der franzöfiiche Schlachtenfaifer, der ſich vor faſt feiner einzigen 
Autorität beugte, doch der Wiſſenſchaft und Litteratur gern jeine perjön- 
fihe Huldigung darbrachte und nicht allein ein aufmerkfamer Leſer von 
Büchern und Zeitichriften war, ſondern auch jelbit zur Feder griff oder 
fich hierbei eines Vermittlers bediente, um als Schriftiteller zahlreiche 
Aufzeichnungen geichichtlichen, militärwiffenschaftlichen ze. Inhalts zu 
ichaffen, welche als hochbedeutjam anerfannt worden find. 

Bon anderer Seite (durch Herrn Richard Julius George) war bereits 
im 2. Bande diejer Zeitichrift (S. 561 u. folg.) die Stellung König 
Friedrichs des Großen zur deutjchen Litteratur einer Erörterung unter- 
zogen worden, worin bejonders der Aufſchwung zu erklären gejucht wurde, 
welchen die Entwidelung des deutjchen Geiſteslebens durch die Regierung 
des großen Königs genommen hat. 

Heute wollen wir nun die Aufgabe zu löſen juchen, in welcher Art 
der hochjelige Kaifer Wilhelm jeine Stellung zur Litteratur aufgefaßt 
und ausgefüllt hat. Es liegt nahe, bei dem Ableben des Monarchen, 
welchen die danfbare Nachwelt als den Neubegründer des deutjchen 
Reichs feiert und nicht genug rühmen fann, jo daß demjelben jchon zu 
jeinen Lebzeiten die ehrenvolliten Beinamen beigelegt worden find, aud) 
der Beziehungen zu gedenken, welche Kaiſer Wilhelm zu Litteratur, 
Buchhandel, Prefje zc. eingenommen hat und diejelben mit jenen zu ver- 
gleichen, welche jeine großen Vorgänger Friedrich II. und Napoleon 1. 
gepflogen haben. Das Ergebnis, welches wir bei diejem Verſuche gewinnen, 
wird hoffentlich dazu beitragen, das Charafterbild zu vervollitändigen, 
das jeder gute Deutjche von jeinem unvergeßlichen politischen Oberhaupte 
zu gewinnen juchen muß, dasjelbe kann — was wir jogleich hinzufügen 
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wollen — nur dazu beitragen, dieſes Gharafterbild für uns Jünger 
Gutenbergs noch teurer zu machen, denn Kaifer Wilhelm war ein 
großer Freund der Litteratur und hat jein Intereſſe an derjelben in 
mehrfacher Art fundgegeben und bewiefen. 

Man kann fich in verjchiedener Weile als Freund der Litteratur 
bewähren, jowohl paſſiv als aftiv. Unter dem erjteren veritehen wir 
hier ein aufmerfjames Lefen von Büchern und Beitjchriften, unter dem 
legteren ein felbjtändiges Auftreten, bezw. Schreiben, aljo Schriftitellern. 
Beide Arten, in denen fich bekanntlich Friedrih der Große und 
Napoleon I. hervorgethan haben, waren auch dem Kaifer Wilhelm 
nicht fremd. Wenngleich er nicht jo bändereiche Niederjchriften hinter— 
lafjen hat wie jene beiden Vorgänger, jo hat er doch manche hochbedeut- 
fame Aufzeichnungen in die Öffentlichkeit gelangen Iaffen, die freilich nicht 
recht allgemein befannt geworden find. Es war eine Eigentümlichfeit 
des großen Kaiſers Wilhelm, daß er ſtets als die Einfachheit und Be- 
icheidenheit jelbft erjchien und auftrat, jo daß er jeine Mitteilungen faft 
niemal® mit feinem Namen veröffentlichte. Wir wollen ung nur bemühen, 
einzelne derjelben hier an das Licht zu ziehen, zuvor jedoch — als erjten 
kleineren Abjchnitt unferer Arbeit — in Kürze Die vorhin von uns ala 
paffiv bezeichnete Art betrachten, in welcher der Kaifer fich als Freund 
der Litteratur zeigte. 


& 
* 


Das eigentliche Zeitungsleſen iſt eine Errungenjchaft der Neuzeit, 
defjen Hauptentwidelung mit der Zeit der Freigebung der Preſſe — in 
Preußen alfd mit dem Jahre 1848 — ihren Anfang nahm. Der 
frühere „Prinz Wilhelm“ und ſelbſt noch der „Prinz von Preußen“ 
hatte bei der verhältnismäßig erft Schwachen Vertretung der periodijchen 
Preſſe während der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts wenig Anlaß 
und Gelegenheit, fich eingehend mit dem Lejen von Tagesblättern zu be— 
Ichäftigen. Dann aber, als die Ereigniffe fich drängten, die Wogen des 
politiichen Lebens hoch zu gehen begannen und fehr bald auch die Tages- 
prefie als Ausdrud der öffentlichen Meinung Geltung und Bedeutung 
gewann, wurde der Prinz ein aufmerfjamer Zeitungslefer und ift es als 
König und Kaifer bi zum Ende feines Lebens geblieben. Er joll früher 
regelmäßig die „Spenerjche”, jpäter die „Norddeutjche Allgemeine Zeitung“ 
und nod) ein anderes Berliner Blatt — irren wir nicht: das „Berliner 
Fremdenblatt“ — gelejen haben, außerdem wurde aber für den jpäteren 
König und Kaifer eine bejondere Zeitung zujammengeftellt und von jeiner 
Umgebung — bis zu feinem Tode bejorgte der Geh. Hofrat Louis 
Schneider diejes Amt — demjelben täglich vorgelegt. Dieſes Tageblatt 
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enthielt in einzelnen Ausſchnitten aus allen anderen Blättern die Quint— 
eſſenz deſſen, was die Umgebüng Sr. Majeſtät von Intereſſe für den 
Monarchen erachtete und zu dem Ende in eine Zeitung ad hoc zujammen- 
fügte. Die genaue Kenntnis alles desjenigen, welches wert erjchien, der 
Aufmerkjamfeit des Königs und Kaiſers näher gerückt zu werden, brachte 
zuftande, daß ein gar nicht unbedeutendes Material die tägliche geiftige 
Nahrung bildete, zumal da bei dem ausgezeichneten Gedächtniffe, welches 
dem Kaifer Wilhelm bis in die letzte Zeit feines Lebens ftet3 treu 
blieb, die Auswahl des LXejeftoffes recht weit gegriffen werden fonnte. 
Der erite Gang, welchen der Monarch that, jobald er Morgens in fein 
Arbeitszimmer trat, war zu der Stelle am Fenſter gerichtet, an welcher 
ein Gedächtnis - Kalender angebracht war, auf welchem alle auf den be— 
treffenden Tag fich beziehenden Ereignifje der Vergangenheit kurz an- 
geführt waren, und auch diefer Tagestalender war bei der Auswahl des 
Zeitungsſtoffes von der Umgebung zu berüdfichtigen. Man hat mehrfach 
bei Bejuchen, welche man in Abweſenheit des Kaiſers feinen Arbeits- 
zimmern im Palais unter den Linden, in Babelsberg, im föniglichen 
Schloſſe zu Coblenz ꝛc. machen durfte, Heine Ausschnitte aus Zeitungen 
auf dem kaiſerlichen Schreibtijche bemerkt und hieraus zu erfennen vers 
mocht, welche Gegenjtände das Intereſſe des Monarchen bejonders zu 
erregen vermocht Hatten. 

Uber auch dadurch befundete der Kaijer feine rege Aufmerkſamkeit 
auf die Äußerungen der Tagesblätter, daß derjelbe in manchen Fällen, 
in denen er auf Unrichtigkeiten der Mitteilung ftieß, fie berichtigen ließ 
und jelbft bisweilen perſönlich, d. H. handfchriftlich berichtigte. Kaifer 
Wilhelm war ein zu großer Freund der Wahrheit, als daß er eine 
ungenaue Meldung hätte ungebefjert oder ungerügt hingehen laſſen 
fönnen. Wer aufmerkjam Zeitungen lieft, die ja in der Negel mit 
überftürzender Haft hergeftellt und gedrudt werden müfjen, weiß, wie oft 
kleine und große Unrichtigfeiten bei den Nachrichten mit unterlaufen. 
Der Kaijer wünſchte aber bei derartigen Ungenauigfeiten, wenn fie von 
einiger Bedeutung waren, eine baldige Berichtigung auch für das größere 
Publikum und bewies dadurch, daß er ſolche veranlaßte, eine große 
Achtung gegen die Öffentliche Meinung und das gedrudte Wort. 

Für das Lejen von größeren Werfen, Büchern ꝛc. hatte der Kaiſer 
allerdings nicht die erforderliche Zeit. Man wird das leicht begreifen, 
wenn man fich vergegenwärtigt, daß Kaiſer Wilhelm in der Regel eine 
jolhe Maſſe von eingehenden Bittjchriften, Briefen, Schreiben aller Art 
zu lejen Hatte, daß er bis in den jpäten Abend Hinein ftet3 an jeinem 
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Es iſt befannt, daß der Monarch bis zu den legten Jahren jeines 
Lebens alle an ihn gerichteten Schreiben perfönlich öffnete, mit Bemer- 
fungen verjah und an die verjchiedenen Minifter ꝛc. verteilte, und leicht 
erflärlih it e8, daß mit der jteigenden Größe des Reichs und feiner 
Einwohnerzahl die Maſſe jolcher Einläufe ſich mehren mußte, jo daß die 
Arbeitslait des Kaiſers fortwährend zunahm. 

Dazu kam eine bejondere Neigung des Monarchen, fich über jeden 
ſchwierigen Fall, der beifpielaweife wichtige organische Veränderungen im 
Staats- und bejonders Militärweien, jodann auch perjönliche Verhältniffe 
von hochitehenden Perjönlichkeiten, betraf, einzelne Promemoriad von ge— 
eigneten Männern ausarbeiten zu laſſen, welche in der Regel am jpäten 
Abend gelefen, oder richtiger itudiert wurden. In dieſer Weiſe iſt manche 
wichtige Frage reiflich vorbereitet und dann, nachdem fie wohl erwogen 
war, in der jtillen Nachtitunde im faijerlichen Kabinett endgültig gelöft 
worden. 

Neben dem Wrbeitstiiche befanden fich nicht viele Nachjchlagebücher, 
jedoch eins war fait jtet3 dort zu finden: die Ranglijte des Heeres, 
und zwar immer in der blauen Lieblingsfarbe des Kaiſers eingebunden. 
Altjährlih durfte der Chef der königlichen Geheimen Kriegsfanzlei, 
welche jeit Jahren mit der Bearbeitung und Herausgabe diejes militä- 
rischen Jahrbuchs betraut ift, perjönlich das erſte Eremplar der neuen 
Ranglifte überreichen, und dieſes Buch ift wohl jtets das vom Sailer 
Wilhelm am meiften benußte gedrudte Werk gewejen. Dasjelbe ift ohne 
Zweifel bei vielen Beratungen mit dem Chef des Militärfabinetts, welcher 
die Anträge zu allen Perfonalveränderungen des Heeres der Allerhöchften 
Genehmigung zu unterbreiten hatte, als Hilfsbuch befragt worden; wir 
haben perjönlih 3. B. in Schloß Babelsberg wahrgenommen, daß die 
Ranglifte die Spuren eifriger Benugung aufwies. 

Bon anderen Büchern iſt uns nur höchit felten befannt geworden, 
daß Kaifer Wilhelm fie aufmerkiam gelefen hätte. Wusnahmen be— 
jtätigen befanntlich die Regel, weshalb wir nachitehenden uns befannt 
gewordenen Fall anführen. Im Jahre 1880 erjchien die „Geſchichte des 
1. GardesDragoner-Regiments, zufammengeftellt von 9. v. Rohr, Ritt: 
meifter (Berlin, €. S. Mittler & Sohn).“ Als dieſes Werk, in groß 
Duartformat und mit Abbildungen, Karten und Plänen reich ausgeitattet, 
überhaupt in feitlichem Gewande dem Kaifer Wilhelm überreicht worden 
war, vertiefte ich der Monarch — ganz gegen jeine jonitige Gewohn— 
heit — fo jehr in den Inhalt des Prachtbuchs, daß er fait darüber 
vergaß — mie er das jelbit jpäter offen eingejtanden —, rechtzeitig 
einer Einladung des Dffizierforps des genannten Regiments Folge zu 
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feiiten, da er fich von dem anziehenden Buche mit feinen vielen Erinne- 
rungen „kaum habe trennen“ können, wie er jagte. 

Daß Kaifer Wilhelm eme gar nicht unbedeutende Kabinets— 
bibliothef in dem königlichen Palais in Berlin bejaß, iſt bekannt. 
Weniger befannt dürfte fein, daß der Monard eine bejondere Kriegs: 
bibliothet hatte jammeln laſſen, welche alle Werke, Broſchüren, Zeit— 
ichriften, Bilder zc., die fi auf den Feldzug 1870/71 bezogen, in fich 
ichloß, und die vom Geh. Hofrat Schneider fyitematiich geordnet und 
in Berlin aud längere Zeit öffentlich ausgejtellt worden iſt. So viel 
"wir wiſſen, ift diefe ganze Striegsbibliothet ſpäter als ein königliches 
Geſchenk an die große königliche Bibliothef in dem Nachbarhaufe des 
Palais am Opernplatz gelangt, wo fie eine jehr jchägenswerte Abteilung 
für ſich bildet; fie umfaßt, wenn wir nicht irren, mehrere taujend 
Nummern, von denen viele längft vergriffen und aljo gar nicht mehr 
zu haben find. Für das Studium der Gejchichte des letzten deutſch— 
franzöfifchen Kriegs ift diefe Sammlung von unjchägbarem Werte. 

* * 
* 

Nachdem wir in dem Bisherigen den paſſiven Anteil des Kaiſers 
Wilhelm an der Litteratur in Kürze dargelegt haben, wenden wir uns 
zu der aktiven Teilnahme desjelben, d. h. wir betrachten den Monarchen 
als Schriftiteller. 

Das erjte Mal, daß der hohe Herr mit einer eigenen Schrift an 
die Offentlichkeit trat, gejchah im Januar 1849. Es war Pflichtgefühl 
gewejen, Das dem damaligen Prinzen von Preußen die Feder in die 
Hand gebrüdt Hatte, um gegen eine Zeitftrömung Front zu machen, 
welche alte gute Überlieferungen über den Haufen zu werfen drohte. Im 
Dftober 1848 war nämlich in Berlin der „Entwurf zu einem Gejeße 
über die deutjche Wehrverfafiung“ bekannt geworden, welcher von der 
Frankfurter Bundes- Milttär- Kommijfion ausgearbeitet worden war und 
viele Seltjamteiten enthielt. Diefer Entwurf wurde damals mehrfach beiprochen 
und rief einzelne Gegenjchriften hervor. Eine derjelben machte bejonderes 
Auffehen, obwohl fie gar nicht im Buchhandel erjchienen war und nur 
von Hand zu Hand ging. Bald verbreitete ſich die Nachricht, daß der 
Prinz von Preußen der Verfaſſer jei und fie nur deshalb habe druden 
laffen, um fie in die Hände von Sachverſtändigen zu bringen, da das 
viele Abjchreiben zu viel Zeit erfordert haben würde. Die Dentjchrift 
gewann größeres Intereſſe und wurde mit Hilfe der folgenden Ereignijje 
jo wirkſam, daß der Frankfurter Entwurf einjtweilen auf unbejtimmte 
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Beit bei Seite gelegt wurde und auch nicht wieder zum Borjchein ge: 
kommen ift.*) 

Man hat diefe Denkichrift „das militäriſche Glaubensbekenntnis“ 
des jpäteren Königs und Kaijerd genannt und ganz mit Recht. Denn 
die Schrift, welche den Titel führt: „Bemerkungen zu dem Gejegentwurf 
über die deutſche Wehrverfaflung*,**) enthält in der That die wichtigiten 
militärischen Glaubensjäge des hohen Verfaſſers und verdient noch jet 
die allgemeinjte Aufmerkſamkleit. Wir werden zur Kenntnisnahme des 
Geiſtes, der in der Schrift weht, einige Abjchnitte desjelben hier wieder: 
geben und beginnen mit jenem, welcher gleich im Eingange das damalige 
preußische Wehrſyſtem gegen eine irrige Auslegung in Schub nimmt. 

Die Frankfurter Kommiffion hatte nämlich gejagt, daß fie jich bei 
ihrem neuen Entwurfe bejonders die preußifche Wehrverfafjung zum Vor- 
bilde genommen habe, jedoch gleich darauf das jtehende Heer in einen 
eriten Heerbann, die Landwehr erjten und zweiten Wufgebot3 in einen 
zweiten und dritten Heerbann und die Bürgerwehr in einen vierten 
Heerbann eingeteilt. Die Dienftzeit bei der Infanterie wurde auf 
6 Monate verkürzt, die Beförderung außer der Reihe durd die Wahl 
gleichgeitellter Kameraden, die Wahl der Vorgeſetzten bei der Landwehr 
durch die Untergebenen bejtimmt. ‘Ferner wurde die Aufhebung aller 
militärifchen Erziehungsanftalten und der allgemeinen Kriegsjchule (heute 
Kriegsakademie), die Abſchaffung' der Ehrengerichte, die Überweifung der 
Soldaten an die bürgerlichen Gerichte wegen Beftrafung der im Frieden 
verübten gemeinen Verbrechen, die Aufhebung der Bildungsanftalten für 
Militärärzte und noch verfchiedenes andere beantragt, daS eine gründ- 
lihe Umfehrung der bejtehenden Militärverhältniffe zur Folge gehabt 
haben würde. 

„Das ift nicht das preußifche Syftem!* rief damals der Prinz von 
Preußen in feiner Schrift aus und fuhr dann fort: „Wenn man deſſen— 
ungeachtet die Verficherung an die Spike ded Entwurfs geitellt, daß 
man fich das preußifche Syftem zum Vorbild genommen habe, jo fann 
es nur in der Abficht gejchehen fein, einen guten Eindrud damit hervor» 
zubringen, wenn man eine der preußifchen ähnliche Wehrhaftigfeit als 
das zu erreichende Ziel aufftellte, weil Deutjchland ſeit langer Zeit mit 
Bertrauen und das Ausland mit Anerkennung auf eine Wehrbereitichaft 





*, In der königlichen Bibliothel zu Berlin befindet fi ein Eremplar diejer 
höchſt jelten gewordenen Schrift, welches die eigenhändige Unterjhrift des Prinzen 
von Preußen trägt, jo dab die Autorfchaft dadurd offen ausgeiproden worden ift. 

*) Diejelbe ift bei A. W. Hayn in Berlin gedrudt und in der GStärfe von 
108 Drudjeiten zu Anfang des Jahres 1849 ausgegeben worden. 
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fieht, im welcher Preußen die jchwierige Aufgabe gelöft, mit den geringjten 
Koften und unverhältnismäßig ſchwachem Friedensſtande doch eine nicht 
allein zahlreiche, jondern auch wohlgeübte und volljtändig disziplinierte 
Armee für den Krieg aufzuftellen. Nur wenn man glaubt, daß alle 
diefe Einrichtungen, welche der Gejegentwurf abjchaffen will, jede nad) 
ihrem Zeile nicht? zu dem beigetragen haben, was Die preußifche Armee 
im Laufe der Zeit geworden, — nur dann würde eine Aufhebung oder 
wejentliche Veränderung derjelben gerechtfertigt fein. Wir erheben uns 
aber entjchieden gegen eine jolche Annahme und erkennen vielmehr in 
ber geordneten und jorgfältig überwachten Zujammenmwirfung aller diefer 
Einzelheiten, jowie in dem ungejtörten Ineinandergreifen derjelben als 
Mittel zum Zwed den einzigen Grund, welcher der preußifchen Armee 
die jo jchmeichelhafte Anerkennung des Wehrausſchuſſes überhaupt ver- 
Ihaffen konnte, ihren Einrichtungen als einem Borbilde nachzuftreben. 
Wer diefe Mittel ändert, erdrüdt den echten militärifchen Geift des 
Heeres und überläßt fi) Täufchungen, über die er bdereinft und dann 
wahrſcheinlich zu jpät — weil auf dem Schlachtfelde — enttäufcht 
werden dürfte.“ 

Bon den einzelnen Abjchnitten, mit denen ſich die Denkichrift des 
Prinzen von Preußen eingehend bejchäftigt, greifen wir zunächſt den heraus, 
welcher ſich auf die militärifchen Erziehungs» und Bildungsanftalten be- 
zieht, zumal da derjelbe aud) heute noch ganz zeitgemäß ift und bei den 
Reichätagsverhandlungen der lebten Jahre erneutes Intereſſe erlangt hat. 
Der franffurter Entwurf hatte kurzer Hand gewünſcht: „Alle einfeitig 
militärischen Erziehungsanftalten find eiligft und jchleunigft aufzuheben.“ 
Hierauf entgegnete der Prinz von Preußen: 

„Das Aufgeben aller einfeitig militärifchen Erziehungs» und Bildungs» 
anftalten und die empfohlene Errichtung von Lehrftühlen der Kriegs— 
wifjenjchaften an den Univerfitäten jet bei den Vorjchlagenden die Ansicht 
voraus, daß eine bejondere Erziehung für den Kriegerjtand überflüffig ſei. 
Diefe Anficht ift aber nur dann richtig, wenn man überhaupt feinen Wert 
auf dieſen Stand legt und glaubt, daß fich eine Armee mit dem Geifte der 
Ordnung, Disziplin, Ausdauer und des Gehorſams — deren Träger ein 
durchgebildetes Dffizierforps ift — im Augenblicke des Bedürfnifjes im- 
provifieren laſſe. Noch fieht man fich vergebens nad) einem Beispiele in 
der Geſchichte um, wo ein dergleichen improvifiertes Heer einem andern 
geiftig und praktisch durchgebildeten Heere mit Erfolg entgegengetreten 
wäre, wenn nicht Terrain, Klima oder Nationalität eingewirkt. Wie kann 
man aljo Einrichtungen aufgeben wollen, die fi durch Erfahrung nicht 
allein nüglih, jondern unumgänglich notwendig erwiefen haben! Die 
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Beruföpflichten des Offiziersftandes find jchwere, und nur dann vorwurfs- 
frei und mit Erfolg zu erfüllen, wenn man diefen Stand mit Vorliebe 
ergriffen hat oder von früh an dafür erzogen wurde. Es iſt Daher von 
der höchſten Wichtigkeit, daß Anftalten bejtehen, aus denen DOffizier-ftan- 
didaten hervorgehen können, die von Kindheit auf an jtrenge Zudt, 
Drdnung, Entbehrungen und Gehorfam gewöhnt werden, als diejenigen 
Erfordernifje, welchen fie jelbjt ihr Lebelang genügen müſſen, um ihren 
Untergebenen ein Beijpiel zu werden und ihren Kameraden von der Land— 
wehr ermutigend voranzugehen. Ohne diejes Beilpiel wird die genügende 
Ergänzung der Landwehr-Offiziere immer eine jehr Schwierige und nie ganz 
erquidlich zu Löjende Aufgabe bleiben. Troß aller angewandten Fürſorge 
und Vorjicht dürfte man in Preußen manche bittere Erfahrung in Diejer 
Beziehung gemacht haben. 

Darum haben wir nad) unjerer Überzeugung jowohl den $ 62 als 
den damit in Verbindung jtehenden $ 66 gänzlich geitrichen, weil dieſer 
verlangt, daß die Kriegswiljenschaften Fünftig nur an Univerfitäten ge- 
(ehrt werden ſollen. Zunächſt entjteht die Frage, wer die Lehrer jein 
follen. Profeſſoren? Unmöglich, denn Kriegswiljenichaften können mit 
Erfolg nur von friegserfahrenen Männern gelehrt werden, die jelbjt er- 
lebt und aus eigener Anjchauung fennen gelernt haben, was fie ihren 
Schülern mitteilen jollen. Wer nicht mit den Soldaten gelebt, wer nicht 
Freude und Leid, Gefahr und Entbehrungen mit ihnen geteilt hat, der 
fann nicht mit der nötigen Lebendigkeit und Eindringlichkeit von Dingen 
reden, die er nur von Hörenjagen oder aus Büchern kennt. Aber jelbit 
Offiziere, die in die Kategorie von Univerfitäts-Dozenten übertreten und 
gegen Honorar Kollegien leſen wollten, würden nicht genügen, weil fie eben 
nur dozieren können, ohne daß ihnen eine Kontrolle darüber möglich wäre, 
welchen Erfolg ihre Vorträge auf die zuhörenden Offiziere haben, weil 
fie nie darüber zu urteilen vermögen, ob die Zeit, während welcher Die 
Offiziere dem praftiichen Dienst entzogen und deren Kameraden gezwungen 
jein würden, den Dienst für fie zu verfehen, auch nüßlich und erfolgreich 
angewendet worden iſt. Der Offizier ftudiert die Kriegswiſſenſchaften 
nicht wie jeder Student feine Fachwiſſenſchaft, denn er wählt fich den 
Beruf nicht erſt nach Vollendung jeiner Studien, fondern er ift bereits 
im Dienfte, wenn er fie beginnt, und ſoll fich nur im höheren Grade 
dazu gejhidt machen. Da jein Kriegsherr ihm nun Gelegenheit dazu 
verichafft, jo hat dieſer auch ein Recht, danach zu fragen und fich zu 
überzeugen, wie der jo Bevorzugte die ihm gewordene Begünſtigung be— 
nußt hat. Das alles ijt aber auf der Univerfität nicht möglich, da wir 
‚annehmen müfjen, daß der Lehrſtuhl für Kriegswiſſenſchaften gerade des— 
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halb dort beliebt wird, um die mit der Art des Univerjitäts-Unterrichts 
verbundenen Eigentümlichkeiten aud) den Offizieren zu teil werden zu Lafjen. 
Wollte man aber Einrichtungen treffen, welche diefe Eigentümlichkeiten zu 
bejeitigen beftimmt wären, jo würden dieje nicht allein der bisherigen 
akademiſchen Praxis entgegenjtehen, jondern man würde auch vollends 
nicht begreifen, weshalb man dann die bejtehenden höheren Militär-Lehr- 
anjtalten aufgeben jol. Sonach erjcheint der $ 66 einer Theorie zu Liebe 
entjtanden zu fein, und bei Streichung desjelben iſt auf die praftifche Seite 
Rüdfiht genommen worden,“ 

Noch einen Abjchnitt aus dem Schlufje der Denkſchrift wollen wir 
bier wiedergeben, welcher einen gleichfalls jehr wichtigen Gegenſtand be- 
handelt, der auch vielfach bei den Reichstagsverhandlungen erörtert worden 
ift, nämlich die Ehrengerichte. Der frankfurter Entwurf hatte in jeinem 
8 70 kurz und bündig die Betimmung aufgenommen: „Die Ehrengerichte 
find abgeſchafft.“ 

Darauf nun erwiderte die Denkichrift des Prinzen von Preußen 
folgendes: 

„Bergebens jucht man beim eriten Anblid der inhaltsſchweren Be— 
jtimmung: „die Ehrengerichte find abgejchafft” in den Motiven nach den 
Gründen derjelben. Wir können auch Hierin nur eine Zeitkonzeſſion er- 
fennen. Liegt e8 denn aber in den Zeit-Erfordernifien, daß die Ehre 
nichts mehr gelten jol? Wir glauben im Gegenteil: je freier die Hand- 
lungen der Menjchen jein dürfen, je mehr müſſen fie fich den Forderungen 
der Ehre und der Ehrenhaftigkeit unterwerfen. Und da wo geichlofjene 
Sonderungen bejtehen, ijt es wohl ganz natürlich, daß in derjelben der 
eine über den anderen wacht, damit jenen Forderungen Genüge geleijtet, 
“ jeder Berftoß gegen diejelben zur Verantwortung gezogen und nad) Be- 
fund Strafe verhängt wird. 

Alle Vergehen, welche den gewöhnlichen Strafgejeßen nicht unter- 
liegen, defjen ungeachtet aber nicht ungeahndet bleiben dürfen, wenn Die 
fonventionellen Bedingungen aufrecht erhalten werden jollen, ohne welche 
feine gejchlofjjene Sonderung bejtehen kann, gehören vor das Forum 
einer Beratung und Entjcheidung der Standesgenojjen. 

Zu ſolchen gejchloffenen Sonderungen zählt nun aber der Stand 
des Offiziers. Wollte man jelbit dag Prinzip der Nivellierung jo weit 
ausdehnen, alle Standes - Unterfchiede zu vernichten, jo wird es doch 
wahrlic, nie gelingen, auch einen Stand in den Kreis dieſer Nivellierung 
hineinzuziehen, deſſen Lebensaufgabe es ijt, jeden Augenblid für die 
höchſten und edelften Güter der Menjchheit das Leben einzujegen und 
fih gerade hiermit von anderen Genofienjchaften umterjcheidet, deren 
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Lebensaufgabe eine durchaus andere if. Wer ſich aber einem Berufe 
widmet, der das Einjeßen des eigenen Lebens für allgemeine Zwede ver- 
(angt, wer zugleich die Verantwortung übernimmt, andere durch jeinen 
Befehl in den Tod zu führen, der muß ſich auch eine Gefinnung und 
Richtung bewahren, die nicht mit dem gewöhnlichen Maßſtabe gemefjen 
werden fann. Diefe Bewahrung bedarf aber einer ganz befonderen Über- 
wachung. Ohne eine jolche würden Ausjchreitungen der rohejten und 
unebelften Art den Stand in die Zeiten der Barbarei zurücverjegen. 
It doch die Gejchichte der neuejten Zeit nicht arm an Beijpielen, zu 
welchen Graufamfeiten und Abjcheulichkeiten bewaffnete Mafjen fich Hin- 
reißen lafjen, wenn feine Führer an ihrer Spihe ftehen, welche von dem 
Prinzip der Ehre durchdrungen find. Will man daher die Heere auf 
dem Standpunkt der, Gefittung erhalten, jo jtelle man auch Führer an 
ihre Spige, welche diefe Gefittung vor allem nicht allein in fich erhalten, 
jondern auch bei ihren Untergebenen zu beleben wifjen. 

Die Standes- und Ehrengerichte entjtanden nun aus der Über— 
zeugung, wie diefe wieder aus dem Gefühl und dem Bedürfniffe, daß 
gewifje Vergehungen, ja jelbit nur Unterlaffungen innerhalb des Standes 
jelbft und unter einander erwogen und gerichtet werden müffen. Überall, 
wo die militärtichen Ehrengerichte gewirkt, haben fie nur zum wahren 
Wohl und Beiten des Offizierftandes beigetragen und find im Laufe der 
Beit bei einzelnen diefer Gerichte Erfcheinungen vorgefommen, durch die 
man ſich berechtigt glaubte, fie mißliebig zu machen, fo findet das jeine 
Erflärung in dem Umjtande, daß Fälle vor deren Forum gebracht 
worden find, die nicht dahin gehörten. In der preußifchen Armee haben 
diefe Ehrengerichte eine bejondere Pflege erfahren, aber aud) wejentlich 
dazu beigetragen, die Offizierforps auf der Stufe der Bildung, des Ehr- 
gefühls und der Gefittung zu erhalten, welche freilich den Feinden jeder 
gejegmäßigen Ordnung ein Dorn im Auge ift. Diefer Bildungszuftand 
der Offiziere, der Träger der Ehre einer Armee, d. 5. der Treue und 
des Gehorſams gegeu den Herricher, den Erhalter der Ordnung, weil fie 
die ausübende Gewalt der Machthaber fein müſſen, ijt jenen Apofteln 
der Anarchie im höchften Grade zuwider. Sie richten daher ihr Haupt» 
augenmerf darauf, die Offizierehre zu untergraben, weil fie jo am ficheriten 
hoffen können, die Treue der Armee wanfend zu machen. Daraus er- 
flären fich die Anfeindungen und Berunglimpfungen, welche jeit Jahren 
die Offiziere aller Armeen zu erdulden gehabt haben, — daraus die Er— 
findung des Wortes „Junkertum“, um in diejer Bezeichnung einen ftereo- 
typen Begriff des Gehäffigen zujammenzufafien, — daraus der Eifer, 
mit welchem einzelne Auswüchſe und vorfommende Erzeffe unter Offizier- 
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korps zur Anſchuldigung der ftehenden Heere überhaupt vergrößert und 
im übeljten Lichte dargeftellt wurden. Bedenft man, daß unter taufenden 
und abertaujenden junger, lebensfroher Männer immer nur ganz einzeln- 
ftehende Fälle zu deren Nachteil ausgebeutet werden konnten, jo müßte 
dies eigentlich zur Ehre und zum Lobe des Gefittungd-Standpunfts aller 
ausfchlagen. — Fern fei es von uns, damit behaupten zu wollen, daß 
unter einer jo außerordentlich großen Zahl von jungen Männern nicht 
wirklich zumeilen Dinge vorfallen, die jtrenge Ahndung erheifchen, aber 
ungerecht ift es, Durch dag gefliffentliche Ausbeuten jolcher Einzelfälle dem 
. Offizierftande im Ganzen jchaden zu wollen und vom Einzelnen Rüd- 
Ichlüffe auf die Totalität zu machen. 

Glücklicherweiſe hat alles feine Zeit, und jegt jchon erfährt das jo 
verjchrieene Junfertum die Genugthuung, auch wieder gerecht beurteilt zu 
werden. Oder find etwa die Truppen, welche in Schleswig, Poſen, Berlin, 
Frankfurt a. M., Süddeutichland, Prag, Wien, Italien gefiegt, von anderen 
als jolchen Offizieren in den Kampf geführt worden, die man fo frei 
gebig mit jenem Spottnamen bezeichnet? — Ja, ift die Beit nicht jchon 
da, wo Leute, die früher am lebhafteften gegen jtehende Heere und Dffi- 
ziere im allgemeinen anfämpften und jetzt ihre Theorien durch revolu— 
tionäre Praktiker weit überflügelt jehen, jehr froh find, daß es doch noch 
eine Macht giebt, die dem alles zeritörenden Strom der Anarchie ent- 
gegenzutreten verjteht? . . .“ 

„Wenn wir aus allen diejen Betrachtungen eine Schlußfolge ziehen 
follten — jo heißt es am Ende der Denkſchrift —, jo würden wir jie 
in folgendem Satze zufammenfaffen: 

Wem ed mit dem Beitehen einer ehrenhaften und gefitteten Armee 
Ernft ift, der jollte vor allem darauf bedacht jein, die Gefinnung für 
Ehrenhaftigfeit und Gefittung unter den Offizieren lebendig zu erhalten, 
und damit dies geichehen könne, zu Vorkehrungen die Hand bieten, welche 
geeignet find, alle Vorkommenheiten, die, ohne gerade den gewöhnlichen 
Strafgejegen zu verfallen, doc, nicht im Einflange mit den Anforderungen 
an den Offizierftand ftehen, für das Ganze unschädlich zu machen. Weil 
num Standes» oder Ehrengerichte das beite Mittel dazu und alfo eine 
Notwendigkeit find, jo ift der ganze 8 70 gejtrichen worden.“ 

Dieſe Denkichrift zeigt ung, daß ihr hoher Verfafjer dann, wenn es 
galt, Anfchauungen über militärische Angelegenheiten entgegenzutreten, 
welche nach feiner Überzeugung einen unheilvollen Einfluß äußern konnten, 
nicht gezögert hat, felbjt für feine Anfichten in die Schranken zu treten. 
Wir erjehen ferner ſchon aus dem Hier wiedergegebenen Bruchftüde, in 
welch’ feiter und überzeugungsvoller Art der Prinz von Preußen, der ſich 
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von früher Jugend an mit Zeib und Seele dem Soldatenjtande gewidmet 
hatte, das einmal als richtig Erfannte zu verfechten wußte. Und daß 
e3 richtig war, ergiebt jich einfach daraus, daß alle jene militäriichen 
Einrichtungen, für die fich der hohe Herr jchon vor 40 Jahren mit 
Wärme ausfprah, — aljo die militärischen Bildungs- und Erziehungs- 
anftalten, die Ehrengerichte und anderes — noch heute beitehen und mit 
Erfolg wirken. 

Dasſelbe war bekanntlich mit der geradezu berühmt gewordenen 
Reorganijation des Heeres vom Jahre 1860 der Fall, dem eigenjten 
Werke des Königs Wilhelm, durch welches, nachdem es troß des Wider— 
ſtandes der Landesvertretung durchgeführt worden war, es allein möglich 
gemacht wurde, daß Preußen und Deutſchland die Kraft und Fähigkeit 
erlangten, um im Kriege den Feind niederzuichlagen und zu der heutigen 
Weltſtellung zu gelangen. 

* 
* 

Einen weiteren Beweis für das Intereſſe und die Teilnahme, die 
Kaiſer Wilhelm ſtets den Beſtrebungen der Litteratur beſonders auf 
dem Felde der nationalen Geſchichte und des Heerweſens gewidmet hat, 
wollen wir in folgendem beibringen. Als das berühmte Werf des 
Geheimrat3 ©. H. Pertz „Das Leben des Feldmarjchall® Grafen Neit- 
hardt von Gneiſenau“ zu erjcheinen begann und die wichtigjten Auf— 
ſchlüſſe über die geichichtlich jo bewegte Zeit von 1806—15 brachte, fand 
dasjelbe jehr bald einen ebenjo aufmerfjamen wie gewählten Lejerkreis. 
Nun hatte derjelbe Verfaſſer jchon in jeinem früheren Werke „Steins 
Leben“ (Band III) unter anderem auch eine Beurteilung der Konvention 
von Tauroggen gegeben, welche befanntlid) eine jehr verichiedene Aus- 
legung gefunden hat. Zur Klarlegung des wirklichen Sachverhalts griff 
nun König Wilhelm jelbit zur Feder und hat über die Vorgänge einen 
Aufſatz geichrieben, weicher dem Geh. Rat Pertz für jein Werk zur Ver— 
fügung gejtellt und in dem 3. Bande von Gneijenaus Leben veröffent- 
licht worden ijt. Derjelbe ijt befonders von gejchichtlichem Intereſſe und 
möge bier als ein weiterer Beitrag zur Würdigung des füniglichen Schrift- 
jtellerö folgen; er trägt die Überjchrift: „König Friedri Wilhelm IH. 
und der Vertrag von Tauroggen“ und lautet in der wohl von Berg 
verfaßten Einleitung wie folgt: „Im Leben König Friedrich Wilhelms III, 
— ſowie zugleich in der gefamten preußisch-deutjchen Geichichte — einen Der 
wichtigjten Wendepunfte bildet die Konvention von QTauroggen, der vom 
General York am 30. Dezember 1812 auf der Poſcheruner Mühle mit 
General Diebitjch abgejchlofjene Neutralitäts- Vertrag, Das Bündnis 
mit Frankreich, das Preußen, wenn auch wider Willen eingegangen, doch 
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bis dahin jtreng und ehrlich gehalten Hatte, erjchien durch diefen Vertrag 
mit einemmale al3 aufgelöft, und die preußifche Bolitit fand fih — 
auf dem Wege weniger des Entjchlujjes als des Ereignifjes — zu 
einer Entſcheidung Hingedrängt, die jeit 5 Jahren von allen Batrioten 
ebenjo lebhaft erfehnt als — angefichts der franzöfifchen Übermacht und 
der Unzuverläfligfeit aller andern europäiſchen Verhältniſſe — von dem 
König und feinen leitenden Staatsmännern für unrätlih, ja unmöglich 
erachtet worden war. — Und wie, fragt der Biograph, begegnete der 
König nun der großen unerwarteten Wendung? Mit welchen Gefühlen 
und Gedanken nahm er ein Ereigni® auf, das mit allen dasſelbe un- 
mittelbar begleitenden Gefahren der Himmel ihm nicht minder zur Prüfung 
als zur Rettung in den Weg geitellt zu haben ſchien?“ Hierüber leſen 
wir nun das Folgende: 

„Der König, unſer Bater — jo lautet die von Sr. Majeftät ur- 
Iprünglic mündlich mitgeteilte, dann aber auch jchriftlich berichtigte Er- 
zählung — war eben im Begriff, mit dem Stronprinzen, dem Prinzen 
Friedrich und mir feinen gewöhnlichen Nachmittags » Spaziergang vor- 
zunehmen, als — gegen 3 Uhr — Graf Henfel vor der Orangerie des 
neuen Gartens, in der dad Diner eingenommen worden war, mit feinen 
Depeichen (am 26.) eintraf und jofort von dem Könige, der ung warten 
hieß, demjelben nach einer entfernteren Stelle des Platzes zu folgen be- 
fehligt wurde. Ungefähr nach einer halben Stunde, welche Zeit wir in 
der äußerjten Spannung verbrachten, fam der König zurüd, und zwar 
mit einem Ausdrud der Befriedigung, den wir jeit lange nicht an ihm 
bemerkt hatten, und der ung um jo mehr in Erjtaunen jegte, als er mit 
der jet an und und die umgebenden Adjutanten und Gouverneure 
gerichteten Äußerung in offenem Widerſpruch zu ftehen jchien. 

„Graf Henkel — jagte der König — hat mir eine ſchlimme Nach— 
richt gebracht. York Hat mit jeinem Korps fapituliert, und iſt dasselbe 
in ruffiicher Gefangenschaft: die Zeit von 1806 jcheint fich wiederholen 
zu ſollen.“ Wir waren wie verjteinert. Der König aber befahl nun, 
während Graf Henkel nad Berlin gefandt wurde, die Promenade an- 
zutreten und erzählte uns während derjelben, mit welchem Geſchick und 
welcher Schnelligkeit General Diebitjch das Yorkſche Korps mit ftarfen 
Truppenmaſſen umgangen, ihm den Rückzug abgejchnitten und es jo zur 
Kapitulation genötigt. habe. Demungeachtet aber dauerte die gehobene 
Stimmung unſeres Vaters ſichtlich Fort und verriet fich im Laufe des 
Tages noch durch einen anderen Kleinen Vorfall. Wir waren abends 
zu einem Ball beim Oberpräfidenten v. Baſſewitz eingeladen, hatten 
aber beſchloſſen, nad) Eingang einer jo jchmerzlichen Nachricht nicht 
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hinzugeben. Als der König ung nun zu jeiner Theeftunde eintreten jah, 
fragte er: „ich denke, ihr geht zum Balle?“ und als der Kronprinz den 
Grund angab, warum wir nicht gehen wollten, antwortete er: „das 
hätte euch nicht abhalten follen!“ Diefe Äußerung, zufammen mit der 
erwähnten heiteren Stimmung, die ben ganzen Abend ungeftört fort- 
dauerte, machte ung beide jo verwirrt, daß wir nach dem Thee unjere 
Gouverneure um eine Erflärung befragten, diejelbe aber auch von ihnen, 
die von dem wahren Berhalt der Sache feine Ahnung hatten, nicht 
erhalten konnten. Dagegen erzählten fie uns am andern Morgen von 
einem jeltjamen Gerücht, das auf dem gejtrigen Ball ausgeiprochen 
worden je, — und das natürlich; nicht minder unglaublich lang als 
die Kapitulation, — dem Gerücht, York habe gar nicht fapituliert, 
jondern ſei zu den Ruſſen übergegangen, oder habe mit” ihnen Frieden 
auf eigene Hand gejchloffen. Und in der That war dies die Auf— 
faffungsweife, in der ſich durch verjchiedene von Graf Henkel mit 
gebrachte und aus Unvorficht ſogleich verteilte Privatbriefe die Nach— 
riht von Yorks Entſchluß bereit? in weiteren Kreiſen verbreitet 
und überall, namentli) auf dem Ball, einen unverhohlenen Jubel 
erregt hatte, den der König, obgleich innerlih ihn teilend, doch 
jegt noch weniger als zuvor öffentlich verraten durfte. Vielmehr jcheint 
es, fall man nicht Frankreich voreilig reizen und namentlich jeitens 
des Marſchalls Augereau einen plößliden, Stadt, Land und 
Thron gefährdenden Generafftreich hervorrufen wollte, dringend not- 
wendig, daß der König feine (jcheinbare) Mißbilligung der Kapitulation 
ſofort öffentlih und energiſch ausſpreche. Dies aber gejchah bereits am 
folgenden Tage (3. Ian.) in der Weiſe, daß, ald man fi) (nad) da- 
maligem Dienft) um 11 Uhr zur Barole-Ausgabe beim König verſammelte, 
diefer in jehr ernitem Ton den Kommandanten Obriften v. Keſſel 
folgendermaßen anredete: „Ich Höre, daß auf dem geftrigen Ball ganz 
falſche Nachrichten über das Vorkiche Korps verbreitet worden find; ich 
allein habe‘ die richtige Nachricht: York hat Fapituliert und wird vor 
ein Kriegsgericht gejtellt, jorgen Sie dafür, daß dieje allein richtige Nach— 
richt verbreitet werde und jedes andere Gerücht verftummen müſſe.“ 
Gleich darauf indejjen nahm der König jeine heitere Stimmung wieder 
auf, und jedermann verjtand, wie jeine Worte gemeint gewejen jeien, — 
nur wir jugendliche Gemüter no eine Weile nicht, bis aud) und nad 
und nad) von unjern Gouverneuren das Geheimnis unter dem Siegel 
der Verfchwiegenheit erflärt wurde.” 

Durch diefe Erzählung Sr. Majejtät ift, wie ©. H. Pers jehr 
richtig bemerkt, das Bild des königlichen Vaters in dieſer Frage voll- 
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fommen rein hergeftellt worden. Es erfcheint hiernach König Wilhelm 
als ein Förderer der Geſchichtswiſſenſchaft, der durch diejen äußerlich zwar 
kleinen, aber innerlich hoc) bedeutfamen Beitrag zur hiſtoriſchen Litteratur 
der letzteren einen nicht geringen Dienft erwiejen hat. 

+ * 


* 

Zum Schluſſe wollen wir noch einen Beleg dafür beibringen, daß 
Kaifer Wilhelm auch gern bemüht war, zur Feſtſtellung der gejchicht- 
lichen Wahrheit mitzuhelfen und vermöge feines vorzüglichen Gedächt— 
niſſes, feiner ausgebreiteten Kenntnifje anderen Schriftitellern ein thätiger 
Sönner wurde. So unternahm jehr bald nach Beendigung des legten 
deutjch = franzöfifchen Kriegd der Generallieutnant Freiherr v. Trojchke, 
eine Heine Schrift über das eiferne Kreuz zu verfaflen und zum 
Beiten der Kaijer-Wilhelm-Stiftung für deutfche Imvaliden durch den 
Drud herauszugeben. Nach Ausarbeitung derjelben reichte der Verfaſſer 
fie dem königlichen General:Adjutanten General der Infanterie v. Bonin 
mit der Bitte ein, fie dem Kaifer Wilhelm unterbreiten zu wollen, damit 
alle Änderungen, welche der Monarch für angemefjen hielt, noch vor dem 
Drude vorgenommen werden könnten. Der Kaifer entjprach gern diejem 
Geſuche und jandte das Manufkript mit folgendem Handjchreiben zurüd: 

„Indem ic; Ihnen das jehr gelungene Werfchen über das eijerne 
Kreuz remittiere, lege ich ein Blättchen bei mit einigen Bemerkungen, die 
ich zu berüdfichtigen wünfchen muß, falls ich nicht jelbjt mich Irrungen 
bingegeben habe, die ich mir anzugeben bitte, um mich zu belehren. Dann 
ftände der Veröffentlichung des Werfchens nicht? mehr entgegen.“ 

Dieje einfach-ſchönen Worte ehren den hohen Verfaſſer ebenjojehr, 
wie fie gleichzeitig einen Grad von Teilnahme für litterarifche Arbeiten 
befunden, der jelbjt eine perfönliche Mitwirkung in ſich ſchließt. Auch 
hierdurch hat der Kaiſer fich den aufrichtigen Dank aller, die zur litte- 
rarishen Zunft fich zählen, verdient, und von derartigen Zügen ließen 
fih noch manche andere anführen. 

* 


Vorſtehende Mitteilungen dürften wohl genügen, um den von un 
angeitrebten Zwed zu erfüllen, den Kaifer Wilhelm als einen aufrichtigen 
Freund der Litteratur erjcheinen zu laſſen. Die Löfung diefer Aufgabe 
wollten wir zugleich mit der weiteren verbinden: den Dank der litte- 
rariſchen Genofjenschaft für die Förderung ihrer Beftrebungen ſeitens des 
erhabenen Herrichers auszuſprechen. So haben denn aud alle Jünger 
Gutenbergs Anlaß, dem hohen Proteftor der angel und Litte— 
ratur ein dankbares Andenken zu weihen! — — 
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Der wichtigfte Faktor in der Eriftenz eines Kulturvolfes ijt die 
Entwidlung jeiner Litteratur. Jedermann weiß es, daß jchon von jeher 
die Geifteswerfe der größten Dichter, jei e8 im poetischer oder proſaiſcher 
Form, unendlich viel zur Veredlung und Bildung des Volkscharakters 
beigetragen haben und daß die Pflege der Litteratur diejer edeliten aller 
Künste und Wiſſenſchaften, ſtets aufs engjte mit der Pflege des allgemeinen 
Staatswohles verbunden jein mußte. Ein Sprichwort fagt, Natur jei 
die beite Lehrmeifterin; wir wollen diefem Wahrworte auch jeine volle 
Gültigkeit lafien, indes noch Hinzufügen, auch die Kopieen der Natur 
jeien berufen, dieſe Lehrjtelle zu vertreten, und unter diejen bejonders 
wieder die geiftige Vertreterin der Natur — die Litteratur. Nicht jedem 
iſt e8 gegeben, zumal in unjerem profaifchiten aller Zeitalter, an Den 
Brüften der Natur Weisheit einzufaugen, an der Quelle de8 Lebens 
jeinen dürjtenden Geilt zu laben und nach der unjterblichen Mutter 
Natur fein jeelifches Ich zu bilden und zu beſſern. Wer anders denn, 
als der Dichter, der im heiliger Glut die Züge der Natur nachahmt, als 
der Schriftiteller, der mit forjchendem Geifte den Zuſtand des Ver— 
gangenen und des Zufünftigen aufdedt, wäre in der Lage, lern- und 
wißbegierigen Menjchen, denen nicht die Gottesgnade eines dichterifchen 
Genies gegeben, - die Natur in allen ihren Zügen richtig darzujtellen, und 
jo Ehrgeiz und Thatkraft anzujpornen zu höherer geijtiger Thätigfeit. Der 
Menſch, und jei er auch vom unfultivierteiten Stamme, fühlt ſtets das Be— 
jtreben, fich geiltig zu erheben und durch geiftige Arbeit jeine körperlichen 
Zuftände zu verbeffern, fich zu veredeln, und wie könnte er es leichter thun, 
al3 wenn ihm von der Hand berufener Geifter der Weg zum Guten flar 
und verjtändlich dargelegt wird und er nicht jelbft dem unerforjchlichen Wejen 
der Natur nachzufpüren braucht und erſt durch eigene, oft faljche oder be— 
ſchränkte Anſchauung fich die nötige Belehrung jchaffen muß. So bildet 
die Litteratur teils in hiſtoriſcher Darjtellung geichehener Ereignifje, teils in 
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nad) allen Regeln der Natur und der höheren menjchlichen Gefühle aus— 
gebildeten Phantafie-Dichtungen das getreuefte Bild der Natur in ihrer 
langjamen Entwidlung durch die Thätigkeit vieler Menſchengeſchlechter in 
einer fürzeren Darjtellung, als es der Geiſt eines einzelnen Menjchen zu 
fafjen vermag. Je mehr es ihr gelingt, fich zu allgemein verftändlicher 
und präzifer Darjtellung auszubilden, defto mehr vertritt fie den Charakter 
deſſen, was fie jein jol — einer Volkslitteratur. Dies Ausgeiprochene 
ift die einzig richtige Grundidee einer VolkSlitteratur. Frei von jeder 
wifjenschaftlichen Ausarbeitung und Iyrijcher Gefühlständelei joll fie, 
ganz in der Art und Weije des Volkes, für das fie bejtimmt ift, lehr— 
reihe und veredelnde Stoffe geben, an denen die Menjchheit lernt und 
fih bildet. Schon in ältejter Zeit jah man die Notwendigkeit einer 
Bolkzlitteratur ein, und manche Beitrebungen des Altertums zeugen von 
der richtigen Auffafjung diefer Idee Schon in damaliger Zeit. 

Nah den erjten Anfängen europätfcher Kultur gab ſich bereit der 
heiße Drang nah Wiſſen in allen Schichten der Bevölkerung des ſüd— 
lihen Europas fund, und viele Zeugnijje alter Kultur und Dichtung 
find uns bis auf den heutigen Tag erhalten. In dem Bejtreben, Geijtes- 
werke in haltbarer Form aufzubewahren, liegt der Hauptgrund der 
verjchiedenen Erfindungen, — der Schrift, des Schreibmateriald® und 
ihrer vielfachen, ftet3 zunehmenden Werbefjerungen, und viele folche 
Kulturdenkmale find uns von den Griechen und Römern erhalten. Die 
herrlichjten Blüten der Poefie entjtammen jener längjt entichrwundenen 
Zeit; ein Dvid und Anakreon wußten ihrem Volke vom hohen Lied der 
Liebe zu fingen, daß fich die Menjchen im Lob der Liebe jchier Götter 
Schienen; ein Homer und Birgil befangen in begeijterten Epen die Helden- 
thaten großer Männer und hoben jo in ihrem Volke die Liebe zu 
Gott und zum Baterlande. Das Altertum hatte Hiftorifer wie Living, 
Herodot, Xenophon; Lyriker wie Sappho Anafreon, Dvid, die alle ihrem Volke 
jo durd und durch befannt waren, daß ihre Litteratur mit dem Wolfe 
völlig verwuchs. Die hohe Kulturftufe, welche Griechen und Römer einft 
erreicht hatten, war nur die Folge ihrer geiftigen Entwidlung durch 
die Litteratur. 

Jedes Volt bewahrte als Heiligtum die Schäße feiner Litteratur; 
die Deutſchen hatten ihre Nationaldichtungen, das „Nibelungen-Lied“, die 
„Edda“, „Gudrun“, die Lieder eined Walther von der Vogelweide und 
Wolfram von Eſchenbach, dann die gottbegeijterten Predigten eines 
Martin Luther, die urdeutichen Komödien eines Hans Sachs, die ſatyri— 
jchen Dichtungen eines Sefpitian Brant, die unfterblichen Dichterwerfe 
eine® Schiller, Goethe, Leifing, Wieland, Herder und anderer Herven 
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der Litteratur, die geiftiges Gemeingut des deutfchen Volkes für Ewig- 
keiten bleiben werden. Nach dem Tode Schiller® und Goethes ver- 
fiegte geradezu die Produktion unſerer Haffischen Poeſie; mit dem 
Senaer, Weimarer und Göttinger Dichterbund fchien die deutſche Litte— 
ratur jchlafen gegangen. Einige begeifterte junge Dichterhelden (fie find 
unter dem Kolleftivnamen „Das junge Deutſchland“ bekannt) begannen in 
ihren vortrefflichen Dichtungen mehr und mehr unverftändlich zu wer- 
den; die einen wandten ſich immer mehr zur politifchen Dichtung, bis 
fie durch den Strudel der großen Revolution dem Gefichtäfreife des 
Volkes völlig entrifjen wurden, andere wurden im ihren Dichtungen fo ent- 
jeglich geiftvoll, daß die große Mehrzahl des deutjchen Volkes ſolche Koft 
nicht mehr vertragen mochte. Die riefige Menge mehr oder weniger be- 
deutender Schriftfteller in Deutfchland half ſtets der einen oder anderen 
Partei in ihrer Abwendung vom Volke und jo fam es in Deutjchland 
bald dazu, daß Schriftiteller nicht mehr fürs Volk, jondern nur für ihres- 
gleichen arbeiteten. Warum denn eigentlich nicht? Leſer gab es jo die 
Menge und al3 enragierter Nachtreter auf dem Gebiete des betreffenden 
Litteraturzweiges konnte jeder Litterat feinem Vorbild auch feinen Bei- 
fall nicht Leicht verjagen. Kurz und gut, in der meuejten Zeit, wir 
meinen die Jahre 1870 bis auf den heutigen Tag, hat das Deutiche 
Volk aufgehört, eine Tebende und wirkende Volkslitteratur zu bejigen. 
Selbft die wenigen vorkommenden Ausnahmen find ganz dazu angethan, dieje 
Ausſage zu beftätigen. Wir haben feine Volkslitteratur: und will das 
Volt mit der herrfchenden Zeitſtrömung an der Hand der Litteratur 
vorwärts eilen, fo findet es feinen pafjenden Führer und verliert jo 
mehr und mehr feine geiftige Stütze. Wie ſchön war es doch für das 
deutjche Volt, als ein Berthold Auerbach feine herrlichen Schwarz» 
wälder Dorfgeichichten erzählte, in die fich das deutiche Herz verjenfte 
und in denen e8 den Glauben an feine Macht und Stärke fand, — wie jchön, 
als Schmid feine Schilderungen aus dem jchönen Bayerlande veröffentlichte, 
P. K. Rofegger ſich durd) feine reizenden Schilderungen au8 dem Gemüts— 
leben der öfterreichiichen Alpenbewohner die Herzen jeines Volkes gewann! 
Doch was bedeuten dieſe wenigen Goldförnlein, wenn eine jo große 
Nation lange davon genießen foll. Diefe Werfe leben noch immer in 
aller Herzen fort und werden auch fortleben, jo lange man nody Sinn 
haben wird für die Poeſie des menfchlichen Lebens — doch Neues be— 
darf das Volk, es ift nicht gejättigt von dem wenigen Gebotenen. Der 
fleißige Arbeiter, jei e8 im der Stadt oder auf dem Lande, will gerne 
nach gethaner Tagesarbeit ein Weilhen der Ruhe pflegen und geijtigen 
Genüffen nachgehen. Wie künnte er Died anders, als durch Lektüre? Er 
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greift jehnend nach dem ererbten Schate feiner Familie, nach der Bibel. 
Doc wer könnte, wäre er nicht ein jcheinheiliger Frömmler, ftet3 in der 
heiligen Schrift feine Belehrung juchen, wer follte immer und immer 
wieder diejelben jchönen Worte wiederholen, bis fie ihm zu viel werden. 
Er greift nad) den Klaſſikern, Schiller, Goethe, Herder u. a., doch alle, 
alle kennt er fchon zur Genüge; freilich wird man bemerken, ein großer 
Teil unſeres Volkes kenne feine Klaffiter noch nicht oder nur teilweife. 
Dies ift allerdings wahr, doch ift es meist nur dort der Fall, wo der 
Bildungsgrad des Betreffenden ein zu geringer ift, um den Geift der 
Klaſſiker zu begreifen und feine Lektüre darin zu wählen. Das Volk ver- 
langt Neues, ewig nur Neue. Und mit Recht, denn der Dichter jagt 
„Ber die Dichtung will verftehen, muß ins Land der Dichter gehen,“ 
und wie anders wäre die Befolgung dieſes Spruches möglich, als wenn 
man nur die Werke feiner Zeit, die jeder ſelbſt miterlebt, zur Lektüre 
erwählte? Die Dichterwerfe früherer Zeiten, alfo auch die unferer Klaſſiker, 
zu verftehen, erfordert mehr ala bloße Aufmerkfamfeit, erfordert eine 
ipezielle Lehre und das Studium von Kommentaren, lauter Bedingungen, 
die zu erfüllen dem einfachen Lefer zu chwer werden — und darum bieten 
die beiten Werke früherer Zeiten niemals eine geeignete Lektüre für das 
Bolt. Es Heißt alſo bei der Gegenwart bleiben, und wollen wir nun 
einmal die VBerhältnifje der modernen Litteratur näher betrachten, um als— 
dann auf den Punkt der Volkglitteratur zurüdzufommen. — 

Nach den langen Kämpfen der Reinigung, die unjere Litteratur jeit 
ihrer Blütezeit am Anfange unſeres Jahrhunderts zu beitehen Hatte, ijt 
ihr Zuftand jeßt als ein deutlich ficht- und faßbarer hervorgetreten. Wir 
Deutiche befigen gegenwärtig eine Litteratur, auf die wir mit Recht ftolz 
fein können, doch iſt diefelbe troß ihrer Schönen Entwidelung mit jo vielen 
Mängeln behaftet, daß ihr ganzer Glanz unter dem Schatten ihrer Fehler 
verloren geht. Nicht der geringite Fehler ift es, daß von allen den 
Litteraturzweigen, die bei uns betrieben werden, kein einziger für. das 
Volk gejchaffen ift und dasſelbe ohne einen anderen geiftigen Halt, ala 
ihr eigenes Weſen, der geiftigen und fozialen Verkümmerung preisgegeben 
ift. Unfere großen Geifter (die Namen Hier aufzuzählen mag wohl 
nicht notwendig fein) leilten alle auf ihren Gebieten VBorzügliches: Beweis 
dafür die Schönen Schäge unſerer Litteratur, an denen unfere Wifjenfchaft 
jo reih — unjer Volf aber jo arm ift. Wir haben auf allen Gebieten 
der Dichtung die größten und beiten Vertreter, wir zählen Lyriker wie 
Nittershaus, Bodenſtedt, Geibel, Baumbah u. a. zu den unfern; haben 
Epiker wie Hamerling, Scheffel, Kaftropp; Dramatiker wie Freytag, Qaube, 
Wilbrandt, Wildenbrud u. a. und eine Unzahl Romanfchriftiteller und 
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Novelliften, von denen wir nur Spielhagen, Edftein, Marlitt, Werner, 
Ebers, Freytag, Hadländer u. a. nennen. Auf allen Gebieten der Wifjen- 
jchaft vereinigen wir die jchönften Namen: Hiftorifer wie Weber, Notted, 
Schlofjer, Ranke, Weiß, Krones haben durch Rieſenwerke ihrer Nation 
Schätze begründet, und doch war es nur allein Schloffers Werf, das weiteren 
Eingang gefunden bat im dentichen Volke, weil es an Einfachheit und 
Schlichtheit der Darjtellung die anderen, wiſſenſchaftlich bedeutenderen 
Werke übertraf. Die allgemeine Erd- und Weltkunde, jowie die Natur- 
wifienfchaften zählen in unferm Lande auch ihre bedeutenditen Vertreter, 
furz und gut, in geijtiger Beziehung ift Deutſchland allen anderen euro- 
päiſchen Kulturvöffern gleich oder aud) voraus und nur eine Popularität 
der Litteratur fehlt dem Ganzen zur feiten Grundlage. Berjchiedene Um— 
ftände haben diefen Schaden hervorgerufen. Einer der erften Gründe 
mag in der jozialen Entwidelung des deutjchen Volkes liegen, das durch 
die friegerifchen Ereigniffe von der großen Revolution 1848 angefangen 
bis in die legte Zeit abgehalten wurde, in friedlicher Muße einer teten 
geiftigen Entwidelung nachzugehen und jo dem während der Zeit errungenen 
Standpunkte der Litteratur nicht nachzueilen vermochte. Der zweite, nicht 
minder wichtige Grund liegt in der Art der Dichter, welche leicht wie 
folgt erklärt werden kann. Als die Dichtkunft anfing, ihre erften Er- 
zeugnifje zu verbreiten, gejchah dies ftet3 nur dur Mitteilung an das 
Volk und jeder Dichter ſchuf jo für fih und fein Volk feine Werke, ohne 
jeden weiteren Nebenzwed zu verfolgen, eine andere geiftige Wirkung zu 
erzielen, als die Belehrung feines Volkes. Dies wurde im Laufe der 
Zeit anderd. Die Schriftiteller fingen an, nicht mehr für ihr Volk zu 
jchreiben, jondern betrachteten ihre Arbeit ftet3 mehr und mehr als einen 
Wettkampf zwiſchen Berufsgenofjen und ließen jo das Publikum nicht 
mehr als teilnehmend, jondern nur als beobachtend mitwirken. Dies er- 
klärt fich folgendermaßen. Das Bejtreben, jein Volk zu belehren, faßten 
die Schriftiteller geradezu nicht mehr als eine heilige Gottesgabe auf, ie 
fingen an, in ihren Leiftungen einer den anderen überbieten zu wollen 
und jo fam es, daß das Intereſſe des Volkes bald ganz außer acht ge— 
lajjen wurde. Die Schriftjteller begannen nur mehr Konkurrenzleiftungen 
zu bieten und wollte ein anderer als ein direft beteiligter davon ge— 
nießen, jo mußte er mehr, al3 bloß zujehen, er mußte mitjichaffen, d. h. 
mitdenfen und dichten, wie der Dichter gedacht, und das war vom Volke 
zu viel verlangt. Die Litteratur begann fi) zu verfünfteln und hat dabei 
jo ſehr von ihrer Natürlichkeit eingebüßt, daß fie für den größten Teil 
unjere® Volkes verloren ift. 

Ein weiterer und gewichtiger Grund liegt in den Verhältniſſen unjeres 
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Buchhandels und der Bücher überhaupt. Wir befiten jo manches gute 
Werk in unferer Litteratur, bei dem nur der Buchhändler daran jchuld 
ift, daß es nicht feinen Weg ind Volk gemacht hat. Der Grund ijt die 
unverhältnismäßige Höhe deutjcher Bücherpreife, über die jchon unzählige 
Male an anderen Stellen gejchrieben worden ift. Es ift wahr, ein gutes 
Werk von Heyie, Ebers, Freytag, Spielhagen, von nur wenigen ſchwachen 
Bänden, foftet bei anftändiger Ausſtattung 12—15 Mark, für welchen 
Preis 2, höchftens 3 Bände geboten werden. Die Schuld an diejen hohen 
Preiſen trägt hauptſächlich der Autor, der feinen guten Namen und jein 
Werf mit ſchwerem Golde fich bezahlen läßt und oft auch die Geminn- 
ſucht des Verlegerd. Wir wollen einmal den Fall annehmen, irgend ein 
Roman eines beliebten Autors würde bei minder ſchöner Ausftattung ftatt 
wie jegt 12 Mark nur 2—3 Mark koſten. Was wäre die notwendige 
Folge davon? Der Autor würde geiftig und materiell gewinnen, da fein 
Werk ſtets weiter verbreitet werden und mehr Auflagen erleben würde, 
wa3 einen Öfteren Verdienft an Geld in Ausficht jtellt, und der Ver— 
feger würde bei jo vervielfachtem kleineren Nuten aufs bejtimmtejte 
jeine Rechnung finden. Die verjchiedenen Unternehmen, billige Bücher zu 
liefern, haben troß aller Anerkennung ihrer bisherigen Leiftungen noch 
nicht ihren Zwed erfüllt und find die Preisverhältniffe unferer modernen 
Bücher noch immer einer Reform gewärtig. 

Die angeführten Gründe find es, welche den Mangel einer deut« 
jchen Volfglitteratur hervorrufen. Der raftloje Geifi der Nation konnte 
jedoch dem gegenüber nicht müßig bleiben und ſuchte und ftrebte jtets 
nad) einem Erjaße für die verlorene Litteratur. Der Schwindelgeift unferes 
Jahrhunderts hat fich des verwaiften Volkes angenommen und bietet ihm, 
im Zuſehen der ganzen geiftigen Repräſentanz unjerer Nation eine Litte- 
ratur, die ganz darnad) angethan ift, die guten Keime in unjerem wadern 
Volke zu erftiden und zu geiftigem und jozialem Verderben zu führen. 
Die herrjchenden Mipftände in unferer Volkslitteratur bewogen mich, 
mit dieſer Heinen Schrift hervorzutreten und auf das Treiben elender 
Spefulanten aufmerfiam zu machen, denen dad Wohl und Wehe unjeres 
Volfes in die Hand gegeben it. Ich will in folgendem an der Hand 
meiner gewonnenen Erfahrungen das Weſen der Erzeuger, Vermittler und 
Verbreiter unferer Volkslitteratur und ihrer verjchiedenen Ränke und 
Kniffe aufdeden. Meiner ſchwachen Kraft wird es zwar nicht gelingen, 
irgend etwas zu verbeflern, doc hoffe ich, daß fie mächtigere Kräfte an- 
regen wird, das zu thun, was jo dringend notwendig wäre und noch 
von feiner Seite gejchehen ift — unjer Volk vor einer geiftigen Verderbt- 
beit zu retten. — (Schluß folgt.) 


Die Druckerei zum $ärbefafle in Erfurt. 
(1523 und 1524.) 
Bon 
3. Braun. 


Als im erjten Viertel des 16. Jahrhunderts die Kirchenreformation 
begann, als aus dem Auftreten Luthers ein Weltſtreit entitand, in deſſen 
Berlaufe das mittelalterlihe Rom fallen mußte und Päpfte, Kaifer und 
Fürſten in Mitleidenschaft gezogen worden, da wurde bald die Prefie 
einer der wichtigjten Hebel zu ihrer Förderung. Luther ſelbſt war von 
feinem erjten öffentlichen Auftreten an von der Erkenntnis der Macht 
und Tragweite der Drudkunft, die damals gerade ein halbes Säfulum 
in Ausübung war, vollitändig durchdrungen. Wie bisher die alten 
Klaſſiker und Kirchenväter, jo beherrjchten plöglich die Schriften der Re— 
formationgpartei und deren Gegner faſt ausſchließlich den Büchermarft. 
Flugſchriften aller Art erfchienen, befonders die Schriften Quthers fanden 
eine bis dahin noch nie Dagewejene Verbreitung und wurden jchnell Ge- 
meingut des deutſchen Volkes. Nach der im Jahre 1870 veröffentlichten 
und von A. Kuczynski Fatalogifierten Weigelſchen Sammlung umfaßt die 
Reformationglitteratur des 16. Jahrhunderts ungefähr 3000 Schriften, 
unter denen die Arbeiten Luthers nicht nur den jelbjtverjtändlich hervor— 
ragendften, jondern auch einen verhältnismäßig breiten Raum in An— 
ſpruch nehmen. Abgejehen davon, daß Quther der Urheber unjerer deut⸗ 
ſchen Sprade und der Schöpfer der deutſchen Litteratur war, wodurch 
er fich ein unjchägbares Verdienit neben vielen anderen erworben hat, jo 
ift ed auch jchon von einer nie genug zu würdigenden Bedeutung, wie der 
Reformator durch feine eigene, geradezu ftaunenswerte Thätigfeit auf 
litterarifchem Gebiet die Drudkunft und den Buchhandel gefördert hat. 

Luthers erjter Druder war (nad) Kapp) Johann Weißenburger aus 
Nürnberg, welcher fi) 1513 in Landshut niedergelaffen hatte. Bald 
darauf trat er mit Johann Grunenberg in Wittenberg und gleichzeitig 
mit Melchior Lotter zu Leipzig in Verbindung, deſſen Söhne Meldior 
und Michael 1520 auf Beranlafjung Luthers in Wittenberg eine Druderei 
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in drei Sprachen einrichteten, um neben dem jpäter Hinzugelommenen Hans 
Lufft Luthers Schriften zu druden. Außer diefen bejchäftigten fi) damals 
aber befanntlich noch viele Drudereien an den verjchiedenjten Orten mit 
deren Vervielfältigung und dabei nahm der Nachdruck jo überhand, wurde 
er jo frech, offenkundig oder unter fingierter Firma betrieben, daß fich 
Luther zu feiner Ermahnung an die Druder genötigt jah. 

In den zwanziger Jahren des 16. Jahrhundert? war e3 neben 
anderen bejonder8 aud) die Stadt Erfurt, deren Buchdrudereien ſich mit 
der Herftellung von Luthers Schriften bejchäftigten. Eine Nachricht *) 
bejagt, daß zu jener Zeit in Erfurt allein vier Drudereien mit dem 
Drud und der Herausgabe von Luther-Schriften ſich befaßt haben jollen. 
Natürlich bleibt die Zahl der mit „Erfurt“ bezeichneten Drude weit 
hinter der Zahl derjenigen zurüd, auf welchen „Wittenberg“ genannt ijt,**) 
aber die betriebfamen Nachdruder jener Zeit fäljchten ja auch den Drudort, 
jegten als jolchen „Wittenberg“ auf ihre Produkte, was jedoch nur um 
zu täufchen gejchah, denn nachweislich find viele derartige Drude, welche 
auf dem Titelblatt „Wittenberg“ tragen, nicht dajelbit, manche von ihnen 
vielmehr in Erfurt gedrudt. Die damaligen Zenjurverhältniffe in Erfurt***) 
mögen auch dabei von bejonderem Einfluß gewejen jein, daß man ſich 
fcheute, feinen Namen auf die Schrift zu jegen, wie ed, um nur ein Bei- 
jpiel anzuführen, Konrad Treffer in Erfurt 1529 bei dem Fleinen Katechis- 
mus Luthers gethan hat. 

Die vier VBuchdrudereien in Erfurt, welche nad) obiger Angabe die 
Vervielfältigung der Lutherdrude daſelbſt beſonders gepflegt haben, jind 
unzweifelhaft diejenigen von Matthes Maler, Wolfgang Stürmer, Johann 
Lörsfeld und die „Druderei zum Färbefafje in der Bermenter-(Bergamenter) 
Straße.“ Über die erjtgenannten drei Druder habe ich in meiner „Ge- 
Ihichte der Buchdrucker und Buchhändler Erfurt? im 15. bis 17. Jahr» 
hundert}) bereit3 Näheres mitgeteilt, während die legtere Offizin darin 
mangel3 befjeren Material® nur verhältnismäßig furz erwähnt wurde. 
Da ich unterdeffen Notizen über jene Druderei gefammelt habe, die meine 
damaligen Angaben nicht unmejentlich ergänzen und berichtigen, jo iſt es 
wohl gerechtfertigt, wenn ich eine kurze Gejchichte diefer anonym thätig 
gewejenen Offizin und ihres Beſitzers Hier zum Abdruck bringe. 

*) Koch, „Seichichte des Kirchenliedes und Kirchengefanges.” Stuttgart 1847. 
I. ©. 59. 

*9) Bei Weller, ſowohl in jeinem Repert. typogr. als auch in jeiner Abhand- 
fung über die Ausgaben Lutherfher Schriften im „Serapeum‘‘ 1863. 

**) Siehe „Zenfur- und Preß-Berhältniffe in Erfurt jeit dem Mittelalter” von 
%. Braun. Börjenblatt 1886. Nr. 146—154. 
+) Im „Archiv für Geichichte des deutichen Buchhandels.“ Bd. X. 
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In Halberjtadt Tebte zu Anfang des 16. Jahrhunderts ein Kauf: 
mann Ludwig Trutebul, der ein eifriger Anhänger Luther war und jchon 
1520 oder 1521 zur proteftantiichen Kirche übertrat. Er ſcheint ein 
Freund des Kirchengefanges gemwejen zu fein, was man daraus jchließen 
fann, daß er, wie der Oberdomprediger Dr. Auguftin in Halberftadt an 
Wadernagel jchrieb, bereits im Jahre 1511 eine Stiftung von 300 Gulden 
für die Martinskirche zu Halberftadt machte, um von den Zinjen dieſes 
Kapitals das Abfingen des „Salue regina“ an jedem Nachmittage zu be- 
wirken. Im Jahre 1520 errichtete er daſelbſt eine Buchdruderei, die erfte 
in Halberjtadt, und gab nun bis Anfang 1523 verjchiedene Reformations- 
Ichriften heraus. Sein erfter Drud jcheint das 1520 erjchienene „Ban 
dem paweſtdom tho Rome wedder den hochberompten Romaniften tho 
Lyptzick Doctor Martinus Luther. Augu. Wittenberch“ geweſen zu jein*), 
eine Ausgabe in plattdeuticher Sprache des in demjelben Jahre im Ori— 
ginal bei Melchior Lotter in Wittenberg erjchienenen Buches. Drudort 
und Firma find nicht genannt, aber es ift unzweifelhaft, daß Trutebul 
der Druder war, da ſich feine jämtlichen Drude durch eine charafteriftijche 
Schwabader Schrift unjchwer erfennen Lafjen. Ein anderes aus feiner 
Offizin ftammendes Werk erjchien in dem gleichen Jahre 1520; es ift 
dieſes gleichfallg eine Ausgabe einer Schrift Luthers in niederdeutjcher 
Sprache, betitelt: „An den Chriftliden Adel duticher Nation van des 
Ehriftliden jtandes beteringhe D. Martinus Quther. Wittenberch.“ Auch 
diefer Drud it ohne Bezeichnung des Druders, und enthält nur den 
Ortsnamen „Wittenberg“; doch jcheint die Abficht des Druders in dieſem 
alle nicht etwa geweſen zu fein, feinem Werke einen Anſtrich von Echt— 
heit zu geben, wie es damals vielfach von Nachdrudern gejchehen, jondern 
bier joll wohl mit Wittenberg nur der Wohnfig des Verfaſſers gefenn- 
zeichnet werden. Als drittes Drudwerf aus dem Jahre 1520 bradıte 
Trutebul Luthers „Unterweifung, wie man fi) würdig auf den Empfang 
des heiligen Abendmahl vorzubereiten habe.“ Kerner ging aus Der 
Prefie Trutebuls® 1522 eine Ausgabe der Bibel mit mehreren Holzichnitten 
hervor, die jpäter unter dem Namen einer „Halberjtädter Bibel“ befannt 
wurde, und die deshalb von bejonderem Intereſſe ift, weil dieſes wie die 
vorgenannten Drude Trutebuls in niederbeuticher Sprache erjchienene 
Wert „Biblia dudesch* die legte deutjche, und zwar die 17. Bibel vor 
der Qutherjchen Bibelüberjegung war.**) Auch hier ift der Druder nicht 


*) Näheres darüber in dem kürzlich erjchienenen Werke: „Qutherbrude auf der 
Hamburger Stadtbibliothel. 1516—1523.* Bon U. v. Dommer. Leipzig 1888. 
Berlag von Fr. Wilh. Grunom. 

*), S. R. Muther, „Die älteften deutichen Bilderbibeln“. München 1883. ©. 15. 16. 
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genannt, am Ende findet ſich nur ein Holzfchnitt mit zwei von Amoretten 
umgebenen Schilden, auf dem linken ein Fisch, auf dem rechten eine Blume, 
darunter 1520. Die beiden Wappen oder Embleme auf den Schilven 
könnten wohl ein Druderzeichen fein, es ift deshalb auch nicht unmöglich, 
daß Trutebul damals einen Kompagnon namens Filcher gehabt hat, 
zumal auf dem in Hamburg befindlichen Eremplar (nad) v. Dommers 
Angabe) von einer nicht modernen Hand „Bei Fiicher und Trutenbuhl“ 
unter den Holzjchnitt gejchrieben ijt, und der Wappenfiſch Täßt ja auch 
vermuten, daß diefer Name nicht aus der Luft gegriffen ſei. Der Bibel 
Trutebuls jcheint im Jahre 1521 eine Ausgabe der Schrift Luthers 
„Bon den guten Werfen“ vorausgegangen zu jein.* Der lebte von 
Trutebul in Halberftadt ausgeführte Drud ift eine plattdeutiche Über- 
jegung der ZTaulerfchen Predigten, die 1523 unter dem Titel „Joannis 
Zauleri des hilligen lerers Predige faſte fruchtbar und mutlid to einen 
rechten Chriſtlyken leuende“ erjchien. Außer den genannten Werfen hat 
Zrutebul in Halberftadt noch einige Schriften von dem Prediger Jo— 
hannes Lange zu Erfurt gedrudt. Was den rührigen Buchdruder ver- 
anlaßt hat, die Stadt Halberftadt zu verlaffen, deren erjter und lange 
Beit einziger Druder er war, ift nicht befannt, doch jteht es feit, daß 
er noch im Jahre 1523 feinen Wohnfig verlegt hat. 

In diefem Jahre 1523 beginnt in Erfurt die Thätigfeit der „Druckerei 
zum Färbefaß in der Permentergafje” und die aus derjelben hervorgegan- 
genen Drude lafjen durch die Typen-Gleichheit erkennen, daß der Beſitzer 
derjelben Ludwig Trutebul aus Halberjtadt war, obgleich er fich hier wie 
dort nie mit feinem Namen auf den Werfen genannt hat. Trutebuls 
Wirkſamkeit in Erfurt erftredt fi) nur über die beiden Jahre 1523 und 
1524. Ob er bei Verlegung feiner Druderei nad) Erfurt geplant hatte, 
fih hier dauernd niederzulafien, und ob er das Haus in der Perga- 
mentergafie zu jeinem Zweck käuflich erworben, läßt ſich nicht mehr ent- 
jcheiden, da die Erfurter Grundbücher aus den vorgenannten Jahren 
feider fehlen. Im Jahre 1509 beſaß das Haus ein Ulrich Worm, und 
im Jahre 1530 wird ein Hans Zube al3 Eigentümer genannt. Immerhin 
fann man wohl annehmen, daß die Urjache der Verlegung jeiner Ge- 
ichäfte nad) Erfurt in feiner proteftantiichen Richtung lag, und daß ihm 
aber auch hier jchon bald Unannehmlichkeiten begegnet find, infolge eines 
jpäter noch zu erwähnenden von Luther nicht gebilligten Drucdes, die ihn 
veranlaßten, fich gänzlich) von feiner Druckerei zurüczuziehen. 

Während der beiden Jahre 1523 und 1524 find aus der Erfurter 


*) S. Wiechmann-Kadow „Archiv f. d. zeichn. Künſte“. II. 252. 
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Dffizin gleihwie in Halberſtadt größtenteil® niederdeutjche Ausgaben 
Zutherfcher Schriften hervorgegangen.*) Soweit ich diejelben erlangen 
£onnte, mögen bier die Titel derjelben zufammengeftellt werden. Aus dem 
Jahre 1523 find es folgende: „Eyn Sermon vp dat Euangelion van den 
Ryken manne vnd armen Laſaro Luceam. M. Luther.” — „Eyn Sermon 
von dem gleifner vnd offenbaren junder Luceam. &eprediget durch 
D. Martinum Luther zu Wittenberg.” — „Wydder den gewaffeten man 
Eocleum D. Martini Luther, jchoner beicheyd van glauben und werden. 
Wittenberg.“ — „Uan anbeden des Sacramentes des hyllighenn lychnams 
Chryſti. Martinus Luther.” — „Eyn Sermon von dem nygen geboren 
Kyndeken Jeſu, geprediget vp Wynachten dad) namiddage dorch D. Martin 
Luther Wittemberch.“ — „Eyn Sermon von den jyben broten gepredygett 
durh D. Marti. Luther. Wittemberg. — „Elagen gen den Adel des 
Reichs.“ **) — Aus dem Jahre 1524 feien erwähnt: „Ein betbuchlin und 
leßebüchlin. Mar. Luther, gemehret und gebeffert. Wittenberg.” — „Eyn 
Endiridion oder Handbuchlein eynem ytzlichen Ehriften faſt nutzlich bey 
fih zuhaben, zur ftetter vbung vnd trachtung geyftlicher gejenge und 
Palmen, Rechtſchaffen und kunftlich verteutſcht.“ — „Eyn Seremon von 
der betrachtung des heyligen leydens Chriſti. Mar. Luther. Witten- 
berg.“ ***) — Neben den Schriften und Predigten Luthers erjchienen bei 
Trutebul auch noch Predigten von Jakob Strauß zu Eiſenach, Heinrich 
Kettenbach, Johann Eberlin von Güngburg, eine Schugrede von Johannes 
Zange zu Erfurt, die fieben Bußpjalmen und dergleichen Schriften evan- 
gelifchen Inhalts. Was das oben genannte „Endiridion“ betrifft, jo jei 
erwähnt, daß nach Wadernagelt) die kräftige Vorrede zu dem Buche 
möglicherweife von Trutebul herrührte. Wenn vielleicht Juftus Jonas 
die Herausgabe des „Enchiridion“ unternommen, und die eines der Ge— 
ihäfte war, zu deren Bejorgung er im Juli 1524 nach Erfurt reifte, und 
von Luther an Johann Lange dajelbit, der ihn unterjtügen möchte, em- 
pfohlen wardTf), jo fonnte der Drud gewiß niemand jo wohl ala dem 
ZTrutebul übertragen werden, der jchon in Halberſtadt Schriften von Zange 
gedrudt hatte. Aber man fann vielleicht noch weiter gehen, und Diejem 





*) ©. Panzer, Annalen. U. Nr. 1661. 1747. 1750. 1751. 1769. 1772 1774. 
1796. 1863. 1919. 1985. 1987. 2139. — Weller, Annalen Nr. 2580. 2588. 2862. 
2863. Suppl. 265. — Badernagel Nr. 157. 158, 

**) Fehlt bei Panzer und Weller. Befindet fi in der Hofbibl. zu Darmſtadt. 
***) Fehlt bei Panzer und Weller. Befigt die Königl. Bibl. in Erfurt. 

+) ©. Th. BWadernagel, Bibliogr. z. Geich. d. Kirchenliedes. Frankfurt a. M. 1855. 

©. 59. 60. 


Tr) Bgl. de Wette, „Briefe Luthers.“ II. 528. 
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feingebildeten, reichen und betriebjamen Mann, der, wie jchon erwähnt 
wurde, ein Freund des Gejanges und jomit über die furz nach feinem 
Übertritt zur proteftantifchen Kirche auffommenden herrlichen Lieder er- 
freut war, die ganze Unternehmung zujchreiben. Man darf annehmen, 
daß er nicht nur die ſchon einzeln gedrucdten Lieder jorgfältig gefammelt, 
jondern fih aud in Beſitz der noch nicht gedrudten zu jegen gewußt 
hatte, namentlich der Lieder Luthers und eines joldhen von Juſtus Jonas,*) 
und daß jene Reife des letzteren vielleicht die genauere Einficht, vielleicht 
aber die Hinderung des von Quther nicht gebilligten Unternehmens be— 
zwedte. 

Bemerkenswert ift e8, daß Trutebul, der doch beionders aus Intereſſe 
für Luthers Sade eine Druderei betrieben, fich nach diejer Zeit von der 
Buchdruckerei zurüdgezogen hat, denn es ift in der Permentergajfe in 
feinem jpäteren Jahr mehr ein Werk gedrudt worden. Allerdings befindet 
ſich auf der Königlichen Bibliothek zu Erfurt ein Drud ohne Angabe des 
Ortes und Druders, der im Jahre 1525 den Typen nad) von Trutebul 
jtammen könnte, es ift das die „Antwurt bern Johan Bugenhagen Bomern 
Pfarrer zu Wittenberg vber eyn frage von Hochwürdigen Sacrament. 
Auch eyn vnderridt von der Beicht vnnd GChriftlicher abſolution. 
Wittenberg“; doch dürfte hier erjt eine genauere Unterſuchung ergeben, ob 
die Schrift wirklich von Trutebul gedrudt, und dieſer aljo auch nod 
1525 thätig war. Eine Schlußichrift findet fich Hier, wie beinahe bei 
allen feinen Druden nicht vor, wo aber ein Impreſſum ift, lautet das— 
jelbe jtet3 nur: „Getrudt yn Erffurdt ynn der Permentergafjen zum 
Farbefaſſe.“ Aus welchen Gründen er jeine Druderei jo genannt hat, 
ift nicht befannt, doc) wäre es nicht unmöglich, daß Trutebul, wie er 
ja auch ſchon früher in Halberjtadt nebenbei Kaufmann war, auch einen 
Handel mit Druderjchwärze betrieben hat; Drudfarbe, wenigſtens Ruß, 
fam ja ſchon damals vielfah aus dem Thüringer Wald.** Wie aus 
Godofredi Suevi Academia Vitebergensis ab anno 1502 bis 1555 er: 
fihtlih ift, war Ludwig ZTrutebul im Jahre 1528 Licentiat der Rechte 
und jpäterhin Syndifus der Reichsſtadt Goslar geworden; in diefer Stadt 
befindet ſich auch das einzige Exemplar ſeines „Endiridion”, das noch 
zu eriftieren jcheint. 

*) Im „Endiridion* Nr. 227. 
**) O. dv. Haje, „Die Koberger“. ©. 415. Anm. z. ©. 107.1. 








Wie foll der Sortimenter fein Lager einrichten 
und ordnen ? 


Neben einer korrekten, überfichtlihen Buchführung, über welde die 
„Buchhändler-Afademie“ bereit3 eine ganze Weihe von Abhandlungen 
gebracht hat, ift das Lager ein Hauptfaktor im gejchäftlichen Leben des 
Sortimenters; ift doch von der rationellen Einrichtung und Ordnung des— 
jelben, wie es wohl weiter feiner Frage bedarf, unendlich viel abhängig. 

Leider ijt e8 jedoch mit dem Lager vieler Sortimenter recht böfe 
beftelt, und greifen wir wohl nicht fehl, wenn wir gerade dieſem Um— 
jtande den gejchäftlichen Rüdgang manches einft blühenden Sortimentes 
zur Laſt legen, jo daß eine eingehendere Beantwortung der Frage, wie 
der Eortimenter jein Lager einrichten und ordnen folle, jehr wohl am 
Plate jein dürfte. 

Zunächſt fei darauf hingewieſen, daß viele Sortimenter nicht Schritt 
mit dem Geifte der Zeit halten, was ſich ſchon auf den erjten Blick bei 
der Betrachtung ihrer Ladeneinrichtung ergiebt. Wer mit Geiſtes— 
produften handelt, darf in falſch verftandener, übel angebradjter Spar- 
ſamkeit dieje nicht auf Regalen ausstellen, die an eine Grünframhandlung 
erinnern. Dies jchredt die Käufer mur ab, während ein elegant ein- 
gerichteter, zum mindejten freundlicher Laden die Käufer zum Bleiben 
anregt, und die Kaufluft in ihnen erwedt. 

Schon das Schaufeniter vieler Sortimentsbuchhandlungen, jelbit 
in Großftädten, ift wenig geeignet, die Luft zum Eintritt in diejelben 
entstehen zu laſſen. Das Schaufenfter ift — wenn wir uns eines bild- 
lihen Ausdruds bedienen dürfen — gleihjam das Geficht eines Ladens, 
und wie ein menjchliches Gefiht durch Schmuß und Staub entjtellt wird, 
fo ift es auch jeder anftändigen Handlung unmwürdig, wenn die Bücher, 
die im Schaufenster ausgelegt find, von jenen ftrogen. Man prüfe aber 
einmal darauf hin die meiften Schaufenjter! Abgeſehen hiervon gejchieht 
auch die für fie getroffene Auswahl der Bücher nur jelten nad) ratio- 
nellen Grundjägen. Wir finden zumeift eine ganz willfürliche Zufammen- 
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ftellung, in der fein Menjch irgend ein Syſtem zu entdeden vermag; man 
hat eben auögeftellt, was einem gerade unter die Hände fam, was viel- 
leicht jonjt im Wege geitanden hätte. 

Die Brinzipien, nach denen da3 Schaufenſter einer Sortiments- 
handlung zu dekorieren ift, find ungemein einfache, da aber wie gejagt 
jo unendlich oft gegen fie gefehlt wird — meijt bejorgen Lehrlinge ohne 
Aufficht die Dekorierung — fo glauben wir nicht, Eulen nad) Athen zu 
tragen, wenn wir diefe Prinzipien hier namentlich anführen: 

1. Der Inhalt des Schaufenster muß ein getreues Bild dejjen bieten, 
was bei dem betreffenden Sortimenter zu faufen ift; ein allgemeines 
Sortiment, d. h. eim folches, weldyes nicht gewiſſe Spezialitäten der 
Litteratur pflegt, wird daher ausftellen: Klaffiter, Globen, Jugendjchriften, 
Schulbücher, Bilderbücher, Gebetbücher, die hervorragendjten Erfcheinungen 
der jchönen und Gefchenflitteratur; ift mit dem eigentlichen Buchhandel 
der Handel mit Mufikalien, Landkarten, Schreibmaterialien verbunden, jo 
müffen auch diefe Spezialitäten im Schaufenjter durch einige Beijpiele 
repräjentiert werden. | 

2. Der Inhalt des Schaufenfters, ſoweit derjelbe in Novitäten be- 
jteht, muß vorzug3weije die die Gegenwart interejjierenden Fragen be= 
rücfichtigen; zur Zeit dürfen z. B. in feinem Schaufenjter Biographien 
vom Kaiſer Wilhelm und vom Kaifer Friedrich fehlen; zeitgemäß find ferner 
— um einige weitere Beijpiele anzuführen — Broſchüren über Boulanger, 
die Krebskrankheit, das preußifche Schullaftengejeg u. j. w. u. j. w. 
Diefer wichtige Punkt beweilt, daß man das Dekorieren der Schaufeniter 
nicht jo ohne weitere® Lehrlingen überlafjen darf, es jei denn, daß Die- 
jelben in höherem Grade intelligent jeien und bereits die Zeitereignifje 
mit offenem Blick verfolgen können; ferner jchließt es die Notwendigkeit 
in fich, die Dekorierung häufig vorzunehmen; ja, jchon die durchaus un- 
vermeidliche Abftäubung der Bücher erfordert eine allmöchentliche Heraus» 
nahme derjelben aus dem Scaufeniter. 

3. Die Anordnung der Bücher muß eine möglichjt ſymmetriſche fein; 
es fieht entjeglich aus, wenn die Bücher eines Schaufenfters wie Kraut 
und Rüben durch einander liegen, wenn Oktav⸗, Quart- und Sedezformat 
mit einander wechjeln. Neben der Symmetrie ift vor allem auch die 
Regel zu beobachten, daß im Schaufenjter Gleiches bei Gleichem jteht, 
d. h. daß nicht ein Klaſſiker neben einer Broſchüre zu ftehen kommt, an 
die fich gleich wieder ein Bilderbuch anfchließt; es müſſen vielmehr 
die Klaſſiker eine Reihe bilden, ebenjo die Bilderbücher, die Gebet- 
bücher u. ſ. w. u. ſ. w. Originelle Urtifel — es jei nur am bie 
Bagelihen „ausgegrabenen“ Bücher, an die Aufjtell- Bilderbücher von 
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Braun & Schneider erinnert — find fo zu plazieren, daß die Originalität 
zu Tage tritt. 

4. Die ausgeftellten Bücher müfjen ſämtlich Preisangaben (Laden- 
und Verkaufspreis) enthalten. Es iſt am beiten, wenn man im jedes 
Bud einen Zettel mit diefen Angaben (aus feiterem Papier) ftedt, da 
Broſchüren durch eine deutlich bemerfbare Auszeichnung verunziert werden, 
und es durch diefe häufig zu Differenzen mit den betreffenden Berlegern 
fommt. 

Als eine falſche Sparſamkeit müffen wir e3 zuguterlegt Hinftellen, 
daß viele Sortimenter ihr Schaufenjter im Winter jo mangelhaft be— 
feuchten; es macht einen geradezu traurigen Eindrud, wenn man in der 
Mitte desjelben nur ein fümmerliches Flämmchen erblidt. Da ift die Mode, 
die fi hier und da in Großſtädten Bahn bricht, die Jaloufien der 
Scaufenfter nachts gar nicht herunter zu lafjen und das Gas die ganze 
Nacht brennen zu lafjen, jchon eher dem heutigen Zeitgeifte entiprechend. 
Die Pfennigfuchjerei führt doch zu nichts, und mag die Gasrechnung auch 
am Ende des Duartal® um einige Mark teurer fein — ein hell er- 
leuchtetes Schaufenjter giebt einem Laden gleich ein ganz anderes Aus— 
jehen, nötigt die Bafjanten zum Stehenbleiben und lockt fie in den Laden. 
Iſt in dieſem ein gewandter Verkäufer, jo hat dieſes Lockmittel einen uns 
gleich höheren Wert ald das jo foftjpielige Injerieren, als die jo mühe— 
vollen Anfichtsjendungen. Daher find wir der Meinung, daß jeder Sor- 
timenter auf alles, was auf fein Schaufenster Bezug hat, fein bejonderes 
Augenmerk richten muß, daß dem Schaufenfter eine fehr große Be— 
deutung innewohnt; und diefe Anficht, mit der wir wohl nicht vereinzelt 
dajtehen, Hat ung veranlaßt, Diejes Thema, über welches unſeres Wiſſens 
noch niemals etwas gejchrieben worden ijt, hier auf Grund einer langjährigen 
Praxis eingehender zu erörtern. „Sleine Urjachen, große Wirkungen!“ 
diefer Sab gilt auch für das gejchäftliche Leben. 

Soviel über das Schaufenter des Sortimenterd. Ebenſo wichtig 
wie die Einrichtung des erjteren ift auch die des eigentlichen Ladens. 
Viele Buchläden bieten beim Eintritt ein wenig erquidliches Bild dar 
und fünnen auf jede andere Bezeichnung als auf die der Eleganz Anſpruch 
erheben. Wir jind weit davon entfernt, hier einem übertriebenen Luxus, 
einer überflüjfigen Verſchwendung das Wort zu reden. Aber es bedarf 
wohl feiner Frage, daß der Bücherfreund in einem elegant, zum mindeſten 
freundlich ausgejtatteten, vor allen Dingen reinlichen Raume lieber ver- 
weilt als in einem folchen, dem die entgegengefegten Eigenſchaften zu: 
zuerteilen find. Eine Handlung, in deren Laden fich ein eleganter Zaden- 
tijch, ein Tiſch zur Schauftellung von Prachtwerken befindet, in der die 
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Regale, jomweit fie dem Publikum fichtbar find, von einem guten Kunjt- 
tijchler herrühren, macht von vornherein einen ganz anderen Eindrud. 
In der Nähe des Wuslagetifches follten zwei bis drei Stühle niemals 
fehlen. Bon felbft verjteht es fich wohl, daß in dem eigentlichen Laden, 
der den Bliden des Publikums zugänglich ift, vorzugsweiſe die Gejchenf- 
litteratur Aufftelung finden muß. Gerade die eleganten Einbände, wie 
der Buchhandel fie bei den Klaffifern, den Romanen u. j. w. anwendet, 
find es, die auf den Laien jenen beftridenden Reiz ausüben und in ihm 
die idealiten Borjtellungen von dem Berufe des Sortimenters erweden, 
Die Novitäten und die brofchierte wifjenjchaftliche Litteratur älteren 
Datums machen im Gegenfage zu der Gejchenklitteratur niemals jenen 
freundlichen Eindrud, und da wir der wohl ganz richtigen Anficht find, 
daß der Laden eines Sortimenter ein Heiner Schmudfaften jein muß, 
jo ift es ganz natürlich, daß man brofchierte Sachen in den Teilen Des 
Ladens aufftellen wird, die das Publikum nicht fieht, im Padraume, den 
Kontorräumlichkeiten u. ſ. w. 

Für gebundene Werke empfiehlt es jich jehr, wenn die Regale, in 
welchen diejelben ftehen, mit Glasthüren, oder beſſer mit verjchiebbaren 
Glasrähmen verichlojfen find, da dieje die Einbände gegen Staub, gegen 
die Einflüfje des Sonnenlicht3 ungemein fchügen. Dieſer Glasverjchluß 
ift bei brojchierten Werfen nicht erforderlih. Als eine ungemein praf- 
tifche Einrichtung bei Bücherregalen find die verftellbaren Querbretter 
Hinzuftellen, wie fie 3. B. im großen Lejefaale der Kol. Bibliothek zu 
Berlin nach deſſen Neu-Organijation in Anwendung gekommen find. Der 
Mechanismus diefer Querbretter, die fich jedem Formate anpafjen Lafjen, 
ift ebenjo einfach wie billig: der Tijchler läßt in die Seitenwände an 
der Border- und Hinterfante je eine leichte Eifenfchiene ein, die durch- 
Löchert ift; in jene Löcher werden nun fich erweiternde Eijenftifte geſteckt, 
von denen je vier die Grundlage eines Duerbrettes bilden. Auf dieſe 
Weife kann der Sortimenter aus einem Face für Foliobände jehr leicht 
und jchnell ein jolches für Sedezbände heritellen ; bemerfen wollen wir hierzu 
noch, daß die Löcher in den Eifenjchienen am beften die Entfernung von 
je 2 cm haben, da diefer Abftand fich den gebräuchlichen Formaten am 
beiten anpafjen Läßt. 

Nachdem wir im vorjtehenden einige Winfe über die Einrichtung des 
Sortimenterlagerd gegeben, joweit allgemeine Gefichtspunfte dabei zu be- 
rüdfichtigen find, wollen wir in einem weiteren, umfangreicheren Urtifel 
auf die eigentliche Ordnung, auf das Syitem, nach dem die leßtere zu 
erfolgen hat, eingehen. 


Swangloje Rundichau. 


Der diesjährige Kantate-Sonntag, der 29. April, wird in der Geſchichte des 
Buchhandeld und jpeziell ſeines Börſenvereins in mehrfacher Hinſicht als ein Mart- 
ftein betrachtet werden müſſen. Es ift der Tag, an weldem bie neuen Statuten des 
Vereins in Kraft traten, mit welchen den Schleuderern endgültig das Lebenslicht aus- 
geblajen ward und gleichzeitig bezog der Berein jein neues Heim: das neue Buc- 
händlerhaus in Leipzig. Die Befigergreifung desfelben ift unter großen Feierlichkeiten 
vor fih gegangen.*) 

Schon am Abend vorher nahmen fie ihren Anfang. Ein Konzert unter Leitung 
des Kapellmeifterd Prof. Reinede verfammelte die von nah und fern herbeigeeilten 
Kollegen zum erftenmal im Gewandhaus, worauf man in üblicher Weiſe im Kryftall- 
palajt langen Schluß madte. Am nächſten Morgen um 1/39 Uhr Hatten jich ſodann 
die Börjen-Bereindmitglieder zum legtenmal in der alten Börſe in der Ritterftraße 
zufammengefunden. Der Borfigende, U. Kröner, machte die Verſammlung mit dem 
Geichäftsberiht des Jahres 1887 bekannt, wonach die jeßige Mitgliederzahl 1815 
(gegen 1636 zu Kantate vorigen Jahres; vergl. Rundſchau IV. ©. 390 u. ff.) beträgt. 
Außer dem bisherigen Generaljetretär, Rechtsanwalt Dr. Paul Schmidt tritt auch der 
Raftellan Fr. Bogen aus den Dienften des Vereins, in denen er 45 Jahre ausgehalten 
hat. Der Borftand hat dafür geforgt, dab der im 80. Lebensjahre ftehende pflicht- 
treue Beamte feinen Lebensabend ohne Sorgen verbringen fann. Sodann wird mit- 
geteilt, daß der Bau des neuen deutihen Buchhändlerhaujes in der feſtgeſetzten 
Zeit vollendet und im allgemeinen zu der in der Hauptverjammlung von 1886 an— 
gegebene Summe von 900000 M. ausgeführt worden ſei. Die alte Buchhändlerbörie 
ging am 1. Mai d. 3. gegen Zahlung von 247500 M. in den Befig der Univerfität 
zu Leipzig über. Nach dem von Paetel-Berlin vorgetragenen Bericht ded Rechnungs 
ausſchuſſes Hat fih im Jahre 1887 eine Vermehrung des Vereindvermögens von 
36709 M. ergeben, fo daß bdasjelbe am Schluſſe des Jahres 674332 M. betrug. In 
dem Voranſchlag für 1888/89 find die Einnahmen mit 117340 M., die Ausgaben 
mit 202235 M. eingeftellt. Nach Erledigung des gejhäftlichen Teiles überreichte eine 
Deputation dem verdienten Borfigenden Ad. Kröner im Namen der Mitglieder des 
Vereins cine Dankadrefje und den Ertrag einer Sammlung, welche die Summe von 
10000 M. ergeben hat, unter dem Namen Kröner-Stiftung, mit dem Anheimgeben, 
über die Verwendung jelbft Beftimmung zu treffen. Bon den Beimohnenden der am 
25. September 1887 in Frankfurt ftattgehabten Hauptverjamlung (vergl. Rundſchau 
IV ©. 539 u. ff.) wurde Herrn Kröner ein Prachtalbum mit den betreffenden Photo- 
graphien überreicht. 

*) Wir bringen im nächften Heft eine ausführlichere Schilderung der Feierlich- 
leiten aus der Feder des Herrn Eduard Zernin. D. Red. 
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Bald darauf fand der feierliche Umzug in das neue Haus und deſſen Ein— 
weihung ſtatt. Einige Worte über das Haus mögen hier geſagt ſein. Der Entwurf 
des an der Plato-Hoſpitalſtraße und am Gerichtsweg gelegenen Gebäudes ſtammt von 
den Architekten Kaifer und Großheim in Berlin. Der Platz im Werte von 400 000 M. 
wurde von der Stadt ſchenkungsweiſe überlaffen. Am 23. Mai 1886 wurde ber 
Grundftein zu dem neuen Gebäude, welches eine bebaute Grundfläche von 2650 Quadrat- 
meter enthält, gelegt. Die an der Hojpitalftraße gelegene Hauptfront nimmt eine 
Länge von 100 Meter ein. Der Stil des in Ziegelrohbau ausgeführten Hauſes ift 
in der Art der niederdeutichen Gilden- und Rathäuſer des endenden 16. Jahrhunderts; 
ein Gruppenbau, deſſen Hauptfront von dem 500 Quadratmeter jajlenden großen 
Börjenjaale eingenommen wird. Er geht durd die Gejamthöhe des Haufes bildenden 
zwei Stockwerke. Auf der Tinten Seite der Hauptfront befindet ſich der Sitzungsſaal 
des Vorftandes, die Bibliothek nebft Lejezimmer, das Arbeitszimmer des Bibliothekar 
und das Situngdzimmer der Ausihüfle. Der linte Flügel des neuen Haujes enthält 
die Redaktion und Expedition des Börjenblattes, die Geſchäftsſtelle des Börſenvereins 
jowie die an die Buchbruderberufägenofjenichaft vermieteten Räume. In dem rechten 
Flügel find das Buchgewerbemujeum mit der Klemmidhen Sammlung und Räume für 
Ausftellungszwede untergebradht. Im Erdgeihoß des Mittelgebäudes befindet fich ber, 
bereit? am 1. April eröffnete Gutenbergkeller. In der Nifche des Mittelgiebels ift 
in weißem Sandftein die allegoriiche Figur des Buchhandeld angebradt, ein Wert 
des Leipziger Profefford Zur Straßen und auf den Verdachungen der beiden Seiten- 
portale treten und die Büften Gutenbergs und Dürerd entgegen. Das Innere des 
großen Saales zeichnet ſich namentlich durch die gejchmadvolle Dedenmalerei ſowie 
dur das große Mittelfenfter aus, auf denen die allegorijchen (etwas jchläfrigen) 
Frauenfiguren ber Lipfia, Francofurtia, Bindobona, Berolina und Stuttgardia darge: 
ftellt jind. 

In dies, jest natürlich feftlich gefhmüdte Haus zog alio die Gejellihaft in feier- 
lihem Zuge um 10 Uhr ein. Außer dem König Albert von Sadhjen wohnten aud) 
viele Vertreter der Willenichaft, der Oberbürgermeifter und andere Honoratioren der 
Feftlichleit bei, welche mit der Duverture „Die Weihe des Hauſes“ von Beethoven 
eröffnet wurde. Da die FFeftrede U. Krönerd, wie man erwarten fonnte, ein Meifter- 
werf war, möge einige daraus hier eine Stelle finden. Der Berein, jo fagte er, 
zählte in jeinem Gründungsjahre 1825/26 108 Mitglieder, heute 1815, und während 
ber ganzen dazwiſchen liegenden Zeit ift ein ſtetiges Anwachſen zu bemerken gewejen 
Zu feiner Zeit aber von dem Tage jeiner Gründung an hat unjer Verein eine jo 
große Vermehrung feiner Mitgliederzahl aufzumweijen als in den fieben Monaten jeit 
Annahme feiner neuen Saßungen im September vorigen Jahres, jener Sabungen, 
deren hauptjächlichite neue Beftimmungen früher von manchen als gefährlich für feinen 
Fortbeftand angejehen wurden. (Rudolf Mayer in Berlin erhob Beihwerde gegen 
die Eintragung der neuen Sabungen des Börjenvereins in das Leipziger Genojlen- 
ſchaftsregiſter, allein das Kgl. Oberlandesgericht zu Dresden verwarf den Einſpruch durch 
Verordnung vom 13. März 1888.) Die erfien Sagungen unjered Vereins vom Jahre 
1825 geben fich beicheiden ald eine „Börjenordrnung“ mit dem Hauptzwed der Be- 
ihaffung und Unterhaltung einer entiprechenden „Einrichtung des Börſenlokals“, der 
Fernehaltung „Ungeeigneter“, „Bekanntmachung der Geldkurje“, „Handhabung der 
Ordnung“ bei den Übrechnungen. Des weiteren aber war dem Börjenvorftand auf- 
gegeben, „das Intereſſe des Buchhandels nad) Kräften zu vertreten, zu welchem Zwecke 
auch die jährlichen Überſchüſſe der Kaffe dienen jollten.“ 
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Auf Grund der Ießteren ziemlich allgemein gehaltenen, aber in ihrer Keimfraft 
ihon damals richtig erfannten Beftimmungen jchreitet der junge Berein im Jahre 
1827 auf Antrag von Fr. Verthes gegen den Verleger von „Althings nachgelafjenen 
Schriften“ ala von Litteratur-Erjcheinungen ein, welche — wie der Antragfteller fi 
ausdrüdt — der Unſchuld zum Ärgernis dienten und die Sittlichfeit verpefteten“. Er 
verbrennt feierlih am Tage nad) der Hauptverfammlung (14. Mai 1827) im Börjen- 
lokale diejenigen Eremplare der fragl. Schriften, welche von dem Verleger unverlangt 
an Perthes gejandt und von dieſem, um ferneren Schaden zu verhüten, dem Berein 
übergeben worden waren. Die Hauptverfammlung bejchließt dabei, „daß es in ähn- 
lihen Fällen immer jo gehalten werden jolle, und daß die Börjenkaffe alle Folgen 
zu vertreten habe.“ 

Wenn uns heute die hier angewandte Prozedur auch allzu ſummariſch, draſtiſch 
und darum entichieden bedenklich erjcheinen muß, jo beweiſt diejes Beifpiel doch, daß 
unjer Verein ſchon auf Grund feiner erften Satzungen fi berechtigt und verpflichtet 
glaubte, nicht etwa nur Nützlichkeitszwecke zu verfolgen, jondern auch höheren, das 
Allgemeinwohl fürbernden Beitrebungen Geltung zu verſchaffen. Ganz deutlich 
ſpricht fich diefe Auffaffung in der von C. Dunder und W. Perthes entworfenen, in 
der Hauptverfammlung 1831 angenommenen neuen Börjenordnung aus, welche den 
Mitgliedern die Verpflichtung auferlegt, fich des Nahdruds zu enthalten. Und Hier- 
mit beginnt nun diejenige Thätigfeit unjeres Vereins, welche durch Jahrzehnte Bin- 
durch jeine hauptſächlichſte Aufgabe geblieben und mit Recht als jein „Hauptwerk“ 
bezeichnet worden ift: feine Thätigkeit für Herbeiführung einer einheitlichen deutichen 
Nachdrucksgeſetzgebung. Der Begriff eines Urheberrechts hat erft nah und nah aus 
Zweifeln und unklaren BVorftellungen fich durchringen können. Früher kannte man 
nur ein Berlagdrecht, welches als Attribut der Staatögewalt betrachtet und von biefer 
durch Privilegien auf die Verleger übertragen wurde. Erft dad Privilegium machte 
das bis dahin jchlummernde Recht zu einem wirkſamen. Wie wenig Schuß aber 
auch diefe Privilegien gewährten, jelbjt in dem Lande, für welches fie erteilt waren, 
ift Hinlänglich befannt. Nicht einmal die Überzeugung von der Widerrechtlichkeit des 
Nahdruds war allgemein; Verteidiger hat derjelbe jogar in buchhändleriichen Kreiſen 
gefunden. So konnte der Nahdrud faſt ungeftört wuchern. Bor allem in Süb- 
deutichland, Dfterreich und der Schweiz betrieben, dehnte er fich zulegt jogar über 
Norddeutichland aus, und als nah Zuſammenbruch des römijch-beutichen Reiches 
nicht einmal mehr die, übrigens oft wirkungsloſen, kaiſerlichen Privilegien erteilt 
werden konnten, trat allgemeine Rechtsunficherheit ein; denn die wohlwollenden Ab— 
fihten einzelner Regierungen hatten ja doc mit den Landesgrenzen auch die Grenzen 
ihrer Wirkſamkeit erreicht. Diefe Zuftände gebefiert zu Haben, ift ein Verdienſt des 
deutihen Buchhandels und vor allem des Börjenvereins. 

Es würde zu weit führen, mollte ih an diejer Stelle alle Beratungen, Bor: 
ftelflungen, Drudfchriften u. j. mw. zum Zwecke der Ordnung ber litterariichen Rechts- 
verhältnifje in Deutichland aufzählen, welche unferen Verein feit Anfang der 30er 
Jahre teild aus eigener Initiative, teild auf Anregung und Aufforderung der königl. 
fähfiihen Regierung und ipäterhin des Bundeskanzleramts des Norddeutichen Bundes 
und des Reichskanzleramts beichäftigen. Es ift ja auch bereits allgemein befannt und 
gewürdigt, welch erfolgreichen Anteil der Börjenverein der deutichen Buchhändler an 
der Herbeiführung der heutigen, durch die Urheberrechtögejege vom 11. Juni 1870, 
ſowie vom 9..und 10. Januar 1876 gejicherten litterariſchen Rechtverhältniffe in 
Deutichland Hat. 
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Wie auf dem Gebiete der einheimiſchen litterariſchen Rechtsverh ältniſſe, jo war 
der Berein fortgejegt thätig für die Regelung des internationalen Urh eberrechtsſchutzes. 
Gleichfalls jchon in den 40er Jahren wurde die Frage des Abſchluſſes einheitlicher 
internationaler Litteraturverträge ind Auge gefaßt und in den 50er Jahren noch 
eifriger verfolgt. Eine weientlihe Förderung diejer Aufgabe trat ein jeit Begrün- 
dung des Norddeutſchen Bundes, durch welchen mit Italien und der Sſchweiz einheitliche 
Litterarlonventionen abgejchlofien wurden. Eine Eingabe an das Bundestanzleramt 
im Jahre 1871, betr. die Unifizierung und Reviſion der bis jetzt abgeſchloſſenen 
Litteraturfonventionen, gab demjelben Beranlaffung, vom Börjenvereinsporftande eine 
Darlegung der Mängel jener Konventionen einzufordern. Der Borftand entiprad) 
diejer Aufforderung, indem er behufs Feſtſtellung diefer Mängel, ſowie Beratung 
eine3 Entwurf zu einem Normalvertrage des Deutſchen Reichs mit fremden Staaten 
über gegenjeitigen Schuß des Urheberreht3 an Scriftwerten, Abbildungen, muſika— 
lichen Kompofitionen, dramatifhen Werfen und Werfen der bildenden Künfte im 
September 1871 eine Konferenz von Sachverſtändigen aus ganz Deutſchland nad 
Heidelberg zujammenberief und die Protofolle der Verhandlungen berjelben dem 
Reichölanzleramte vermittelft Eingabe vom 16. September 1871 überreichte. Dieje 
Eingabe hat leider feinen Erfolg gehabt, und noch bei Beginn der Borftandsperiode 
1882 lagen die Dinge jo, daß jeitens einzelner deutſchen Bundesftaaten überhaupt 
nur mit fünf Staaten des Auslandes, nämlich mit Belgien, Großbritannien, Frant- 
reich, Italien und der Schweiz, Litterarfonventionen beftanden. Mit den genannten 
fünf Staaten hatten aber nicht etwa die jämtlichen deutjchen Bunde sftaaten Litterar- 
fonventionen, jondern immer nur einzelne mit einzelnen derjelben abgeichlofien. Die 
Bahl der hier in Betracht kommenden Einzelverträge betrug nicht weniger als 36! 

Um eine Bejeitigung diejer gejchäftshemmenden, zeriplitterten Berhältniffe her— 
beizuführen, wandte jich der Vorftand unter Beiziehung weiterer Intereſſentenkreiſe 
an den Reichskanzler Fürſten Bismard in einer erneuter Eingabe, auf weldhe am 
17. Juni 1882 die-erfreuliche Antwort erfolgte, daß „Verhandlungen mit fremden 
Staaten zum Bmede ſowohl des Neuabichlufjes von Litterarverträgen mit dem Reiche, 
als auch der Unifilation ſchon beftehender Verträge der deutichen Einzelftaaten teils 
im Gange, teild in Ausficht genommen jeien“. 

Neben dieien auf den Abſchluß von Heichöverträgen mit einzelnen Staaten des 
Auslandes gerichteten Schritten wurde jeitend des Börjenvereind bei Gelegenheit des 
internationalen Kongrefjes in Rom dur jeinen dorthin entiandten Generaljefretär 
der Standpunkt geltend gemacht, dat e3 fich zur umfaffenden Regelung des Urheber- 
rechtsſchutzes empfehle, auf die Begründung eines internationalen Verbandes zum 
Schuge von Werken der Kunft und Wiffenihaft nad; Analogie des Weltpoftvereind 
hinzuwirken. Dieſes Borgehen war die Beranlafjung der Berner Konferenzen der 
nächſten Fahre und führte jchließlich zu der 1886 in Bern abgejchloffenen und am 
9. Dezember in Kraft getretenen internationalen Übereinkunft, durch welche Deutic- 
land, Frankreich, Großbritannien, Italien, Belgien, Spanien, Haiti, Liberia, Schweiz 
und Tunis einen Verband zum Schuge von Werfen der Litteratur und Kunft gebildet 
und allen übrigen Staaten den Zutritt zu demjelben offen gelafien haben. 

Inmitten folder weittragenden Arbeiten verjäumte es der Berein nicht, an jeiner 
inneren Berfaffung weiterzubauen. In diefem Sinne ift geftern durch Beſchluß der 
A-D. Hauptverfammlung die erfte Grundlage einer Verkehrsordnung geihaffen worden, 
welche fih nun nad ben Erfahrungen der Praxis mit Naturnotwendigfeit weiter ent- 
wideln wird. Diefe Sagungen, mit ihren auf den Schuß eines ausreichenden joliden 
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Sortimentshandeld gerichteten Beftimmungen werden, wie ja jogar die Geſetze des 
Staates, vielfach umgangen werden. Könnte das aber ein Grund fein, fie nicht zu 
ihaffen? Wenn immer aufs neue wieder Waflerfluten die Dämme durchbrechen, 
fann das ein Grund jein, diefelben verfallen zu laffen oder nicht aufzurichten ? Gewiß 
nit. Und in diefem Sinne haben wir die betr. Beitimmungen in unjeren neuen 
Satungen aufgeftellt ald Dämme, die wohl da und dort überflutet werben, aber bei 
aufmerkfamer Wacht doch dazu dienen können, die vorhandenen Übel zu verringern. 
Eine Unterftügung, auf welche wir gerechnet haben, darf uns allerdings nicht fehlen, 
wenn dieje Ausficht fich erfüllen joll: die Unterftüßung der Megierungen, der Be- 
hörden. 

Neben ſeinen neuen Satzungen beſchäftigte den Verein ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren die Frage der Erbauung eines neuen Buchhändlerhauſes. In einer ge— 
meinſchaftlichen Sitzung des Börſenvereins-Vorſtandes und des Verwaltungsausſchuſſes 
am 12. Oktober 1882 wurde der Gedanke von dem damaligen Vorſtandsmitglied 
E. Morgenſtern in Breslau zum erſtenmale offiziell angeregt, nachdem die ſich mehr 
und mehr fühlbar machenden Mängel des alten Hauſes immer aufs neue wieder Be— 
ratungen mit darauf folgenden ſchwierigen und doch nicht ganz genügenden Aus— 
kunftsmitteln nötig gemacht hatten. Nachdem dann im Jahre 1883 der Rat ber 
Stadt Leipzig jeine Geneigtheit zu erfennen gegeben hatte, dem Verein einen ent- 
iprechenden Baupla zu überlaffen, fam die Angelegenheit raſch in Fluß. 

Die Hauptverfammlung des Jahres 1885 ermächtigte den Borjtand, vom Rate 
die Schenkung eines Bauplatzes zu erbitten und Diejelbe eventuell anzunehmen, und 
am 25. März 1885 genehmigten die Stadtverordneten die vom Rate beantragte 
Schenkung bes 3000 Quadratmeter umfaffenden Platzes, anf welchem fich unſer heutiges 
Buchhändlerhaus erhebt. Eine Gruppe von Leipziger Kollegen und an ihrer Stelle 
ipäter der Verein Leipziger Buchhändler erflärte ſich zur Leiftung eines jährlichen 
Beitrags von 5000 Mark auf zehn Jahre bereit.. Troß diejer dem Projekte günftigen 
Momente herrjchte noch vielfahe Meinungsverfchiedenheit unter den Mitgliedern über 
die Notwendigkeit und Art der Ausführung ded Baues, und nod; am Tage vor der 
entijcheidenden Hauptverfammlung 1885 und in dieſer jelbjt jchien es eine Zeit lang 
unficher, ob die Ermächtigung zur Inangriffnahme des Baues erfolgen würde. Aber 
ichließlich fiegte doch wie immer in wichtigen Momenten unjeres Bereinsiebens der 
Geiſt thatkräftigen Vorwärtsftrebend und das Gefühl der Solidarität der Intereſſen 
aller. Ein aus Oberbaurat dv. Egle in Stuttgart, Geh. Reg.-Rat Ende in Berlin, 
Stadtbaudirettor Licht, Kommerzienrat Franz Wagner und den drei erften Borftands- 
mitgliebern beftehendes Preisgericht beftimmte endlich unter den eingegangenen Blänen 
ben von Raifer und von Großheim in Berlin gelieferten zur Ausführung, und über- 
trug diefe der Firma Bauer u. Roßbach in Leipzig. 

Möge Gottes Segen, jo ſchloß Herr Kröner jeine treffliche Rede, möge Gottes 
Gegen auf dem Haufe ruhen, möge es im Wechjel der Zeiten feftftehen in ber treuen 
Hut Leipzigs als dauernde Vereinigungsftätte eines fich feiner Kulturaufgabe bewußten, 
ehrenhaften und Fräftig vorwärts ftrebenden deutſchen Buchhandels! 

Nach der auf die Rede folgenden Schlüffelübergabe an den Vorfigenden des Ber- 
waltungsrates, Köhler, ergriff Oberbürgermeifter Dr. Georgi das Wort und überreichte 
Ichließlid dem verdienten Kommerzienrat Kröner eine fünftleriich ausgeftattete Urkunde, 
mit welcher ihm ſeitens der beiden ftädtifchen Kollegien das Ehrenbürgerrecht der 
Stadt Leipzig verlichen wurde. Als Stifter find noch zu nennen: Dr. Eduard Brod- 
Haus, welcher zur Aufitellung im Feftiaal die von Werner Stein gefertigte Büfte 
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Sr. Majeftät des Königs Albert überreichte; der Verein der jchweizeriihen Buchhändler 
welcher eine Glas-⸗Wappenſcheibe ftiftete; die Stadt Leyden und die holländiichen 
Buchhändler mit einer gleichen Gabe; die Stuttgarter Buchhändler forgten für einen 
prächtigen Bolal, aus dem jedesmal beim Kantatefejtmahl die Gejundheit des Kaijers, 
des König und des Börjenvereins getrunfen werben joll, während Herr Kod-Stuttgart, 
Profurift der Eottafchen Buchhandlung, eine Büfte des Freiherrn Johann Friedrich) 
von Cotta überreichte. Ferner ftiftete die Firma Friedrich Fleiſcher in Leipzig ein 
foftbares Glasfenfter. 

Später am Nachmittag fand dann das berühmte und gewaltige Kantate⸗Feſteſſen 
ftatt. Den Teilnehmern wurde diesmal noch eine beiondere Überraſchung, indem jedem 
derjelben ein Gedenkbuch „Das alte und das neue Buchhändlerheim“ zur Erinnerung 
an die feierliche Einweihung des deutſchen Buhhändlerhaujes überreicht wurde. Das» 
jelbe ift auf Veranlaſſung des Feſtausſchuſſes noch in jpäter Stunde von den herren 
Adolf Tige, B. Nauhardt und Arthur Seemann hergefiellt worden. 

Allein dies Buch ift nicht das einzige Erinnerungszeihen an jenen denkwürdigen 
Tag; ein prächtiges Teitblatt von bedeutendem Kunftwert wurde noch geichaften. Es 
ist von Mar Koch in Berlin, demfelben, der die Dedenmalerei im großen Saale des 
neuen Haujes ausführte, fomponiert und durch die Kunftanftalt von Heinrich Riffarth 
in Berlin auf photochemigraphiichem Wege vervielfältigt worden. Unter den Worten: 
„Einigkeit macht ſtark“ fchauen wir u. a. die Bildniffe aller früheren Vorſteher des 
Börjenvereins jeit jeiner Gründung. 

Die Riffarthſche Kunftanftalt bietet das Feſtblatt zu Gunſten des „Unter- 
ftügungsvereind Deutjcher Buchhändler und Buchhandlungsgehilfen“ aus. Die Drude auf 
Ehinapapier koften 12 Mark, in Eichenholzrahfmen mit Wappentrönung 32 Marl. 
Bon diefen Druden wurden 30 Remarquedrude auf Japanpapier und vom Künftler 
unterzeichnet zum Preiſe von 25 Mark hergeitellt. 

Zange habe ich feine Beranlaffung mehr gehabt, auf bejonders interefiante Er- 
zeugnifje der franzöfiichen Litteratur hinzumeijen. Die erjten Tage des Mai haben 
ung in diefer Hinficht eine Überrafchung gebracht, welche manches wett macht. Der 
Bilderbogen-Ergeneral Boulanger verjchmäht fein Mittel, um jeinen großen Namen 
im Ausland noch mehr lächerlich zu machen. Zu diefem Zwecke hat er ein Buch ge 
ichrieben, dad er „L'’Invasion Allemande* nennt und deſſen erfte Lieferung bei 
Rouff in Barid am 3. Mai erichienen ift. Dieje erite Lieferung ift in 2,500,000 Erem- 
plaren in ganz frankreich gratis verteilt worden. Das Werk joll eine illuftrierte 
„populäre Geſchichte“ des lebten deutjch-franzöfiichen Krieges werden, womit der Held, 
welcher als General hinkend und mit blauer Brille ohne Urlaub in Paris jo genial 
für jeine Sade Propaganda machte, jett für die „heilige Sache der Revanche“ das— 
jelbe thun will. Das Titelblatt zeigt einen franzöfiihen Infanteriften in Felduni— 
form, mit der Bluderhoje in den Gamaſchen, mit gefreuzten Armen und Gewehr bei 
Fuß auf Wactpoften wenige Schritte von der Grenze. Am Horizonte, hinter dem 
Schwarzwald, geht die Sonne auf, und vom Glorienjcheine ihrer Strahlen umgeben 
ragt in der Ebene dad Straßburger Münfter. „Dieſes patriotiiche Buch,‘ jo bejagt 
eine Notiz des Verlegers, „ift vom General Boulanger bejonders für unjere Leſer ge 
jchrieben worden und wird unermehliches Aufichen erregen. Es ift ein höchſt natio» 
nales Werk, das allen Franzofen unmittelbar zu Herzen gehen wird.“ Nun wird 
jedoch von verichiedenen Seiten ftarf bezweifelt, daß das Buch von dem Ergeneral 
„bejonders zum Leſen“ gejchrieben wurde, jondern man jagt, und das ift auch jehr 
glaubhaft, dasjelbe jei nur unter feiner Leitung von einem feiner journaliftiichen 
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Bertrauten verfaßt und der Berühmte hätte nad vielen (auch deutichen) Muftern für 
100,000 Franes den Namen dazu hergegeben. Man nennt ald die Berfaffer den 
befannten militärischen Schriftfteller und Berfafler von „Avant la bataille“, Bar: 
thelemi und einen gewilfen Judet, Redakteur am „Petit Journal“. Doc bildet 
ein eigenhändiger, autographierter Brief von dem Helden jelber die Einleitung der 
eriten Lieferung: „Lieber Leſer!“ jo jchreibt der General, „meine Gegner jtellen mid 
ald den WUpoftel des Krieged dar. hr möget darüber urteilen, wenn Ihr dieſes 
Buch eines Batrioten leſet, welcher feiner anderen Eingebung folgt, als jeiner hohen 
Empfindung der nationalen Würde. General Boulanger. 15. April 1888.” — 
Der 15. April ift der Tag, an weldem der Berfafler im Norddepartement zum Depu- 
tierten gewählt wurde. 

Eharakteriftiih für den abgedankten General ift die folgende Stelle: „Einige 
furzfichtige Leute‘, jo Schreibt er, „ſuchen in unjerem Lande die Lehre einzubürgern, 
daß das Heer nur dazu da jei, zu jchweigen und fich zu jchlagen. Wenn das Heer 
den Degen trägt, jo iſt es doch die Politik, die ihm befiehlt, die Wehr in der Scheibe 
zu laffen oder blank zu ziehen. Kann man aber wohl in unjerer Zeit, da die Ar— 
meen nicht3 anderes als die zum Kampfe wider einander bereiten Nationen find, den 
Mannichaften die zur Verzweiflung treibende Pflicht auferlegen, jchweigend und that- 
los dem jämmerlihen Scaufpiel von Irrtümern und Fehlern beizumohnen, melde 
fie als im höchſten Grade gefährlich fürs Vaterland erachten und kann man ihnen 
dann in der Entjcheidungsftunde zurufen: „„Wir zählen jegt nur noch auf Eud, um 
und vom Verderben zu retten; gehen wir unter, jo iſt es Euere Würde, Euere Ehre, 
die zuerft im Unheil zuſammenbrechen!““ Ich für mein Teil will nicht den Sünden- 
bod ſpielen!“ 

Nah jolhen Ergüfien erzählt das erfte Heft die landläufige Vorgeſchichte des 
Krieges, die Kandidatur des Hohenzollern zum ſpaniſchen Königsthron, die „Unwiſſen— 
heit der franzöfiihen Diplomatie”, „Napoleons III. Fehler”, „die von Bismard den 
Franzoſen geftellten Fallen” ꝛc. Den Schluß des Werkes jollen „Worte der Zuver- 
fiht und der Hoffnung“ bilden. 

Was den ferneren Inhalt der eriten Lieferung betrifft, jo iſt es bemerkenswert, 
dab der oder die Berfaffer naiv genug find, zu behaupten, die 1867er Pariſer Welt- 
ausftellung trage die Mitfhuld an dem 70/71er Kriege. Es heißt mit Bezug darauf: 
„Wie viele unjerer Nahbarn jahen in der großen friedlichen Kundgebung von 1867 
nicht3 anderes als eine gegen ihre Armut gerichtete Herausforderung! Haben einige 
unter ihnen ſich nicht verjhmworen, uns mit den Waffen in der Hand zu überfallen 
und zu berauben, nachdem fie ſich durd eigenes Schen überzeugt hatten, da wir 
feine Vorkehrungen getroffen hatten, um unjere Erjparnifje gegen ihre Begehrlichkeit 
zu Ihügen! Wußte man nicht, daß der erfte Beſuch des Königs von Preußen den 
Buttes Chaumont gegolten hatte, von deren Höhe er ala Jüngling in 1814 der Er- 
oberung von Baris und dem Einzuge der Verbündeten beimohnte? Wußte man nicht, 
dab durd ein auffallendes Zujammentreffen bei jenem großen Wettlanpf der zivili- 
fierten Nationen, zu dem wir die ganze Welt eingeladen hatten, das Hauptftüd der 
Preußiihen Induftrie jene Rieſenkanone war, die ihre Mündung auf den Trocadero 
richtete, wie auf ein Fort, das fic bombardieren will?” Diejer Blödfinn genügt 
wohl allein, um den Wert der „populären Geſchichte“ zu fennzeichnen. 

Zwei andere franzöfiiche Bücher, deren Exiſtenz allerdings nicht jo nerbürgt ift, 
als das Boulangerſche, find ald einzig daftehende erwähnungswert. Das erfte ift 
ein Buch aus Seide, deifen Tert nicht gedrudt, jondern gewebt ift. Es wird von 


Zwangloſe Rundſchau. 247 


dem Buchhändler Roux zu Lyon in. 25 Lieferungen zu je 10 Franes herausgegeben. 
Jede derjelben enthält nur zwei Blatt, jo daß das ganze Buch aus nur 50 Blättern 
beftehen wird, welche den Gottesdienst der Meſſe, jomwie Gebete enthalten. Jedes Blatt 
ift mit einer eigens entworfenen Einfafjung im mittelalterlihen Stile eingerahmt, 
und die Textſchrift ift gotiſch; alles aber, Schrift wie Einfaffungen, find in jchwarzer 
Seidenweberei auf weißer Seide ausgeführt. 

Das zweite joll noch merfwürdiger fein, und in einem der größten Muſeen 
Frankreichs verwahrt werden. Es ift ein Buch, das nie geichrieben und nie gedrudt 
wurde und führt den Titel „Das Leiden Eprifti”. Jeder Buchſtabe des in franzd- 
fiiher Sprache abgefaßten Tertes ift in dem weißen Papier ausgeichnitten und die 
einzelnen Zertblätter find mit dunfelblauem Papier unterlegt, jo daß die Schrift 
deutlich hervortritt und wie Gedrudtes lesbar ift. Die ganze Ausführung ift von 
peinliher Sauberleit und Gleihmäßigkeit, jo daß man glauben möchte, dad Buch jei 
auf mechanischen Wege hergeſtellt. Doc ift verbürgt, daß die Heritellung durdh- 
gängig durch Handarbeit erfolgt ift. Das jeltene Werk joll einem Klojter entftammen. 

Zur Kenntnis der Handhabung engliicher Zollgejege, welche die Jutereſſen des 
Buchhandel3 berühren, jeien zwei vor furzem vorgefommene draftiihe Fälle hier mit- 
geteilt. Die Verlagsbuchhandlung Bentley Söhne in London hatte die Selbftbio- 
graphie des Schaufpieldireftord Bancroft und jeiner Frau mit deren Porträts ver- 
öffentlicht, welche in Paris hergeftellt waren. Bei der nötig gewordenen britten Auf- 
lage mußten jedoch die Bilder aus dem Grunde fortbleiben, weil die Zollbeamten die 
in Paris angefertigten Photogravüren zurüdgemwiejen haben, da jie nur den Namen 
der Londoner Firma und nicht den des Barijer Haufed tragen, das fie heritellte. 
Dasjelde Malheur iſt der Verlagshandlung Eafjel & Lie. begegnet; ſie hatte in 
Deutihland für ihre illuftrierte Jahresichrift eine autorifierte Nahahmung eines Ge— 
mäldes von Burton in Farbendrud anfertigen lafjen; die Beitellung war für viele 
TZaujende Eremplare.. Da fie aber nicht den Namen der deutichen Firma tragen, 
fönnen fie nicht über die Grenze! 

Rußland dagegen emanzipiert fich: die Zenjur für ausländiiche Drudjahen hat 
Heines jämtliche Werke, welche bisher verboten waren, nunmehr freigegeben. Außer⸗ 
dem find ferner erlaubt worden: „Das freie Rußland“ von Madenzie-Wallacc; „Die 
Geihichte der franzöſiſchen Revolution” und „Geſchichte Friedrichs des Großen“ von 
Thomas Carlyle, endlich jogar „Thereſe Raquin“ von Emile Zola! 

Während man allüberall den Schuß des geiftigen Eigentums gejeglih in der 
Weiſe zu regeln im Begriffe ift, daß jede unbefugte Benußung desjelben polizeilich 
geahndet werben kann und während man in Deutichland nad einem Geſetz für das 
mufitaliiche Eigentum ruft, zeigt fih in England das Beftreben, die Geifter, melde 
die beftehende „Eopyright Bill‘ gerufen hat, wieder 103 zu werden. Die Komponiften, 
welche mit Hilfe jenes Gejeges ihr Recht bis auf das Fetipferl mit Argusaugen be— 
wachen und behaupten und vor feinen Konſequenzen zurüdichreden, haben fich dadurd) 
den ihönen Namen „mufitaliihe Geier’ erworben. Jeder Komponijt hat nämlich 
in England das Recht, für jede Aufführung feiner Kompofitionen, die ohne jeine 
ausdrüdliche Erlaubnis veranftaltet worden ift, mindeftens 40 Schilling Entihädigung 
zu verlangen. Dazu kommen für den Bellagten noch die Gerichtäfoften. Dies Recht 
ift indes nicht auf größere Werke beichränft, wofür ja eine Berechtigung vorliegen 
würde, jondern auf die unjchuldigften Sachen, wie folgender Fall beweift. In einem 
Wohlthätigleitskonzert tritt ein 13jähriges Kind auf und fingt ein Lied. Der Kom- 
ponift oder fein Agent verklagt die Konzertunternehmer und erhält nun jeine 
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40 Schillinge. Die Koften dazu gerechnet, fam eine Summe heraus, welde den gan- 
zen Konzertertrag verichlang! Das neue Geſetz, welches am 24. April im Oberhauie 
in zweiter Leſung angenommen worden ift, jchafft hierin Wandel. Danach ift die 
Minimalfumme abgeihafft, dagegen wird es in das Ermeſſen des jedesmaligen 
Richters geftellt, die Höhe der Entfchädigung in jedem einzelnen Falle feitzuitellen. 
Ferner können die Koften dem Bellagten auch erlafjen werben. In der Debatte 
ward von einem „Raubſyſtem“, von ſyſtematiſcher Ausbeutung des Urheberrechts ge- 
jproden. So hatte ein Mr. Wall ein angebliches Rechtsſchutzbüreau für Autoren 
und Komponiften eingerichtet. Bei näherem Zuſehen fand es fich, daß er drei Ton- 
jeßer, jage drei, vertrat. Wo nun von diejem Kleeblatt eine Note ohne Erlaubnis 
gefungen wurde, jchritt er mit umerbittliher Schärfe ein! Für das neue Gejeh 
waren als mufifaliiche Autoritäten auch Sir Arthur Sullivan, ber Komponiſt 
des „Milado‘ und die Herren Boojey um ihr Gutachten angegangen worden. Wud) 
fie hatten fi für die Notwendigkeit einer Reviſion des Gejeges ausgeſprochen. 

Jetzt Hat auch der amerifanijche Senat das Geſetz über den internationalen 
Schuß litterariſchen und fünftleriichen Eigentums mit 35 gegen 10 Stimmen ange- 
nommen. Allein man made fi von dieſem Schutzgeſetz feine großen Vorftellungen. 
Der Hauptgrundjag desjelben, durch welchen die Vorteile des Schuges für fremde 
Schriftfteller weſentlich eingeſchränkt werden, bejteht darin, daß nur Werke geſchützt 
werden, welche in den Bereinigten Staaten mit amerikaniſchem Sage hergeftellt 
find. Fremdiprachliche Bücher, deren engliiche Überjegung geihügt ift, können im 
Driginal eingeführt werden. Fremde Schriftiteller müſſen aljo die Auflage ihrer 
Werke in Amerika befonders druden laſſen und, was die deutichen angeht, jo würden 
fie behufs ausreichenden Schußes jowohl das Driginal wie die etwaige engliſche 
Überjegung in Amerila druden laffen müſſen, wenn fie ausreichend geſchützt jein 
wollen. Das nennt man in Amerifa nicht etwa Papierfhug-, jondern Schutzgeſetz 
des geiftigen Eigentums! 

Die Überſchwemmungen, welche die Elbe, Oder und Weichjel im März und April 
veranlaßt haben, find in einer Beziehung für die Kunft bedeutiam geworden. Zur 
Zinderung der entjtandenen großen Not hat die Familie Daniel Chodowiedis (1726 
bis 1801) der Kunfthandlung von Amsler & Ruthardt in Berlin 50 Eremplare 
des von dem Meifter 1785 radierten Blattes „Herzog Leopold von Braunjchweig geht 
feinem Tode in der Ober entgegen“ zum Verkauf übergeben mit der Beitimmung, 
daß der Erlös der Unterftüßung der Überjhwenmten zufließen jol. Durch jeine 
Geſchichte ift der Stich bejonders dafür geeignet. Chodomwiedi Hatte dieſes Bild 
welches den Herzog in dem Augenblide darftellt, wo er den Kahn befteigen will, um 
zur Rettung der in Gefahr Schwebenden nad) der Dannvorftadt in frankfurt a.d. O. 
hinüber zu fahren, fogleich nad) dem Tode Leopolds vollendet. Es ift mit den legten 
Worten des Herzogs bezeichnet: „Ich bin ein Menjch wie ihr, und hier fommt es auf 
Menjchenrettung an,“ und außerdem enthält die Inſchrift: „Den durch die Ülber- 
ſchwemmung Verunglüdten gewidmet von Daniel Ehodowicdi.* Der Meifter kündigte 
das Ericheinen diefer Radierung, von welder 4000 Wbdrüde gemacht wurden, mit 
dem Bemerfen an, daß der ganze Ertrag des Verkaufs der in Frankfurt a. d. Oder 
zujammengetretenen Geſellſchaft zur Unterftüßung der Überſchwemmten überwiejen 
werden jolle. Nach einer im Jahre 1786 erjchienenen Nachricht über dad Ergebnis 
der Sammlungen betrugen die eingegangenen Unterftügungen im Ganzen 4319 Thlr., 
wozu Chodomwiedi durch den Vertrieb feines Blattes allein mehr als ein Dritteil, 
‚nämlich 1759 Thlr., beigetragen hatte. Aber auch jpäter noch befundete er jeinen 
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patriotijchen Sinn und feine Freude dem Wohlthun in diefer Angelegenheit. Als er 
erfuhr, daß Probeabdrüde jeines Blattes, und zwar folche, auf denen der Herzog 
ohne Schärpe dargeftellt ift und im Hintergrunde ſchwimmende Menſchen zu jehen 
find, von Liebhabern bejonders begehrt und teuer bezahlt würden, ftellte er auch die 
davon in jeinem Befig befindlichen Eremplare zum Verkauf. 

Die Kunft hat wieder einmal einen Skandal erlebt. Diesmal betraf er den 
befannten und in feinen Gemälden recht liebenswürdigen Barifer Maler Jan van Beers. 
Derjelbe Hielt fih im Auguft 1887 im Scebade Dftende auf. Hier jah er bei einem 
KunftHändler vier mit jeinem Namen unterzeichnete Gemälde und erklärte fie für 
gefälfht. Die Oftender Polizei belegte fie denn auch jofort mit Beſchlag. Eine ge- 
rihtlihe Unterfuchung wurde eingeleitet und das Gericht in Brügge lud Ban Beers 
und mehrere Barijer Maler als Zeugen vor: Allein die gerichtliche Verhandlung 
gegen jenen Kunſthändler enthüllte unglaubliche Thatjahen. Aus den Zeugenausſagen, 
die Ban Beer nur in unmejentlihen Punkten beftreiten fonnte, ging hervor, daß 
berielbe von anderen Malern jeine Gemälde mafjenhaft kopieren läßt und jie, mit 
feinem Namen unterzeichnet, in den Handel giebt. Nur Hin und wieder retouchierte 
er einzelne Kopien. Schlecht geratene Kopien, auch von anderen Malern gefertigte 
Originale, ließ er, um fie ableugnen zu können, von anderen, jelbjt von jeinem Be- 
dienten unterzeichnen. „Wir wollen daraus einen faljhen Ban Beerd machen“ ijt 
jeine ftändige Redensart. Nicht genug damit, befteht ſeit acht Jahren unter feiner 
eigenen Direktion in Paris eine Gejellihaft, „um Ban Beers zu fabrizieren“. Sechs 
Maler arbeiten zu diefem Zwecke in jeinem Wtelier. Diejelben jollten jtets die Hälfte 
des Erlöjes aus den Gemälden erhalten, da aber Ban Beers fie meift betrog, jo 
übernahmen fie jchließlich die Arbeit nur nach vorher feftgeftellten Preijen, wofür jie 
au die Kopien oft unterzeichnen mußten. Das Atelier des Herrn Ban Beers ift 
alſo nach der Erflärung des Gerichts-Präfidenten nichts als eine „Gemälde - Fabrif”. 
Der Staatsanwalt z0g die Klage gegen den Kunſthändler zurüd und erflärte, wenn 
jemand gerichtlich zu belangen fei, jo wäre es Ban Beerd, der überführt fei, feine 
eigenen Werke zu fälichen. Das Brügger Gericht ſprach ohne jede Beratung ben 
Dftender Kunfthändler frei. Man glaubt in der That die Kopie einer Epiſode des 
neuen Romans „Robert Leihtfuß“ von Hans Hopfen zu leſen, worin ein Pariſer 
Kunfthändler von diefem Maler echte „Tiburtins“ verlangt! 

Inzwiſchen hat fi der belgische Maler in einem Briefe an das Journal 
de Bruxelles diefen Vorwürfen gegenüber zu rechtfertigen geſucht. Es heißt darin: 
Ih Hatte früher zur Vorbereitung von Gemälden, namentlid von Frauentöpfen, 
mehrere junge Malgehülfen (rapins) beichäftigt. Stets aber habe ich die Köpfe felbft 
gemalt, ehe ich. fie unterzeichnete und verkaufte. Wenn ich dieſe Arbeiten nun bei 
mir vollführen ließ, und wenn ich beftätige, daß ich fein einziges Bild mit meinem 
Namen verkauft Habe, ohne die ganze Berantmwortlichkeit dafür auf mich zu nehmen, 
und zwar durch vollftändige Ausmalung und dur eine dem Käufer gegebene Quittung 
von meiner Hand, ift das ein Grund, ich ließe als cchte Bilder Kopieen ausbieten, 
die mehr oder minder neu und auf meinen Namen fabriziert worden find? Seder- 
mann weiß, daß, wie in andern Staaten, auch in Belgien geheime Ateliers vor- 
handen find, wo mißbräudlich die beiten Bilder bekannter Dealer kopiert werden und 
namentlich auch joldhe von mir. Übrigens, ift die Verwendung von Gehülfen zu 
Nebenarbeiten etwas anderes, ald was Rubens und Dumas Pere gethan haben, um 
nur ein paar ganz berühmte, befannte Fälle zu nennen? Trotz meiner Bejcheidenheit 
bin ich da in guter Geſellſchaft. Wird man endlih, um ein Gleichnis zu brauchen, 
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behaupten, ein Rechtsanwalt, der ſeine Alten durch Schreiber bearbeiten läßt und ſeine 
Verteidigung nach ihren Anmerkungen einrichtet, habe eine Fabrik für Plaidoyers!“ 

Ein bißchen „helfen“ laſſen ſich freilich alle berühmten Maler. Es fragt ſich 
dabei nur, in welchen Grenzen dieſe Hilfe ſich bewegt. Wenn van Beers nur ein 
Teil der Köpfe ſeiner Bilder ſelbſt malt, iſt ſeine große Fruchtbarkeit leichter zu be— 
greifen, allein e3 bleibt, wie das die Ausftellung diejes Malers in deutſchen Städten 
gezeigt hat, außer den Köpfen doch noch jchr viele auf jeinen Bildern zu malen! 
Die Geihichte hatte übrigens noch ein weiteres Nachſpiel. Der Parijer Bilderhändler 
Sedlmeyer hatte nämlich vor längerer Zeit mit Beers einen Vertrag geihlofjen, dem- 
zufolge er einen jeiner Säle auf vier Wochen zur Veranftaltung einer Ausstellung 
von Beerd Bildern vermietete. Als nun die ſtandalöſen Enthüllungen erfolgten, 
weigerte fi Sedlmeyer, feinen Saal für die Ausftellung herzugeben, weil er befürchten 
müſſe, daß man aus der Veranftaltung einer ſolchen Ausftellung ſchließen könne, er 
ftehe mit Beers bezw. jeiner Bilderfabrit in nähern Beziehungen und aud, weil er 
befürchtete, daß dieje Ausstellung zu peinlichen Auftritten führen könne. Beers, der 
jeine moraliihe Vernichtung in Dftende nicht tragiſch aufzufaffen jcheint, hat hierauf 
vor Gericht gegen Sedlmeyer Klage auf Herausgabe des Saales erhoben. Das Weitere 
hierin hat man abzumarten. 

Die Reklame, das in neuerer Zeit am meiften beliebte Vertriebsmittel, ange- 
wandt für Wertvolle und Nichtöwertiges, hat fi in der That als jehr wirkſam er- 
wiejen und auch den Buchhandel, der ja mit allem Neuen erft ein paar Jahrzehnte nadı- 
hinkt, macht nad) und nad darin FFortichritte. Freilich ift der deutiche Buchhandel 
noch nicht jo weit, er ftedt noch in den Kinderjchuhen der Reklame gegenüber jeinen 
ausländiihen vor allem den amerifaniihen Kollegen. Man kann ja verjchiedener 
Anficht fein über die Moralität der Neflame und die deutjche Engherzigkeit und 
geiftige Steifheit neigt vielleicht lieber dem bequemeren status quo zu. De weniger 
die Reflame jedoch bei uns im Buchhandel angewandt wird, um jo größere Wirk— 
ſamleit wird jie behalten, vorausgejept, daß fie geſchickt injzeniert wird. Das Enbziel 
aller Reklame ift, daß das Erzeugnis, um dejientwillen fie arbeitet, genannt, befannt, 
bejprodyen wird. Wie das erreicht wird, ift gleichgiltig. Man denfe nur an die 
größte Nellameheldin der Neuzeit. Sarah Bernhard, die ihre Perion durch die 
unglaublichjten Dinge ſtets vor dem Bergeflenwerden zu fichern weiß. Ob nun bie 
Zeitungen ihre Neflamen als ſolche brandmarfen oder nicht, der Zweck wird allein 
dur den Abdruck erreicht; ja die Reklame wird um jo wirfjamer, wenn darüber 
gelacht wird, denn Heitere oder unglaubliche Berichte prägen fih dem Gedächtnis nad)- 
haltiger ein, weil fie mehr Stoff zum Geipräd liefern und beiprocden jollen fie ja 
werden. Eine in Reklamen muftergiltige Firma ift die Webſterſche in Newyork; 
einige Proben habe ich bereit3 früher an diejer Stelle davon gegeben. Man hätte 
glauben jollen, nad den Beröffentlihungen über den Kleifterverbrauh für die Me- 
moiren Grants wären wohl die Motive erichöpft; aber nicht? weniger als das iſt 
der Fall. Dem Rellamelundigen gehen überhaupt die Motive nicht jo leicht aus und 
id bin überzeugt, daß von taujend Lejern der neueften Reklame diejer Firma faum 
zehn ſich befinden, welche ded Pudels Kern durchſchaut haben, ala fie in den Blättern 
lajen: „In Amerika ift die litterariiche Welt in bitterm Kampfe wegen der Autor— 
ihaft von General Grants Denkwürdigkeiten begriffen. General Adam Badeau hat 
einen Prozeß gegen die Familie des Generald Grant eingeleitet, in weldem er um 
Bezahlung für jeine Dienfte als Mitarbeiter an der berühmten Autobiographie ein- 
fommt. Er gründet jein Borgehen auf das Vorhandenſein eines Vertrags in General 
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Grants Handihrift. Die Familie Grant3 giebt vor, Badeau jei von Grant jelbit 
entlaffen worden, weil er jchon zu Lebzeiten des letzteren jeine litterariihen Dienfte 
io jehr überfchägte, daß er ſich ald Berfaffer der Dentwürdigfeiten anjah. Badeau 
beiteht jeinerjeit3 darauf, die Familie Grants habe ihm eine Summe Geldes ange- 
boten, durch die fein Schweigen über die Urheberichaft erfauft werden jollte. Die 
öffentliche Meinung ehrt fih gegen General Badeau.“ Iſt das nicht ein leuchtendes 
Mufter einer vollendeten Reklame über die „berühmte Autobiographie”? Ja mir 
fünnen noch viel lernen! 

Schon im legten Hefte habe ich an einem Beijpiele gezeigt, daß die Japaneſen 
gewaltige Kulturfortichritte mahen. Die Einführung der lateinischen Schrift ift bereits 
feit einigen Jahren mit Erfolg angebahnt und nun konnten die guten Japanejen am 
3. Februar in Tokio ein bedeutjames Feſt feiern, das Feſt der Vollendung der Über: 
jegung der Bibel in ihre Sprade. Bahlreihe Europäer und japaniiche Chriſten 
beteiligten fi an der aus diejem Anlaß ftattfindenden Feier. Dabei gab der amerifa- 
niiche Miffionsarzt und befannte Leritograph Dr. Hepburn einen Rüdblid auf die 
Geichichte diejes Wertes. Im Jahre 1872 wurde ein Kommilfion von Milfionären 
in Volohama ernannt, um das neue Teftament zu überjeßen, und 1876 bildete ſich 
auch eine ſolche für die Übertragung de3 alten Teftaments. Um die Einheitlichkeit 
de3 Stils und Charakters der Überfegung zu wahren, arbeiteten alle Subkommiſſionen 
unter der Oberauffiht und der Oberredaltion der in Tokio gebildeten Zentralkom— 
miffion. Begreiflicherweife verurjachte die Übertragung der in der Bibel vorfommen- 
den Bezeichnungen für Tiere, Pflanzen und Mineralien bedeutende Schwierigkeiten. 
Die Koften der Überjegung des alten Teftaments wurden von der britifchen und aus. 
ländifhen Bibelgejelihaft und der nationalen ſchottiſchen Bibelgejellichaft getragen, 
während die amerikanische Bibelgejellichaft die Koften für die Übertragung des neuen 
Teſtaments beitritten hat. 

In China jchreitet die europäiſche Kultur etwas langjamer, wie das in der 
Katur der hartköpfigen und zöpfigen Himmeldjöhne begründet ift. Selbft der neuer- 
nannte chinefiiche Gejandte am deutſchen Hofe hat dafür einen Beweis geliefert, indem 
er fich weigerte, die Reife nad) Europa an einem Tage anzutreten, den der „Almanach“ 
als unglüdlich bezeichnete, weshalb ſogar die Abfahrt des deutichen Poſtdampfers ver- 
ihoben werden mußte. Diejer „Almanach“ ift nämlich das wichtigite Buch der Ehinejen. 
Derjelbe enthält nützliche aftronomiihe Mitteilungen, aber jeine große Aufgabe ift 
volllommene und genaue Aushınft zu geben über die Wahl glüdlicher Plätze für die 
Bollziehung aller großen und Kleinen Handlungen des Alltagslebend. Er wird von 
der Regierung herausgegeben und der Verkauf aller „Almanache“, außer dem auto- 
rifierten, ift verboten. 

In Frantreih machte George Ohnet wieder einmal von fi reden. Man 
ift mit diefem Schriftjteller, der jo koloſſale Erfolge zu verzeichnen hat, gar nicht zu— 
frieden. „Man weiß, jchreibt man aus Paris, daß die Verirrung der Akademie, 
welche einmal einen Roman Ohnets preisgefrönt hat, umjoweniger bedeuten will, als 
diefelbe Akademie feiner Zeit Balzac und Alfred de Muffet ald zu geringwertig 
zurüdzumeijen für gut befand. Man weih ferner, dab die Mfademie ftiftungsmäßig 
mehr al3 zwanzig Romane jährlich auszeichnen muß und nicht immer in der Lage 
ift, eine foldhe Anzahl wirklich guter Erzählungen aufzutreiben. Allein für Ohnet 
wurde das Votum der Alademie zum Piedeftal, auf dem er von ber großen Maſſe 
gejehen werben konnte. Sie hat jeitdem ihr Auge nicht von ihm abgemwendet, und 
jo erleben wir denn das zwar nicht neue, aber immer merkwürdige Schaufpiel, daß 
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der materielle Erfolg und die Popularität diejed „Dichters“ in dem Maße wachſen, 
in der die Geringihäßgung, die ihm die wahrhaft litterarijche Welt widmet, zunimmt. 
Und während alle namhaften Kunftrichter Frantreihs, Jules Lemaitre, Anatole 
Franca, Lapommeraye und Edm. Scherer obenan, jeit Jahren den Kampf gegen die 
Hohlheit, Nichtigkeit, Flachheit und handwertämäßige Yingerfertigleit Ohnets führen, 
während alle mit Recht gefeierten Namen de3 gegenwärtigen Frankreich von Goncourt 
bis Maupaſſant jede Gemeinſchaft mit dieſem Kollegen ablehnen und alle Kreiſe, 
welche fich noch ein bischen Geſchmack und jelbitftändige Urteildfraft bewahrt haben, 
ihn und feine Schreiberei auf den Inder jeßen, reiben fich jene dunflen Millionen, 
die an jedem litterariichen Ereignis nur die einzige Thatjache interejjiert, ob der Hans 
die Grete Friegt, jeine Bücher aus der Hand und jtürmen die Pforten, wenn eines 
jeiner Stüde auf dem Theaterzettel fteht. Die riefigen Vorteile, die ihm die Erobe- 
rung des Plebiszit3 fihert, mögen Ohnet darüber tröften, daß er fein Dichter von 
Gottes Gnaden ift. Es ergeht ihm darin wie Napoleon, dem die Vollsabftimmung 
die Legitimation erjegen mußte. Wenn aber dieje Ujurpation einmal ein jähes Ende 
genommen hat, werden allerdings auch die dunklen Millionen dahinter kommen, 
welchem Göpen fie gehordht hatten. Für uns in Deutichland wäre e8 gut, wenn wir 
früher zu diejer Erkenntnis fämen. Wir haben an unjerer Marlitt genug; wozu noch 
eine ausländijche importieren!“ Das Urteil ift doch wohl ein wenig hart. Gerade, 
wie ber Erfolg von der Menge angebetet wird, erzeugt er auch böjes Blut, und Preis- 
richter, das ift eine überaus befannte Sache, fünnen es unmöglich allen recht maden 
und brauchen für Kritik nicht zu jorgen. Das Hat auch Julius Stinde erfahren 
müſſen. 

Ein engliſches Urteil über die Familie Buchholz zu hören, iſt umſo inter- 
eſſanter, al3 dasjelbe von den in Deutichland gang und gäbe gewordenen Beurteilungen 
der Stinde-Bücher gründlich verichieden ift. Es Liegt died zum Teil an der falichen 
Auffaffung, welche die doch jonft gar nicht jo zimperlichen Amerikaner von den Schilde» 
rungen gewonnen haben. 

Die in New-Vorf ericheinende mweitverbreitete und angeſehene anglo-amerifantiche 
Beitichrift „The Nation“ urteilt über die „Frau Wilhelmine” in folgender Weije: 
„rau Wilhelmine“ bildet den Schluß der Serie „Familie Buchholz“. Hier liegt 
für ums der einzige Troft darin, daß all die abjurden, jelbftjüchtigen, engherzigen 
Geihöpfe einer anderen Nation angehören. Da die Deutihen Herrn Stinde in ihr 
Herz geichloffen und ihn als den Propheten ihrer Mittelllaffen gefeiert haben, kann 
ein Ausländer nicht wohl annehmen, daß dieje in irgendwelcher Weile anziehender 
jeien, als fie hier gezeichnet find, Wenn irgend jemand über den Sinn des Wortes 
„gemein (vulgar) im Zweifel ift, der möge auf die Familie Buchholz hingewieſen 
werben; dort findet er die genaue Definition. Das Gemeine liegt nicht nur in ihren 
Gewohnheiten und Gebräuchen, welche abjcheulich find, jondern auch in ihrer Dent- 
und Gefühlsweile. Ihre Vorbilder oder Ideale, wenn von joldhen überhaupt Die 
Nede jein fann, find niedrig, ihr Urteil engherzig, ihre Motive erbärmlih. Sie haben 
feine Manieren und ihre Unterhaltung, befonders die der Frauen untereinander, ift 
unjäglih roh. Die Höflichkeiten des Lebens find ihnen unbekannt, die Schidlichkeit 
wird ignoriert und das Anjtandögefühl beleidigt. Sie find neidiſch, hämiſch, naſeweis, 
feil und geizig — und danken dabei dem Himmel, daß fie den gebildeten Ständen 
angehören! Wenn die Familie Buchholz den Deutichen als das erſchiene, was fie 
wirklich ift, jo würde fie wohl faum jo günftig aufgenommen worden jein. Hätte 
Stinde gedacht, daß fie im geringjten anftößig wäre, jo könnte er fich nicht jo ganz 
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mit ihrem trivialen Wejen identifiziert haben. Darum muß ein Ausländer dies Werk 
für das nehmen, was e3 zu fein fcheint: das genaue Abbild einer Lebensericheinung, 
von welcher Stinde jelbjt ein Teil ift. Wenn der Autor auch nur im geringjten 
ahnte, weldhen Eindrud die Frau Buchholz und ihre Sippe auf dad Gemüt eines 
Ausländerd macht, jo fann er derartiges nur gejchrieben Haben, um einen unaus— 
löſchlichen Abſcheu gegen das ganze deutiche Volk hervorzurufen. — Das Bud; ift 
trefflich überjegt, jo daß die Reize des Originals in feiner Weije gejchädigt find.“ 

Anfangs März veranftaltete die Firma Chriftie, Manjon und Woods in London 
eine Auktion dur ihr Alter „wertvoller Bücher aus der Bibliothek de3 verjtorbenen 
Earl von Aylesford, welche einen Gejamterlös von 10754 Pfd. lieferte. Die Bücher- 
jammlung enthielt u. a. mehrere interejjante frühe Ausgaben der Werke Shafeipearss, 
die ungewöhnlich hohe Preije erzielten. So wurde die erfte Ausgabe von 1623, die 
mit Ausnahme einiger befledter Blätter gut erhalten und vollkommen ift, mit 200 
Rd. bezahlt. Eine zweite Ausgabe von 1623, die einft Dr. Johnſon gehörte, wurde 
von Henry Irving für 140 Pfd. erftanden. Die dritte Ausgabe von 1664, die jehr 
jelten ift, da jo viele Exemplare derjelben bei der großen Feuersbrunjt in London 
verbrannten, brachte 93 Pfd. und die vierte Ausgabe von 1685 29 Pid. Es muß 
auch jolche Käuze geben, jagt Göthe! 

Ein merktwürdiges Buch ift aud eine vor kurzem bei Robert Oppenheim in 
Berlin erichienene Autobiographie Heinrich Heines, die nicht diejer jelbft, jondern jein 
belfannter Biograph Guſtav Karpeles gejchrieben, d. h. aus den Proſawerken, Gedichten, 
Briefen, Geſprächen und bisher unbelannten Mitteilungen Heines derartig zujammen- 
geftellt hat, daß fie eine vollftändige Rebensbeichreibung bietet und des Dichters Leben 
und Schaffen nad allen Seiten Hin jo klar beleuchtet, wie dies bei dieſem Dichter 
möglich ift. 

Die Enthüllung eines Eihendorff-Dentmals fand am 2. Mai in Neiffe ftatt. 
Im Verlauf der üblichen TFeierlichleiten Iegte u. a. der Lehrer Reichel einen Lorbeer- 
franz an dem Monument nieder mit der Widmung: „Den Manen Eichendorffs die 
Mitglieder der Breslauer Dichterjchule”. Der Sängerhor ftimmte zum Schluß das 
Lied: „DO Thäler weit, o Höhen!‘ an. Auf den urjprünglih in Ausficht genom- 
menen Feſtlommers wurde der Krankheit des Kaiſers Friedrich wegen verzichtet. Das 
Denkmal ift ein Werl des Bildhauerd Seeger. Auf Stufen von hellgrauem Granit 
erhebt fich ein ſchlankes Poftament von dunfelgrünem Syenit aus dem Fichtelgebirge. 
Das Poftament trägt die vorzüglich gelungene Bronzebüfte des Dichterd und an der 
Borbderjeite die Infchrift: „Joſeph von Eichendorff 1788/1857, umrahmt von einem 
bronzenen Eichenfranze mit Harfe und dem Eichendorffihen Yamilienwappen. Der 
Plag, auf welchem das Denkmal fteht, trägt den Namen des Dichters. An einer 
Seite liegt das Haus, in welchem der Dichter geftorben ift; man fieht von dort den 
„erujalemer‘‘ Friedhof, auf dem der Dichter mit jeiner Gattin die letzte Ruheſtätte 
gefunden hat. (Näheres über Eichendorff j. Rundſchau V, ©. 154 u. ff.) 

Schon früher konnte ih an biejer Stelle auf die praktiſche Ausführung eines 
Vorſchlags der Akademie betr. Bücherftügen hinweiſen. Jetzt hat M. Waldbauers 
Buchhandlung (Mar Coppenrath) in Paſſau gleichfalld die Idee in die Wirklichkeit 
überjegt. „Im Jahre 1880, jchreibt Hr. Coppenrath, bejuchte ich öfter den cercle 
de la librairie und dort jah ich die Einrichtung zum erſtenmale. Indes ſcheiterten 
meine wiederholten Berjuche, die Stügen bekannt zu machen.” Dieſe legteren jind 
injofern praftifcher al3 die Tagleichtichen früher erwähnten, als fie nicht, wie dieje, 
beiondere Stützen bejigen, melde das Zwiſchenſetzen in eine Reihe von Büchern ver- 
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hindern. Außerdem find die Goppenrathichen billiger. Ein Paar eiferne, ſchwarz— 
ladierte und verzierte Stützen foftet nur 1 Marl, das Dzd. Paare 10 Marf. 

In Köln ftarb am 9. März der als überaus fruchtbarer Romandichter bekannte 
Emald Auguft König. Er war am 22. Auguſt 1833 in Barmen ald der Sohh 
eines Kaufmanns geboren und jollte dem Bater in jeiner Stellung nadhfolgen. Allein 
nach beendeter dreijähriger Dienftzeit bereit8 brach die dichtende Ader auf und König 
veröffentlichte 1867 heitere Skizzen aud dem Soldatenleben, die eine freundliche Auf- 
nahme fanden. Ein weiteres Bändchen verriet noch mehr gefunden Humor und Er- 
zählertalent. Bald darauf jchrieb ein New-Yorler belletriftiiches Blatt für einen 
ipannenden Roman einen Preis aus, den Ewald Auguft König gewann. Durch diejen 
Erfolg ermutigt, verlieh er jein kaufmänniſches Geſchäft, um fih nun ganz dem 
Romanſchreiben zu widmen. Bald war er der Lieblings-Lieferant der Wochenſchriften, 
der bevorzugte Schöpfer der Fortſetzungsromane für Tagesblätter, der Liebling der 
Leihbibliotheken und ihrer Stammgäfte, ja er war und ift noch in Wahrheit ein 
König im Staate der Leihbibliothefen. 

Drei Tage ging ihm die bekannte amerikanische Jugendichriftftellerin Louija 
M. Alcott voran. Sie ftarb im Alter von 56 Jahren in Concord, Mafjachufetts, 
nachdem einige Tage zuvor ihr Water das Zeitliche gejegnet hatte. Ahr erftes Buch, 
„Blumenfabeln“, erichien 1855. Ihre Berühmtheit verdankt fie jedoch dem 1867 er- 
jchienenen Werte „Kleine Frauen“, in welchem jie unter dem Namen Jo, Beth und 
Meg fich jelbit und zwei Schweitern jchilderte. 1869 erjchien von ihr „Ein Mädchen 
aus der alten Schule* und 1871 „Kleine Männer”. 

Ein echt bayerischer Dichter und Schriftiteller ift mit Ludwig Steub am 
16. März in Münden heimgegangen. Er gehörte zu der großen Klaffe ber ſchon 
von Blaten gewürdigten dichtenden Juriften. Schon mit 10 Jahren fam er von jeinem 
Geburtdort Aihah in Oberbaiern, wo er am 20. Februar 1812 das Weltlicht erblidt 
hat, nah Münden. Dort hatte er die Rechte ftudiert; aber 1834 unternahm er eine 
Neife nad NRauplia in Griechenland, wo er zur Zeit, ald der minderjährige Prinz 
Otto von Baiern zum König von Griechenland ernannt ward, als junger Beamter 
mit regierte. Später wurde er nach Athen verjegt und eine Frucht feines zweijäh- 
rigen Aufenthaltes dajelbjt waren die „Bilder aus Griechenland‘, welche 1841 er- 
ihienen. Auf jeiner Rückreiſe aus Griechenland nah Münden beſuchte er Rom, 
Florenz, Venedig ꝛc. 1845 wurde Steub dann ehrfamer Anwalt und 1863 zum 
Notar in Münden ernannt. 

Die meiften Beröffentlihungen Steubs find Reifefchilderungen, die er unter den 
Budtiteln „Drei Sommer im Tirol“ (1846), „Das bayerifche Hochland” (1860) 
„Wanderungen im bayerijchen Gebirge“ (1862), „Herbfttage in Tirol“, „Altbayeriiche 
RKulturbilder”, 2c. zufammenfaßte. Auch auf novelliftiichem Gebiete verjuchte er ſich 
mit Glüd; nach den „Novellen und Schilderungen‘ (1853) und dem Roman „Deutiche 
Träume” (1858) ließ er im Alter die humoriſtiſche Erzählung aus dem Volksleben 
des Hochgebirgd ‚Die Roje von Sewi“ folgen. Rein wiſſenſchaftlichen Charakter 
hatten die Schriften „Über die Urbewohner Rhätiens und „Zur rhätifchen Ethnologie“, 
jomwie „Die oberdeutihen Eigennamen‘. 

Der unter feinem Pſeudonym Dranmor befanntgewordene Dichter Ferdinand 
v. Schmid ift am 17. März in Bern an einem Schlagfluß geftorben. Derjelbe hat 
lange Jahre als Chef des Handelshaufes F. Schmid, Groß & Eo. in Rio de Janeiro 
gelebt, che er im Jahre 1860 unter dem genannten Namen einen Banb „Boctiiche 
Fragmente” herausgab, der ihn nicht nur als Meifter der poetiichen Form, jondern 
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auch als eine jcharfausgeprägte, eigenartige Boetennatur kennzeichnete. Schmid war 
am 22. Juli 1823 zu Muri bei Bern geboren und nad vollendeter Lehrzeit nad 
Brafilien gegangen, wo er 1852 öfterreichticher Generallonjul wurde. Dem Gedächtnis 
des unglüdlichen Kaiferd® von Mexiko, mit dem er im Beziehungen jtand, ift die 
1869 erichienene Dichtung „Kaiſer Marimilian“ gewidmet. 1870 folgte derfelben bie 
philofophiich - pſychologiſche Dichtung „Requiem“. 1873 erjchienen Dranmors „Ge- 
jammelte Dichtungen“. Much über die politiichen und jozialen Zuftände Brafiliens 
und folonialpolitiihe Fragen Hat Schmid gejchrieben. 

Am 29. März hat eine der bedeutenditen Buhhändlerfirmen den Chef verloren: 
Dr. Rudolf Engelmann ift an diefem Tage geftorben. Er war im Jahre 1841 zu 
Leipzig als Entel des Gründers der Firma Wilhelm Engelmann geboren und widmete 
jeine Studienzeit der Aſtrono mie. Bis 1874 befleidete er das Amt eines Objervators 
an der Leipziger Sternwarte und veröffentlichte 1865 „Meſſungen von 90 Doppel- 
fternen, an ſechsfüßigen Refraftor der Leipziger Sternwarte ausgeführt” und 5 Jahre 
fpäter „Reſultate aus Beobachtungen auf der Leipziger Sternwarte. 1. Beobachtungen 
am Meridian-Kreis”. Seine Habilitation erfolgte 1871 mit der Arbeit „Über die 
Helligfeitöverhältniffe der Jupiterstrabanten.“ Geit 1874 beteiligte er jih an dem 
buchhändleriſchen Geihäft und nad) dem 1878 erfolgten Tode jeined Vaters übernahm 
er baffelbe ganz. Der aus Lemgo ftammende Großvater hatte es 1810 gegründet 
und 1833 dem Sohn Dr. Wilhelm Engelmann, überlafien. Als Aftronom war ber 
Berjtorbene außerdem Herausgeber von Beljels „Abhandlungen (1875-76) und „Re- 
zenfionen‘ (1878) und einer Überjegung von Newcombs „Bopulärer Aſtronomie.“ 
Er gab dem Berlag eine vorherrſchend naturmwifjenichaftliche Richtung. Webers Welt- 
geichichte, die Werke von Gervinus, Naglers Künftler-Lerikon find ältere, aber immer 
noch zu den beften gehörende Berlagsartifel der Firma. Belannt find auch ihre 
bibliographiichen Unternehmungen: Bibliotheca scriptorum classicorum, geogra- 
phica, historica-naturalis et zoologica etc. 

Am 15. Upril hat die Heine Welt einen bedauernswerten Verluft erlitten durch 
ben Zod des liebenswürdigen Kinder-Schriftftellers Ernft Lauſch. Derielbe war ge- 
boren zu Friedersdorf bei Bitterfeld und jtarb ald Lehrer zu Wittenberg, im Alter 
von 52 Jahren. Er hatte als Pädagog und Tangjähriger Herausgeber des Schul- 
blattes der Provinz Sachſen einen guten Ruf. Durch feine Bollsmärden, Kinder- 
Erzählungen, Lieder und Reimſprüche, jein Rätjelbuch hat er ſich jedoch in gewiſſer 
Beziehung berühmt gemacht und fich für immer einen Plag und ein Andenken unter 
den beliebtejten deutſchen Jugendichriftitellern erworben. 

Einer der angejehenften englijchen Dichter, der Kritiker und Theologe Matthew 
Urnold, ftarb am 16. April auf einer Reife in Liverpool am Herzichlag. Geit 
vielen Jahren Hat Arnold unter die eriten Schriftjteller Englands gezählt, und jedes 
feiner Werke, jei es ein Meines Gedicht oder ein theologiiches Werk, wie fein be- 
rühmtes „Litteratur und Dogma“, oder ein geiftiprühender Beitungsartifel, wurde 
von der ganzen litterariichen Welt Englands ſtets mit größter Aufmerlſamkeit auf- 
genommen. Als Förderer der Bolksbildung hat fich Arnold bejonders den Dank der 
unteren Klafjen erworben. 

Zu Dresden ftarb am 22. April im Alter von fait 32 Jahren der Schriftiteller 
Dr. Guſtav Kühne, der dadburd, daß er in den Litteraturgeichichtäfompendien ftet3 
als einer durch den deutichen Bundestag mit Acht und Bann belegten Schriftiteller 
vom „jungen Deutihland“ aufgezählt wird, berühmter geworden ift, ald im Grunde 
der Bedentung feines Wirkens entipriht. In Wirklichkeit war jedoch jeine Verbindung 
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mit dem Kreis der Schriftjteller, welche in die litterariſche und politiihe Stagnation 
der dreißiger Jahre mit Werfen voll liberaler Ideen und den Forderungen einer 
neuen „jungen“ Zitteratur, eines „jungen“ litterariichen „Deutichlands“, hervortraten 
und baburd den Argwohn Metternichs wedten, eine recht lodere. Zu denen, welche 
1335 die litterariſche Acht traf, d. H. das Verbot, nichts mehr in Deutichland 
druden lafjen zu dürfen, gehörte er nit. Sein Verhältnis zu Gutzkow wurde dadurch 
zu einem gejpannten, daß eines jeiner Erftlingäwerfe „Eine Ouarantänc im Irren- 
hauſe“ (1835) auf eine Nahahmung von Gutzkows Bud, „Briefe eines Narren an 
eine Närrin“ hinauslief. Mit Heinrich Laube war er dagegen von Leipzig her per- 
jönlich befreundet und als diejer 1835 die Redaktion der „Zeitung für die elegante Welt“ 
infolge der litterarifchen Acht Metternich niederlegen mußte, wurde Guftav Kühne fein 
Nachfolger. 1846 übernahm er die Redaktion der „Europa“ in Leipzig, welche Stelle 
er aufgab, um eine Sammlung feiner in Zeitungen und Zeitjchriften zerftreuten Schriften 
herauszugeben. Schon vorher, 1836, war er, durch jeine Verheiratung wohlhabend 
geworben, nach Dresden überliedelt, in deſſen Nähe er während des Sommers jeine 
Billa Hofterwig bewohnte. Kühnes meifte Titterarifche Erzeugniffe find teils biogra- 
phifch-kritiiche Arbeiten, teils Dramen und f. 3. vielgelejene Erzählungen: „Die Re 
bellen in Irland“ (1840), „Kloſternovellen,“ „Wittenberg und Rom,“ „Die Frei— 
maurer“ ꝛc. Auch eine Fortjegung von Schiller „Demetrius“ rührt von ihm ber. 
Auch zu Lords Sammelwerke „Männer der Zeit” hat Kühne die Mehrzahl der Schrift- 
fteller-Biographien geliefert. Seine Freunde: Heine, Börne, Laube, Mundt ꝛc. hat 
er alle überlebt. 

Zum Schluß nodh etwas Hübſches. „Buchhändler ift ein honetter Titel‘, 
hat Friedrich der Große einmal gefagt. Das jcheint fich auch der Schreiber eines 
Briefes zu Gemüte gezogen zu haben, ber dem Herausgeber diejer Zeitihrift zuging 
und der zur Erheiterung der Leſer buchftabengetreu hier folgen jol. Das Kupert 
trug die Haffiihe Aufihrift: An Herren Hermann Weißbah in der Verlagsbuch— 
handlung Weimar. auf Berl. v. (das letztere ift zweifellos von einer Faktur ab- 
geichrieben und joll heißen: Auf Verlangen vom...) ,, ©. d. 29. April 1888. Lieber 
Hochkeerter Herre Sch Habe eine bitte an Si Ich wollte ein Attreffen Buch vür Die 
Landſchafften. Canz Eurropätichen Länder. und wo bie Canzen Attreſſen. Der Sämt- 
ligen Eurropäifhen WBuchdruderein. und Verlagsbuchhandlung Genau. Attreſſen 
Antegeben find Lieber Herr Ich bitte Si um Riklantword obben fie mir das 
Buchkenſchilen aber nicht. Hochachtungvoll 

Albin Härtling in Pforten-Gerra. Buchhändler.“!!“ Man muß ſich ſehr wun— 
dern, daß ein Mann, der ein Attreſſenbuch braucht, noch nicht in das Buchhändler— 
abrefienbud aufgenommen: ift. 
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Ein ſchwäbiſcher Dichter au dem vorigen Jahrhundert. 
Bon 
Th. €. 


Es iſt ein ganz eigentümliches Lebensbild, welches ung Chr. Fr. 
Daniel Schubart bietet. Eigentümlich jchon injofern, al3 er feiner ganzen 
Lebensart nach dem echt ſchwäbiſchen Charakter mit all feinen Schatten» 
und Lichtjeiten, den er jo prägnant verkörperte, wie kaum ein anderer, 
bi3 zu feinem Tode getreu blieb, eigentümlich auch deswegen, weil die 
Grenze zwijchen jeinem litterariichen Schaffen und jeinem Leben eine jo 
undeutliche ift, daß man nicht zu jagen weiß, was intereffanter an ihm 
war, dieſes jein Leben oder fein litterariſches Schaffen. Bon letzterem 
freilich weiß man im größeren Publikum Heutzutage nur noch wenig; 
man trifft in dem einen oder anderen Leſebuch manchmal noch ein Ge- 
diht von ihm, man hört auch da und dort noch von jeinem Gedichte 
„Die Fürftengruft*, läßt fich einen oder den andern jeiner beißenden 
Witze erzählen, allein man kümmert ſich de3 weiteren nicht mehr um ihn, 
wenn man nicht gerade manchmal von dem Gefangenen auf Hohen-Asperg 
reden hört. Es hatte lange den Anſchein, als ob auch die neuere 
Ritteraturgefchichte ihm nicht ihre Aufmerkſamkeit zuwenden wollte; erft 
in neuerer Zeit bejchäftigt man fich etwas mehr und eingehender mit 
ihm; jeitdem D. F. Strauß feine geiftvolle Biographie auf Grund der 
Schubartichen Briefe veröffentlicht, find da und dort neue Unterfuchungen 
und Entdedungen aufgetaucht; und eine jolche liegt und nun auch in 
einem neuerdings bei W. Kohlhanmer in Stuttgart erichienenen Buche 
vor, das fi „Aus Schubart? Leben und Wirken“ betitelnd namentlich 
deſſen Aufenthalt in Geislingen jchildert. 

Chriſtian Friedrih Daniel Schubart wurde am 26. März 1739 in 
Dberfontheim geboren, von wo indefjen fein Vater bald nach des Sohnes 
Geburt als Diakonus nach Aalen überfiedelte.e „Im meinen jungen 
Jahren“, erzählt Schubart jelbjt, „ließ ich wenig Talent bliden, dagegen 
defto mehr Hang zur Unreinigfeit, Unordnung und Trägheit. Ich warf 
meine Schulbücher in den Bad, jchien dumm und troden, ſchlief be- 
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ftändig, ließ mich ſchafmäßig führen, wohin man wollte, und konnte im 
7. Jahre weder leſen noch jchreiben. Plöglich ſprang die Rinde, die mich 
einschloß, und ich holte nicht nur meine Mitjchüler in weniger Zeit und 
meist durch eigene Anweiſung ein, fondern übertraf fie auch alle. Sonder- 
fih äußerte fih in mir ein jo glückliches muſikaliſches Genie, daß ich 
einer der größten Mufifer geworden wäre, wenn ich diefem Naturhang 
allein gefolgt wäre.“ In Nördlingen bejuchte jodann Schubart 1753—56 
die Schule, allein wenn ihm auch dort große Begabung und leichte Auf- 
fafjung nachgerühmt wurde, jo nahm man dod an feiner perjönlichen 
Aufführung Anſtoß, und bald verlautete von allerhand unzüchtigen 
Reden, die er in der Schule und in der Kirche geäußert haben jollte. 
In Nördlingen war es, wo Schubart mit feinem erjten Gedicht auftrat, 
einer projaijch-poetiichen Nänie auf das Erdbeben Liſſabons, in welcher 
fih jchon feine Neigung zum Gigantischen und Grauenhaften deutlich 
zeigte. Daß er daneben ein durch feinen naiven Humor ausgezeichnetes 
Volkslied vom reifenden Schneider Dichtete, zeigt nur noch mehr, wie jehr 
fich bei ihm die Gegenjäge berührten. Bon Nördlingen aus kam Schubart 
nach Nürnberg, wo er drei Jahre lang die Schule zum h. Geiſt befuchte. 
In diefer muſikaliſchen Stadt lebte er die glüdlichjten Tage ſeines Lebens. 
Dann bezog er die Hochſchule in Erlangen. „Anfangs“, erzählt er, „war 
ich ungemein fleißig, lernte Hebräifch, hörte Logik, Metaphyfif und Moral, 
Naturrechte, Geſchichte und jchöne Wiljenjchaften, hernach die Theologie 
nach allen ihren Zeilen. Die Weltweisheit hatte unter allen dieſen 
Wiſſenſchaften damals die meiften Reize für mich. Der trodene Ton, 
mit dem man Theologie lehrte, jchredte mich, und ich wähnte, e8 wäre 
die Natur der Wiljenjchaft, was doc ein Fehler des Vortrags war. 
Diefer Wahn jchwächte jchon damals in mir das Intereſſe der Religion 
und artete nach und nad in totkalte Gleichgültigkeit gegen fie, oder viel- 
mehr gegen den jchulmäßigen Vortrag des Ehrijtentums aus.“ Nament- 
lich aljo der wifjenjchaftliche Gewinn ſeines Aufenthalts in Erlangen ift 
e3, den er jehr niedrig anjchlägt, und ala er 1760 nad) Aalen zurüdfam, 
gejchah dies „mit einer Seele voll wifjenjchaftlicher Trümmer und einem 
beinah ganz verwiüfteten Herzen“. Er gab fi nun in der Heimat einem 
mehrjährigen Bummelleben hin, in dem er namentlich die Mufif pflegte, 
und da und dort mit Predigen aushalf. Dann endlich follte es ihm ge- 
fingen, im Jahre 1763 feine erjte Anftellung in Geislingen zu erhalten. 
Glänzend war feine Stellung dort freilich nit. Es fiel ihm die Auf: 
gabe zu, „die Stelle des Knabenſchulmeiſters in ihrem ganzen Umfang, 
die eines Mufikdireftord für die Stadt- und Kirchenmufif, ſowie eines 
Mufiklehrerg für die Schuljugend und endlich den Dienjt eines Organiften, 
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diejen wenigſtens zur Hälfte, zu verſehen.“ Schubart felbft Hat 12 Jahre 
nachher in jeiner „Deutjchen Chronik“ feine Geislinger Stellung nad) 
allen ihren Seiten hin perfifliert! Er jchreibt 1775: „Nachricht. 
Welcher Magifter hat Luft, Schulmann in — zu werden? Er muß gut 
Latein, Griehifch und Hebräifch verftchen; auch etwas Franzöfifch und 
Stalieniih. Im Chriftentyum, Rechnen, Schreiben, Zeichnen, Hiftoria, 
Geographie, Feldmeſſen muß er Meifter fein. Informiren darf er nicht 
mehr als Tags 12 Stunden, darneben kann er fich noch mit Privat- 
ftunden was verdienen. Da man den Organiften mit ihm erjparen 
möchte, jo wärs gut, wenn er die Orgel jpielen, gut geigen und den 
Zinken aufm Thurm blafen könnte. Den Geiftlichen aßiftirt er zuweilen 
im Predigen und Catechifiren. Weil er die Leichen hinaus fingen muß, 
jo muß er eine jehr gute Stimme haben. Seine Befoldung befteht aus 
100 Gulden an Geld, etwas Naturalien, freye Wohnung, 6 Ellen Kraut- 
land, freye Eichelnmaft und eine Miftftätte vor feinem Haus. Den 
Rang hat er gleich nad) dem. YBurgerftadtmeifter, der gegenwärtig ein 
Gerber ift; außerdem joll3 den Buben nicht erlaubt jein, ihn mit Erbjen 
zu jchießen. Es wäre dem Magiftrat jehr lieb, wenn der Candidat 
ledig wäre. Der Vorfahr im Amt hat eine jehr Häusliche und gottes- 
fürchtige Wittwe Hinterlaßen. Sie ift zwar jchon eine Fünfzigerin, kann 
aber doch noch lang [eben —“. Das nächste, was Schubart nun, nad)- 
dem er fich eine einigermaßen geficherte Stellung erworben, that, war das, 
daß er heiratete. Seine Frau, eine Tochter des Zollverwalters Bühler, 
jcheint indeffen nicht ganz zu ihm gepaßt zu haben, und da Schubart 
jelbft eine unbändige, higige Natur war, der am liebſten über jedermann 
jpottete und wißelte, jo zeigten fi) bald Mißftimmungen, die dadurch, 
daß fi) aud) die Eltern und Verwandten feiner Frau ind Mittel legten, 
nur immer noch größer wurden. Frau Schubart jelbft wird von ihrem 
Gatten und Sohn als eine treffliche Frau gefchildert, deren Größe eben 
im ftillen Dulden lag. So wurde das Verhältnis bald ein immer uner« 
quidlicheres, die amtlichen Verhältniffe lafteten immer ſchwerer auf den 
unruhigen Mann und nur geringen Erſatz bot ihm das Studium der 
zeitgenöffifchen Litteratur. „Niedergedrücdt von kleinen undanfbaren Ges 
ihäften, umringt von den häßlichften Larven der Unmenjchlichfeit,“ 
ichreibt er feinem Schwager Böckh, „eingeferfert durch den Deſpotismus 
meiner Zollerfchen Freunde, befomme ich eine ſolche Nachteulen-Natur 
daß ich allemal blinzle, warn ich einem fo heitern und lichtvollen Dann 
ind Angeficht jehen joll, wie Sie find.“ So mochte ihm denn die Aus— 
fiht, als Organift nad) Ludwigsburg zu kommen, als eine Befreiung 
aus dem Gefängnis erjcheinen, und er nahm troß bes Widerjtrebeng 
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feiner Frau und feiner Verwandten dieſe neue Stellung an. Er müßte 
nicht Schubart geweien jein, wenn er nicht beim Antritt dieſer neuen 
Lebenzftellung die allerbeiten und allerihönften Vorſätze gefaßt hätte. 
„Sn Ludwigsburg, wo id) e3 mit der Stadt und nicht mit dem Hofe 
zu thun habe, befomme ich Muße, mir mit Schreiben und andern Be— 
Ihäftigungen einen guten VBerdienjt zu machen. Was Rang und Titel 
betrifft, da hat mich die Schulmeifteradjunftur gelehrt, darauf Verzicht zu 
thun. Kein Adreßkalender hat mich noch genannt, und ich bin demütig 
genug, feinem SKalenderfchreiber mit meinem Rang, Titel und Anjehen 
bejchwerlich zu fallen. Ich ſoll im Staube bleiben, und bleibe es gerne, 
weil Gott auf den Wurm, wie auf den Seraph herunterficht. Wann 
mir Gott den Vorzug eines edlen Herzens verleiht, wann er mir eine 
Vernunft gibt, die ftarf genug ift, meinen Willen unter Stürmen zu 
lenken, wann er meinen Verftand vor Irrthümern bewahrt, warın er mein 
Talent belebt, etwas zu thun, das noch nach meinem Tode nuzt, jo will 
ich gern rang= und titello8 ſterben; überzeugt, daß auch der Titefjtaub 
zu dem Staube fommt, in den unſere Hülle zerfallen wird.“ Es find 
diefe Worte, mit welchen fih Schubart gleichſam jelbjt für feine neue 
Stellung einjegnet, zu charafteriftiich, ala daß ſie verjchwiegen werden 
könnten; denn fein Leben in Ludwigsburg geitaltete fi) jo ganz anders, 
als er e3 fich hier vorträumte. Schubarts Abjchied von Geislingen war 
ein trauriger. Er hatte fich in jeinem Jähzorn thätlih an jeinem Weibe 
vergriffen, jein Schwiegervater hatte Die Tochter infolgedejlen zu fich ge- 
nommen, und fo mußte Schubart allein nad) Ludwigsburg ziehen. Die 
Berföhnung mit feiner Familie erfolgte indefjen raſch, allein ein Mann 
von der Schwachheit Schubart8 fonnte trotz der allerbeften Vorſätze nicht 
lange den Lodungen der Welt, die in Ludwigsburg reichlich an ihn her— 
antraten, widerjtehen. „Ich lebte wie ein Italiener, dem man hier fait 
alles zu gut hielt, verlor mich in den Gejellichaften der Höflinge, Offiziers 
und Artiften, und ſetzte dadurch diejenigen aus den Augen, die mein 
wahres Glück hätten fürdern können. Leichtfinn und Gedankenloſigkeit 
waren die gaufelnden Dämone, die mich ins Verderben ftürzten. Meine 
Urteile waren äußerjt fühn, ftark, meift wahr, aber verwegen;. jehadeten 
mir Daher mehr, ald meine jonjtigen Ausjchweifungen. Wein und Weiber 
waren die Stylla und Charybdis, die mich wechſelsweiſe in ihren Strudel 
wirbelten . . . Mein jtäter Umgang mit den Virtuoſen war bejtändig 
Olguß in mein ohnehin ſchon wild loderndes Feuer. Ich wurde immer 
fälter gegen Tugend und Religion, las TFreigeifter, Religionsſpötter, 
Sittenverädhter und Bordefffribenten und teilte — meine größte heißeite 
jchwerfte Sünde — teilte das Gift wieder mit, das ich einfog!... 


Ch. F. D. Schubart. 261 


Ich ftürzte von Schande in Schande, ward unverſchämt, geil, träge zum 
Guten, froh, daß ich die papierene Schanze des Unglaubens zur Be- 
deckung meiner Ausschweifungen aufwerfen formte, erftidte ſogar das 
Menjchengefühl, ward ein Rebell, der fich gegen alles Heilige empörte, 
und endlich mit allen meinen fchönen Gaben, mir und meinen Freunden 
zur Laft wurde” Es famen wohl aud) Tage und Stunden, in denen 
Schubart zur Einſicht feiner eigenen Verwerflichkeit fam, aber wie zu— 
meist die Schwachen Naturen, nahm er daraus nur Gelegenheit, die Ver- 
führung bei anderen und nicht bei fich jelbft zu fuchen. Seine Frau 
duldete unter ſolchen Verhältniffen mit, und als fie eines Tages fich zur 
Flucht nach Geislingen entichloß, konnte ihr einen ſolchen Schritt ficher- 
lich niemand verübeln. Allein wenn aud im erften Augenblid, nachdem 
Schubart von diefer Thatfache Kenntnis erhalten, fein Grimm ſich gegen 
ihn jelber richtete, jo glaubte er doch gleich darauf alle Schuld von ſich 
auf jeine Frau abwälzen zu follen: und faßt das Refultat in die für 
ihn harakteriftifchen Worte zufammen: „Eine Frau, die alle 6 Wochen 
communicirt, wird von ihrem Manne beleidigt; der Mann, nachdem er 
den Rauſch ausgefchlafen, hört ihren Verweiß geduldig an, und bittet fie 
nod) muthig um Verzeihung. Aber nein, fie entjchließt ſich als eine 
fromme Chriftin zur Rache, jchreibt ihrem Vater, der unter Zollerecutionen 
ein Barbar geworden; breitet feine jcheußliche Antwort allenthalben aus, 
verleumdet, ftiehlt, verträgt, lauert, ift heimtücijch, verachtet ihren Mann; 
betrügt die Kinder, macht Schulden und überläßt fich der Barmherzigkeit 
eined® Vaters mit grauem Kopf, der 7 Kinder und etwann ein paar 
Tauſend Gulden im Vermögen hat.“ Schubart jelbjt gab ſich nun einem 
jo ausfchweifenden Leben hin, daß er in eine heftige Krankheit verfiel, 
Sobald feine Frau dies gehört, fam fie zurüd, und bald hatte er ſich 
wieder mit ihr ausgejöhnt. Nun aber wurde Schubart, nachdem er erit 
wegen anrüchigen Umgangs mit einem Mädchen eine Zeitlang im Gefäng- 
nis gejeflen, wegen eines jatiriichen Gedicht auf einen Hofmann verab- 
ichiedet und des Landes verwieſen. Nun irrte Schubart getrennt von 
feiner Frau, die wiederum in Geidlingen frank war, in der Welt umber. 
Heilbronn, Heidelberg und Schweßingen waren eine Zeitlang fein Aufent« 
halt, dann begab er ſich nad) Augsburg und begründete hier mit dem 
Buchhändler Stage feine „Deutſche Chronik“, die indefjen von dort bald 
nach Ulm verlegt werden mußte. In dieſer freien Reichsſtadt fand er 
denn auch eine jeinem Weſen einigermaßen entjprechende Beichäftigung. 
„Rirgends war ich beichäftigter al3 hier. Ich gab Lektionen auf dem 
Fortepiano, ich jpielte auf Orgeln, Flügeln und Klavieren allenthalben 
mit Beifall; ich gab Vorleſungen über die jchönen Wiſſenſchaften und 
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Künſte, hatte Gelehrte und Künftlerverfammlungen in meinem Haus, las.. 
und ftudirte, gab Fremden Beſuch, nahm Beſuch, jchrieb meine Chronif 
mit immer wachjendem Beifall fort; machte auch Vorreden, Einleitungen 
zu anderen Werfen, Gelegenheit3- und andere Gedichte häufig, bald gut, 
bald jchlecht, je nachdem meine Seele gejtimmt war.“ So war es ihm 
denn auch wiederum möglich, feine Familie in Geislingen zu unterftüßen, 
ja bald entjchloß er fich, dieſelbe zu fi nah Ulm kommen zu lafjen, 
und es begann nun die verhältnismäßig ruhigjte Zeit für ihn. Aber 
jeine Feinde, und er hatte deren viele, ließen ihm feine Ruhe. Was der 
eigentliche Grund jeiner am 23. Januar 1777 erfolgten Verhaftung und 
Überführung auf den Asperg war, ift heute noch nicht bis ins Einzelne 
aufgeklärt. Jedenfalls trug feine Chronik jehr viel dazu bei. Schubart3 
Zeit feiner Gefangenschaft ift eine der trübiten und am wenigiten erfreu- 
lichen in feinem Leben, nicht allein durch die rohe Willfür, mit welcher 
er behandelt wurde, jondern namentlich) auch durch die Wahrnehmung, 
wie wenig ftarf er ſelbſt diefen Schidfalsfchlag trug. Es ift wahr, jeine 
Behandlung ftand in gar feinem Verhältnis zu feinen Vergehen; feine 
Sefangennahme war ein At herzoglicher Tyrannei, wie fie nur im jener 
Beit vortommen konnte, aber man fühlt fich abgeftoßen von dem Ge— 
bahren Schubarts, der bald einen unmwahren Troß, bald wieder eine 
ebenſo unwahrjcheinliche Gottergebenheit zeigt. Es verwendeten fich aus 
allen Kreifen Perfönlichkeiten für Schubart, ihre Bitten und Vorjtellungen 
blieben unbeachtet, und es vergingen Jahre, bis endlich die Ausficht auf 
Freiheit eine auch nur einigermaßen greifbare Geftalt erhielt. Endlich), 
am 11. Mai 1787, erhielt er feine Freiheit wieder. „Den 18. Mai“, 
berichtet er feinem in Berlin weilenden Sohn, „gieng ich ab vom Berge 
meines Jammers, geehrt und beweint von meinem Commandanten, ſämmt— 
lichen Offizierd und der ganzen Befagung. Wie mir war, al3 ich Die 
Weite des Himmels wieder fah, und dachte: ‚Diß große, diß neue Frei— 
heitögefühl haft du — nächſt Gott — dem Wonnefchaffer, dem Könige 
von Preußen zu danken, — dem Monarchen, dem ichs unter allen 
Menjchen auf Erden juft am liebften zu danken haben mochte — Ludwig, 
wie mir da war, das kann ich Dir nicht jagen. So muß es dem Elias 
geweſen fein, als er, die Erde verlaffend, mit Flammenrofjen in Himmel 
fuhr. Geweint hab ich wie ein Hleines Kind, Deine holde Mutter ſaß 
neben mir — ftumm und anbetend aufjchauend, wie da8 Monument der 
Dankbarkeit. Den andern Tag wurde ich vom Herrn Obrift dem Theater 
und der Kapelle vorgeftellt ala Dichter und Direktor de3 Theaters und 
der Mufit, infofern fie deutſchen Gehalts ift. Auch erhielt ich dem Titel 
eines Brofeffors, bin aljo mit meinem Rang ganz wohl zufrieden. Meine 
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Bejoldung bejteht aus 600 fl., fürchterlich wenig für mich in Stuttgart. 
Doch aud dafür ift geforgt. Ich jchreibe ein Journal, wofür ic) monat— 
lich 50 fl. vom Poſtamt erhalte, — und fo wäre denn für mein Aus» 
fommen gejorgt.” — — — 

Noch einmal befuchte dann Schubart Geislingen im Herbit des 
Sahres 1787, und die Beichreibung diefer feiner Reife ift jo charakte- 
riftiich für ihn, daß wir es nicht verfäumen möchten, fie hier eine Stelle 
finden zu laſſen: „Meine Gefährten waren die Mutter, das Julchen und 
Kaufmann, der nun als ein Theil unferer Familie zu betrachten ift. 
Wir machten die Reife durchgängig mit der Extrapoſt, und überall trat 
ich jo auf, daß der Contraft zwijchen dem ehemals gefangnen und nun 
freien Schubart deſto jchärfer auffiel. Wie neugeboren ſchwamm ich da= 
hin, und oft hätt ich weinen mögen, aber Thränen des Danks und der 
Freude, daß mir Gott nad) fo langwierigem Elend die Wonne des 
MWiederjehens meiner jo unausſprechlich geliebten Freunde aufbehielt. In 
Geißlingen war die ganze Stadt im Aufruhr, ald mein Wagen am Zoll— 
haus ftille hielt. Unjer guter Ahnherr ftand in der Verklärung der Freude, 
mit Silberloden umfloffen, am Gutſchenſchlag, und die Ahnfrau zitterte 
unter der Hausthür, vom Gewicht des Muttergefühls belajtet. Bald 
umraufchten mich die jüngeren Freunde alle, mit ihren Weibern und 
Kindern, und ich grief da nad) einer Hand, Tieß dort eine finfen, um 
der andern ausgejtredte, Tiebebebende Hände auch zu faſſen. Drei Tage 
blieb ich in Geißlingen und jchlief da wenig Stundep, um wacend all 
die Lieb und Freundichaft zu genießen, die man mir da jo reich und 
mit jo unnahahmbarer ſchwäbiſcher Treuherzigfeit erwies." Seine Reiſe 
von da nach Ulm glich jeinem Briefe nach einem wahren Triumphzug, 
überall bemühte man jich, ihm Ehren aller Art zu erzeigen, und als er 
num nad Stuttgart in Amt und Thätigfeit zurüdfehrte, durfte die Periode 
feiner Sturm- und Prangjahre als abgejchlofjen gelten. Ruhig und 
glücklich floß nun der Reſt feines Lebens dahin, den er namentlich zur 
Abfafjung jeiner Selbjtbiographie benußte; und als er am 10. Oktober 
1791 ftarb, konnte er fi in dem Bewußtjein zur ewigen Ruhe legen, 
Tehler und Schwächen feiner Jugend durch jchweres Unglüd mehr als 
reichlich gebüßt zu haben. _ 

Schubart iſt heute als Dichter wenig mehr gefannt. Man jpricht 
von ihm, und wird ihn immer zu erwähnen haben, wenn man auf Die 
Geichichte der deutichen Journalijten zu reden kommt; denn wenn er auch 
al3 Dichter namentlich das volfstümliche Element treffend zur Geltung 
zu bringen wußte, mit rajcher Erfafjung und padender Darjtellung der 
Tagesereignifje, in der Handhabung einjchneidenden Witzes und bitterer 
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Satire auf alles, wa3 nicht in fein politifches Syftem paßte, war er der 
moderne Journaliſt. Und diejes jein politisches Syſtem war wejentlich 
gerichtet auf die Hegemonie Preußens. Seine Bewunderung für Friedrid 
den Großen, welcher er immer wieder beredten Ausdrud zu geben wußte, 
jeine Anerkennung Preußens als des mächtigften deutſchen Staates, 
machten ihn zu einem Propheten unſeres deutjchen Katjerreiches, einem 
Propheten, der wohl manchmal irrte und fehlte, aber doc immer fein 
großes Ziel vor Augen Hatte: Deutjch zu jein und zu werden in 
Deutichland. 


Seffing und Bode als Buchhändler. 


Hin und wieder haben wir ſchon von „Leſſing als Buchhändler“ 
gelefen und wir finden neuerdings wieder einen Aufſatz über diefen Gegen- 
ftand im 4. Heft der „Buchhändler-Atademie” (S. 174 ff.), der uns über 
die Meinungen und Thaten der Firma „Bode & Co.“ Kenntnis geben 
will. Ich ſage will, nicht giebt, und es verlohnt fich wohl der Mühe, 
einmal näher auf die Sache einzugehen, denn in dem angeführten Aufſatz 
des Herrn George wird das Märchen von einer buchhändlerifchen 
Thätigfeit der Firma Bode & Co. mit unumftößlicher Sicherheit erzählt, 
und auch jcheinbar unumftößlih aus dem Leffing » Nicolaifchen Brief- 
wechjel begründet. 

Der Bodeiche Plan, in Hamburg eine Druderei anzulegen, ftand 
fiherlih in engfter Beziehung zu der beabfichtigten Ummandlung des 
Hamburger Theaters zu einem Nationaltheater, deſſen Drudjachen fie 
herjtellen jollte. Leſſing hatte die Abfafjung der Hamburgifchen Dramaturgie 
übernommen, und als er zur Ordnung der ihm angebotenen Stellung 
im Dezember 1766 vorübergehend in Hamburg war, bot ihm Bode als- 
bald die Teilhaberfchaft bei der anzulegenden Druderei an. Leſſing nahm 
zu Anfang 1767 an. 

Bei Lejfings Eintreffen zu ftändigem Aufenthalt in Hamburg, Ende 
März oder Anfang April 1767, war die Druderei ſchon eingerichtet; fie 
lieferte al3bald die Ankündigung zur Dramaturgie, welcher unmittelbar 
die Dramaturgie jelbjt in wöchentlichen Nummern folgte. Das erite 
Werf aus der Leſſing-Bodeſchen Druderei war alfo die „Hamburgiſche 
Dramaturgie“ und Herr George, der im Eingang feines Artikel jagt, daß 
Bode bald nad) Gründung feiner Drucderei eine Verlagshandlung mit 
ihr verband, nennt fie das Hauptwerk ihres (des Leſſing-Bodeſchen) 
„Berlages*. Nun jagt Lejfing nirgends, daß er „Verleger“ der Dra- 
maturgie fei, im Gegenteil, er jagt ausdrüdlih: „Das Theater jelbit 
hat die Unkoften dazu hergegeben, in Hoffnung, aus dem Berfaufe 
wenigftens einen anfehnlichen Teil derjelben wieder zu erhalten.“ Und 
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al3 dann Dodsley (Schwidert) fie nachdrudte und Nicolai dies jeinem 
Freunde im Auguft 1767 meldet, jo antwortet Leifing: „Ich kann eigent- 
lih freilich nicht? dabei verlieren; ich bin aber fonft nur in der Ver— 
fafjung, daß e8 mir äußerſt unangenehm fein würde, wenn andere dabei 
verlören.“ Alſo von einem Hauptwerk ihres „Verlages“ kann feine Rede 
jein. Berluft und Gewinn gingen auf Rechnung der Theaterunter- 
nehmer, Lejfing und Bode drudten fie nur. Und weil die Drama 
turgie Eigentum der Theaterunternehmer war, jo können wir füglid) 
annehmen, daß dieſe, und nicht Leſſing und Bode, den Vertrieb durch 
die Poſt einrichteten, den Herr George als Zeichen der „eigentümlichen“ 
Geſchäftsgrundſätze Leſſing-Bodes diejen aufmugt. Herr George jcheint 
aber gar nicht zu willen, daß die Dramaturgie nichtsdeſtoweniger aud) 
bucdhhändlerifch vertrieben wurde, und zwar allem Anjchein nad) auf 
den Rat Nicolais — der ohnedem jchon 28 Eremplare durch Herold in 
Hamburg bezog — denn fie wurde jegt dem Buchhändler Joh. Hinr. 
Cramer in Bremen (und Hamburg) in Kommifjion gegeben, und jo 
auch ſchon zur Dftermefje 1768 im Meßkatalog aufgeführt. Herr George 
meint ferner: „Die Nachdrudseremplare Dodsleys gingen Deshalb reißend 
ab, weil fie billiger waren, wenn fie auch nicht die foftbaren Vignetten, 
die roten Umrandungen enthielten, durch die fi) Bode & Co., welche 
fih auf diefe und ähnliche Schnurrpfeifereien Faprizierten, das Drud- 
geihäft zu einem umeinträglichen machten“. Herr George jchreibt hier 
auf gut Glüd irgend einem nach, denn woher nimmt er die „roten Um— 
randungen“ und andere „Schnurpfeifereien“, die gar nicht vorhanden 
find? Die Dramaturgie (wie auch die fpäteren Drude) hat einfachen 
Sat ohne jeden Schmud, mit Ausnahme zweier Titelvignetten zum 
1. und 2. Teil. Und foll der Dodsleyſche Nachdruck diefe zwei Bignetten 
etwa nicht Haben? O doc, er hat fie, und zwar genau diejelben, nur, 
wie e3 einem regelrechten Nachdrud zukommt, faljch gepauft und deshalb 
in verfehrter Richtung. Wer fich nicht durch den Augenschein überzeugen 
kann, der jchlage Redlichs Keffingbibliothef nad) und er wird dort aud) 
die betreffende Notiz finden. — Daß der Nachdruck billiger war ala das 
Original, darüber brauchen wir ung nicht zu verwundern, und daß er 
die Originalausgabe fchädigte, Liegt auf der Hand. Daß er aber „reißend“ 
abging, möchte ich bezweifeln, denn es wäre ſonſt jedenfall3 mehr als 
eine Auflage erjchienen. Die Originalausgabe ſelbſt wird außerhalb 
Hamburgs feinen gar großen Lejerfreis gehabt haben, und in Hamburg 
ging fie wohl nur anfangs befjer, jo lange die Hamburger noch ein 
bejonderes Interefje an dem Nationaltheater nahmen. Hernach aber, als 
e3 mit Ddiefem zu Ende ging und auch Leſſing e3 nicht mehr Schritt für 
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Schritt begleitete, jondern feine eigenen Wege verfolgte, mögen viele 
Abonnenten abgejprungen fein. So werden ſchließlich vom 2. Teile weit 
mehr Eremplare liegen geblieben jein und jpäter wurden jolche fehlende 
Nummern vom 1. Teile nachgedrudt; ich befige fünf Exemplare, das erjte 
hat jämtlich erſte Drude, das zweite hat Neudrude von 2, das dritte 
Neudrude von 9, das vierte Neudrude von 10, das fünfte Neudrude 
von 27 Stüden, alle vom 1. Teile. Und als der Berner Heinzmann 
im Jahre 1786 Leſſings Analekten herausgab und denjelben als 3. und 
4. Band auch noch die Dramaturgie anhängte, begann feine Vorrede: 
„Werke, die für den Geſchmack der Nation fprechen, zu erhalten. juchen, 
wenn deutſche Berleger jie wieder aufzulegen bedenklich 
finden, da ihr Zeitalter fie nicht dafür lohnen würde, ift ein ver- 
dienftliches Unternehmen, und am gewifjejten bey einer dankbarern Nach— 
welt.“ Wird man da nod) von „reißendem“ Abſatz jprechen fünnen ? 
Was die beiden angehenden Buchdrudereibefiger urfprünglic im 
Plane Hatten, erjehen wir aus der unter Leſſings Papieren erhaltenen 
Abjchrift eines amtlichen Refkript3: Sie juchten um ein Privilegium und 
um Benfurfreiheit für die „Hamburgifche Dramaturgie“ und alle drama— 
tiſchen Stüde nah, welche jie zum Gebraude des National: 
theater3 einzeln-oder in Sammlungen druden lajjen wollten. Das 
Geſuch wurde im Februar 1768 abgelehnt. Und um diejelbe Zeit tauchte 
ein erweiterter Blan auf, nämlich ein Journal zu gründen, das die beiten 
neueren Arbeiten in fich vereinigen follte. Wir finden in den Briefen 
Leifings diejes Journal (Deutſches Mujeum) öfter erwähnt, doch nichts 
Näheres über die buhhändlerifchen Abfichten, und fo müfjen wir die 
Erklärungen Nicolais herbeiziehen, die er zu Leſſings Brief vom 2. Febr. 
1768 giebt. Sie wollten einmal: 
nichts al3 die Werke der beiten deutichen Schriftiteller druden 
und dieje jollten in einem Journal erfjcheinen, wovon in jeder 
Mefje zwei oder mehrere Bände herausfommen jollten, — und 
zum andern: 
Sie wollten dieje Bücher, welche fie verlegten, nicht jelbit auf 
den Meſſen verkaufen, jondern fie noch vor jeder Mefje nach dem 
bejcheinigten koftenden Preife mit 20%, Vorteil an einen Buch— 
händler verkaufen. 
Nun müfjen wir ind Auge faffen, daß Nicolai dies und jeine weiteren 
Erklärungen 27 Jahre hernach jchrieb, daß, wenn diefe Punkte im allge 
meinen auch richtig find, er im einzelnen nad jo langer Zeit guten 
Glaubens leicht etwas jagen konnte, das fich etwas anders verhielt. Er 
jagt 3. B.: Bücher, die fie „verlegten“, und follte wohl nur jagen 
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„drudten“, und wir dürfen und dadurch nicht irre machen lafjen an den 
Thatjachen, die wir nun aus den Dingen ſelbſt nachweijen wollen. 

Herrn George pafjen die angeführten Sätze Nicolais glei gar 
nicht in feinen Rahmen, deshalb ändert er, wie es ihm zweddienlich ift, 
nämlich: „fie wollten die Bücher, die fie verlegten, mit 20 %/, Rabatt 
an einen Buchhändler verfaufen.“ Aber Nicolai jagt das gerade Gegen- 
teil: fie wollten die Bücher nad) dem bejcheinigten fojtenden Preiſe 
mit 209), Vorteil (nicht Rabatt!) verfaufen, und damit machten fie 
gar nicht? anderes als ein reines Drudgejhäft. Und mit diejen 
eigenen Worten Nicolai® widerlegt fi auch das von ihm mißbräuchlich 
angewandte oder nur verjchriebene Wort „verlegten“ ſtatt „drudten”. 
Ferner befommen wir in jenem Briefe Leſſings vom 2. Febr. 1768 eine 
weitere Sicherung von Leſſing ſelbſt. Denn als Nicolai in feinem nicht 
auf uns gekommenen Briefe feine Meinung über die Lejfingjchen Pläne 
giebt, antwortet Lejfing darauf: „Ihre Spöttereien über die ‚Buch— 
druder‘ Bode und Leifing ꝛc.“ Alſo war damals überhaupt nur vom 
Druden die Rede Was dann Nicolai weiter gegen den Leſſingſchen 
Plan anführt, feine Vorftellungen bezüglich des Ankauf der Drude 
jeitend der den Verlag übernehmenden Buchhändler, jo kann das alles 
beftehen bleiben. 

Nicolai ift übrigens gleich der erite, der auf die angeführte Art 
etwas von Leifing übernimmt. Als Lejfing mit Klo wegen deſſen 
oberflächlicher Kritif ded Laofoon angebunden, will er nun gegen den 
anmaßenden Geheimrat eine Schrift „Über die Ahnenbilder der alten 
Römer“ loslaſſen. Aber will er diefe Schrift felbft verlegen? Gott 
bewahre, er will fie nur für irgend einen Verlag druden, und jchreibt 
deshalb an Nicolai: „Ich bilde mir ein, daß auf dem Titel diejer 
Schrift Ihr Name als Verleger nicht übel paradieren würde. Was 
meinen Sie, joll ich jie für Ihre Rechnung Hier druden? Indes 
verbindet Sie diefe Anfrage zu nichts, und Sie fünnen ohne Umftände 
Nein jagen. Ich drude fie jodann entweder für Herrn Voß’ oder für 
Herrn Cramers aus Bremen Rehnung.“ Als diefe Schrift dann 
zurücgejtellt und Leſſings Kritik über Klotzens „Bon gejchnittenen 
Steinen“ in die Breite ging, will fie Leifing unter dem Titel „Briefe, 
antiquarischen Inhalts“ druden. Darüber jchreibt er am 1. Auguft 1768 
ebenfalls an Nicolai: „Ich will, daß Sie dieſe Briefe auch verlegen 
jollen. Den Drud wollen wir Ihnen jo billig ala möglich machen.“ — 
Und ebenjo wie Lejling und Bode hier für Nicolai nur drudten, fo 
drucdten fie auch Bodes eigene Arbeiten nicht für einen eigenen erlag, 
jondern für die, die fich bereit erklärten, jene Schriften zu übernehmen 
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wie Cramer und Weidmanns. Herr George will in diefen Manipulationen 
etwas „Eigentümliches“ für Bode, und ein „Mißtrauensvotum feiner 
eigenen Handlung“ für Leſſing finden. Warum denn? Liegt die Sache 
nicht jehr einfach? und muß denn immer ein eigenes Verlagsgeſchäft 
angenommen werden, wo weit und breit feines zu finden iſt? 

Herr George meint ferner, daß bei „Bode & Co.“ auch nette Zujtände 
herrſchten. Aus der Druderei jollen Korreftur- und Aushängebogen der 
antiquarifchen Briefe in Klogens Hände gelangt jein, wodurch Leſſing fich 
und feinen Verleger gejchädigt habe. Ich weiß nicht, woraus ſich nad)- 
weilen läßt, daß Korrefturen aus der Druderei gelangt wären, und in 
was joll nun die Schädigung beftanden haben? Nachgedrudt iſt nichts 
worden und zu anderen Zweden konnten jene Bogen wohl nicht ver- 
wendet werben. Übrigens bedurfte Klotz folcher Bogen gar nicht, denn 
Leffing Hatte ja ſchon vom 20. Juni bis 25. Augujt 1768 zehn Briefe 
gegen Klo in der Hamburger Neuen Zeitung abdruden Lajjen, woran 
Klo genug haben fonnte. Dieje zehn Briefe wurden mit Klotzens Ant: 
wort allerdings in einem Heftchen einzeln herausgegeben. Dieje Bublifation 
war aber eher eine Reklame für Lejfing und Herr George wird fie nicht 
al3 die Urjache einer Schädigung betrachten können, ſonſt hätte er fie 
genannt. — Unter die netten Zuftände rechnet Herr George auch den 
Umftand, daß Leifing die „fire Idee“ gehabt hätte, feine antiqu. Briefe 
auf Papier zu druden, das aus Italien bezogen werden mußte. Ic be- 
greife nicht, worin die fire Idee beftehen jol. Dod darin nicht, daß, 
wenn jemand ein befonderes Papier auf Lager hat, er diefes nun zu 
einem pafjenden Werk verwenden will? Oder glaubt Herr George, daß 
Leifing dieſes Papier extra für die antiqu. Briefe bezogen hätte? daß 
er gegen Nicolai die ausdrückliche Bedingung jtellte, daß die antiqu. 
Briefe nur auf diefem Papier erjcheinen dürften? Nichts von allem. 
Am 9. Juni kündigt Leifing den erften Brief gegen Klo an; am 
5. Juli entichließt er fich,. die Briefe fortzufegen;*) am 1. Auguſt hat 
er fchon vier Bogen gedrudt und ſendet fie an Nicolai. Und in vier 
Wochen foll er nun das Papier aus Italien beftellt und auch erhalten 
haben? O nein, das Papier lag im Vorrat zu einem Verſuch da und 
Leſſing Hielt es für ausreichend nicht allein zu den antiqu. Briefen, 
ſondern auch nod) zu einem weiteren Werke, die Klopftodiche Hermanns» 
ſchlacht. Und als nun nach Abjchluß des 1. Bandes der „Briefe“ der 
Drud der auf 8— 10 Bogen gefchägten Hermannsſchlacht ebenfalls 
darauf begonnen war, da ftellte es fich Heraus, daß dieſes Bardiet 


*) d. 5. die oben erwähnten zehn in der Hamb. Neuen Zeitung. 
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gerade noch einmal fo viel Bogen gab, als urſprünglich angenommen 
wurde. Zweierlei Bapier konnte aber in diefem einen Bande nicht wohl 
verwendet werden, jo drudte man die Hermannsſchlacht vollends auf das 
italienische Papier, und zog es vor, weil der Reſt nun nicht mehr für 
einen ganzen Band reichte, lieber den für fich ftehenden 2. Band der 
antiquariichen Briefe auf anderes Papier zu dDruden. Da ijt eigentlich 
gar nichts jo Wunderbares dabei, daß Nicolai!) und hernach Herr George 
jo merfwürdige Folgerungen machen fonnten. Nicolai ſchon deshalb nicht, 
weil feine Ausgabe der „Briefe, die neuefte Litteratur betreffend“, nicht 
weniger Papierunterjchiede aufweiſt. Daß ein Werk weiter läuft, als 
urfprünglich angenommen und daher ein gewifjes Papier nicht ausreicht 
und mit einem anderen ergänzt wird, fommt auch heute noch vor. Des- 
halb geht noch fein Gejchäft zu Grunde Die Wichtigthuerei Nicolais 
tritt in feinen Anmerkungen zu Lejfings Briefen nur zu oft in unan— 
genehmer Weile hervor. So jagt er auch, daß Leiling das „Journal“ 
auf dieſes ıtalienische Papier druden lafjen wollte, und jein unfauf- 
männifches Wefen hätte nicht einmal für einen genügenden Vorrat jorgen 
laſſen. Was Nicolai nicht alles weiß! Zum Glüd Hilft und Bode 
darüber weg, denn nachdem wir von ihm wifjen, daß das Journal mit 
dem längft dafür gedrudten „Ugolino“ Gerftenbergs beginnen jollte, jo 
willen wir auch, welches Papier und welches Format das Journal be- 
fommen follte: gutes aber gewöhnliches Drucdpapier in fl. 4°.?) 

Für das Journal Hatte Gerjtenberg feinen Ugolino und Klopſtock 


1) Bei diefem Anlaſſe betont jetzt Nicolai ausdrücklich, daß Leſſing » Bode nur 
eine Buchdruckerei betrieben. Er bemerkt zu Lejlings Brief vom 29. Novbr. 1768: 
„Diejer Vorfall ift ein Beweis unter mehrern, daß man bei einer joldhen Unter» 
nehmung, wie eine Buchbruderei ift, praftiich aus Erfahrung willen muß, was 
dazu gehört” ꝛc. | 

2) Auch der Ugolino (und demgemäß auch dad „Mufeum“) weift nur einen 
einfachen ſchönen Drud auf, feine koftbaren Vignetten, feine roten Umrandungen ꝛc. 
welche Dinge aus Böttigerd „Bodes Leben“ oder aus Guhrauerd „Leijings Leben“ 
ohne weiteres ausgejchrieben zu jein fcheinen. Nur erwähnen dieſe auch noch Leſſings 
abjonderliche Vorftellung von Eleganz im Format, die ihn diejes 49 Format insbe— 
fondere habe bevorzugen laſſen. Das wird Herr George zu den Schnurrpfeifereien 
gerechnet haben. Es ift aber ganz unridtig, daß wegen diejer Vorliebe z. B. 
Gerftenbergd Ugolino in Fi. 49 erſchienen iſt. Nein, Gerjtenbergs Ugolino war 
längit jchon für das „Muſeum“ gedrudt und zu einer Einzefausgabe wurde nur 
noch der Titel hergeftellt, was fich leicht machen ließ, da Leſſing feine Signaturen 
anwandte. Diejerhalb jchreibt aud; Bode an Gerftenberg am 21. Dftbr. 1768: „Ich 
fürchte, daß das Format der Tragödie €. H. nicht völlig gefallen wird. Mir 
auch nicht; allein fie war in das Muſeum beſtimmt, und da paßte es (dad Format) 
ſich viel beifer, als für ein einzelnes nicht ſtarkes Stüd.“ 
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feine Hermannsſchlacht Schon zu Anfang 1768 geliefert, aber von den 
übrigen verfprochenen Beiträgen fam im Verlaufe des Jahres nichts. 
Und ald dann im Herbit 1768 Lejfing fühlte, daß feines Bleibens in 
Hamburg nicht lange mehr fein könne, mußte auch mit diefem Unternehmen 
aufgeräumt werden. Im Oftober 1768 mußte fi) Bode bei Gerftenberg 
entjchuldigen und das Nichtzuftandeflommen des Journals gejteht er mit 
verblümten Worten ein: weil die Herren Verfaffer de Mufeums „jo 
langjam“ feien; er und Leſſing hätten daher das Stüd jetzt „herausge- 
nommen“ (nämlich) aus dem Mujeum, das mit dem Ugolino beginnen 
jollte), und „einzeln zu Berfauf gegeben“. Das Klopitod’jche Werk aber, 
das nun doc einmal feſt übernommen war, mußte jegt wohl oder übel 
auch gedrucdt werden, und jo wurde es uniform mit dem Ugolino in 
kl. 49 Hergeftellt. 

Zu diefen Stüden bemerkt Herr George: die Firma Bode u. Co. 
hätte einige befjere Werke erfcheinen lafjen, wie Gerjtenbergs „Ugolino“, 
Klopftods „Hermannsſchlacht“, „Bardiet“. (Die Lefer werden ſchon von 
jelbft wifjen, daß das „Bardiet“ fein weiteres Werk ift, jondern eben 
die „Hermannsſchlacht“.) Wenn Herr George nun wirklich Exemplare jener 
Werke mit obiger, Verlagsfirma in Händen hatte, jo bin ich auf einen 
Nachweis begierig. Denn die in meinem Bejig gewejenen Eremplare 
trugen beide die Verlagsfirma Johann Hinrich Cramer, Hamburg u. 
Bremen, (Ugolino 1768, Hermannsichladht 1769) und jo lange mir nicht 
Eremplare mit der Firma „Bode u. Co.“ vorgezeigt werden, erlaube mir 
Herr George zu jagen, daß beide Werke an 3. H. Cramer „einzeln 
zu Verkauf“ gegeben worden find. 

Im September 1768 (nicht 1767, wie Herr George anführt) Hatte 
Leſſing den Gejellichaftsvertrag gekündigt und Anfang 1769 fchieb er 
aus dem Drudgeichäft. 

Was bleibt nun von all den Behauptungen des Herrn George übrig? 
— Nichts! — Wir mögen die Sachen wenden, wie wir wollen, Leifings 
und Bodes Thätigkeit beſchränkte fich, Jo lange fie afjociiert waren, einzig 
und allein auf das Drudgefchäft. Nie und nirgends verlegten fie felbft; 
Leſſing iſt niemal3 Buchhändler gewejen! 

Die Druderei war für Leifing und Bode freilich Fein rentables 
Unternehmen; aber nicht ihre Gejchäftspraris oder ihre Unfenntnis des 
Kaufmännischen machte es dazu. Was ihre Gejchäftspraris betrifft, jo 
war fie jehr einfah. Den Drud der Dramaturgie zahlten die Theater- 
unternehmer. Wegen der eigenen Schriften Leſſings und Bodes aber 
ſuchten die Verfafjer zuerft mit einem künftigen Verleger eine Vereinbarung 
zu treffen über Honorar und Drucdherftellung, und dann erjt wurden Die 
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Werke auf Grund dieſes Abkommens gedrudt. Auf diefe Weile waren 
fie vollkommen ficher geftellt. Zum Drude von Werken anderer Autoren 
gelangten fie eigentlich gar nicht, denn Gerftenbergs Ugolino und Klopftods 
Hermannsſchlacht können wir feine ſolche Spefulationsdrude nennen; 
fie waren Strandgut aus dem Schiffbruch des geplanten Journals. Was 
Nicolai dreißig Jahre ſpäter über das buchhändlerifche Gebaren Leſſings 
und Bodes jchrieb, paßt gar nicht auf die Jahre 1767/68, jondern geht 
auf die jpäteren Bodeſchen Verhältniffe, als dieſer einen eigenen Verlag 
gegründet hatte. Buchhändleriihe Einnahmen Hatten LZejfing und Bode - 
aljo während ihrer Affociation nicht, und ihr Mißerfolg muß allein im 
Erträgni3 der Druderei gejucht werden. Betrachten wir daher dieſe 
etwas näher. Vor mir liegt eine Zujammenjtellung aus dem Jahre 1789 
zur Einrichtung einer Buchdruderei von 2 Preſſen, und weniger konnten 
Leifing und Bode wohl auch nicht gehabt haben. Die Prefjen mit 20 
Schriftſorten, Ouadraten, Linien, Klammern ꝛc. nebjt allem Zubehör, — 
von den Rahmen, Regalen, Käften, Brettern, Winkelhaken, Auslegbrettern, 
Pferdehaaren, Thranfellen, Wajchbürften, Stegen, Zangen bis herab zu 
den L2euchtern und Lichtpußen — koſtete alles in allem nur 1244 Thaler. 
Das ift für zwei Teilhaber gewiß fein großer Kapitalaufwand. Dann 
aber kommen die Unterhaltunggkoften für Faktorie, Setzer, Lehrburjche 
Druder, Miete, Holz, Licht, Reparaturen jährlich 1024 Thaler zum 
genaueften Anjchlag. Bergegenwärtigen wir ung was die Lejling-Bodejche 
Drucderei dagegen leiftete: 
im Sahre 1767: 34 Nummern Dramaturgie und die paar Bogen des 
Ugolino, 
im Jahre 1768: 44 Nummern Dramaturgie, einen Band antiquarijche 
Briefe, die Hermannsſchlacht und noch etwas von Bode, 
jo ift das viel zu wenig, als daß damit nur die Unterhaltungstoften 
hätten gededt, gejchweige ein Gewinn hätte erzielt werden können. Die 
Druderei hätte einem jelbitthätigen Buchdrucker, der die Faktorie und 
einen Seber hätte jparen können, feinen Unterhalt geben können. Zwei 
nichtthätige Teilhaber, die ganz von ihren Leuten abhingen, fonnten 
einfach nicht projperieren. 

Nach dem Ausſcheiden Leſſings führte Bode die Druderei noch ein 
Jahr (1769) in jeitheriger Weije fort. Da Herr George neben Leſſing 
auch Bode behandeln wollte, hätte er hier Gelegenheit gehabt, deſſen wei- 
tere Stellung zu Lejfings Schriften anzudeuten und feinen Übergang zum 
Buchhandel näher auszuführen. Wir erfahren nicht einmal, daß Bode 
eigentlich den 2. Teil der antiquarifchen Briefe für Nicolai weiter Drucke, 
daß er die von Leifing begonnene Überjegung von Noverres Briefen 
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über die Tanzkunſt zu vollenden übernahm und die gemeinschaftliche 
Arbeit für Joh. Heinr. Cramer drudte, und daß ihm ferner von Leſſing 
auch noch der Drud von deſſen Abhandlung „Wie die Alten den Tod 
gebildet“ 1) für Voß in Berlin zugewendet wurde. Im Jahre 1770 be= 
gann Bode mit Verlegen und fein erſtes Verlagswerk wird das perio- 
diihe von dem befannten Hauptpaftor Goeze „Texte“ (3 Jahrgänge 
1770—72) gewejen fein. Als Buchhändler jcheint er dann auch Die 
bisher von Cramer in Bremen kommiſſionsweiſe vertriebene Hamburger 
Dramaturgie jelbjt in die Hand genommen zu haben (er faufte fie viel- 
feicht von den verunglücten Theaterunternehmern an), denn al3 nach dem 
Aufhören der Bodeichen Handlung Göjchen im Jahre 1787 viele 
Bodejche Verlagswerke anfaufte (jo u. a. auch die beiden Klopitodjchen 
Werfe: „Dden“ und „Tod Adams“), erwarb er von Bode aud das 
Verlagsrecht auf die inzwifchen vergriffene Dramaturgie, und im jelben 
Jahre 1787 erichien dann noch eine „Wohlfeile Originalausgabe“ 
in 8° zu 20 Grofchen im Göjchenjchen Verlage, wie im Oſtermeß-Kata— 
loge 1787 nachzuleſen iſt. W. 


1) Zu dieſem Stück wurde der Reſt des ital. Papiers verwendet, der nach 
dem Druck der „Hermannsſchlacht“ noch übrig war. Man ſieht, dieſes Papier hätte 
für den 2. Teil der antiqu. Briefe völlig ausgereicht, wenn nicht die Hermanns— 
ſchlacht dazwiſchen gekommen märe. 
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Unſere Volks⸗Litteratur. 


Schluß.) 


Ich will nun vor allem die unſerem Volke jetzt gebotene Litteratur 
in ihrem Weſen, ihrer Ausführung und inneren Bedeutung kennzeichnen. 
Es wird jedem Leſer bekannt ſein, daß im Kolportagebuchhandel im 
letzten Jahrzehnt das Genre der „Räuber-, Kriminal- und ſozialen Ro— 
mane“ ꝛc. die Hauptrolle ſpielen. Dieſe Werke, Erzeugniſſe geſinnungs— 
und charakterloſer Menſchen, ſind die geiſtige Nahrung unſeres Volkes. 
Aus lebhaftem Intereſſe ließ ich mir neulich eine Kollektion ſolcher 
„ſpannender“ Litteratur vorlegen. Die Haut ſchaudert mir noch jetzt, 
wenn ich mich der ſchauderhaften Titel,‘ der noch ſchauderhafteren Titel— 
bilder und der elenden litterariſchen Pfuſcherei, die in denſelben entwickelt 
wird, entſinne. Man zeigte mir Romane wie: „Das unheimliche Schloß 
im Ardennenwalde oder Liebe und Rache“, „Die geraubte Grafentochter 
oder Ariſtokrat und Zirkusreiter“, „Die Geheimniſſe von London oder 
Myſterien der Polizei“, „Blondel, der unſchuldig verurteilte und endlich 
befreite Räuberlönig“, „Der Mann mit der eiſernen Maske“, „Die Blut— 
hochzeit“ — ein Titel intereſſanter als der andere, jedes Umſchlagbild 
packend und elend ſchlecht ausgeführt. So ſah ich einen Roman „Die 
Braut des Sträflings“ von George F. Born, einem der berüchtigtſten 
„Litteraten“ unſerer Zeit, der, um noch gnädig zu urteilen, in wahrhaft 
jtümperhafter Ausführung ein faſt nicht erfennbares Titelbild zeigt, das 
in allegorifcher Auffafiung dem edlen Zwede des Werkes Rechnung trägt. 
In der einen Ede der Zeichnung wird einer gehängt, in einer zweiten 
eine Frauensperſon von wilden Pferden zerrifjen, in einer dritten ift ein 
blutiges Gemetel dargeftellt, während die vierte Ede die Firma des edlen 
„Kulturträgers” ziert. Das Mittelbild ftellt das ausdrudsvolle Geficht 
der Nomanheldin dar, das entweder gar feinen oder einen ſehr übeln 
Eindrud auf den Beichauer macht, je nachdem der geplagte Holzitod zu 
dem Abdrude feine Farbe abgegeben hat oder nicht. Rings um Die 
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Zeihnung herum ijt in zollhohen Lettern an allen Eden und Enden das 
Wort grati3 zu bemerken. Das Heft trägt die reipeftable Nummer 53, 
ein Beichen für die Größe und Bedeutung des Werfes. Auf der Rück— 
ſeite des Umſchlages, die jtet3 „der freundlichen Beachtung der p. t. 
Lejer” nahdrüdlichhit empfohlen wird, ijt der Profpeft des Werkes ab- 
gedruct, in einer Schreibweile, gegen die Barnums Trompetenſtöße die 
einfachjte Beſcheidenheit find. 


Ich las Proſpekte, wie folgende: 


„Ankündigung. 

Schuld und Sühne find die mächtigen Motive, die durch ihr jtetiges 
Wirken, wie unjer unfterblicher Goethe jagt, der Menjchheit ewiges Ge— 
triebe lenken und leiten. Mächtig greift das Schickſal, oft mit vernid)- 
tender Hand, ein in das Menjchenleben und Hilft Bilder entwideln, Die 
in ihrem Gefamteindrude und das Lebendite Bild umferer eigenen Lage 
veranſchaulichen. So bietet ung der berühmte Berfajfer (Pierce Egan 
Esqu.) in diefem neuejten Romane 


Die Erbin der Blutrade 
oder 
Das verhängnispvolle Tejtament 

ein kaleidoſkopiſch reiches Bild der Schidjale eines Waiſenmädchens, das 
durch eine Beitimmung des väterlichen Tejtamentes gezwungen wird, in 
einer Großjtadt dem Laſter in die Arme zu laufen und eine zwar glän- 
zende, aber elende Erijtenz zu führen. Wie in allen feinen Werfen weiß 
der beliebte Verfafler auch in Ddiefem Romane die Neugierde der Leer 
auf den höchſten Grad zu jpannen und den Knoten der Handlung auf 
überrafchendite Art zu Löfen. Das Werk ift reich an einzelnen vortreff- 
lihen Schilderungen aus dem WVerbrecherleben der deutichen Aefidenz und 
führen wir zur näheren Orientierung nur einige Kapitelüberjchriften an: 

Ein finjteres Geheimnis. In eigener Falle. Der Raub des Teita- 
mente. Tot und lebendig. Allen. Bacchusfeſte. Eine blutige Hoch— 
zeit. Unterm Hochgerichte ꝛc. 2c. 

Der Roman erjcheint in ca. 30 Heften a 50 Pig. — 30 kr. 6. W. 
— 70 Centimes. Jede Woche wird pünktlich ein Heft ausgegeben “rc. 2c.‘ 

So ziemlih in diefem Tone find jämtliche Ankündigungen gehalten 
und jo recht danad) angethan, die Neugierde auf den Inhalt des 
Werkes zu lenken. Bevor ich über die litterariiche Ausführung der Ro— 
mane etwas fpreche, erübrigt mir noch, über die typographiiche Ausſtat— 
tung zu berichten. Der Schwindelgeift des neunzehnten Sahrhunderts 
hat für dieſe edeln Zwecke eine PBapierfabrifation geſchaffen, die an 

18* 
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Schlechtheit der Produfte nichts zu wünjchen übrig läßt. Ein gräulic)- 
grünes Papier, unterftügt von der Farbloſigkeit der jchlechten Drude, mit 
denen die Werke bergejtellt werden, ſowie grellfarbige Umschläge geben 
dem Plunder ein jo verzweifeltes Ausjehen, daß wahrlich ein jchon jehr 
verdorbener typographiicher Geſchmack dazu gehört, ſolche Erzeugnifje der 
Buchdruderkunft und des Buchhandels einer Beachtung zu würdigen. 
Mit Recht werden derlei Drude Augenpulver genannt, weil fie ganz dazu 
geichaffen find, das menjchliche Auge nad) kurzer Anjtrengung ſchon zu 
ermüden umd zu jchwächen. Doc) der gemeine Menjch geht über derlei 
Zappalien hinweg, da er ohnehin nur die geringjte Zeit der Lektüre 
widınet, und wendet fich mit froher Hoffnung derjelben zu, im Glauben, 
dajelbjt einen neuen Kigel für feine abgejtumpften Sinne zu finden. Die 
Farben der Roheit und PVerderbtheit müjjen wahrlich jchon ſtark auf- 
getragen jein, um für dem eifrigen Leſer von derlei Litteratur noch einen Reiz 
zu bejigen. Bilder des jcheußlichiten Lafter8 und Elendes, verbunden mit 
den glänzendjten Zeichnungen geitohlenen NReichtums und Wohlergehens 
wechjeln in mannigfachjter Reihe ab. In der Natur der Autoren, Die 
durd) Eharafterlofigkeit herabgefommene Individuen find, liegt es zumeiit, 
daß fie aus Mangel an geiftiger und feelifcher Größe ſich gar feine oder 
nur unvollfommene Bilder reinen Wejend und reiner Tugend vorjtellen 
und zur Darjtellung bringen können und find fie durch eine innere geijtige 
Verwandtſchaft geradezu darauf angewiejen, als Apojtel des Lajters und 
Verbrechens aufzutreten. Und dies gelingt ihnen manchmal in unange- 
nehmster Weife. In ihren Werfen findet man ausſchließlich nur Schilde— 
rungen zweifelhaften Genres, ſei es im jittlicher oder jozialer Beziehung. 
Sie bewegen fid) ſtets bis hart an die Grenze des Erlaubten und manch 
täppifcher Sprung wagt e3 auch darüber hinaus. Die greuelhafteften 
Szenen menjchlicher, körperlicher Graujamfeit werden hier fapitelweije, bis 
in die kleinſten Detail$ genau ausgemalt und helfen nod), die Roheit im 
Volke zu befeftigen und nad) Litterariicher Anleitung zu vervollkommnen. 
So las ih in einem joldhen Romane (der Titel iſt mir entfallen, 
doch weiß ich noch den Verfaſſer zu nennen, es iſt Theodor Scheibe, 
„der Altmeister der Wiener Romanziers“, der 1881 tiefbetrauert von der 
Menge feiner Verehrer jtarb) eine 6—7 Seiten lange, genaue Schilderung 
einer Zortur, angeftellt durch einen von Jeſuiten gedungenen Henkers— 
fueccht in Wien. So gejchehen im Jahre des Heil3 1763, und be— 
jchrieben durd) Theodor Scheibe zum Ergögen unjeres Volkes im Jahre 
1863, einer Zeit, in der die Leuchte der Zivilifation nahezu alle Erbdteile 
aufgeklärt hat. — Die Unfittlichkeit findet hier freundlichſte und lebhafteite 
Unterjtügung, jowie auch alle anderen Lajter dieſe Litteratur als ihre 
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Hochſchule zu gediegener Ausbildung betrachten können. Nähere Beiſpiele 
für die verſchiedenen Punkte anzuführen, iſt wohl überflüſſig, da niemand 
darauf beſtehen wird, die geiſtloſeſten und gemeinſten Vergehen gegen 
Moral und Recht in ſo ſchlechter Ausführung kennen zu lernen. Zu— 
ſammengefaßt ergiebt dieſe Art von Litteratur ſich als ein negatives Bild 
unſerer Verhältniſſe und bedürfte es einer baldigen gründlichen Refor— 
mation, da ſonſt die Naturanlagen unſeres Volkes nicht anders als zum 
Böſen geleitet werden können und ſo zum moraliſchen und ſozialen Ruin 
des Staates die erſprießlichſte Beihilfe leiſten. — Soweit gelangt, 
ein anſchauliches Bild unſerer Volkslitteratur gegeben zu haben, er— 
fordert es die Pflicht, die Erzeuger derſelben, die Schriftſteller, einer 
näheren Betrachtung zu unterziehen und durch einige lebendige Beiſpiele 
zu illuſtrieren. Herabgekommene Menſchen, denen eine geiſtige Grundlage 
zu einer guten litterariſchen, und eine materielle zu einer kommerziellen 
Laufbahn fehlt, find es, welche aus der Verwaiſtheit unſerer Volks— 
fitteratur ihre Eriftenz zu jchlagen ſuchen. Es iſt 3. B. eine gewiſſe Klafje 
von gewejenen Studenten und Kaufleuten, die fich zu genial dünkten, 
als daß fie Hinter der Schulbank oder dem Schalter hätten verfümmern 
follen, und diefe ergreifen daher nach der alten Regel — zum Schrift- 
fteller brauche man nur anmaßend zu fein — dieſe Laufbahn und be- 
ginnen hier ihr — fegenvolles Wirken. Manchmal glückt e8 einem jolchen 
„Genie“, daß jeine erſte Arbeit nad) langem Harren ein Plätzchen in einem 
bejcheidenen Provinzblättchen findet und dann ift feine Laufbahn zur Litte- 
ratur entjchieden. Aber bald merkt er, daß ihm zu gutem Schaffen 
die geiftige und jeeliiche Kraft fehlt und ijt er eim verjtändiger, gegen 
fich ſelbſt aufrichtiger Menfch, jo verläßt er den ihm nicht zufagenden 
Wirkungskreis und ſucht feine Eriftenz anderswo. Schlechter jedoch, 
wenn er in feiner Eitelkeit feine Fehler nicht einjehen will, und be- 
wogen durch die lobenden und jchmeichelnden Urteile feiner Verwandten 
und Freunde bei der Schriftitellerei bleibt oder gar einem gewinnjüchtigen 
Berleger jchlechter Litteratur in die Hände fällt. Derjelbe weiß ihn 
durch die glänzenditen Verfprechungen, die nicht gehalten werden, zu loden, 
jo daß er für die fchlechte Litteratur gewonnen ift und nun handwerfs- 
mäßig jeiner edeln Beichäftigung nachgeht. Die meiſten mittelmäßigen 
Schriftiteller eriftieren jo durch prinzipiell ſchlechte Schriften, erfreuen 
fi) auf diefe Weiſe einer wenigjtens halbwegs anftändigen Eriftenz, und 
wirken zur Schande ihrer edeln Genofjenschaft und zum Schaden ihrer 
Nation als „Volksbildner und Kulturträger* in unbeſchränkter Freiheit. 
Ein weiterer übel beftellter Faktor ift die Gilde der Kolportage-Buch— 
händler, der Verleger dieſes edeln Litteraturzweiges, die fih aus dem 
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joliden Buchhändler-Stande durch Gewinnjucht herausgebildet hat. An- 
geſichts der Herrjchenden Litteraturlofigfeit ſchien diverſen Buchhändlern 
der noch leere Markt am beſten zum Insleben-Rufen eines neuen Genres, 
der obenerwähnten Schauer- und Schandromane, bei denen ein großer 
Gewinn in Ausficht jtand. Die Charakterloſigkeit jolcher Individuen Lie 
e3 zu, ſich an derartigem Verdienſt bereichern zu wollen und haben viele 
diefer Buchhändler die glänzenditen materiellen Erfolge zu verzeichnen. 
Welcher Herkunft jolche Bildungs-Verbreiter find, mag ein mir befanntes 
Faktum eines Verlegers demonstrieren. Geboren in einer Grenzjtadt 
Galiziens führte derjelbe in feiner Eigenjchaft als Haufiererjunge, Lauf— 
burjche u. dergl. von früheſter Jugend auf das abenteuerlichite Leben. 
Als ihn das entiprechende Alter verpflichtete, dem Waterlande feine Diente 
zu widmen, flüchtete der Edle über die Grenze nad) Rußland und fehrte 
mit etwas verändertem Namen nach einigen Jahren in die Hauptitadt 
jeines Baterlandes, nad) Wien, zurüd. Hier gründete er ſich als Wajjer- 
träger eines Vorjtadttheaters eine Eriftenz, welche er in kurzem durch ein 
Avancement zum Omnibus» Kondufteur verbejjerte. Sein heißer Drang, 
Kultur zu verbreiten, trieb ihn an, einer Kolportagehandlung jeine Dienste 
anzubieten und hat er es auf diejem Gebiete durch jeine Thätigkeit ſo— 
weit gebracht, daß er in wenigen Jahren als konzejjionierter Buchhändler 
in Wien daftand. Sein rajtlojer Eifer blieb nicht ohne merfbare Folgen. 
Er verlegte eine große Anzahl der „ſpannendſten“ Romane und kann fich 
rühmen, „die wertvolliten und reelliten Prämien jeinen p. t. Abonnenten 
bieten zu können.“ Im legter Zeit gab der Mann jogar „das beite, 
billigite und reichhaltigite Familien» Journal“ Heraus und fteht jo auf 
dem Gipfel feines Ruhmes, feinen Kollegen das erhebendfte Bild eines 
„selfmade man“ auf dem Schauplage feiner Thätigkeit. — Im Anfang 
genügte dem Publikum die gebotene Litteratur vollfommen, als aber, ge— 
reizt durch die fichtbaren Erfolge, die Konkurrenz anfing auch diefes Feld 
mit ihren Erzeugniſſen zu überjchütten, mußte etwas Neues gefunden 
werden, um das Bublitum zum Ankaufe zu loden. Die Buchhändler 
boten „Prämien“ aus, und jeit diefer Zeit datiert erjt die vollitändige 
Berderbtheit des SKolportagebuchhandele. Einer juchte den andern in 
Wert und Qualität der Prämien ftetS zu übertreffen und daß dies auf 
Kosten des Publikums gejchah, ift jelbitverjtändlih. Den Entwidelungs- 
gang des Prämtenwejens zu verfolgen ijt jehr leicht, da in unſerer Zeit 
die Preſſe dem Buchhandel geholfen hat, alle jeine Bewegungen, aud) auf 
dem Gebiete des Schlechten, befannt zu machen. Zuerjt waren die Bücher: 
Prämien in Mode, indem man zu den elendejten Machwerfen jehr oft 
die beiten Werke unjerer Stlaffifer bot. Gewöhnlich waren es aber 


Unjere Volls⸗Litteratur. 279 


Meafulaturwerfe in bejtechender Ausftattung, die das Publikum zum 
Abonnement eines Werkes einladen follten. Hierauf kam die zweite und 
bis jetzt bedeutendfte Ära — der Bilder- Prämien, die in den verjchie- 
denften Variationen ihr Wefen treibt. Der in Bezug auf Ofonomie 
vorgejchrittene Dlfarbendrud ermöglichte die Beigabe folcher Bilder 
zuerjt gegen geringe Nachzahlung, bis man jpäter gezwungen war, zu 
neuem Reize jolche Bilder ganz gratis oder im den verjchieden- 
jten Auslegungen dieſes Wortes zu bieten. Die gejteigerten Anforde— 
rungen riefen im Buchhandel einen neuen Zweig hervor — den Bilder- 
handel, der ſich auf alle zugehörigen Erzeugniffe, ‚al8 Bilder, Rahmen ıc. 
ausdehnte. Fürwahr, e3 gleichen die Arbeitgräume vieler Buchhandlungen 
beinahe denen der Tijchler, Vergolder, Glaſer und dergleichen und eine 
Wiener Berlagsfirma hat es bereit3 foweit gebracht, in einem eigenen 
Haufe alle dieje Zweige in größtem Maßſtabe vertreten zu jehen. Das 
Prämienwejen verlegte fich zunädhft auf Uhren, Haus- und Schmuckgegen— 
jtände (ein genialer Kopf hat es bis zu Eßbeſteck und Service gebracht) 
und eine deutiche Berlags-Gejellichaft bot ala Prämie auf ein lexikaliſches 
Werf — horribile dietu — eine vierjpännige Equipage in vollftändiger 
Ausftattung. Eine jolche Ausbreitung des Buchhandels verdient wirklich 
unjer Mitleid und wird es uns bald nicht mehr jo erotisch erjcheinen, 
wenn demnächſt ein Verleger jeinen männlichen Abonnenten eine Braut 
und jeinen Abonnentinnen einen Bräutigam verjpricht. Im jetzigen Augen 
blide fteht das Prämienweſen in höchfter Blüte und dürfte nicht jo bald 
an jeiner Ausbreitung verhindert werden *). — Daß bei ſolchen Verhältniſſen 
der rechtliche Buchhandel ungemein gejchädigt wird, dürfte wohl Kar fein 
und wäre e& daher hauptſächlich Sache des Buchhandels, fich dieſer ver- 
derbenden Elemente zu entledigen. Dem Kolportage-Buchhandel jteht zu 
recht erfolgreichem Wirken ein großes Hilfsperfonal zur Verfügung. Die 
behördlich erlaubten und auch nicht erlaubten Kolporteure und Abonnenten- 
ſammler machen alle Gegenden des Reiches bis in die kleinſten Winkel 
unficher und meist gelingt es ihnen, durd ihre jchwindelmäßigen Re— 
klamen das naive Land» und Stadtpublitum zu fangen und zu Abnehmern 
ihrer Werfe zu gewinnen. Der in Ausficht jtehende Verdienft veranlaßt 
viele dem Buchhandel ganz fern jtehende Perſonen zum Vertrieb von 
Kolportagewerfen und jo fommt es, daß in der Provinz Kaufleute, Hand» 
werfer, ja jelbjt Lehrer und Geiftliche die thätigiten Vermittler für dieje 
Litteratur abgeben. Mit welcher VBorbildung jolche Leute den Buchhandel 

*) Der Herr Verf. ſpricht von öfterreichiichen Verhältniſſen. Im Deutichen 
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ergreifen, beweifen die mannigfachen Kuriofa von Korrefpondenzen, die 
jo oft in den Buchhändler» Organen in ihrer urfprünglichen jtiliftiichen 
und orthographiichen Form reproduziert find. Eins derjelben will ich 
wegen jeiner unfreiwilligen Komik hier Pla finden laſſen. Es lautet: 

Geörter her! Ich binn, nachdehm ich durrch iren bern folbeder auf 
daj3 werg der blaubart bin aponnent gemachd worten mich berreid er- 
Hlert fir die anderen aponendten in Hiefigen orte die weitere heften zuzu— 
jtelen, und brauche jet vorleifig 7 mahl von hefd 3.—10. Die aponenden 
wollen die Bremiän=billder gleich bein 10. hefd habenn un bidte ich Ihnen, 
wohlen fie mir die Bremiän aud 7 Mahl midſchiken. Das geld waſs 
ausmacht, fernen fie ber pojt nachnemmen. achdungsvol A. N. 

Diejes eine Beijpiel dürfte wohl hinlänglich die Kategorie jolcher 
Provinzbuchhändler kennzeichnen und wäre e8 wohl jchon lange an der 
Zeit, ſolchen „Kulturträgern“ das Handwerk zu legen. 

Der legte und größte aller Mängel, der Inhalt diefer Werke, er: 
fordert eine größere weitgehende Behandlung. Wie in dieſem Auffate jchon 
öfter bemerkt, ift der jener Litteratur zu Grunde liegende Gedanke nahezu 
immer ein negatives Bild unferer gejellichaftlichen und fozialen Zuftände. 
Wie wenig anregend eine Behandlung diejes Stoffes in jo jchlechter Aus- 
führung it, iſt leicht zu fühlen und fanden wir faum in einigen jolcher 
Romane, deren wir aus Intereſſe eine ziemliche Anzahl Tajen, eine 
vollfommen entwidelte Handlung, die im ftande wäre, das Intereſſe 
eines denfenden Menfchen zu erweden. Es mußte daher von feiten des 
Schriftitellers joviel ald möglich auf das Gefühl fpefuliert werden, und 
jo entwidelte fic) die eigenartige Weiſe diefer Romane, die durch Hand- 
lung und Ausführung der Epijoden einen bewegenden Grundgedanten 
gänzlich verloren gehen laſſen. Eine Fülle abenteuerlichjter, zwei— 
deutigjter, ja geradezu realiftiich nadter Szenen bildet die Hauptzierde 
eines folchen Litteraturwerfes und reizt dag Gemüt eined nur empfinden» 
den Lejers zu unbewußter Nahahmung auf den Weg des Böſen. Die 
Sittlichkeit, die jeder menjchlichen Bruft innewohnt, verliert angefichts 
jolcher Lobgeſänge des Lajters gänzlich ihren Halt; das reinjte Gemüt 
wird getrübt durch den Schatten der düſteren Bilder, die ihm vorge 
zaubert werden. Den Anregungen zu Haß, Neid und Rachſucht werden 
durch jolche Lektüre Thür und Thor geöffnet und wie viel feelifche Zer— 
jplitterung dieſelbe ſchon verurjacdht Hat, weiß die Unglücks-Chronik jo 
manchen Ortes zu berichten. Auch dem Sozialismus, dem Schredgeipenit 
des 19. Jahrhunderts, arbeitet folche Lektüre vor, indem fie die 
Unterjchiede der Stände und des Vermögens in verjchiedenen Lebenslagen 
in den kraſſeſten Bildern auszumalen weiß und ihre Helden jtet3 zu Ber- 
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tretern des Kommunismus macht. Stets weiß dieſe Litteratur mit ihren 
Mitteln die ſchlechten Erfolge herbeizuführen, die der überlegende Menſch 
ihr prognoſtizieren muß und es iſt ihr verderblicher Einfluß in jeder Be— 
ziehung bekannt und verrufen genug, daß eine Beſſerung ſchon lange 
hätte eintreten können. Es iſt die traurigſte Wahrheit, daß derartige 
Lektüre ſchon ſehr oft die unmittelbare Urſache vieler Verbrechen — und 
Unglücksfälle war und ſpielt ſchon Kotzebue in ſeinem Meiſter-Luſtſpiele 
„Die deutſchen Kleinſtädter“ darauf an, indem er den Bürgermeiſter 
jagen läßt, daß die Delinquentin aus den geliehenen Räuber-Romanen 
Mittel und Wege zu ihrer Flucht gewonnen hätte und dieſe verderb- 
liche Belehrung aljo eine unmittelbare Folge der „fluchwürdigen“ Bücher 
jei. Auch die Irrenhäufer haben der verderblichen Lektüre jehr viele 
Opfer zu danken. Wie oft trieben nicht ſchon überfpannte Romane 
durch jahrelanges Lejen ihre Leſer bis zu Tieffinn und Raſerei. Kurz 
und gut, der jebige geiltige und äußerliche Zuſtand unferer Volks— 
fitteratur ift eine der gefährlichiten unferer jozialen Kranfheiten und be- 
darf, wenn er nicht die jchredlichiten Folgen herbeiführen joll,. einer 
baldigen Abhilfe. Won den vielen, die an einer Beljerung dieſer Ver— 
hältniffe arbeiteten, ift e& noch feinem gelungen, in wirffic) ausgiebigen 
Maße feine edle Abficht durchzuführen, weil jede Unternehmung an der 
Übermacht der Gegenpartei zu Grunde ging. Nur eine von den ein- 
flußreichiten Seiten ausgehende Reformation könnte dem Übelftande feine 
Kraft benehmen — und darauf hinzuweiſen und dazu anzuregen, war der 
Bwed dieſes Aufſatzes. 
Moriz Band. 


Die Einweihung des deutichen Buchhändlerhaufes 
zu Seipzig. 


Von 
Eduard Bernin. 
I. 


Am Sonntag Cantate des Jahres 1888 fand zu Leipzig die feier- 
fihe Einweihung des vom „Börfenverein der deutjchen Buchhändler” neu 
errichteten deutjchen Buchhändlerhaufes ftatt. In Gegenwart Sr. Majeftät 
des Königs Albert von Sachen, welcher zu diefem bejonderen Zweck 
bereit3 am 28. April von Dresden nad) Leipzig gelommen war und 
zahlreicher hervorragender Vertreter der königlich jächfischen Regierung, 
der militärischen und jtädtijchen Behörden von Leipzig, der Univerfität, 
des Reichsgerichts, der Schriftitellerwelt und des in- wie ausländiſchen 
Buchhandels ijt dag neue Haus, nachdem die alte Buchhändferbörje an 
der Nifolaitirche verlaffen und in den Befit der Univerfität gelangt iſt, 
mit großen Feitlichkeiten jeiner Beftimmung übergeben worden. Es möge 
einem Teilnehmer diejer Feier, der jedenfalls eine nicht geringe kultur— 
geichichtliche Bedeutung zuerfannt werden muß, geitattet jein, den Leſern 
diefes Blattes einen Bericht über die Einzelheiten der Einweihung vor— 
zulegen. Zuvor wird ein Rückblick auf die Entitehung des alten Hauſes 
hier am Plate jein. 

Es ift allgemein befannt, daß der „Börjenverein der deutſchen Buch— 
händler“ jchon viele Jahre vor der Verförperung der deutjchen Einheit 
al3 eine einheitliche Verbindung deutjcher Buchhändler beitand. Dank 
den Bemühungen von Joh. Friedrich von Cotta in Stuttgart, Fried- 
rich Fleifcher in Leipzig, Julius Frommann in Jena, Friedrid 
Perthes in Gotha u. a. war es gelungen, die vielföpfigen Träger der 
MWifjenichaft in Nord» u. Süddeutjchland zu einem großen Bunde zu 
vereinigen, welcher Saßungen für den gegenfeitigen Gejchäftsverfehr aus» 
arbeitete und annahm, wobei bejonder8 die Ladenpreis-, Rabatt- und 
Nachdrucksverhältniſſe jo gut wie möglich geregelt wurden. Hierbei zeigte 
ji) denn aud der Beſitz eines eigenen Buchhändlerheims in Leipzig als 
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ſehr wünſchenswert, und dem unentwegten Streben mehrerer für die gute 
Sache begeiſterter Vorkämpfer ihres Standes gelang es denn auch ſchon im 
Jahre 1836, den Bau der deutſchen Buchhändlerbörſe ins Werk zu ſetzen 
nachdem im Frühjahr 1833 derſelbe erſtlich und ernſtlich zur Sprache 
gebracht worden war. 

Der treffliche Perthes ſchrieb darüber folgendes: „Der Gedanke, 
für unſere Zuſammenkünfte ein angemeſſenes Gebäude und für unſere 
Korporation auch einen äußerlichen Mittelpunkt zu gewinnen, zog mich 
ſchon für ſich allein ſehr an, zugleich aber knüpfte ſich an dieſen Plan 
die Ausſicht zur Gründung guter neuer Anſtalten anderer Art, ſo nament— 
lich die Herſtellung einer lange von mir beabſichtigten Lehranftalt für 
BuchhändlersLehrlinge und eines Mujeums für die Geſchichte des ge- 
jamten Bücherweſens, der Druderei, der Papiermacherkunſt. Ich trat 
daher, als das Vorhaben auf dem Punkte jtand, zurüdgewiejen zu wer: 
den, lebhaft für dasjelbe auf und begehrte die Niederjegung eines Aus- 
jchufjes zur weiteren Unterſuchung und Betreibung der Angelegenheit. 
Mein Vorſchlag ward allgemein angenommen und ich zur Strafe als 
Vorfigender des Ausſchuſſes gewählt. Nun liegt die Verantwortlichkeit 
zum großen Teil auf meinen Schultern, ich muß weitläufige Korreipon- 
denz führen, Baupläne und Koſtenanſchläge betrachten, Berichte jchreiben 
und mit dem ſächſiſchen Minifterium verhandeln, welches übrigens jehr 
entgegenfommend verjährt und den Vorteil de& Unternehmens für Sachien 
im vollen Umfange erfennt.“ 

Im Juni 1834 jchrieb derjelbe Berthes: „Nah mühſeligen und 
anftrengenden Vorarbeiten waren wir Oſtern weit genug gekommen, um 
der allgemeinen Verſammlung des Börjenvereind einen völlig ausgearbei- 
teten Plan vorfegen zu fünnen, aber gerade jegt gab es nod) Widerjtand 
aller Art zu überwinden: hier Neigung zur bisherigen Ungebundenheit, 
dort Feithalten an altem Zunftſinn, kurz Leidenjchaften aller Art be- 
wegten fich im heftigem Getriebe. Noch in der Stunde vor Eröffnung 
der Verfammlung war ich ganz unficher, ob nicht alles jcheitern werde; 
um jo größer war meine Überrafhung, als einftimmig der Bau be— 
ichlofjen ward.“ 

Perthes war es, der, wie jpäter Frommann ſchrieb, 1833 die 
Verſammlung für den Börjenbau gewann, der als Borjigender des vor— 
bereitenden Ausſchuſſes die fich im Schoße desjelben zeigenden wider: 
iprechenden Anfichten und Anſprüche mit Kraft und Gemwandtheit zu 
einigen und endlich dahin zu bringen wußte, daß mit Überwindung nicht 
geringer Schwierigkeiten Dftern 1834 der Plan in der allgemeinen Ver— 
jammlung vorgelegt werden fonnte. 
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Perthes hegte faſt jugendlich große Erwartungen von den Folgen, 
welche der Beichluß der Verſammlung nach fich ziehen würde. Er fchrieh 
darüber einem Freunde: „Mit dem Grundeigentum zugleich wird unfer 
Verein neue Stärke, neue Feftigfeit und die leibliche Grundlage erhalten, 
die ihm bisher noch fehlte; je feiter unjere Verbindung alle ihre durch 
die 39 deutjchen Bundesjtaaten zerjtreuten Glieder zufammenfaffen, die 
Schlechten abjtoßen, die Schwachen tragen und für alle ein Halt fein 
wird, um jo höher wird fie den deutjchen Buchhandel heben und zu dem 
rechten Werkzeug machen, um das wiſſenſchaftlich Würdige und Wertvolle 
an den Tag zu fördern und das litterarifch Gute und Nützliche zu ver- 
breiten. Je lebendiger das forporative Gefühl für Recht ſich ausbildet, 
um jo mehr wird das Eingreifen der Polizei- und Kriminal-Fuftiz in 
die litterariichen Verhältnifje unmötig und unmöglich werden. Ohne Be- 
deutung kann die fejtere Organifation des Buchhandels nicht bleiben, und 
ich hoffe zu Gott, die Bedeutung wird eine gute fein.“ 

So konnte denn am 26. Dftober 1834 der Grundjtein des Börſen— 
gebäudes in Leipzig gelegt werden. Der Bau wurde jo jchnell gefördert, 
daß, obwohl der Börfenverein der deutſchen Buchhändler Lediglih auf 
den freiwilligen Eintritt der einzelnen Mitglieder zu rechnen vermochte, 
doc ſchon am 26. April 1836 die Einweihung des vollendeten Gebäudes 
ftattfinden konnte. Mit berechtigtem Stolze und einfacher Würde durfte 
damal3 der verdiente Leipziger Buchhändler Friedrih Fleifcher in 
jeiner Rede folgendes jagen: 

„Wenn der ruhige Beurteiler die nicht übergroßen Mittel und die 
Beit berücfichtigt, mit welchen und in welcher dies Haus geichaffen, jo 
wird er vielleicht mit ung die Überzeugung teilen, daß ein Mehreres 
faum zu erwarten war. Gntbehrt auch unjere Börje der jchimmernden 
Pracht jo manches anderen öffentlichen Zmweden gewidmeten Gebäudes, 
jo hoffen wir doc, daß auch dejjen Anblick und feine inneren Berhält- 
niffe den Beſchauer wohlthuend anſprechen werden. Wir hoffen und 
wünjchen nun, daß e8 auch feinem wichtigen Zwecke ſtets völlig genügen 
möge. Wenn einft nad) 40 Jahren dieſes Haus völlig frei von allen 
Schulden dajteht, als Eigentum des Vereins, den ein jo freundliches 
follegialifches Band bisher umjchlungen und nocd, jo Gott will, viele 
Sahrhunderte hinaus umſchlingen wird, da wird es immer dajtehen ala 
eint Schönes Denkmal deifen, was vereinte Kräfte und wahre ächte Kolle— 
gialität zu bewirken im ftande find.“ 

Ähnliche Wünfche ſprach damals auch der Kreisdirettor von Falfen- 
jtein, als Organ der königlich jächfischen Staatsregierung, aus, indem 
er mit den Worten jchloß: 
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„Möge der jugendlich frifche Geijt, der in dieſem Vereine deutjcher 
Ehrenmänner lebt, nie veralten; möge Eintracht und Gemeinfinn ſtets 
das Lojungswort fein, wenn man in diejen großartigen Räumen durch 
den Austausch großartiger Ideen Wiſſenſchaft und Kunſt fördert. Nach 
Sahrhunderten wird man dann noch jegnen die Gründer diejes Vereins, 
die Gründer diefes Baues, und in der Gejchichte des Buchhandels wird 
eine neue Ara anheben mit der Überfchrift in goldenen Buchſtaben: „Die 
deutiche Buchhändlerbörſe in Leipzig“. 

Volle 50 Jahre Hat jeitvem der Bau jeinen Zweden gedient, jedoch) 
zeigte ich in der lebten Zeit immer klarer, daß die Raumverhältniſſe den 
wacjenden Anforderungen gegenüber nicht mehr ausreichen fünnten, und 
daß aljo der Hochverdiente Friedrih Fleiſcher doch zu viel gejagt 
hatte, al& er die Hoffnung und den Wunſch ausjprad, das Haus möge 
jeinem wichtigen Zwede „ftet3 völlig genügen“. Es war gegen Ende 
der fiebziger Jahre, als der Gedanke eines Neubaues zuerjt in Heinen 
Kreijen erwogen wurde und bald wachjenden Anklang fand. 

Den eigentlihen Anſtoß, der die Frage des Neubaues in Fluß 
brachte, gab die Forderung der BPolizeibehörde, zur Sicherung gegen 
Feuersgefahr die erforderlichen baulichen Vorkehrungen zu treffen, wenn 
der große Saal fernerhin zu abendlichen Verſammlungen bei Gaslicht 
benußt werden jollte.*) Eine fachmänniſche Prüfung der beftehenden Ver— 
hältniffe ergab die Unthunlichkeit eines Umbaues, falls man nicht jehr 
bedeutende, mit dem Gewinn in feinem Verhältnis jtehende Opfer bringen 
wollte. Dazu trat, daß die Verwaltung der. von Jahr zu Jahr fich 
mehrenden Bücher und Blattjammlung des Börfenvereind über ſchwere 
Mängel de3 ihr angemwiejenen Raumes zu Klagen Hatte So fam «8 
denn, daß im Dftober 1882 der Börjenvereind:Vorjtand zu einer Sitzung 
zujammentrat, um die Errichtung eines neuen Gebäudes ernftlich in Er— 
wägung zu ziehen und einen Verwaltungs-Ausſchuß mit der Prüfung 
und Berichterjtattung der ganzen Frage beauftragte. Der letere konnte 
im folgenden Jahre die Mitteilung machen, daß der Leipziger Stadtrat 
geneigt fei, auf ein Gejuch des Börſenvereins einen genügend großen und 
günftig gelegenen Bauplag für das neue Gebäude zur Verfügung zu 
jtellen. Infolgedejjen ermächtigte zu Djiern 1884 die Hauptverſammlung 


) In unfern Angaben folgen wir vornehmlich den Mitteilungen einer Feitichrift, 
welche als „Gedenlbuch zur Erinnerung an die feierliche Einweihung des deutſchen 
Buchhändlerhaufes am 29, April 1888" den Feitteilnchmern gewidmet wurde. Gie 
ift von einer bejonders dafür eingejekten Kommiſſion — den Herren Adolf Tige, 
D. Nauhardt und Arthur Seemann — herausgegeben und ijt nunmehr 
auch im Buchhandel erſchienen. 
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den Vorftand dazu, die Stadt Leipzig um Überlafjung desfelben anzu- 
gehen, und im März 1885 genehmigten die Stadtverordneten ohne Wider: 
ipruch die vom Nat beantragte Schenkung einer Bodenfläche von 8000 
Duadratmetern an der Hofpitaljtraße, — einer Schenkung, deren Geld» 
wert auf 400000 Mark gejchägt worden ift. Bald darauf erhielt der 
Vorſtand aud die Ermächtigung, dieſes Geſchenk anzunehmen und das 
zur Ausführung des Baues erforderliche Kapital von 900000 Mark auf 
dem Wege der Anleihe aufzubringen. — Gleichzeitig wurde ein außer— 
ordentlicher Ausichuß fir den Neubau eingejett, der aus 9 Mitgliedern 
beitand, und nunmehr legte man fräftig die Hand ans Werk, um das 
Unternehmen fichtbare Geftalt annehmen zu laſſen. 

Zunächſt wurde auf Grund einer Vorarbeit des Architeften Konrad 
MWeichardt zu Leipzig ein genaues Bauprogramm entworfen und be= 
ſchloſſen, 5 hervorragende Architekten zu einem Wettbewerbe aufzufordern. 
Preigrichter follten außer den 3 dazu bejtimmten Borjtandsmitgliedern 
des Börjenvereins die Herren Stadtrat Franz Wagner, Stadtbaudireftor 
Licht in Leipzig, Oberbaurat v. Egle in Stuttgart und Baurat Ende 
in Berlin jein. Jene 5 Architekten, denen das Bauprogramm zum Wett- 
bewerb zuging, waren die Herren Hans Griefebadh und Kayjer und 
v. Großheim in Berlin, Conrad Weichardt in Leipzig, Hauberrifjer 
in München und Eijenlohr u. Weigle in Stuttgart; fie entiprachen 
jämtlich der an fie ergangenen Einladung und fandten ihre Entwürfe ein, 
welche im November 1885 bejichtigt und geprüft wurden. Unter allge= 
meiner Zuftimmung gelangten zwei dieſer Entwürfe zur engeren Wahl, 
und zwar der eine, im Stile der italienischen Renaiffance gehalten, als 
zentralifierender Monumentalbau der Herren Eijenlohr und Weigle und 
der andere, welcher einen nach Art der niederdeutjchen Gilden» und Nat- 
häufer aus der Zeit des 16. Jahrhunderts entwicelten Gruppenbau dar: 
jtellte, der Herren Kayjer und v. Großheim. Leßterer wurde angenommen, 
und zwar einmal, weil man bei ihm die grüßere Gewähr für die Ein- 
haltung der Bauſumme zu haben glaubte, dann aber auch, weil hier der 
Bauplat zwedmäßiger ausgenußt, jeder Raum mit reichlichem Licht ver: 
forgt und endlic die Möglichkeit geboten wurde, den urjprünglichen Bau 
ohne Beeinträchtigung feiner Geſamtwirkung durch Anbauten zu erweitern. 

Am Bantate-Sonntage des Jahres 1886 fand die Feier der Grund- 
fteinlegung jtatt. Ein großer Zug der Feitteilnehmer ſetzte fich von der alten 
Buchhändlerbörje aus in Bewegung, um dem vorangetragenen Banner der 
Stadt Leipzig folgend, den Platz der Grundfteinlegung zu erreichen; er zählte 
mehr als 4000 Köpfe, darunter an Ehrengäften wohl alles, was die 
Stadt an Rang und Auf in ſich barg. Wie die Urkunde befagt, ftiftete 
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und gründete „der deutjche Buchhandel innerhalb und außerhalb des 
Reichs als Börfenverein der deutjchen Buchhändler zu fraftvollen und 
ehrenhaften Gejchäftsbetriebe verbunden dieſes deutſche Buchhändlerhaus 
al3 ein dauernde Denkmal der Einigkeit jeiner Mitglieder, als eine 
Stätte für edeljte Beftrebungen des Buchhandels wie des gefamten Drud- 
gewerbes, ehrfurchtsvoll der Vergangenheit, jchaffensfreudig der Gegen: 
wart und Zukunft gedentend.“ 

Die eigentliche Bauarbeit begann am 1. Auguſt mit der Ausſchach— 
tung des Erdreich®, und bereit3 im Dftober waren die Flügelbauten, im 
Dezember der Mittelbau unter Dach gebracht, nachdem am 15. November 
1886 mit den Leipziger Architekten Herren Bauer und Roßbach ein 
Bertrag abgejchlofien worden, wonach dieje da8 Gebäude auf Grund 
eines alle Einzelnheiten feftitellenden Anjchlags für den Gejamtbetrag von 
680000 Mark auszuführen und bis zum 1. April 1888 zu vollenden 
hatten. Aus dem verbleibenden Reft der Baufumme von 220000 Marf 
waren dann noch die übrigen Arbeiten (Heizungs-Anlage mit Nieder- 
druddampfheizung, Blikableitung, Pflafterung, Gasleitung, Mobiliar ıc.) 
zu bejtreiten. Später wurde noch bejchlofjen, einen Flügelbau durch einen 
Anbau zu erweitern, um dadurd) Raum zum Betriebe einer Druderei zu 
gewinnen. Man jchritt um jo eher zu dieſer Erweiterung, als inzwijchen 
die alte Buchhändlerbörjfe von der Leipziger Univerfität fäuflich über— 
nommen worden war (für den Preis von 247500 Mark). 

Mit friicher Kraft, ohne die geringjte Zögerung und Unterbrechung 
wurde der Bau des deutſchen Buchhändlerhaufes gefördert. Zur Leitung 
desjelben war von den Herren Kayjer und v. Großheim in Berlin der 
Architekt Herr Visſcher van Gaasbeck beitellt worden, während die 
Herren Bauer u. Roßbach den Architeften Herrn R. Biſchof ihrer: 
ſeits mit der Beauffichtigung der Arbeiten betraut hatten. Zu Anfang 
des Winters 1887 war das Werk jo weit gediehen, daß zum inneren 
Ausbau gefchritten und Hand an die Dekorationg- Arbeiten gelegt werden 
konnte. Im Laufe der legten Monate ift num auch alles, was hierzu er- 
forderlich war, gejchehen und bis auf einige wenige Einzelnheiten, die den 
fünftleriichen Schmud des Inneren betreffen, vollendet worden, jo daß 
Ihon zu Anfang April d. 3. ein bejonderer Feſt-Ausſchuß in Leipzig 
gebildet werden konnte, welcher nad Feſtſetzung des Cantate-Sonntags 
als Einweihungstag des neuen Haujes Einladungen zur Teilnahme er- 
gehen ließ. Und jo ftrömten denn in den lebten Tagen des April 1888 die 
Mitglieder des Börſenvereins aus allen Gegenden der Windrofe in Leipzig 
zuſammen, um in Gemeinschaft mit den zahlreichen Ehrengäjten dort Die 
Weihe ihres Hauſes, des „Deutjchen Buchhändlerhaufes“, feitlich vorzunehmen. 
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II. 


Eine prächtige Frühlingsſonne ſandte am Morgen des 29. April 1888 
ihre wärmenden Strahlen auf das Leipziger Weichbild hinunter, als die 
Ehrengäfte nach 10 Uhr fi) vor dem Haupteingange des deutjchen Buch— 
händlerhaujes verjammelten. Es war eine jtattliche Anzahl von Männern 
in Rang und Würden, welche reich) an Verdienſten und gejchmüdt durch 
die Gnadenbeweife der Fürften, jowie den unvermeidlichen Frack und die 
weiße Halsbinde, der an fie ergangenen Einladung folgend, fich perjün- 
lic) hier eingefunden Hatten. Eine freudige Erregung und gejpannte Er» 
wartung war überall wahrzunehmen. Man jah hier — um einzelne be= 
merfenswerte Perjünlichfeiten anzuführen — den Präfidenten des Reichs— 
gerihts Dr. Simjon, den Divifions-Kommandeur Generalleutnant von 
Tſchirſchky, die Generalmajore v. Noftig, v. Reyher, v. Tſchirſch— 
nig, den Oberreichsanwalt Tejjendorff mit verfchievenen Reichsgerichts— 
räten, den SKreishauptmann v. Ehrenjtein, den rector magnificus 
Dr. Ribbeck mit den Brofefjoren Fride, His, Wach, Windjcheid, 
Zirkel, den Oberbürgermeifter der Stadt Leipzig Dr. Georgi mit meh- 
reren Stadtverordneten, verjchiedene Vertreter von Wiſſenſchaft und Kunft, 
wie den Geh. Hofrat Dr. R. v. Gottſchall, Dr. Wilhelm Jordan 
aus Frankfurt a./M. und viele andere, welche einen weiten Halbfrei um 
den für den Börſenvereinsvorſtand vorbehaltenen Raum bildeten. 

Gegen !/s11 Uhr näherte fi) der Zug der Mitglieder des Börjen- 
vereins, welcher ſich in gejchloffenen Reihen, jedoch ohne feftliches Gepräge, 
von der alten Buchhändlerbörje, in der fie ihre legte Hauptverfammlung 
abgehalten, nach dem neuen Haufe in Bewegung gejett hatte. Am Haupt- 
portal wurde derjelbe von den Erbauern, den Herren Kayjer u. v. Groß— 
heim erwartet, welche den Echlüffel dem Borfigenden, Kommerzienrat 
Adolf Kröner, mit einer kurzen Anfprache überreichten, worauf Ddiejer 
nad) danfender Ermwiderung die Thüre öffnete und alle zum Eintritt 
Berechtigten in den großen Hauptjaal hineinfluteten. Derfelbe befitt zwei 
Galerien an den Schmalfeiten, von "denen die linfe von einer Damen- 
gejellichaft eingenommen war, während auf der rechten Mitglieder des 
Univerfität3-Sängervereind zu St. Pauli („Die Bauliner*) erjchienen. 

Um 11 Uhr vernahm man von der Straße her Hocrufe und er— 
fannte daraus, daß König Albert von Sadjen vorgefahren war. Bon 
dem Vorjtande und den Ercellenzen, jowie den dazu bejtimmten Herren 
empfangen, trat der König durch das Hauptportal in den Saal ein, 
während die ganze Verſammlung ſich erhob und in das vom Kommerzien- 
rat Franz Wagner ausgebradte Hoch einjtimmte. Seine Majeftät 
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begrüßte freundlich Lächelnd die Anwefenden und fchritt auf einen Thron- 
fefel zu, der in der Mitte vor dem Vorſtandsraum feiner eigenen Büſte 
gegenüber aufgejtellt war, während zu beiden Seiten die Büften Ihrer 
Majeftäten der Kaifer Wilhelm I. und Friedrich IH. fich hell vom Hinter- 
grunde abhoben, welcher durch Topfpflanzen, Palmen ıc., eine hübjche 
Ausstattung erhalten hatte. Zu feiner Linken jtand die Rebnerbühne, 
und gleichfall3 vor ihm erhob fich dort das von den deutſchen Buchhändler- 
Frauen und Jungfrauen gejtiftete große Banner. Ein NRaufchen ging 
durch den weiten Raum, als alle Feſtteilnehmer ihre Plätze einnahmen, 
und aus dem rechten Nebenjaal erjcholl nun der erjte C dur-Mccord 
der prächtigen Duverture „Zur Weihe des Haufes“ von 2. van Beet: 
hoven, welche von dem Leipziger Gewandhaus-Orcheſter unter Direktion 
des Profeſſors Dr. Carl Reinede ausgeführt wurde. Etwas gedämpft 
war der Klang, allein ſonſt von vortrefflicher Wirkung, wie das bei 
einem jo berühmten Orcheiter gar nicht anders jein konnte. 

Sofort nad) dem Schluß der Duverture bejtieg der Kommerzienrat 
Kröner die Nednerbühne und hielt die eigentliche Feſtrede. Diejelbe 
führte die bedeutjamen gejchichtlichen Thatjachen vor, weldye das 63jährige 
Gedeihen des Börfenvereind der deutjchen Buchhändler von feiner Stif- 
tung im Jahre 1825 bis heute begleitet hatten und war von etwa ein- 
ftündiger Dauer. Am Schluffe gab der Redner eine gedrängte Gejchichte 
des Neubaues und brachte dann herzlichen Dank dar allen, die zum Ge— 
lingen des jchönen Werkes beigetragen hatten, worauf er dem Borfigen- 
den des Berwaltungs-Ausjchuffes die Schlüffel des Haujes überreichte 
und mit den Worten endigte: „Möge Gottes Segen auf demjelben ruhen, 
möge e3 im Wechjel der Zeiten feftftehen in der treuen Hut Leipzigs als 
dauernde Vereinigungsſtätte eines jich jeiner Kultur-Aufgabe bewußten, 
ehrenhaften und kräftig vorwärts ftrebenden deutſchen Buchhandels!“ 

Ein allgemeines Bravorufen und Beifallklatjchen belohnte den Red— 
ner, welcher feinen Bortrag mit lauter, überall gut verftändlicher Stimme 
gehalten Hatte. Auch König Albert beteiligte fih an dieſen Beifalls- 
äußerungen, nachdem derjelbe mit der Tebhafteften Aufmerkſamkeit den 
Ausführungen des Vorfigenden des Börſenvereins gefolgt war. Daß der 
letztere der allgemeinften Sympathieen der Berfammlung jich erfreute, 
fonnte jehr leicht erfannt werden, war es doch eine längſt bekannte That- 
jache, daß Kommerzienrat Kröner jeit einer Reihe von Jahren das Schiff 
bed Vereins mit eben jo viel Eifer und Geſchick wie Erfolg und Glüd 
geleitet, manche Klippen glüdlich vermieden und jet den neuen Hafen 
nah Kämpfen und Siegen erreicht hatte. 

E3 folgten nun zwei Anjprachen von Vertretern von Behörden und 
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Körperichaften. Zunächſt brachte der Oberbürgermeijter Dr. Georgi im 
Namen der Stadt Leipzig den Glückwunſch und Feſtgruß der leßteren 
dar. Er betonte dabei, daß das innige Band, welches den deutjchen 
Buchhandel ſchon feit Jahrhunderten mit Leipzig verbinde, durch den 
Bau de3 neuen Haufe auf geraume Zeit hin ſich als unzerreißbar er: 
weijen werde. Ferner bemerkte derjelbe, daß die Vertreter jeiner Stadt 
fih wohl ftet3 bewußt bleiben würden, daß es eine ihrer vornehmiften 
Aufgaben jein müfje, dem deutjchen Buchhandel und den damit verbun- 
denen Gewerben die äußeren Bedingungen ihres Gedeihens jchaften zu 
helfen. Der Redner ſchloß damit, daß er dem bisherigen Vorſteher des 
Börfenvereind das Ehrenbürgerrecht der Stadt Leipzig erteilte und Die 
hierüber ausgejtellte Urkunde dem jehr überrajchten Herrn Kröner übergab, 
worauf diejer in furzen Worten feinen Danf für die ihm erwiejene 
große Ehre ausſprach. 

Nunmehr betrat der rector magnificus Brofefjor Dr. Ribbed die 
Nednerbühne, um eine gehaltvolle, formvollendete Begrüßung feiner alma 
mater darzubringen. Er begann damit, daß er hervorhob, für die litte- 
rarum universitas jei der Buchhandel Lebensbedingung, er werde ala 
Konjument wie als Produzent gebraudt. Wir fünnen der Verſuchung 
nicht widerjtehen, einige feiner geijtvollen Sätze hier wiederzugeben. 

„Jedes unnüge Wort — jo jagte er —, das aus der Preſſe hervor- 
geht, belaftet da3 Gewifjen des Schriftiteller wie des Verlegers im 
Gegenwart und Zukunft. Um fo fchöner iſt diefer Bund, wenn er ge— 
ichloffen ift zwiſchen einem klaſſiſchen Schriftjteller und einem gleichge- 
finnten Buchhändler. Die deutjche Litteratur ift nicht arm an fchönen 
Beijpielen eines jolchen idealen Bundes. Der Büſte dieſes hochverdienten 
Mannes, welche auf dem Tiſche dieſes Hauſes hier aufgejtellt ift (des 
Freiheren I. 3. von Cotta), des Mannes, defjen Geſchlecht aus unjerem 
Sadjjenlande jtammt, defien Ruhm in Schwaben durd ihn, den Freund 
unferer Dichterfürften, begründet ift, — diejer Büfte reihen fich andere 
erlauchte Genofjen an, deren Bildniffe in diefem Saal zu erbliden find, 
und werden fich noch andere anreihen. Aber eines hat der Verleger vor 
dem Autor voraus: das ift die Vieljeitigfeit feiner Wirkſamkeit, daß er 
weit auseinanderliegende Reiche zu gleicher Zeit beherrichen darf. Er iſt 
ein hundertarmiger Rieje, der in den Wettjtreit, in den Kampf der Geiſter 
einzugreifen vermag. Ein gewaltiges, für das menschliche Auge nicht zu 
bewältigendes Schaufpiel, dieſes Getümmel in der litterarifchen Arena, 
welches fich nicht jelten zum Schlachtfelde erweitert! Da geht es her 
wie vor Ilions Mauern. Der hervorragende Held fordert den eben- 
bürtigen Gegner zum Kampfe heraus und Zweikämpfe werden ausge- 
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fochten; an draftifchen Reden von beiden Seiten fehlt e8 nicht. Mancher 
Therfites mifcht fich hinein und hebt chadenfroh beide Lager zur Empö— 
rung; leichtbeſchwingte Pfeile wie wuchtige Wurfgejchoffe fliegen hinüber 
und herüber, und die Buchhändler find wie die Herolde, wie die gefchäf- 
tigen Ordner des Kampfes. Und daneben in idyllifchem Frieden blühen 
und grünen auf weiten Auen zahlloſe Blumen und harmloje Nubpflanzen. 
Man müßte die Blätter des Waldes zählen, den Deean des Lebens aus- 
jhöpfen, wenn man die Triebfraft und die bewältigende Macht des ge- 
drudten Wortes fchildern wollte, dieſe wuchernde Fülle, wie fie aus dem 
Boden hervorquillt, der durch unabläffige geiftige Bewegung und Beſtre— 
bung bearbeitet ift! Neue Arme bearbeiten immer neue Felder geiftiger 
Arbeit, und jo trägt dieſes neue Schatzhaus der deutichen Buchhändler 
in gewifjem Sinne die Loſe der Zukunft in fih. Es wird gut um fie 
beftellt fein, wenn jeder Schriftiteller und jeder Verleger es als eine Ehre 
betrachten wird, den gewaltigen Weltmarkt nur mit folcher Ware zu 
bereichern, welche, wenn auch der unfcheinbarften Art, das Recht dazufein 
in ſich jelbft trägt. Heil dem deutſchen Buchhandel, defjen Vertretern 
und feinen Förderern!“ 

Nach diefer gleichfall® durch verdienten Beifall ausgezeichneter Rede 
trug der Univerfität3-Sängerverein zu St. Pauli unter Leitung des Pro- 
feſſors Dr. Hermann Kretzſchmar einen Feſtchor von Julius Rietz 
vor: „Salvum fac regem domine et benedic hereditati suae. Allelujah, 
Amen!” Ber nicht gerade ftarfe Männer-Chor — er beftand aus etwa 
60 Stimmen — zeigte fi) al3 ein wohlgefchulter Verein, welcher die 
feineswegs leichte Kompofition unter ficherer, feinfühliger Leitung zu 
guter Geltung brachte. Wir haben zwar befonders am Rhein und in Wien 
Ihon ftärfere Männerchöre mit jchönerem Wohllaut gehört, dagegen er- 
fennen wir den Baulinern gern das Lob großer Reinheit und Präzifion, 
jowie eines guten Ausdruds im Vortrage zu. 

Hiermit war eine Abteilung der FFeftfeier beendet. Die folgende 
zweite Abteilung trug mehr das Gepräge des Gejchäftlichen, wenngleich 
fie manche Abwechslung darbot. Zunächſt ergriff wieder der Kommer- 
zienrat Kröner das Wort, um die Enthüllung der Ehrenbildniffe von 
zwei hochverdienten Buchhändlern vorzubereiten. Es handelte fih um 
die Bilder de3 Jenenſers Friedrich Johannes Frommann und des 
Berliner3 Adolf Enslin, deren Wirkſamkeit im Intereffe des Börjen- 
vereind in Kürze dargelegt wurde, beide waren erfte Vorfteher des Vereins 
geweien. Man freute fich daher allgemein, diefe Bildniffe in die Ehren» 
galerie deuticher Buchhändler aufgenommen zu jehen. 


Dann kam die Weihe des Buchhändler-Banners, welches von 660 
19* 
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deutjchen Frauen und Jungfrauen für das Buchhändlerhaus geftiftet wor- 
den if. Der Nachfolger des Kommerzienrat? Kröner im Vorſitz des 
Börfenvereins, Berlagsbuhhändler Parey in Berlin, ergriff im Namen 
von 3 Frauen aus Berlin, Leipzig und Stuttgart dag Wort, um die 
Urkunde der Verleihung des Banners zum Vortrag zu bringen und Ich» 
tere felbft zu übergeben. Er ſprach den Wunſch aus, daß bei allen 
ernften und frohen Vereinigungen des Börfenvereins das Banner entfaltet 
werben möge, um ſymboliſch den deutjchen Buchhandel an Fahnentreue 
zu mahnen in dem Sinne, daß feine Angehörigen ſtets ihrer Zujammen- 
gehörigfeit gedenken und für die Standegehre eintreten, „damit es auch 
ferner ein Stolz jei, ein deutjcher Buchhändler zu fein!“ 

Diefes Banner verdient eine nähere Betrachtung. Es iſt nad) einer 
Zeichnung von Emil Döpler dem Jüngeren in Berlin entworfen und 
in der Stiderei von Fräulein Emma Seliger gleichfall® in Berlin 
ausgeführt worden, auch ift e8 mit einer von Guſtav Lind in Metall 
getriebenen, reich und fein gegliederten oberen Bekrönung verjehen. Den 
oberen Behang bildet ein braungoldiger Seidenpliifch, der auf der Vorder- 
feite einen meifterhaft in das niedrige breite Feld gepaßten Reichsadler 
in Schwarz und Rot, auf der Rüdjeite eine ornamentale Füllung auf- 
weiſt. Auf Lichtblauem, damaftjeidenem Grunde zeigt das Banner dann 
eine Reliefjtiderei in Geftalt eines runden Medaillons mit dem deutjchen 
Buchhändlerwappen, worüber die Urkunde Folgendes jagt: „Das Banner 
zeigt ala Wappen des deutſchen Buchhandels in feinem Mittelfelde um- 
geben von einem Kranz aus Blumen und Früchten ein aufgejchlagenes 
Bud, über dem eine Fadel, als Sinnbild der Wiſſenſchaft, fich Ereuzt 
mit einem Merkurjtabe ala dem Symbol des Handels; ein Pegaſus als 
Helmzier verfinnbildlicht die Dichtkunft, und das Wort „habent sua fata 
libelli“, welches auf dem Spruchband zu leſen ift, mahnt daran, daß 
Bücher ein Schidjal finden wie Menjchen: bald verdient, bald unver- 
dient erfahren fie Glück oder Unglüd.* Die obere Metallbefrönung, 
luftig und goldjchimmernd, die leuchtende, goldene Injchrift der Rückſeite 
und die jeitlich herabhängenden, in Blau, Weiß, Schwarz und Gold jtrah- 
lenden Fahnenbänder vervollftändigen den ſchönen Eindrud des Ganzen, 
jo daß man Form, Bild und Farbe gleich jehr bewundern muß. Es iſt 
ein finnigefchönes, ftilgerechtes Angebinde, von zarter Hand geitiftet und 
ausgeführt. (Schluß folgt.) 
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Zu allen Zeiten hat es Berrüdtheiten gegeben, und man lann jagen, daß es 
feine gegeben hat, welche groß genug geweſen wäre, um nicht von ihrer Zeit ernit 
genommen zu werden. Die Pluderhoſe, zu der man 30 Ellen Stoff braudite, die 
Böpfe und der Kopfftil, die Schnabelſchuhe, Schellenkleider und Krinoline, alles das 
waren Mobeverrüdtheiten, die öfter jogar zum Erlaß von hochweiien Staatsgeſetzen 
Beranlaffung gegeben haben und an deren Ernithaftigleit deshalb doch fein Zweifel 
beftehen Tann. ft e8 aljo umferer Zeit zu verdenten, daß fie von dem überlieferten 
guten Recht, ſich durch eine neuartige Narrheit den Stempel aufzubrüden, Gebrauch 
macht? Gewiß nicht! Sie dachte nah und erfand — bie Verehrung, die Anbetung 
des Moders! Eine Erfindung, welche im übrigen ganz vernünftige Leute zu Toten» 
fäfern und Maulwürfen gemadjt hat, mit dem Unterjchied, daß die erftern die Toten 
be» und die menfchenähnlichen Moderwürmer fie ausgraben. Die Moder-Manie ift eine 
Narrheit, die Gott ſei Dank niemand weh thut, und deshalb ift es das Gejceitefte, was 
man dabei thun Tann, darüber zu lachen. ch habe mir das Verdienſt erworben, 
meinen Leſern ſchon öfters Gelegenheit dazu gegeben zu haben, und diesmal ift wieder 
von einer neuen Abart der nenen Narrheit zu erzählen. 

Große Männer, und zumal große Dichter (diefe Haben fie am meiften nötig), 
bedienten fich früher der Stühle zu der Zeit, als die Stehpulte noch nicht erfunden 
waren. Erftere, um ihre müden Gebeine darauf auszuruhen, letztere, um ihre großen 
Bapierthaten darauf zu vollbringen. Was ift natürlicher, al3 daß jene vierbeinigen, 
in fo enger Beziehung zu unfern Heroen ftehenden Genoffen derſelben zu einer Zeit, 
welche die Tintenklexe unferer Dichter (falls fie Hundert Jahre tot find natürlich nur) 
mit rührender Sorgfalt jammelt und regiftriert, zu immer größerer Bedeutung ge- 
langen? Lange hat man die Gebrüdten unterbrüdt, aber alles wahrhaft Große und 
Erhabene bricht fi endlih Bahn, und fo jehen wir denn aud die Stühle großer 
Männer endlich zu den lange verdienten Lorbeern kommen. 

Das große Albion, das Land des Spleens und ber Urnarrheiten, hat fich das 
Verdienſi erworben. Mit goldenem Griffel jchreibt es Klio in ihr fteinerned Bud, 
daß zu London am 20. April*) die erfte Verfteigerung einer — Stühlefammlung ftatt- 
gefunden hat! In der Kulturgefchichte aber mwird der Name bes leider kurz vorher 
verftorbenen (denn welche Thaten hätte er noch vollbringen können!) George Godwin 
für ewige Zeiten glänzen, deun er war es, welcher fein ganzes Leben mit der edlen 
Beihäftigung ausgefüllt hat, die Stühle und Seffel berühmter Männer und Frauen 





*) Dies ſowohl als einiges Andere mußte von der legten Rundſchau Raum- 
mangel3 wegen zurüdbleiben. Solche Rüdficht ift öfter zu nehmen, wodurch es ſich 
erflärt, daß mandmal einige ältere Daten vorlommen. 
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aufzuftöbern und anzukaufen. Infolgedeſſen iſt in ſeinem Haus in Cromwell Place 
ein Zimmer mit den ſeltſamſten Möbeln angefüllt. Da iſt u. a. ein höchſt einfacher 
Seſſel, von dem man troß der geringen Kenntnis, die wir von feinem ganzen Leben 
befigen, ganz genau weiß, daß ihn Shakeſpeare mit Vorliebe dann benußte, wenn er 
ein unſterbliches Drama jchreiben wollte. Eine Kette mit Borlegejchloß, die von einer 
Lehne zur andern reicht, verbietet e3 den Unbefugten, ſich auf das Heiligtum nieder- 
zulaffen. Bei der Verfteigerung erzielte dasfelbe nur 120 Guineen (etwa 900 Mt.). 
Der einzige Schmud des Möbels ift eine rauh eingejchnigte Kirche auf der Rücklehne. 
Ein richtiger Dichterftußl ift der John Gays: breit, bequem und mit roftfarbenem 
Leder ausgeſchlagen; zwei Lichtftöde find an den Lehnen befeftigt, und ein Brett zum 
Schreiben jamt Schubladen für Tinte, Feder und Papier vervollftändigen die Aus» 
rüftung. Ein Stuhl, der vor 40 Jahren aus dem Schloß Hever erworben wurde, 
hat die Ehre gehabt, Anna Boleyn, Gemahlin Heinrichs VIIL, tragen zu dürfen. Sir 
Walter Ralwighs Lehnftuhl ift ein ftattliches Möbel, das Holzwerk aus gedrehten 
Kugeln, vergoldet und mit einem Kiffen. Bon riefigem Umfang, aus didem Eichen» 
holz ift der Lehnfefiel, auf dem Walter Savagu Landor jeinen mächtigen Körper aus- 
ruhte. Der Seffel, den die Tragddin Mrs. Siddons benüßte, um ihre Rollen einzu« 
ftudieren, ift aus Bambusrohr und grob gearbeitet, wurde aber mit 7 Guincen be» 
zahlt. Zu demſelben Preiſe verlaufte man einen runden Seffel, auf weldem die 
Sängerin Thereje Tietjend an ihrem Flügel zu figen pflegte. Die Dichterin Elifabeth 
Barrett Bromning befaß einen eleganten bequemen Lehnſtuhl, mit Stidereien reich 
verziert. Thaderays Fauteuil ift ein geräumiges, reich gepolftertes, farmoifinfarbenes 
Möbel. Charles Matthews Lehnſtuhl ift jchäbig, zeugt von langem Dienft und riecht 
ftart nach Tabal. Der Stuhl, in welchem Bulwer-Lytton feine Romane jchrieb, ift 
halblreisförmig, aus Rohr und ging für 13 Guineen fort. 

Der gewifjenhafte Berichterftatter Hätte natürlich noch mehr Stühle aufführen 
müfien, aber am Ende wird jelbft das Interejjantefte langweilig, und es giebt jogar 
Barbaren in PBolynefien, die überhaupt für die Stühle großer Männer fein Herz 
haben. Die Undankbarkeit ift num einmal der Eharakterijtismus der Welt! 

Undankbarkeit und Interefjelofigteit find auch die Eigenjhaften, melde die 
deutihen Dichter und Schriftfteller ihrem Volke, und jpeziell der Männerwelt, zum 
Vorwurf machen. Es ift etwas Wahres daran. Unfere Zeit wird immer nüchterner. 
Die Urſachen für diefe Thatſachen hat Rudolf von Gottihall kürzlich aufgeiuht und 
ift damit zu folgendem Ergebnis gelommen. Nicht nur die „Here Politik“, jagt er, 
hat die Poeſie verdrängt: Hundert andere Interefjen des Tages ftehen höher als fie 
und nur gelegentlich wird die Mode mitgemacht oder eine flüchtige Unterhaltung ge- 
fucht, welche die Burleste cher gewährt als die ernfte Muſe. Diefe Thatjachen find 
durchaus nicht gering zu achten: es ftehen dabei hohe Errungenſchaften unferer geiftigen 
Kultur auf dem Spiel. E3 wirkt ja vieles zujammen, um jie zu erflären: aber eine 
der wichtigften Urfachen der mangelhaften Geſchmacksbildung der Gebildeten iſt in der 
Urt und Weife zu ſuchen, wie auf den Schulen und aud auf der Univerfität Die 
deutfche Litteratur behandelt wird. Das Studium der alten römischen und griechiichen 
Dichter, obgleih aud Hier ſich oft eine geiftloje Philologie in ben Vordergrund 
drängt, wirft noch immer förderliher auf die Geihmadsbildung, ald dasjenige der 
deutjchen Litteraturgejchichte, wie es gegenwärtig betrieben wird. Auf den Univerfi- 
täten herrſcht ausschließlich die germaniſche Philologie; unjern Klaſſikern wird jelten 
einmal ein Kolleg gewidmet; über die darauffolgende Litteratur, obſchon fie unjer 
ganzes Jahrhundert ausfüllt, zu lejen und fprechen gilt für unwiſſenſchaftlich, und 
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man glaubt der gelchrten Würde etwas zu vergeben, wenn man fi auf ein Gebiet 
begiebt, wo zum Teil noch die Tagesmeinung herricht und der Forſchung ein jo ge- 
ringer Spielraum gewährt wird. Die Schüler werden mit dem Detail einer Fach— 
wiffenichaft gequält, von welcher ihnen die allgemeinften Kenntniffe genügen müßten, 
ftatt daß in ihnen der offene Sinn für alle® Schöne, auch dasjenige, welches die 
neuere und neueste Zeit geichaffen, gewedt wird. Sie lernen aber altdeutich, leſen 
einen Abſchnitt aus dem Nibelungenlied, prägen fi die Namen der Minne- und 
Meifterfänger ein, werden auch wohl mit einzelnen Werfen von Goethe und Schiller 
vertraut . ., aber nad der klaſſiſchen Epoche beginnt für fie bie Sündflut. Lehrer 
und Schüler find diefelben Jgnoranten, wo e3 die neue und neuefte deutſche Litteratur 
gilt; denn ein Ignorant ift, wer die geiftige Arbeit eined Jahrhunderts ignoriert... 
Es ift nicht das erfte Mal, daß dieje Klagen geführt werden, allein bisher ift es 
ohne Erfolg geichehen und man wird aud die Gymnafien in der jegigen Gejtalt mit 
ihrem für die Mehrzahl der Bejucher geradezu unnügen Kenntnisballaft jchwerlich jo 
bald ändern. 

Auch in Berlin iſt im Mai unter dem Namen „Deutiher ES chriftftellerbund“ 
eine Vereinigung von Schriftitellern ins Leben gerufen worden. Der Zweck derjelben 
ift Schug und Förderung der Berufdinterefjen ihrer Mitglieder, insbeiondere auch 
beftmögliche Verwertung von litterarifcher Arbeit. Der Bund verfügt über ein Sach— 
mwalter-Amt und ein litterariiches Büreau. Erfteres joll in Rechtögeichäften Toftenfrei 
Rat, Auskunft und Gutachten erteilen, Rechtöverleßungen verfolgen und Prozeſſe ber 
Mitglieder auf Koſten des Bundes führen; letzteres ſoll ſich die Verwertung jchrift- 
ftcllerijcher Arbeiten der Mitglieder angelegen jein laffen, Arbeit und offene Stellen 
nadjweijen und Nahdrud und unbefugte Aufführungen ermitteln. — Leiter des Bureaus 
ift Dr. Eugen Richter. 

An Schweinfurt und an noch einigen anderen Orten beging man am 16. Mai 
das Gedächtnis des hundertſten Geburtätages cines deutichen Lieblingsdichters: Fried» 
rih Rückerts feftlih. In der genannten Etadt hat der Gefeierte 1788 das Welt- 
licht erblidt, „in der Mitte de Mai’s, in der Mitte des Mains“, wie er ſelbſt jagt. 
Der Vater des Dichterd war Advofat; außer diejem waren all feine Vorfahren Bauern 
geweien. Auch Rüdert blieb fein Leben lang ein Naturkind, dem alle feineren gejell- 
Ichaftlihen Formen ein Greuel waren; er fühlte ſich nur wohl in ländlicher Stille. 
Der Bater wurde, als Friedrih vier Jahre alt war, als Amtmann in ein fränkiſches 
Landftädtchen verjegt, nach Oberlauringen, jpäter nad) Ebern, dann in die Nähe von 
Koburg. In Wald und Flur wuchs der Knabe auf; nur wenige Jahre befuchte er 
in Schweinfurt die lateiniſche Schule, dann fam er nad) Würzburg ald Studierender 
der Zurisprubenz. Allein einen praftiihen Beruf zu ergreifen fonnte er fich nicht 
entichließen: er blicb Naturjhwärmer und war jhon damals — ein Dichter. Seine 
Augendeindrüde hat Rüdert in dem 1829 entftandenen poetiihen Zyklus „Erinnerungen 
aus den Kinderjahren eined Dorfamtmannsjohnes“ feftgehalten. Er verjuchte es im 
Jahre 1811, Privatdozent in Jena zu werden, überwarf fich aber bald mit den dor- 
tigen Profefforen und ging als Gymnafiallehrer nah Hanau. Die Habilitationsichrift 
des 23jährigen Gelehrten ift vom 20. Mai 1811 datiert, 86 Seiten ftarf und trägt 
den Titel: „Dissertatio philologica-philosophica de idea philologiae“. 1815 
wurde er Herausgeber bed Cottajhen Morgenblattes und zwei Jahre jpäter trat er 
eine Reife nach Ztalien an und verlebte den größten Teil des folgenden Jahres in 
Rom, wojelbit er neben mannigfachen, hauptjächlich orientalischen, Studien auch einen 
interefjanten Liebesroman, dem wir vicle jeiner glühenden Liebeslieder verdanten, er- 
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lebte. Nach feiner Rückkehr im die deutſche Heimat über Wien lebte er abwechſelud 
in Ebern, Koburg und Nürnberg. Rückert verheiratete fich im Dezember 1821 mit 
der Mdoptiptochter des Archivars Fiſcher in Koburg, Luife Wiethaus⸗Fiſcher. Durch 
die Bekanntſchaft des damaligen bayriſchen Kronprinzen Ludwig, welche er in Rom 
gemacht Hatte, gelang es Müdert, 1826 felbft gegen den Wunſch ber Fakultät ala 
Profeffor der orientaliihen Sprachen in Erlangen angeftellt zu werben, in welcher 
Eigenihaft er bis 1841 bort verblieb. In diefem Jahre wurde ihm eine Profeſſur 
an der Univerfität Berlin übertragen und gleichzeitig erhielt er den Titel eines Geh. 
Regierungdrats. 1849 gab er die Lehrthätigfeit auf uud folgte feinem Freunde, 
Minifter von Wangenheim, nad) Neuſeß bei Koburg, wo er ununterbrochen bis zu 
feinem am 831. Januar 1366 erfolgten Tode dichteriſch und wiſſenſchaftlich thätig war. 
Sein ältefter Sohn, Heinrich, widmete fich erft philofophiichen, dann Geſchichtsſtudien 
und wurde 1852 als außerorbentlicher Profefior der deutichen Altertumstunde an bie 
Univerfität Breslau berufen. Seine Tochter Marie gab bei Gelegenheit des Jubiläums 
da3 „poetische Tagebuch“ des Dichterd heraus (Sauerländer, Frankfurt). Rüdert hat 
dies Buch bei Lebzeiten jelbft vor feinen nächften Unverwandten geheim gehalten; es 
beginnt mit der Zeit der Überfiedelung von Berlin nad feinem Gute Neuſeß und ift 
bis zum Tode des Dichters fortgeführt. (1850— 1866.) 

Sechs Bände Gedichte legen ſprechendes Zeugnis für das Dichtertalent Rüderts 
ab. Ein Litterat hat ihn kürzlich einen Equilibriſten ber Verskunſt ohne Rivalen 
genannt und zahlreiche Neubildungen hat die deutſche Sprache jeinem Spracdtalent 
zu verdanken, wenn er aud bisweilen hierbei über das Ziel hinausſchoß. Unerichöpf- 
lich war jein Liederborn, was am beiten die am meisten gefannte Sammlung „Liebes- 
frühling“ beweift. In der Überjegungstunft frembländifcher Poeſie ift Rüdert bisher 
unübertroffen geblieben und namentlih war es ber Orient, ber ihn mit all’ jeinem 
Phantaftiihen mächtig anzog. So fingen die „öftlihen Roſen“ in morgenländifchen 
Tönen Liebe, Wein und Lebensgenuß. Das Liederbuch der Ehinefen „Sciling“, 
machte er uns in meifterhaften Übertragungen zugänglich; ebenſo das indiiche Epos 
„Nal und Damajanti* und bie äußerſt glüdlich nadhgeahmten „Malamen des Hariri 
oder Berwandlungen des Abu Seid von Serug“. (Malamen — Erzählungen; Hariri 
war ein arabiicher Dichter aus Basra, geft. zwiſchen 1121 und 1125.) 

Seine dichteriiche Laufbahn begann NRüdert unter dem Pſeudonhm Freimund 
Raimar mit den „Deutjchen Gedichten“, die u. a. die „Beharnifchten Sonette“ ent- 
hielten (1814). Uber jchon der „Kranz ber Zeit“ erjchien unter feinem wahren Ramen, 
und nun entftanden in raſcher Reihenfolge „Morgenländiihe Sagen und Geſchichten“, 
„liche Roſen“, „Berjtreute Gedichte” ꝛc. Unter feinen zahlreichen dichterifchen 
Werken ftehen unftreitig am höchſten: „Liebesfrühling‘“ (1821), „Griechiſche Tages- 
zeiten“, „Die fterbende Blume‘, „Die Weisheit ded Brahmanen” u. a. m. Geine 
Dramen haben fi) indes nicht auf der Bühne halten können. 

In der Mehrzahl der Litteraturgejchichten findet man Rüderts Geburtsjahr falſch 
angegeben, nämlich auf 1789, jo in Bilmar, Kluge, Konrad Beyer, Kurz, Stern, 
Scerr, Werner Hahn und verſchiedenen Nachſchlagewerlen. Auf eine von Chemnig 
aus an ihn ergangene Anfrage hat jedoch der Rat der Stabt Schweinfurt, auf Grund 
der dortigen Kirchenbücher die Auskunft erteilt, der Dichter fei am 16. Mai 1788 
geboren, Die Enthülung eined Rückert-⸗Denkmals in feiner Vaterſtadt ift nun aller- 
dings infolge diefes Irrtums erft für den 16. Mai 1889 in Ausficht genommen. 

Die fürftlid Jablonowskiſche Gejelihaft in Leipzig hat einen Preis von 
1000 ME. ausgeſetzt für eine geichichtliche Darftellung des ftaatsrechtlihen Berhält- 
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niffes irgend einer bedeutendern deutihen Landftadt zu ihrer Landesherrichaft (Zeit 
ber Einjendung bis Ende November 1888) und einen Preis von gleicher Höhe für 
eine kritiſche Überfiht über die allmäliche Einführung der deutichen Sprade in 
öffentlichen und privaten Urkunden bis um die Mitte des 14. Jahrhunderts (einzu- 
jenden bis Enbe November 1889). Weitere Preife von je 1000 ME. jollen u. a. an» 
regen zur Darftellung der Entwidlung des Gemerbfleißes in Polen jeit dem Auf- 
hören der polnischen Eelbftändigkeit ꝛc. Schriftführer der Gejellichaft ift der bekannte 
Germanift Geh. Hofrat Prof. Dr. Friedr. Zarnde in Leipzig. 

Die deutſche Scillerftiftung (mit dem Vorort Münden) ift nad ihrem 
Ende März erjchienenen 28., Jahresbericht in 1887 ſehr reich bedacht worden. Ihre 
Mittel find um 29850 Mark und 3600 Gulden vermehrt worden. Die bedeutenbite 
Zuwendung war das Legat eines in Darmftadt verftorbenen Privatmannes, F. Soherr 
aus Bingen, im Betrage von 25000 Mark. Eine neue Zweigftiftung hat ſich in 
Konftanız gebildet. Lebenslängliche Penfionen, allerdings nur im Gejambetrage von 
8750 M., beziehen gegenwärtig: 3. v. Eichenborfis Tochter, Frau Major v. Befjerer- 
Dahlfingen in Dresden; Bürgers Entelinnen in Leipzig; Dr. A. Diegmanns Witwe 
in Ehemnig; Frl. Louiſe v. Frangois in Weißenfels; Herderd Enkel, Hauptmann a. D. 
v. Herber in Bamberg; Dr. Hermann Kurz’ Witwe in Florenz; Dr. Hermann Lingg 
in Münden; D. Ludwigs Witwe in Dresden; €. Möriles Witwe in Mergentheim; 
Dr. Th. Mügges Witwe in Brandenburg; Muſäus' Enfelinnen in Weimar; Fr. Rüderts 
Tochter, Frl. Marie Rüdert in Neuſeß; 2. Schefers Tochter, Frl. H. Schefer in Görlig; 
Piarrers K. Stöbers Tochter, Frl. U. Stöber in Bappenheim; 3. N. Vogls Witwe 
in ®ien; 3. B. v. Zalhas Witwe in Wien. Die Geſamtſumme, welche die Stiftung 
im Jahre 1887 verwendete, betrug 838235 M. -+ 6635 M. jeitens der Zweig— 
ftiftungen = 44870 M. und 3220 fl. d. W. Die Einnahmen ber Zentrallaffe der 
Stiftung im Jahre 1887 betrugen 96704 M., die Ausgaben 71086 M., Aktivreft 
25617 M. Der Kapitalienftand beträgt 51100 M. Nennwert. 

In Karlsruhe jcheint das Projekt eined Scheffel-Dentmals zuerft zur Aus» 
führung zu gelangen. Der Ausſchuß, bei welchem Herr v. Putlik den Vorſitz führt, 
hat am 2. Juni beichloffen, einen Wettbewerb auszufchreiben. Dazu follen die bilden- 
den Künftler deutjcher Zunge (nicht ausſchließlich deutjcher Staatsangehöriger) zuge- 
lafien werden. Die Breife wurden auf 1500, 1000 und 500 Mark feftgeieht. Das 
Preisgericht wird aus 5 Mitgliedern beftehen. Die vorhandenen Mittel, einſchließlich 
be3 künftigen Zuſchuſſes der Stabt, etwa 40000 Mark, dürften indes die Errichtung 
einer überlebensgroßen Statue nicht zulaffen und e3 fprächen dagegen wohl aud noch 
andere Gründe. Wahricheinlich ift deshalb die Wahl einer Kolofjalbüfte auf ardji- 
teftonisch bebeutjamem Sodel. Als künftige Stätte des Denkmals ift der jogenannte 
Kunftichulplag in dem Billenviertel der Geburtsftabt des Dichters in Ausficht genommen. 
In Stuttgart, feinem letzten Wirfungsort, jol für Fr. TH. Viſcher ein 
Denkmal erftehen. Der Grundftod zu den nötigen Geldern ftammt vom vorigen 
Jahre. Damals jammelten zur Feier des SOjährigen Geburtsfeſtes am 30. Juni 
Gelehrte und Künftler von ganz Dentichland eine größere Summe, für ein Ehren- 
geihent. Ein Zeil besjelben beftand in Viſchers Marmorbüfte von Profeſſor A. 
Donundorf. Sie jollte den Lebenden nicht mehr erfreuen; auf den Tag ift fie nicht 
fertig geworden und am 14. Schtember war der Jubilar jchon tot! Die Büfte er- 
hielt der Sohn, Profeſſor Robert Biicher in Aachen. Der zweite Teil des Ehren- 
geichentes jollte in einem Silberjchaße beftehen, doch hat Viſcher's Sohn darauf ver- 
zichtet und die Summe als Beitrag für das zu errichtende Dentmal angewieſen. 
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Auch das Hoferdentmal auf dem Berge Ziel jcheint jegt verwirflicht zu 
werden. Nach einem Entwurf des tiroler Bildhauers Natter (dem auch das Walther- 
Denkmal übertragen wurde) ift das Denkmal in folofjalen Maſſen gedacht. Cyklopiſch 
über einander getürmte Felsblöcke bilden den Sodel, darauf ſich die 12 Fuß hohe 
Geftalt des Landestommandierenden von Tirol erhebt. Er jelbft jteht feft, wie in dem 
Boden gemwurzelt, da. Seine Linke hält die Fahne, deren Tuch, lang wallend und 
reich bewegt, jeine Schultern und feinen Rüden umfließt. Die Rechte weift abwärts 
ind Thal, auf die andrängenden Feinde Hin. 

Der preußijche Staat beabfihtigt die Einrihtung eines Dentmal-Ardhivs, 
für welches jhon eine große Anzahl photographiicher Aufnahmen gemacht worden 
find. In einer anfangs Juni ftattgehabten Sitzung des Berliner Ardhiteltenvereing 
machte Regierungsbaurat Dr. Meydenbauer über den Plan einige Mitteilungen, von 
denen die folgenden angeführt ſeien. Zunächſt Hat man die durch den Landtag zur 
Verfügung geftellten Gelder für die Förderung und Pflege der Meßbildkunft dazu 
verwandt, von zahlreichen älteren Baudenkmälern Aufnahmen nad dem Mekbilbver- 
fahren zu gewinnen und dieje dann mittelft jorgjamfter Umzeichnung in geometrijche 
Anfichten zu verwerten. Als Proben wurden u. a. innere oder äußere Anfichten 
der Baulinusfirhe und des Domes zu Trier, der Krypta zu Duirin in Neuß, der 
Igelſäule und des Nemterd ber Marienburg in Zeichnungen bezw. photographiicher 
Vergrößerung vorgelegt. Die letztern laſſen alle Einzelheiten durchaus genau er- 
fennen und verſprechen dadurh für die Kunftforihung von großer Bedeutung zu 
werden, Cie find faft 1 m im Geviert groß und auf Bromfilberpapier ausgeführt, 
welches früher nur dur die Eaftman-Lompany in Newyork, jpäter alsdann durch 
Dr. Zuft in Wien und jegt neuerdings durch Dr. Stolze in Berlin hergeftellt wurde. 
Die Driginalaufnahmen mefjen 40 cm im Geviert und werten zu je 8—12 Stüd in 
einem Heft vereinigt. Die Zahl der für das Denkmalarchiv bereits vorliegenden Auf- 
nahmen wird auf rund Tauſend angegeben. 

Der am 15. Juni morgend nad 11 Uhr erfolgte Tod Kaijer Friedrichs ruft 
wieder ein Vorkommnis ind Gebächtnis, welches hierher gehört. Im Fahre 1845 
befuchte die Prinzeffin Wilhelm von Preußen, die Kaiferin Auguſta, die damalige 
Häneliche (jetzige Gronauſche) Buhdruderei in Berlin. In ihrer Begleitung befand 
ſich der 14 Jahre alte Prinz Friedrich, unjer nachmaliger Kaifer. Der intereffante 
Vorgang, wie Buchftabe an Buchſtabe, Wort an Wort, Sa an Saß ſich reiht, wie 
die einzelnen Typen zu Kolumnen und Formen geichloffen werden und enblich die 
bebrudten Bogen aus der Majchine fommen, riefen in dem jugendlichen Prinzen den 

unſch hervor, diefe Kunft zu erlernen. Seine Tante, die damalige Königin Elijabeth, 
erfüllte fein Verlangen und jchenkte ihrem Neffen zu Weihnachten 1845 eine vollftän- 
dig musgeftattete Buchdruderei. Ein Angeftellter der Hänelſchen Offizin fam täglich 
ind Palais, um den prinzlichen Jünger Guttenbergd „anzulernen“. Der alte Hänel 
jelbft revidierte von Zeit zu Zeit den Sa. Die Wahrheit diejer Erzählung wurde 
dem Journal für Buchdruderkunft duch ein Schreiben des damaligen Kronprinzen 
vom 9. November 1871 beftätigt. Der Redakteur des Blattes hatte fih wegen feiner 
Zweifel an der Wahrheit der Mitteilung an die fompetente Stelle gewandt und er- 
hielt darauf das erwähnte Schreiben folgenden Inhalts: „Berlin, den 9. November 
1871. Brivatlanzlei Sr. faijerl. und königl. Hoheit des Kronprinzen. Em. Wohl« 
geboren benachrichtige ih auf Ihr Schreiben vom 21. v. M. im Höchſten Auftrag 
ergebenft, daß der in dem „Journal für Buchdruderkunft“ enthaltene Aufjag, joweit 
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derjelbe die Perſon Sr. kaiſerl. und königl. Hoheit des Kronprinzen betrifft, in allen 
feinen Zeilen auf Wahrheit beruht. dv. Normann, königl. Kammerherr.“ 

Der leider allzu früh verjtorbene Kaijer war wie kein anderer deutjcher Fürft 
von der Wichtigkeit und Bedeutung einer unabhängigen Preſſe durhdrungen. Dem 
entſprach auch jein perjönliches Berhalten gegenüber den Vertretern der Preſſe. Welches 
Aufjehen machte es, als er als Thronfolger das erſte Mal Mitarbeiter und Chef- 
redakteure hervorragender Blätter zu zwanglojer Unterhaltung in jeinem Palais zu 
Potsdam empfing! Und mit welchen verbugten Gejichtern jtanden die vornehmen 
Hofhargen umher, wenn er bei irgend einer der offiziellen Feſtlichkeiten in Berlin 
alsbald zu der Heinen Gruppe der anweſenden Fournaliften ging, um mit ihnen 
über alles Mögliche gemütlich zu plaudern. Ich erinnere mich, jchreibt ein Mit- 
arbeiter der „N. Zür. Ztg.“ bierüber, wie er einmal bei einem großen öffentlichen 
Alte zu uns Korreipondenten herankam und fragte, ob wir auch mit unjeren Plätzen 
zufrieden wären, die ihm nicht günstig genug erjchienen. Als wir achjelzudend ver- 
neinten, faufte ein Donnermwetter auf die Häupter der Arrangeure herab, bag mit den 
orten jchloß: „Die Herren hier jind wichtiger ala Sie; denn wenn jie nicht 
darüber jchreiben, dann weiß die Welt überhaupt nicht? von der Sade hier! — Als 
er feine große politifhe Reife nad) Spanien antrat, waren die deutjchen Journaliſten 
feine Gäfte und gehörten zu feiner nächiten Begleitung, mit denen er fich gern unter- 
hielt. Das findet man in der That nur äußerjt jelten. Gewöhnlich wirb die Preſſe 
an die Wand gebrüdt. Bei der jüngften Eröffnung des Neichdtaged am 25. Juni 
wurden einer Reihe von Zeitungen Eintritsfarten verweigert. 

Die ältefte Univerfität der Welt, die zu Bologna, beging in den Tagen vom 
11. bis 13. Juni die eier ihres 800 jährigen Beſtehens. Sie joll im Jahre 425 
n. Ehr. aus der Rechtsſchule des Kaiſers Theodofius II. entftanden jein und hat der 
Stadt, in der fie ihren Sit hat, den auögebreitetften Ruf verſchafft. Dft zählte fie 
mehrere Taufend (im Jahre 1262 fogar 10,000) Studierende aus allen Ländern 
Europas, namentlid aus Deutſchland, Spanien, Ungarn u. ſ. w. Eine Eigentümlich- 
feit der Univerfität war, daß fie viele weibliche Mitglieder und Profefforinnen hatte, 
die fih oft in hohem Grade auszeichneten. Noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
hielt die Dottorefja Laura Bafji Vorleſungen über Mathematit und Naturgejchichte 
und noch in fpäterer Zeit (1794—98) ſaß Elotilda Tambroni auf dem Lehrfsuhl der 
griechiichen Litteratur. Beſonders berühmt Hat die Univerfität ihre Rechtsſchule ge- 
macht; von ihr ift die Entwidlung der neueren Rechtswiſſenſchaft, der ziviliſtiſchen 
wie der canoniftiihen, ausgegangen. Durch Jahrhunderte hindurch haben taujend 
und abertaujend deutfcher Zünglinge in Bologna ihre juriftifche Bildung erworben, 
und Rechtslehrer von Bologna haben den beutichen Kaijern aus dem Hauje der 
Hohenftaufen al3 treue Berater bei der Verfechtung des Reichsgedankens zur Geite 
geitanden. Berühmt wie die Univerfität ſelbſt find auch ihre Inſtitute, fo die Stern- 
warte, das anatomische Theater mit jehr jchönen Wachspräparaten, das Naturalien- 
Kabinett, ein Hiftorifcheintereffantes phyſikaliſches Kabinett, ein hemifch-pharmaceutijches 
Theater, eine Antitenfammlung und eine Modelllammer für Kriegd- und Marine- 
wiſſenſchaft, ſowie die Bibliothef von mehr als 200000 Büchern und 1000 Hand- 
ſchriften. 

Ebenfalls zu Bologna wurde am 6. Mai die erſte internationale Muſikaus— 
ftellung eröffnet und zwar — das läßt tief bliden — ohne Muſik, da die programmmaäßige 
Feftouverture ausfallen mußte, weil fich das Komitee mit dem Theateragenten, der 
das Orcheſter ftelfen jollte, entzweite. Der Mufiffaal der Ausſtellung fat 3000 Ber- 
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ſonen. Die in den angrenzenden Sälen untergebrachte eigentliche Ausſtellung bietet 
in der Abteilung für „muſikaliſche Altertümer“ beſonderes Intereſſe, und unter dieſen 
verdient neben der Sammlung antiker Inftrumente aus Brüffel die Autographen- 
jammlung, die von der föniglihen Bibliothek in Berlin und von Herrn Ernit Men- 
belsjohn-Bartholdy geſandt worden find, beſonders hervorgehoben zu werden. Die 
Bibliothek ſchickte achtzehn ihrer wertvollften Autographen, u. a. die Matthäns-Baffion 
und das mohltemperierte Klavier von Bad, die C-dur-Meffe, die Partitur der Zauber- 
flöte und die Yupiter-Ginfonie von Mozart, die neunte Sinfonie von Beethoven, die 
Freifhüß-Bartitur von Weber, achtunddreifig Lieder von Schubert, Paulus-Bartitur 
und Lieber ohne Worte von Mendelsfohn, ferner Autographen von Spontini, Roffini, 
Schumann, Glud und Haydn. Herr Mendelsjohn jandte den erften Entwurf zum 
Fidelio von Beethoven, die Partitur zur Entführung von Mozart, die Chöre zur 
Antigone von Mendelsſohn zc. Durch italienische Blätter war auch die Meldung ver- 
breitet worden, daß fih unter den Ausftellungs-Gegenftänden auch ber Schädel des 
im Jahre 1848 verftorbenen Komponiften Donizetti befinde. Der Neffe bes letztern 
wideripricht num biefer Nachricht und teilt die merfwürdbigen Schidjale des Schäbels 
feines Onkels bei diefer Gelegenheit auf folgende Weife mit: „Nach dem Tode meines 
Dnfeld behielt Dr. Carcano den Schädel, um weitere Studien daran zu madhen. 
Carcano ftarb und fein Mobiliar wurde im Auktionswege verlauft. Als im Jahre 
1875 die Überrefte Donizettis vom fFriedhofe in die Bafilifn von Bergamo über- 
tragen mwurben, um bafelbft in einem von den Brüdern bes Komponiften errichteten 
Maujoleum beigejeßt zu werden, erinnerte man fi, daß der Schädel noch nicht zurück⸗ 
geftellt fei, und begann Nachforſchungen zu halten. Es gelang endlich, feitzuftellen, 
dat während der Auktion des Mobiliard Carcanos auch ein „Ichalenartiges Gefäß“ 
um wenige Gent an einen Fleiihhader verfauft worden war. Man eruierte den Wohn- 
fig bes Fleiſchhackers, der fich noch im Beſitze desjelben befand. Der brave Mann 
öffnete feine Tifchlade und z0g aus derſelben das „ichalenartige Gefäß“, den Schädel 
Donizettis, hervor, in welchem er feine Scheidemüngze zu verwahren pflegte. Nachdem 
man ihm den Schädel abgefauft hatte, wurde derjelbe in die Bibliothek von Bergamo 
gebracht, wojelbft er nun aufbewahrt wird.” 

In Frankreich ift es Sitte geworden, jeden Roman, der einen mehr al3 ganz 
gewöhnlichen Erfolg erzielt, auch zu einem Theaterftüäd umzuarbeiten, weshalb es 
eigentlich zu verwunbdern war, dab Zolas Germinal, der bereit3 in 72 Auflagen 
vorliegt, noch nicht über die Bretter gelaufen ift. Aber die Schuld lag diesmal nicht 
an dem berühmten Berfaffer, jondern an der Regierung. Faſt drei Jahre hat Zola 
gebraucht, um das von ihm und jeinem Freund William Busnach verfertigte Schau- 
jpiel Germinal auf die Bühne zu bringen. Es war der bamalige Unterrichtsminifter 
Goblet, welcher die Aufführung des Stüdes wegen feiner fozialiftiihen Tendenzen 
verbot. Das Verbot rief j. Zt. eine ftürmijche Polemik zwiſchen Zola und Alerander 
Dumas hervor, welcher fich halb und halb auf die Seite des Miniſters ftellte. Troß- 
dem endlich die vielbejprochene Gendarmenfzene aus dem Stüde geftrichen war, wurde 
dad Drama nicht freigegeben. Der Minifter des Unterricht? und der ſchönen Künfte, 
welchem Emile Zola die endliche Freigebung feine Dramas verbankt, ift Herr Bodron, 
der Schwiegerſohn Victor Hugos, ein Mann, der durch innige FFreundichaftsbande mit 
dem Romandidhter verknüpft it. Allein der jet erzielte Erfolg war äußerſt mäßig. 
Als das Stüd am 21. April im Chätelet-Theater zum erftenmal aufgeführt wurbe, 
fiel e8 glänzend durch, jo zwar, daß Zola eine Gratisvorftellung veranlaßte, Damit 
fi jeder von dem ungerechten Urteil des Premièren-Publikums und der Kritik über- 
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zeugen könne. Der Kritiler Hektor Pefjard jagt von dem Stüde u. a.: „Auf dem 
Lebkuchenmarkte kann das Publikum alljährlich für zehn Gentimes in einer Bude das 
Innere einer Kohlengrube jehen. In wahren Steinkohlenblöden bewegen ſich Hunderte 
von Marioyetten, graben Gänge, laden Wägeldhen, werden auf und nieder gefahren. 
In einer Ede bricht ein jchlagendes Wetter aus, in einer anderen dringt das Waſſer 
ein und die armen Holzpuppen müſſen baumelnd erfaufen. Wohlan, da3 Mitleid, 
welches dieje Heinen Opfer der Arbeit erregen, die ſich abhegen ohne eine Klage, töten 
laſſen ohne einen Schmerzensſchrei, geht hundertmal tiefer, als die Rührung, die durch 
die feierlihen Schwäger Zolas erzeugt wird. Die handelnden Berjonen des Leb— 
fuchenmarftes haben wenigjtend das Gute, daß fie nicht reden. Sie zwingen die Zur 
ſchauer nicht, ihre leidenjhaftlihen Tiraden, wahre Aufreizungen zum Haſſe der Bürger 
gegen einander, mit anzuhören.“ 

Aber auch mit ihrem originellen Appell an das Volk Haben die Verfaſſer kein 
Glück gehabt. Das Ehätelet-Theater war zwar, wie man das erwarten mußte, jchon 
feit früher Morgenftunde von einer ftetig wachienden Menichenmenge umlagert, die 
ichließlich den Verlehr in den angrenzenden Straßen vollftändig fperrte. Das Publi- 
tum beftand aus den gewöhnlichen Bejuchern des „Olymps“, ferner aus halb zer- 
fumpten Individuen, wie fie bei jeder „Hetze“ zu finden find. Sie betrachteten die 
Gratisvorftellung als eine willlommene Gelegenheit, fi einmal ein paar Stunden 
lang auf den Sammetfautenild des Theaterd auszuruhen, ehe fie ihr Nachtlager im 
„Bois‘ oder einem Winkel der Straße aufſuchten. Eine Stunde bereit3 vor der ger 
wöhnlichen Zeit mußte das Theater der tobenden Menge geöffnet werden, und im 
Handumdrehen war dasjelbe bis auf den legten Play gefüllt; nur mit Mühe gelang 
e3 der in großer Anzahl aufgebotenen Polizei, die Gänge zu jäubern. Bei der Bor- 
ftellung zeigte ji indes das Publikum nicht jehr dankbar; es blieb ziemlich kühl. 
Die Szenen, auf welche die Berfafjer ihre Haupthoffnung gejegt hatten, gingen ohne 
zu zünden vorüber, und nur dasjenige, was auch bei der erften Aufführung bei dem 
Bublilum der Gallerie eingejchlagen hatte, wurde auch jeht lebhaft beffatiht. Der 
„edle“ Urbeiter wurde mit Beifall überjchüttet, in der Szene, wo er den „Berräter‘ 
mit dem Meſſer bedroht, jchrie das ganze Haus einftimmig: „Töte ihn!” und der 
hartherzige Bergwerlsdireftor wurde mit lautem Ziichen empfangen. Das Publikum 
ftand ganz auf dem Nivcau jenes biedern Landbewohners, der, wie eine Aneldote be- 
richtet, von der Gallerie aus bei irgend einem Rührftüd duch einen Zwiſchenruf fich 
erbot, für die Unſchuld der verfolgten Heldin Zeugnis ablegen zu wollen, da er mit 
eigenen Augen gejehen, daß der „Bölewicht“ der wirkliche Schuldige jei. Ein jolches 
Publikum ala höhere Inſtanz gegen die Kritit und als maßgebende Richter über den 
dramatiichen Wert ihres Stüdes anzurufen, war, wie die VBerfaffer wohl eingeſehen 
haben werden, ein verfehlte® Unternehmen. 

Eine wichtige Erfindung ift nad der „Voſſiſchen Zeitung“ zur Herftellung 
der Bappe in Brüffel gemacht worden, die, wie beigiiche Fachkreiſe verſichern, eine 
Umgeftaltung der ganzen Fabrikation herbeiführen dürfte. Bisher wurde zur Her— 
ftellung der Pappe Stroh verwendet; um 1000 Kilo Pappe zu fabrizieren, braucht 
man 1750 Kilo Stroh. Da 1000 Kilo Stroh 50 Fred. foften, jo fommt der Roh— 
ftoff auf 87,50 Fre. zu ftehen. Das Stroh muß jodann jorgjam zerhadt und ver- 
arbeitet werden. Herr Najt hat jegt ein Mittel gefunden, um die Fabrikation wejent- 
lid) zu vereinfachen und billiger zu geftalten. Er verwendet ftatt des Strohs Dünger. 
Die Fabrikation, bei welcher die Handarbeit wejentlich geringer ift, erfordert für eine 
Tonne Pappe drei Tonnen Dünger. Der Selbftloftenpreis der Tonne (1000 Kilo 
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ſtellt ſich nach dieſer Erfindung auf nur 77 Fres. Da der Verkaufspreis gegenwärtig 
135 Fres. beträgt, jo erzielt der Fabrikant einen ſehr erheblichen Nutzen. 

Unter dem Titel „Das Alter der Schaffenstraft. Ein Verſuch der Geiftesftatiftif‘‘ 
veröffentlichte Schorers yamilienblatt (1888 Nr. 24 u. 25) eine interefjante Studie, 
aus der einige Daten, welde auf unjere Dichter und Mufiter Bezug haben, hier 
ftehen mögen. Man erficht daraus, dab der Höhepunkt ber Schaffenskraft durchaus 
nicht an eine beſchränkte Lebenszeit gebunden ift, jondern daß wir vielmehr in Bezug 
hierauf Beiipiele für alle Lebensalter befiten, felbjt wenn mwir von unfern berühmten 
„Jungen Dentichen‘‘ abjehen, von denen einige jchon in der Kindheit angefangen haben, 
Dichter zu ſein. Nach der obengenannten Duelle jhuf Petöfi jein Most vagy soha 
im 26. Lebensjahre; Turgenjew mit 27 Jahren fein Tagebuch eines Jägers ; Uhland 
zählte 28 Jahre, ald er jeine Gedichte veröffentlichte; Heine 28, ald das Buch der 
Lieder erihien; Scheffel ichrieb mit 29 den Eflehard; Byron mit 29 den Manfred; 
Victor Hugo mit 29 Notredame; Anderjen mit 30 jeine Märchen; Taſſo mit 31 das 
befreite Jeruſalem; Grillparzer mit 31 das befreite Vließ; Rückert mit 32 den Liebes- 
frühling; Kleiſt mit 34 bie Hermannihladt; Camoens mit 36 die Lufiaden; Rabelais 
mit 38 Gargantua; Didens mit 38 den Gopperfield; Shafejpeare mit 39 Hamlet; 
Jean Baul mit 40 Titan; Gutzkow mit 40 die Ritter vom Geift; Tegner mit 43 
die Frithjofsſage; Schiller mit 44 den Tell: Moliere mit 45 den Tartüffe; Wieland 
mit 47 den Oberon; Cervantes mit 47 den Don Duigote; Scott mit 48 Ivanhoe; 
Klopitod mit 49 den Meilias; Freitag mit 49 Soll und Haben; Leifing mit 50 den 
Nathan; Scribe mit 51 das Glas Wafler; Reuter mit 54 die Stromtid; Dante mit 
55 die Göttliche Komödie; Sophofles mit 56 die Antigone, Milton mit 57 das ver- 
Iorene Baradied; Goethe vollendete den cerften Teil des Fauſt mit 59 Jahren. Was 
die Mufiter anbelangt, jo fomponierte Schubert den Erlkönig und den Wanderer mit 
25 Jahren; Mendelsfohn den Paulus mit 27; Mozart den Don Juan mit 31; 
Schumann mit 34 dad Paradies und die Peri; Weber mit 34 den Freiſchütz; Beet- 
hoven mit 35 den FFidelio; Cherubini mit 37 Medea; Roffini mit 37 den Tell; 
Verdi mit 38 den Troubadbour; Gounod mit 41 den Fauft; Bach mit 44 die Matthäus- 
pajjion; Auber mit 46 die Stumme; Wagner mit 50 die Nibelungen; Boieldien mit 
50 die Weiße Dame; Händel mit 56 den Meſſias; Haydn mit 65 die Schöpfung; 
Sud mit 65 die Iphigenie in Tauris. 

Unter der Leitung von David Anderjon beiteht in London feit März eine 
Fachſchule für joldhe, die das Handwerk der Beitungsichreiber erlernen wollen. Der 
Begründer, welcher da3 Handwerk eines Fournaliften ſchon jeit 30 Jahren betreibt, 
hat in diefer Zeit, wie er meint, genug Gelegenheit gehabt, den Mißerfolg vieler 
Schriftfteller zu beobachten, denen die praftiiche Vorbildung für ihren Beruf fehlte; 
er will num jungen Männern von guter allgemeiner Bildung mit feiner Erfahrung 
beiftehen, damit fie nicht viele Jahre lang mit taujend Hemmniffen zu fämpfen haben 
Sein Kurſus dauert ein Jahr und koftet 2100 Mark. Sein Lehrweg ift originell 
genug, um ihn hier aufzuführen. Er betrachtet ſich als Hauptredafteur einer großen 
Zeitung, feine Schüler find fein MRedaktionsperjonal. Er fommt jeden Morgen um 
10 Uhr zum Büreau, fieht die eingelaufenen Briefe und Beitungen dur und teilt 
den Schülern die Aufgaben des Tages zu. Zum erjten jagt er vielleicht: „Heute ift 
eine Truppenſchau im Hybe-Parf, jeien Sie um 11 Uhr dort und bringen Sie mir um 
3 Uhr eine Beichreibung in 500 Worten.” Einen zweiten, dritten und vierten ſchickt 
er zu einer Gemäldegalerie, in ein Theater und in eine Berfammlung, ein fünfter 
muß einen Bericht von einer halben Spalte auf eine Drittelipalte oder auf ſechs 
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Zeilen verlürzen. Ferner hält Anderſon Vorträge über alle Gegenſtände, die mit der 
Preſſe zuſammenhängen und läßt Unterricht von Fachmännern erteilen, wo er ſelbſt 
nicht kompetent iſt. Die Schüler ſollen lernen, wie man „interviewt“, wie man 
Neuigleiten erforſcht, wie man telegraphiert, welche Nachſchlagebücher zur Verfügung 
ſtehen, wie man ſich vor den Preßgeſetzen in acht nimmt, wie man mit Poliziſten 
umgeht u. ſ. w. Natürlich nimmt er auf die Neigungen und Vorkenntniſſe des Ein— 
zelnen Rückſicht und unterrichtet einen Politiker anders als einen Theaterrezenjenten. 
Ein Leitartikelſchreiber muß nad feiner Anficht genaue Kenntnis der Reichsgeſchichte, 
der Berfaflung, des Völferrechts, der Nationalöfonomie und eine gute allgemeine Bil- 
dung haben. Er muß zeitweilige Strapazen ertragen, in furzer Zeit viel jchreiben 
und feine perfönlichen Gefühle unterdrüden können. Er muß Takt und Vorſicht be- 
figen und muß lernen, was Redaltionspolitik bedeutet. Herr Anderſon denkt, daß 
diejenigen, welche feinen Kurſus durchgemacht Haben, wöchentlich 120—400 Mark ver- 
dienen können (?) und nachdem feine Anftalt ihr erftes Jahr Hinter fich hat, verfichert 
er, dab von 6 Schülern, die daraus hervorgehen, 5 gute Anftellung finden. Unter 
jeinen Schülern waren bisher aud eine Anzahl von Angehörigen der Univerfitäten 
Orford und Cambridge. 

Bolapük imponiert nit mehr! Die „American philosophical Society“ in 
Philadelphia hatte an die königlich Niederländiihe Alademie der Wiffenihaften in 
Amfterdam das Erſuchen gerichtet, ihr Gutachten über den Wert des Bolapül abzu. 
geben. Nah bewährtem Schema wollte zwar die Wlademie eine Kommilfton zur 
gründlich niederländiihen Unterjuhung der Frage ernennen, allein dies Vorhaben 
jcheiterte diesmal an der Hartlöpfigfeit der Gemählten, welche jämtlich mit einer an 
Beratung grenzenden Geringihäßung die an fie geftellte Zumutung abwieſen und 
einftimmig die Erflärung abgaben, daß die Sache gar feiner Unterſuchung würdig wäre, 

Der befannte Berlagsbuchhändler %. U. Otto Klafing ftarb am 12. Mai in 
Leipzig infolge einer Operation. Über den Lebensgang bes Berftorbenen giebt Pan- 
tenins ein ſchönes Bild im „Daheim“, dem das Folgende entnommen ift. Klaſing 
ift nur 47 Jahre alt geworden. Er war am 19. Auguft 1841 zu Biclefelb geboren. 
Mehr als die Hälfte dieſer feiner kurzen Lebenszeit Hat er indes in Leipzig Zuger 
bracht, hier entfaltete er die energiſche Thätigkeit, welche dad Haus Velhagen und 
Rlafing binnen wenigen Luftren zu einer der erften Firmen des deutihen Verlags: 
buchhandels erheben ſollte. Nach dem Willen des Baterd, der dem Sohne ein grö- 
ßeres umfafjenderes Feld für feine angeborene Thatkraft bieten wollte, follte er in 
ein induſtrielles Unternehmen, die Seidenfabrif eines Onkels in Elberfeld, eintreten. 
Der Lehrling blieb nur ein Jahr in feiner Etellung, dann entjchied er fich für den 
Buchhandel. Ditern 1858 trat er bei Bädeker in Elberfeld in die Lehre. Gehilfe 
wurde er 186], und zwar zunächſt bei C. Detloff in Bajel, dann bei H. F. & M. Münfter 
zu Venedig, von welcher Stellung er im Herbſt 1863 in das väterliche Verlagsgeſchäft 
eintrat. Er war der rechte Mann dazu, ein gerade damals geplantes großes linter- 
nehmen, die Herausgabe des illuftrierten Familienblattes „Daheim“ in Leipzig mit 
ins Werk zu ſetzen. Die „Daheim”-Erpedition ward hier im September 1364 auf- 
gethan, er war ber Leiter derjelben. Wenn wir ein Bierteljahrhundert hindurch an 
dem einfahejhönen urgemütlicen Titelbilde, dem „Kopfe‘‘ des „Daheim“, und immer 
wieder erfreuen, jo danken wir ed Otto Klafing, der Ludwig Richter in Dresden auf- 
gejuht und ihn zum Entwurfe diefes Bildes perjönlich angeregt hatte. Klafing Hatte 
e3 verftanden, im jchwieriger Zeit das „Daheim“-Unternehmen, welches als offiziös 
verdächtigt worden war, über Wafjer zu Halten. Ende der jechziger Jahre mußten 
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er und ſein jüngerer Bruder Johannes, der ebenfalls im Leipziger Geſchäft thätig 
war, wegen eines drohenden Lungenleidens einen Winter in Algier zubringen. Einen 
bedeutenden Aufſchwung nahm „Daheim“ während des deutſch-franzöſiſchen Krieges, 
die Auflage ſtieg aufs Doppelte! In demſelben Jahre gründete ſich Klaſing einen 
eigenen Herd und ſchuf ſich in Gohlis eine Häuslichkeit. 

Über Klaſings weitere Verlegerthätigkeit führt Pantenius manches Charakteriſtiſche 
an. Die Unternehmungen gingen größtenteils aus buchhändleriſcher Initiative her- 
vor. Ein Hauptverdienft Otto Klafingd war, daß er darauf fam und darauf hielt, 
die Zeit aus der Zeit zu illuftrieren. Die Illuſtrationen der Litteraturgeichichte 
Königs z. D. find vorzugsweiſe zeitgenöffiihen Driginalbildern entlehnt. Die mit 
Richard Undree ins Leben gerufene geographiſche Anftalt überrajchte alsbald die Welt 
mit der epochemadenden Leitung des 1831 zum erftenmal vollitändig erjchienenen 
„allgemeinen Handatlad in 86 Karten” zum beiipiellojen Preije von nur 20 Marf. 
Die heute berühmte Firma ift erft 1835 von Auguft Velhagen und Auguft Klafing 
in Bielefeld ald Sortiment gegründet worden. 


Deutfche Buchhändler. 
14. 
Friedrich Puſtet. 
Eine Biograpbie 
von 
3. Braun. 





Borbemerfung Als ich vor einiger Zeit die Hinterbliebenen 
Buftet3 um einige Notizen zu einer für die „Allgemeine Deutjche Bio- 
graphie” zu Liefernden Lebensschilderung dieſes verdienftuollen Buch— 
händler3 gebeten hatte, wurde mir von denfelben in bereitwilligfter Weife 
das Material zu einer folchen überliefert. Leider gejtattete es der Raum 
des genannten Werkes nicht, was ja bei einem Sammelwerf felbftver- 
ſtändlich ift, auf die einzelnen Angaben näher einzugehen, und jo mußte 
id mich dort auf Mitteilung von Daten und ganz charafteriftifchen Epi- 
joden bejchränfen. Da aber die Darftellung eines jo viel bewegten und 
in feinen Erfolgen ungemein merkwürdigen Lebens, wie es dasjenige 
Puftet® nach den mir gemachten Aufzeichnungen war, der jüngeren 
Generation ein treue Bild von den Schwierigkeiten zu geben vermag, 
welche unfere Beruf3-Borgänger zu überwinden Hatten, wollten fie das 
ſich ſelbſt vorgejtedte Ziel erreichen, jo iſt es wohl ganz angebracht, die 
Sammlung von „Deutjchen Buchhändlern“ in diefen Blättern durch eine 
ausführlichere Biographie Puftet3 zu vermehren, und zwar umfjomehr, 
weil ein feiner Zeit nach dem Tode Puſtets von den Hinterbliebenen 
dem „Börjenblatt* eingefandter Nefrolog verloren gegangen und darum 
nicht zum Abdrud gelangt iſt. — 

In dem Kleinen Marktfleden Nals bei Paſſau in Bayern wurde 
Friedrich Puftet am 24. Februar 1798 als Sohn eines Buchbinders 
geboren. Der Vater lebte mit feiner zahlreichen Familie in den dama— 
ligen friegerijchen Zeiten unter den drüdenditen Verhältniffen, und bei 
einem diejer Kriegsftürme brannte das elterliche Anweſen nieder. Als 
dann noc der Vater und Ernährer der Familie gejtorben war, und die 
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Mutter mit den Kindern fi faum noc zu helfen wußte, ſchickte fie in 
dem unglüdsvollen Jahr 1809 den elfjährigen Friedrih mit hart ent— 
behrten 15 Kreuzern in der Taſche fort, damit er fich jelbit irgend ein 
Unterfommen juchen ſolle. So wanderte der junge Burjche denn auf den 
unficheren Landftraßen an der Donau aufwärts, nach vielen vergeblichen 
Bemühungen endlich bei dem Buchbindermeifter Eggensberger in Stadt: 
ambof bei Regensburg als Lehrling Aufnahme findend. Schon wenige 
Monate jpäter wurde das Städtchen und dabei auch das Haus jeines 
Lehrherrn von den Franzoſen in Brand geſchoſſen. Was fliehen konnte, 
juchte ins Weite zu fommen, niemand kümmerte fih um den ver: 
lafjenen Jungen, der voll Hunger und Schreden fich einen Weg über die 
mit Leichen bededte Stein-Brüde nad) Regensburg juchte, um in das der 
Stadt nahe gelegene Karthäuferklofter zu gelangen, wo er einen Mönd) 
mit Namen Puſtet wußte, den er um Aufnahme bat. Aber auch hier 
war ein längeres Verweilen unmöglich, denn die Kriegsfurie Hatte aud) 
an diejer Stelle gewütet, alles aufgezehrt, und jo wurde denn der Knabe 
mit einigen Kreuzern und dem wohlgemeinten Rate, feine Mutter aufzu- 
juchen, wieder fortgeihidt. Zu Haufe traf er die Seinen in großem 
Elend an. Dennoch verbrachte er nun mehrere Jahre da, beitrebt, feine 
wenigen Kenntniffe als Buchbinder zu verwerten, biß er endlich jeine 
Mutter dazu bewegen konnte, nach Paſſau überzufiedeln und dort eine 
kleine Leihbibliothef zu gründen. Wie Otto Spamer in einer für den 
Buchhandel ungünjtigen Zeit, genötigt, für den Unterhalt feiner Familie 
zu jorgen, fi) mit dem Handel von Injektenpulver befaßt Hat, wie 
August Velhagen und U. Klafing in den erjten Jahren ihrer Selbjtändig- 
feit durch Übernahme einer Hauptagentur von SFeuerverficherungsgefell- 
ichaften ihre Einnahmen zu erhöhen verjuchten, jo wußte auch Buftet 
durch eine Zotteriefollefte fich einen Nebenverdienft zu jchaffen, welcher 
den Ankauf der fat gänzlich wertlos gewordenen Öfterreichiichen Gulden- 
zettel ermöglichte, ein Geſchäft, das jpäter bei gebefferten Berhältnifjen 
jo viel Mittel ind Haus brachte, daß er 1820 einen fleinen Buchhandel 
anfangen und damit zu feiner Freude einen lange Zeit jchon gehegten 
Wunjc erfüllen konnte. Freilich wuchſen auch die Bedürfnifje der zahl: 
reichen Yamilie, deren Sorge nun jchon ganz auf feinen Schultern ruhte, 
und die ihn jchwer drückte. Geradezu rührend ift eine Schilderung aus 
diefer Zeit, wie er zu einer bedeutenden Summe Geldes kam. Als er 
eine® Tages voll Kümmernis in der Kirche jo recht von Herzen gebetet 
hatte, lernte er einen Bafjauer Bürger kennen, der ihm, nachdem er dem: 
jelben feine Bedrängnifje erzählt hatte, die für feine damaligen Verhält- 
niſſe ungeheuer große Summe von 300 Gulden anvertraute, mit der 
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Buftet fofort den ſchon längere Zeit gehegten Plan, durch Papierhandel 
neue Erwerbsquellen zu finden, realifieren fonnte. Er verjchaffte fich mit 
diefem Gelde bei den verfchiedenen Papiermühlen im Innviertel Kredit 
und brachte das zufammengetaufte Papier felbft unter den größten Be— 
ſchwerden und Gefahren auf einem Floß, den einzigen damaligen Some 
munifationsmittel, nah Wien. Mit diefem oft wiederholten jorgenvollen 
Handel erwarb er ſich nach und nach ein hübjches Vermögen, ſodaß er 
im Jahre 1820 diejes gefahrpolle Unternehmen aufgeben, eine ordentliche 
Buchhandlung gründen und mit Leipzig direft in Verkehr treten konnte. 
Schon ein Jahr vorher Hatte er durch Anfchaffung einer Handpreije den 
Grund zu einer Druderei gelegt, wozu J. E. Fürft in Frauendorf Die 
Beranlafjung gegeben hatte. Bon diefer Zeit an drudte und verlegte er 
defien „Gartenzeitung“, die fpäter unter dem Namen „rauendorfer 
Blätter” befannt gewordene Zeitichrift. Sein erfter Verlagsartikel war 
das zu jeiner Zeit viel gekaufte Buch „Der verftändige Bauer Simon 
Strüf“, von dem er bei jeinen bejcheidenen Herftellungsmitteln nicht genug 
druden fonnte. Sein unermüdlicher Fleiß brachte darnach bald bejjere 
Berhältnifje für die Familie, und das Gefchäft begann namentlich durch 
Anknüpfung perjünlicher Bekanntſchaft und Freundichaft mit den Pro— 
fefforen der damaligen Univerfität Landshut mehr und mehr aufzublühen. 

Man möchte nun nad) dem VBorhergehenden glauben und wünſchen, 
daß Puftet die Früchte feiner Ausdauer hätte ernten können, aber ſchon 
im Jahre 1826 wurde der junge Mann durch Familienverhältnifje ge- 
zwungen, nochmal® den Wanderftab zu ergreifen und zog e8 ihn nun mit 
Macht wieder nad) Regensburg, wo er im Vertrauen auf ein gitiges 
Geſchick und auf feine Intelligenz, wenn auch ohne alle pefuniären Mittel, 
eine neue Eriftenz ji) gründen wollte. Er mietete daſelbſt einen bejchei- 
denen Laden und begann nun im Dezember 1826 wieder eine Buch— 
handlung. Wie jchwer es für ihn zu jener Zeit war, einen folchen 
Handel zu treiben, mag die Thatfache zeigen, daß er fich jeden Sonn- 
abend Mittag feinen Laden zu fchließen genötigt fah, die Bücher zu— 
jammenzupaden und damit belaftet auf dem Lande jelbjt jeine Käufer 
zu juchen. Bon diefen Gejchäftsreifen fam er dann gewöhnlich erjt 
Montag Mittag wieder nad) Haufe, und arbeitete dann wieder fünf Tage 
in der Stadt, fein Eſſen fich täglich in der Kaferne für fieben Kreuzer 
jelbjt holend. Seine jtrebjame Thätigkeit, feine Ehrlichkeit und Spar- 
jamfeit erwarben ihm bald auch hier neue Freunde und Gönner, Die 
Berbindungen mit Landshut nüpften ſich auf3 neue wieder an und jo 
konnte er 1827 an die Gründung einer ordentlichen Buchdruderei, freilich mit 
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. Zu einem eigenen Herde fam er erjt am 28. Juni 1830, wo er fich 
mit Therefe Schmid, Tochter des kgl. Zollbeamten Schmid in München, 
die er bei dem ihm befreundeten Univerfität3-Reftor Nortig in Landshut 
fennen gelernt hatte, vermählte. Sie brachte ihm feine irdischen Güter, 
wohl aber einen reihen Scha von Tugenden in die Ehe. 

Die gejchäftlichen Verhältnifje gejtalteten fi nun im Verlaufe der 
folgenden Jahre jo günftig, daß die Buchhandlung und Druderei ver- 
größert werden mußten und im Jahre 1833 ein eigened Haus erworben 
und die erjte Schnellpreffe aufgeftellt werden konnte. Yortwährende Sorge 
um SHerbeilchaffung de3 immer größer werdenden Papierbedarfs ließ in 
Puſtet den Entſchluß reifen, eine eigene Bapiermühle anzulegen, die dann 
auch 1836 bei dem Dorfe Allinz, zwei Stunden von Regensburg ent- 
fernt, gebaut wurde, nachdem fich dafelbft eine für damalige Anfchauungen 
genügende Waflerfraft gefunden Hatte. Auch dieſes mühe- und opfer- 
reiche Unternehmen wurde dank der riefigen Arbeitskraft des thatkräftigen 
Mannes zu fortgejegter Blüte gebracht, wozu allerdingd der Umftand 
mächtig beitrug, daß in dieje Zeit die Erfindung der Papierfabrifation 
mitteld Mafchinen fiel, deren Tragweite Puſtet fofort erfannte und als 
der erfte e3 unternahm, die engliiche Majchine von Bryan, Donfin & Cie. 
in Bayern einzuführen. 

Eine derartige Ausdehnung des Gejchäftsbetriebes wäre freilich 
nicht möglich gewejen, hätte der Beſitzer nicht durch feine Befcheidenheit 
und Sparjamfeit fich eine Reihe wohlhabender Freunde erworben, die in 
gejchäftlichen Verlegenheiten ftet3 für ihm einzuftehen und mit erheblichen 
Summen auszuhelfen bereit waren. Beſonders einer derjelben, ein Groß- 
händler Tröger, fchenkte dem rührigen Gejchäftgmanne ein jo unbe- 
grenztes Vertrauen, daß er die jenem geliehenen Gelder niemals buchte, 
und deſſen Witwe war daher nad} feinem Tode nicht wenig erjtaunt, von 
Puſtet jelbft eine ganz bedeutende Summe als erhaltenes Darlehen be- 
zeichnet zu jehen. 

Neben dem Beftreben, feine Buchhandlung und Druderet mehr und 
mehr zu vervollfommnen und auszubauen, hatte Puſtet auch die Geijtes- 
und Körperfraft, feinen anfänglich bejcheidenen Verlag in eminentejter 
Weiſe zu leiten und zu großem Anſehen und hoher Bedeutung zu bringen, 
wovon der Berlagsfatalog Zeugnis giebt. Die neuefte Ausgabe desjelben 
führt ca. 470 Werke in fremden Sprachen und mehr als 1200 Bücher 
in deutfcher Sprache an, zum größten Teil umfangreiche jchwerwiegende 
Bände; außer diejen weiſt derjelbe auf 58 Seiten den reichen Berlag an 
Mufikalien und auf 23 Seiten die bildlichen Verlagsartifel auf. Im 
Jahre 1859 drudte Puftet die erſte Auflage eines durh Münchner 
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Künftler illuftrierten Miffale und legte damit den Grund zu der feitdem 
als Spezialität von der Firma gepflegten liturgijchen Abteilung des 
Verlags, die heute allein ungefähr 360 Zitel auf 28 Seiten umfaßt. 
Diejer Teil des Verlages war es, der Deutichland auf dem Gebiet der 
katholischen Liturgif von dem Wusland unabhängig gemacht und mit 
der Zeit eine Bedeutung erlangt hat, die heute von der ganzen katholiſchen 
Welt anerfannt wird. Alle diefe gejchäftlichen Anjpannungen hielten 
Buftet nicht ab, auch dem Gemeindewohl feine Thätigfeit zu widmen, 
indem er als Gemeindebevollmächtigter, Magijtratsrat und Vorſtand des 
Gemeindegremiums im öffentlichen Leben fich hervorthat und mandherlei 
Verdienſte fich erwarb. Zudem brachte Puftet im Jahre 1854 auch nod) 
die J. E. von Seideljche VBerlags-Buchhandlung in Sulzbad) fäuflich an fich, 
deren befannten und bejonders im Königreich Bayern Folofjal gangbaren 
Kalenderverlag von ihm mit großem Gejchid.erweitert wurde. Im Juli 
1860 übergab er feine Bejigungen in Regensburg und Allinz feinen 
drei Söhnen und galt von da ab jeine Arbeitöfraft ausschließlich der 
noch heute dajelbft unter derjelben Firma bejtehenden Sulzbacher Berlags- 
buchhandlung, aber jchon 1864 wurde ihm das dortige Feld feiner Wirf- 
famfeit zu eng, weshalb er nah München überfiedelte und daſelbſt 
den Königl. bayr. Zentral-Schulbücherverlag übernahm, welchen auch 
heute noch hochangejehenen Verlag er in gebeihlichiter Weife zu 
einem vorher nie gefannten Wachstum brachte und für deſſen Zwecke 
eine eigene große Buchdruderei ins Leben rief. Nach zehnjähriger raft- 
Iofer Thätigkeit in München gab er endlich 1874 dem fortwährenden 
Drängen feiner Familie nad) und zog ſich ins Privatleben zurüd. 1876 
feierte er jein 50 jährige Jubiläum als Buchhändler, dem im Jahre 1880 
aud) das Feſt der goldenen Hochzeit folgte. Am 6. Mär; 1882 jtarb 
Puſtet im Alter von 84 Jahren zu München, überlebt von feiner treuen 
Lebensgefährtin, drei Töchtern und drei Söhnen, denjelben das Teuchtende 
Beifpiel eines fernigen, unentwegt jtrebfamen Ehrenmannes hinterlafjend. 
Alle Bewegungen in den von ihm begründeten und geleiteten Gejchäften 
intereffierten ihn biß an fein Ende auf das Lebhaftefte und ftet3 war er 
zu ſchätzenswerten Ratjchlägen bereit. Die große Welt hatte allerdings 
für ihn keinerlei Anerkennung, obgleich er diejelbe mehr als mancher 
andere im reichiten Maße verdient hätte, aber da8 von ihm begonnene 
Werk wurde in feinem Sinne fortgeführt. Die Regensburger Handlung, 
zu der im Jahre 1865 eine Zweigniederlaffung in New-York und Ein- 
einnati Hinzufam, ift jest im Beſitz von Friedrih und Karl Puſtet, die 
den Titel „Iypographen des heil. Apoftol. Stuhle® und der Kongre- 
gationen der heil. Riten und Imdulgenzen“ führen. „Pro Deo et prin- 
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eipe* war fein Wahljprud, und „Für Gott und das Höchite war 
aud die Signatur feines ganzen Lebens. — 

Zu den würdigften und fchönften Aufgaben, die fich der Feder darbieten 
fönnen, gehört ohne Zweifel die Darftellung des Lebens eines edlen, in feinem 
Beruf und hierin wieder auf dem ihm in diefem Falle durch feine Re— 
ligion von vornherein bezeichneten Gebiet Hervorragendes geleiftet Habenden 
Mannes. Wenn nun, wie im vorliegenden alle, ein jolches Leben das 
Bild einer unausgejegten, von Anfang bis zum Ende zielbewußten Thätig- 
feit giebt, wenn wir ferner die Perjönlichkeit, die ung bejchäftigt, mit 
einem reichen Maße praftiichen Verftandes ausgerüftet jehen, wenn wir 
endlich in dem Hier behandelten Berufsgenofien, den Begründer und 
Beſitzer mehrerer heute noch hoch angejehener Buchhandlungen fennen 
gelernt haben, fo kann wohl auch die Hoffnung auf Interefje für dieſes 
an Mißgejchiden und eigenen Errungenschaften gleich reichen Lebens nicht 
unberechtigt erjcheinen. Möge jomit diefe Heine Biographie eines deutſchen 
Buchhändlers, für den die Mitwelt, vielleicht ob der Sonderjtellung der 
von ihm gepflegten Litteratur, feine fichtbaren Unerfennungszeichen übrig 
hatte, das an ihm begangene Unrecht in etwas wieder gut machen. 


Die Buchdruderfunft in Wien von 1682—1882. 


Bon 
Eduard Bernin. 


I. 


Im 1. Bande der Buchhändler » Akademie haben wir eine längere 
Abhandlung veröffentlicht, welche die Überschrift trägt: „Die Buchdruder- 
funft in Wien von 1482—1682.” Wir folgten dabei hauptjächlicy dem 
damals neuerjchienenen Werke: „Wiens Buchdrudergejchichte 1482— 1882, 
herausgegeben von den Buchdrudern Wiens, verfaßt von Dr. Anton 
Mayer, 1. Band, 1482—1682, Wien 1883, Verlag des Komitee zur Feier 
der 400 jährigen Einführung der Buchdruderfunft in Wien, in Kom- 
miffion bei W. Frid, Hofbuchhändler“. Am Schluffe unjerer Arbeit 
ſprachen wir den Wunſch aus, daß das jchöne, allen Beranftaltern ſo— 
wohl, wie den an der Herausgabe Beteiligten zur größten Ehre gereichende 
Werk bald vollendet jein möge, und heute — etwa 4 Jahre, nachdem 
wir diefe Äußerung gethan hatten — ſehen wir die Erfüllung unferes 
Wunjches, die Krönung des Werkes vor uns: dag Unternehmen ift völlig 
ausgeführt. 

Wem vielleicht die hierauf verwandte Zeit etwas lange erjcheinen 
follte, den darf man wohl bitten, fi) daran zu erinnern, was der Ber- 
faſſer eigentlich mit jeinem Buche beabfichtigt hat. Derjelbe ging von 
dem Gedanken aus, „feine ephemere Gelegenheit3- oder Jubeljchrift zu 
jchreiben, jondern Wiend Buchdrudergefchichte an der Hand der Quellen, 
foweit fie Bibliotheken und Archive bieten, nach den Prinzipien ftrenger 
Forihung aufzubauen, jodaß fie, da eine jolche bis über das Jahr 1560 
hinaus nicht eriftiert, und auc) Denis in feinem umnvergeßlichen Werke: 
„Wien? Buchdrudergeihichte bi3 zum Jahre 1560 mehr die Biblio- 
graphie und Gelehrten-Geſchichte berücjichtigte, auf lange Zeit Hinaus 
grundlegend bleibe; fie jollte daher nebſt der Gejchichte der einzelnen 
Offizinen und ihrer Thätigkeit, ſowie des jeweiligen Standpunft3 in der 
Technik der Typographie, auch ein Spiegel des litterarijchen Lebens und 
defjen Strömungen in Wien feit der Einführung der Buchdruckerkunſt 
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daſelbſt werden, infoweit die Wiener Offizinen daran beteiligt erjcheinen.“ 
Ein derartiges Unternehmen erfordert aber viel Studium, Arbeit und 
vor allem Zeit; wir finden daher, daß der zweite Band- feinem Borgänger 
verhältnismäßig ſchnell gefolgt it. 

Der Berfaffer jagt in dem Vorwort zum zweiten Bande, daß er das 
dem eriten Bande zu Grunde gelegte Programm auch im zweiten beibe- 
halten, doch der Natur der Sache nad) mehr auf aftenmäßiger Grundlage 
weitergeführt habe; die Bibliographie konnte fich daher nur auf die her- 
vorragenditen Werke der Wiener Buchdruder beſchränken. Mit freudigen Ge 
fühlen übergiebt der Verfafjer den zweiten Band jeines Werkes den Wiener 
Buchdrudern und fpricht zugleich die jehr richtigen Worte aus: „Iſt das 
ganze Werk der Natur der Sache nad) auch nicht jo jchnell von ftatten 
gegangen, als manche meinten und wollten, jo wird ji aus dem Stu- 
dium desjelben ergeben, welche und wieviele Quellen erſt mühfam und 
mit großem Zeitaufwande eröffnet wurden.“ Die Wahrheit diejer Worte 
geht jchon aus der einen Erwägung klar hervor, daß e3 ein Buchdruder- 
Archiv, das in eine ältere Zeit ala etwa das Jahr 1783 zurüdreicht, in 
Wien niemals gegeben hat. 

Treten wir jebt dem Inhalt des zweiten Bandes näher. Lebterer 
ift gerade wie der erſte Band in zwei Abjchnitte eingeteilt, die ſich von 
jelbjt darboten und von denen jeder ein Jahrhundert umfaßt. Der dritte 
Abjchnitt ift überfchrieben: „3. Abſchnitt (1682 —1782) die Wiener 
Buhdruderfunft in der Zeit ftrenger Zenjur-Reformen 
unter Maria Therefia und Aufſchwung der Wiener Buch— 
druderfunft“ Dieſer Abjchnitt zerfällt in 3 Kapitel, deren erſtes be- 
handelt: „Charakteriftiiche Momente der Wiener Buchdruckerkunſt am 
Beginne und im Verlaufe des dritten Säkulums — die einzelnen Offi— 
zinen und ihre Thätigkeit.“ 

Es war eine recht traurige Periode für die Buchdruderkunjt, als 
dag dritte Jahrhundert derjelben in Wien feinen Anfang nahm. Zwei 
jchwere LZandplagen hatten die Kaiferftadt heimgefucht: Peſt und Krieg. 
Nachdem faum die üblen Folgen der Peſt, welche im Jahre 1679 in 
Wien mehr als 122000 Menjchen als Opfer erfordert hatten, über- 
wunden worden waren, 309 der Großvgzier Kara Muſtapha mit 
einem ungeheuren Heere heran und belagerte die Stadt. Wolle 61 Tage 
hindurch dauerte die Einfchliegung; groß waren die Verlufte an Men- 
ihen, Hab und Gut, weit und breit war alles vernichtet und überall 
zeigten fich die Spuren einer großen Verarmung. Gewiß find damals 
die Buchdruder Wiens mehr als die Gewerbtreibenden ſowohl durch die 
Tage der Not als auch durch deren Folgen betroffen worden. Denn 
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die Univerfität wie die Schulen waren gejchlofien, jedes wifjenjchaftliche 
Leben erlojchen und die Luft, ein Buch herauszugeben oder zu leſen, 
entihwunden, weshalb Bücher ganz geringen Umfangs, ja jelbft Ein- 
blattdrude, die zur Peftzeit oder während der Belagerung in Wien her- 
gejtellt wurden, jehr jelten find. Der Verfaſſer bizeichnet es ala recht 
merkwürdig, daß an der Neige des zweiten und am Beginn des dritten 
Jahrhunderts, feit Gutenberg3 Kunft in Wien nachweisbar ift, der- 
jelben hier gleiche Greuel — Belt und Krieg — unhold waren wie zur 
Beit ihrer Einführung. 

Unter Kaifer Marimilian L, welcher Wifjenfchaften und Künften 
wohlgeneigt war, famen befjere Zeiten. Bedeutende Namen auf poetiſchem 
wie dem wifjenjchaftlichen Gebiet machten fortan Wien zu einem Mittel- 
punft des geiftigen Ringens und Schaffens, und mit Verftändnis und 
Nührigfeit wurden fie von den erſten Buchdrudern Wiens unterjtüßt wie 
Winterburger, Bietor und Singreniuß. 

Im Laufe diefer Periode follte ſich auch die Stellung der Wiener 
Buchdrucker zur Univerfität verändern, die beide im Werhältniffe der 
Unter» und Überordnung zu einander geftanden hatten. Als nun Die 
Univerfität in eine Staatsanftalt verwandelt werden follte, nahm fie, ge— 
ftügt auf ihre Privilegien und voll Eiferfucht auf ihre Autonomie, den 
Kampf mit der Regierung auf, der jedoch zu ihren Ungunften entſchieden 
werden ſollte. Damals trat aud) die für die Buchdruder jo bedeutſame 
Frage in den Vordergrund: „Sit die Buchdruderfunft eine Kunjt oder 
ein Gewerbe?” Die Univerfität verfocht die erjtere AUnficht, um ſich das 
Forum über die Buchdruder zu wahren, die Regierung bejtimmte da- 
gegen, daß die Buchdruderei bloß ein Gewerbe jei und daher in erjter 
Inſtanz dem Magiftrate, in zweiter der Regierung zu unterjtehen habe. 
Unter dem 4. Auguſt 1783 wurden die Buchdruder aus dem Verbande 
der Univerfität ausgejchieden und unter das Forum des Magiftrat3 ge— 
ftellt. Hiermit wurde ein Verhältnis gelöſt, deſſen Beſtehen fi) auf 
das 16. Jahrhundert zurüdführen läßt. 

Während des dritten Jahrhunderts der Wiener Buchdruderkunft 
unterjchied fich die Zahl der Dffizinen wenig von dem des zweiten Sä— 
fulums: nachdem in der Zeit von 1582—1682 ſchon 39 Dffizinen in 
Wien beftanden Hatten (im erjten Jahrhundert hatte deren Zahl 19 be= 
tragen), find e8 45, welche nunmehr die Gutenbergiche Erfindung aus- 
übten. Es find folgende: 

Bivianiihe Erben — Sujanna Ehriftina Cosmerovin 
— Mathias Siſchowitz — Johann Jakob Mann — Maria 
Beronifa Mann — Andreas Heyinger — Chriſtoph Ler- 
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her (Kerch) — Johann Georg Schlegel — Anna Rojina 
Siſchowitz — Eosmerovifhe Erben — Sichowitziſche 
Erben — Anna Franziska Voigt Boigtin) — Ignaz Do— 
mimit Voigt — Maria Eva Lerdher Lerdin — Simon 
Schmid — Johann B Schönwetter — Wolfgang Shwen- 
dimann — Maria Eva Shmid (Shmidin) — Johann 2. 
Schilgen — Johann Peter van Ghelen — Maria There- 
fia Boigt Voigtin) — Johann Jakob Kürsners Erben — 
Gregor Kurzböd (Kurzbed) — Johann Ignaz Heyinger — 
Leopold Johann Kaliwoda — Ignaz Andreas Kirchber— 
ger — Maria Eva Schilgen (Schilgin) — Johann Jakob 
Jahn — Johann Thomas Edler von Trattner — Joſef 
Franz Edler von Kurzböd (Kurzbed) — Johann Keopold 
Edler von Ghelen —Druderei des Ef. pr. Lottoamtes — 
Die Heyingerihen Erben — Die Schilgenſchen Erben — 
Georg Ludwig Schulz — Therejia Schulz — Maria Su- 
janna Jahn — Leopold Kirhberger — Johann Joſef 
Jahn — Joſef Gerold — Mathias Andreas Shmidt — 
Joſef Sonnleithner — Josef Anton Ignaz Edler von 
Baumeifter — Ehriftian Friedrih Wappler — Die Bud- 
druderei des. f TZaubftummen-Inftituts. ES ift hier na- 
türlich nicht der Raum, um ſelbſt nur in kurzen Zügen auf die bezeich- 
neten Firmen, welche in chronologischer Ordnung ihres Beſtehens vorgeführt 
werden, oder jelbjt die bedeutendften derjelben, wie 3. B. Edler von 
TZrattner, von Ghelen, Kurzböd, einzugehen. Wir behalten 
uns dies für ein andere® Mal vor und bejchränfen ung auf einige Be- 
merfungen. Unter den vom Berfafjer mit großer Gewifjenhaftigfeit und 
Anschaulichkeit gejchilderten Buchdrudereien jteht die Trattnerjche an der 
Spite aller, und zwar fowohl nad) ihrer gefchäftlichen wie kulturellen 
Bedeutung. Ihr Begründer —- Johann Thomas Edler von 
Trattner — hat fie ein halbes Jahrhundert hindurch geleitet, wäh— 
rend fein Sohn fie nur 9 Jahre fortjegte, um ſich dann in Privat- 
leben zurüdzuziehen. Die Familie Ghelen ijt dagegen nicht weniger 
als 180 Jahre (von 1678 bis 1858) der Kunjt Gutenberg3 treugeblieben 
und Hatte zur Zeit ihrer erften beiden Vertreter die Hauptblüte. Ähnlich 
wie bei Trattner war aud die Familie Kurzböd (Vater und Sohn), 
eine hoch angejehene und nächjt der Trattnerjchen die bedeutendfte 
Fırma Wiens. Im Ganzen nahm die Wiener Buchdruderfunjt während 
des dritten Jahrhunderts eine angemefjene Entwidelung und erreichte 
zeitweife einen Standpunft von höchſtem Range. 
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Das zweite Kapitel trägt die Überfchrift: „Zur inneren 
Geſchichte der Dffizinen — DOrnamentale Tehnif und 
Schriftenguß — Soziale Stellung der Buddruder — 
Privilegien und Nahdrud — Buchhandel“. Diefer Abfchnitt 
bringt wieder eine Fülle von Wifjenswertem und ift für die Kultur- 
gejchichte feiner Zeit äußerſt wichtig. Nachdem wir in unſerer erften 
Abhandlung mit Vorliebe die joziale Stellung der Buchdruder dem Lefer 
vorgeführt haben, werden wir jegt auch die analogen Verhältniſſe des 
folgenden Jahrhunderts ins Auge zu faflen haben. 

Was zunächit die innere Einrichtung der Wiener Offizinen betrifft, 
jo unterjchied fich diefelbe während des 18. Jahrhundert3 wenig oder 
gar nicht von derjenigen der Vorzeit. Schon Lord in feinem vortreff- 
fihen „Handbuch der Geichichte der Buchdruckerkunſt“ Hat jehr richtig 
folgendes bemerkt: „Die Technik der Kunft und der mechanische Apparat 
hatten, nachdem die erjten unficheren WVerfuche überwunden waren, eine 
derartige Feitigfeit im Prinzipe und Abrundung in der Ausführung ge— 
nommen, daß man troß der Fortichritte der Gewerbe und der Anwendung 
wiſſenſchaftlicher Grundjäße auf diejelben, in der langen Zeit von dem 
Jahre 1500 bis zum Jahre 1750 nicht imftande war, das Überfommene 
durch neues zu erjegen.“ Die Heinen Offizinen arbeiteten mit 2, höchſtens 
3, mittlere mit 4 und 5 Gejellen und 1 Lehrjungen, welche zu jegen 
und auch zu druden verjtanden (jogenannte Schweizerdegen); größere 
Drucdereien beichäftigten 7—9, in günftigen Jahren bis zu 15 Gejellen 
und 2 Lehrjungen, auch war dann ein fachkundiger Korrektor thätig. 
Große DOffizinen aber, die über 50, ja felbft über 100 Berjonen be- 
ichäftigten, waren in Wien damals jelten, es waren die von Kurzböck 
und Wattner. Die Preffen waren noch immer aus Holz gefertigt, die 
Fundamente aus Holz, Stein oder Meffing, der Tiegel bald aus Holz, 
bald aus Meſſing, Spindel und Mutter ftet3 aus Meffing. In Eleinen 
Dffizinen waren 1 oder 2, in mittleren 3, in größeren 4 oder 5 Preſſen 
in Thätigfeit, Trattner hatte in der Blütezeit feines Gejchäfts 34, 
Kurzböd etwa 20 im Gange. 

In bezug auf die joziale und rechtliche Stellung der Wiener Bud)- 
druder war die Zeit von 1682 bis 1782 eine jehr bedeutungsvolle. Schon 
früher haben wir erwähnt, daß die Buchdrucker der Kaiferjtadt niemals 
eine Vereinigung, Zunft oder Innung, jondern nur eine „Verwandt— 
ſchaft“ gebildet Haben, innerhalb welcher fie gemeinfame Interefjen, ge— 
wohnheitsrechtlihe Normen und althergebracdjte Formen bei wichtigen 
Beranlafjungen ebenfo wahrten, wie dies auch in deutjchen Städten 


geſchah. 
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Zu jener Zeit, als die alten Beziehungen der „Verwandtſchaft“ zur 
Univerfität, die immer nur rechtlicher Natur waren, ſich Loderten und 
die Stärfe der Regierung zunahm, hoben fi) mit dem ausgedehnteren 
Betriebe der Offizinen auch der Wohlitand und das Anjehen der Wiener 
Drudherren. Das 18. Jahrhundert war namentlich von Beginn jeiner 
zweiten Hälfte dem materiellen Wohlbefinden jehr günſtig. In Wiſſen— 
Ihaft und Litteratur hatte fich ein frifches Leben zu entfalten begonnen, 
infolgedefien weit mehr litterariiche Erzeugniffe in die Preſſe wanderten. 
Zu einer ſolchen Zeit des litterarischen Aufihwungs fam auch der Buch— 
druck wieder zu größeren Ehren, alle Behörden und jelbft der Hof 
wandten der Kunſt Gutenbergs ihre Sympathien zu. Kaiſer Karl VL, 
mehr noch Maria Therejia und Jofef II. haben die hervorragenditen 
Buchdruder Wiens wiederholt durch Gnadenbezeugungen erfreut, und als 
e8 fich darum handelte, daß der Kronprinz Joſef nad alter Hoffitte 
ein Handwerk erlernen jollte, entjchied er fich für die Buchdruderei. 

Die Hauptvertreter der typographiichen Kunft in Wien im vorigen 
Jahrhunderte waren Trattner und Kurzböd. Sie waren wegen ihrer 
Berdienfte jogar in den Adelſtand erhoben worden, hatten es aber auch 
zu großem Reichtum gebracht: fie bejaßen in der Stadt Häufer umd 
Gärten, auch Herrichaften in der Nähe Wiend. In ihren Häufern 
wurde gute Muſik gepflegt, fie ſelbſt verkehrten häufig mit der litterari- 
ſchen Welt. 

Die anderen Buchdruder » Brinzipale genofjen gleichfall® eine ange» 
jehene Stellung unter ihren Mitbürgern und waren großenteil3 wohl: 
habende Leute. So darf im allgemeinen gejagt werden, daß die materielle 
Lage der Wiener Buchdruder und ihre bürgerliche Stellung im 18. Jahr: 
hundert gegen früher fich wejentlich verbefjert Hatte und auch die technifchen 
Leiftungen in und außer Ofterreich wieder zu Anfehen gefommen waren. 
Doc beitanden damals aud) einige Schwierigkeiten und Übeljtände, mit 
welchen die Heinen Wiener Buchdruder in der eriten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts und auch jpäter zu fümpfen Hatten, und die einerjeit3 in 
den politifchen und fpeziell Wiener Verhältniffen, andererjeit® in der 
Einrichtung und Leitung folcher Offizinen, die nicht über ein gewöhn— 
lihe8 Maß hinausgingen, begründet waren. Einmal waren es Die 
Mittelleiftungen diefer Buchdrudereien, die nur geringen Anforderungen 
zu entjprechen vermochten, welche von Drudaufträgen abjchredten und 
letztere auswärts von Wien ausführen ließen, dann aber verleidete auch 
die jtrenge Bücherzenfur vielfach den Gelehrten die Luft am Schrift- 
jtellern und den Buchdrudern am Druden. „Außer 5 oder 6 Geiftlichen 
— jo heißt e3 in einem Berichte des Direftoriumd in publicis et camera- 
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libus, worin alle Bejchwerden der damaligen Wiener Buchdruder nieder- 
gelegt find — und etwa ein paar Weltlichen gebe e8 daher feine Scri- 
benten, folglich auch feine Hoffnung, daß wegen derenjelben Abgang die 
Buchdruderei in Flor komme.“ 

Wie fchleht es mitunter um die Leitung Kleiner Offizinen bejtellt 
war, ergiebt fi) aus demjelben Direftorialberiht an die Kaiferin, worin 
es Heißt: „Ein Hauptgebrehen war es, daß hier nur unverjtändige 
Leute, jogar auch Weiber mit Drucdergejellen diejes Werk führen, welche 
nicht einmal deutjch jchreiben können, noch weniger Latein oder andere 
Sprachen verjtehen, woraus notwendig folgen mußte, daß weder inlän- 
dijche, noch fremde Scribenten wegen Bejorgnis vor vielen Drudfehlern 
auflegen lafjen. Nach dem Beijpiel anderer Länder, wo die Buchdruderei 
jehr emporgefommen, wären neben den censoribus librorum auch revisores 
typorum nötig. Solche find aber hier nirgends angejtellt, ſondern nur 
einige Buchdrudereien laſſen ihre erjten Abzüge um eine kleine Erfennt- 
lichkeit von den nächſtbeſten Sprachkundigen überjegen, andere vertrauen 
fi hierin gar ihren in den Sprachen und bejonders in der Orthographie 
jehr unerfahrenen Gejellen, woraus die unzähligen Fehler in den hieſigen 
Drudereien entjtehen, wornach nicht zu verwundern ift, daß fein Fremder 
hier etwas drucken läßt, weil er in feiner Abwejenheit den erjten Drud 
zur Verbeſſerung der Fehler nicht einfehen, ſich hier auf niemanden ver- 
lafjen kann und die Poſtſpeſen hoch find.“ 

In diefem Sinne hatte fich der Baron van Swieten, der Geheim- 
jchreiber der Kaijerin Maria Therefia, geäußert, indem er zugleich auf 
Holland hinwies, wo ebenfall® die Lebensmittel teuer, die Gefellen aber 
ſparſam wären und die Buchdruderei noch immer auf einer hohen Stufe 
jtehe, wenngleich fie von ihrer früheren Vollkommenheit zurücdgegangen 
jei und von Frankreich übertroffen werde, „weilen dort die Druder 
zu guter Ordnung verbunden jeyen“, Die Wiener Buchdruder jollten 
daher vor allem trachten, nicht zu oft gebrauchte Schriften zu verwenden, 
und fi wie in Frankreich durch eine gute Ordnung verbinden. Es 
jollten aber noch 20 Jahre vergehen, bis eine Buchdruder - Ordnung zu 
Wien entitand, aber auch nicht jo ganz in jenem Sinne, wie fie van 
Swieten im Hinblid auf die franzöfiihen Buchdrucker gemeint Hatte, 
jondern nur „nachdem jeit geraumer Zeit unter den Buchdruderei » Ver- 
wandten, befonders beim Aufdingen und Freiſprechen der Lehrjungen jo 
viele ungereimte Mißbräuche vorgegangen find.“ 

Im 18. Jahrhundert hatten ich die ſozialen Verhältnifje, darunter 
auch die Beziehungen der Gejellen zu den Meiſtern bis zum Austritte 
aus einer Offizin, das Aufdingen und Freifprechen der Lehrjungen, wenig 
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verändert. Nur mehrten ſich immer mehr die Klagen über die mannig— 
fahen Ausschreitungen bei Gelagen, in Wirtshäufern, ja mitunter felbjt 
in Offizinen, namentlich aber beim Freiſprechen der Lehrjungen. Diejer 
fejtliche Alt fand bei der Verfammlung ſämtlicher Buchdruderei-Ber- 
wandten und in Gegenwart von ©eladenen ftatt, dem dann ein Feit 
mit Mufit und Schmaus folgte. 

Sämtliche Wiener Buchdruder zeigten im Mai 1771 die unter ihren 
Gejellen und Jungen beitehenden Mißbräuche der Regierung an und 
reichten zugleich einen Entwurf zu einer neuen Buchdruder-Ordnung ein, 
welcher abgeändert und der Kaijerin Maria Therefia zur Genehmi- 
gung unterbreitet wurde. Lebtere erfolgte am 20. Juni 1771 und damit 
trat die „Ordnung für Die Buchdrudergejellen und Jungen“ in den 
deutſchen Erblanden, Ungarn und Siebenbürgen in Wirffamfeit. Der 
Inhalt der neuen Ordnung ift ein jo wichtiges Kennzeichen der damaligen 
Beit und der Verhältniffe de Buchdrudergewerbes im bejonderen, daB 
wir glauben, dies interefjante Aftenftüd ohne Kürzung bier mitteilen zu 
jollen. Es lautet wie folgt: 

„Nachdem jeit geraumer Zeit unter den Buchdruderei-Berwandten, 
bejonders bei dem Aufdingen und Freiſprechen der Lehrjungen, jo viele 
ungereimte Mißbräuche vorgegangen find, welche nicht allein Zeuten von 
gejegtem Alter höchſt unanftändig waren, jondern auch der Jugend jehr 
üble Betjpiele gegeben haben, übrigens auch jolche Mißbräuche gegen alle 
guten Sitten, bürgerliche Ordnung und den chriftlichen Wohljtand ftreiten, 
jo haben Ihre Kayferl. Königl. Apoitol. Majeftät unterm 3. Juni 1771 
allergnädigft zu befehlen geruhet, daß alle jolche alberne Gebräuche von 
nun an in allen deutichen Erblanden gänzlich) abgejchaffet und künftig 
nur allein folgende Artikel genau befolget werden jollen: 

1m° Haben ji vor Allem jene, welche dieſe Kunft jowohl im Seben 
als Druden zu Iernen und fich dabey zu ernähren gedenken, bejtändig 
eines wohlgefitteten Lebenswandels zu befleißen und folgenden allerhöchiten 
Verordnungen unverbrüchlich nachzuleben. 

200 Wenn ein Junge aufgedungen wird, fo jollen allemal zween 
Gejellen und der Principal, oder ein Factor, der die VBuchdruderei für 
die Wittwe oder Erben führet, hingegen in einer Offien in den Land- 
ftädten, wo nur ein Gejelle iſt, derjelbe allein ſammt dem Principale 
oder der Principalin oder dem Factor dabey zugegen jein. 

Ztio Bei dem Aufdingen ift zuvörderft der Tauffchein beizubringen, 
ſodann des Jungen eheliche und freye Geburt, wie auch jeine Aufführung 
zu unterjuchen. Sollte in einem oder dem andern ein Auſtand gefunden 
werden, jo tjt hiervon dem betreffenden Kayjerl. Königl. Commercial-Eon- 
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ceſſui die Unzeige zu machen, defjen Entjcheidung zu gewärtigen und jolche 
zu befolgen. Wäre aber hieran fein Anjtand, jo mag der Jung gegen 
dem aufgedungen werden, daß er üblicher maßen zwey oder wenigitens 
einen anftändigen Bürgen ftelle, der während der Lehrzeit für des Jungen 
Treue oder etwan verurjachenden Schaden Bürgfchaft und Zahlung Leijte. 
Der Bürg hat auch, wenn der Jung während der Lehrzeit entläuft und 
fih gar nicht mehr zur Auslernung ftellet, für die verftrichene Lehrzeit 
den Principalen ſchadlos zu halten, nach einiger Zeit aber fich ſelbſt 
wieder zur Auslernung ftellte; jo foll der Jung für eine jede ausge: 
bliebene Woche zwey Wochen nachzulernen jchuldig jein. Damit aber 

4° Alles ordnungsmäßig vor fich gehe, jo ift alles diejes jorwol dem 
Jungen, als dem Bürgen klar und deutlich vorzutragen, Damit nach» 
gehends bei fich eräugenden Fällen feine Entſchuldigung Pla greifen 
möge. Iſt nun mit diefen Bedingniffen jowol der Jung als deſſen Bürg 
verftanden, jo joll zu defjen Bekräftigung der Junge in das bey jeder 
Buchdruderei Officin zu haltende eigene Protokoll jammt der Zeit, wie 
lang er zu lernen habe, eingetragen, hiernächſt auch des Bürgen eigene 
Handichrift in dem Protokoll beygefüget werden, für welches Aufdingen 
nicht mehr als 1 fl. 30 Sr. zu bezahlen iſt. In Anjehung der feitzu- 
jeßenden Lehrzeit hat e3 überhaupt bei der Gewohnheit, daß ein Seßer- 
jung 5, ein Druderjung 4 Jahre zu lernen hat, zu verbleiben, jedoch joll 
einem Principale freyftehen, von der beftimmten Lehrzeit, nach des Lehr— 
jungen Wohlverhalten, ein halbes, ja auch nach der Bejchaffenheit der 
Umftände, zur. Aufmunterung anderer, ein ganzes Jahr nachzulafjen. 
Geſchähe es aber, daß fich ein Jung fehr lüderlich aufführte, öfters über 
die Nacht ausbliebe, in WirtHshäufern herumzöge und andere jträfliche 
Unfuge triebe, jo joll dem betreffenden Kayferl. Königl. Commercien-Con— 
cejfui davon die Anzeige zu weiterer Erfänntnis gemacht werden. In 
anderen Kleinigkeiten ftehet den Principalen frey, jolche nad) Gutdünfen 
zu bejtrafen. Wenn aber während der bejtimmten Lehrzeit feine bejondere 
Klage wegen der Aufführung des Jungen vorfäme und der Principal 
denjelben nicht freyfprechen wollte, jo können die Ältern oder Bürgen des 
Lehrjungen bey dem betreffenden Kayferl. Königl. Commercien-Conceſſui 
oder auf dem Lande bei jeder Ort3-Obrigfeit, ihre Bejchwerden anhängig 
machen und die Beurtheilung der Sache erwarten. 

5t0 Bei dem Freiſprechen ift ebenfalls alles, wie bey dem Auf 
Dingen, in Anjehung der Gegenwart der Principale, Erben, Wittwen, 
Factore und Gejellen, zu beobachten, und hat daher der Lehrjung, deſſen 
Altern oder Bürgen nicht mehr als 3 fl. für das Freyfprechgeld zu bes 
zahlen. Dieſe Aufding- und Freyfprechgelder find in jeder Officin in 
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einer Büchſe bey Handen des Principalen zu verwahren, daraus den 
armen und kranken Kunftverwandten Gejellen, als ein rechtmäßiger Gejell, 
und nicht anderjt angejehen werden; daher von Cornuten, Poſtuliren, 
Mahlzeiten u. a. theils ungeziemenden, theils verjchwenderiichen bis— 
berigen Gebräuchen, bei jchärfeiten Beſtrafungen, nichts mehr zu ge- 
denen ift. 

60 Menn ein fremder Gejell ankömmt und um Condition anhält, 
jolche auch befümmt, jo muß fich jelber, wie es vorhin üblich geweſen, 
in Beit von 14 Tagen in die Offtein einführen laffen und hat für dieſe 
Einführung und Einverleibung 30 Kr. in die Officinbüchje zu erlegen, 
damit er dadurch berechtigt werde, alle Gerechtiame der Officin zu ge- 
nießen. 

Tmo Verbleibe das Scimpfen und Schelten in Folge der aller- 
höchſten Generalien, allezeit höchitens verbothen. Daher jollen fich alle 
Kunftverwandte Factore, Gefellen und Jungen in der Officin, wenn 
etwann daſelbſt einige Uneinigfeiten oder Strittigfeiten vorfielen, alles 
Schimpfens, Scelten® u. ſ. mw. desgleichen des Raufens, Schlagens, 
Zankens, Schreyens, überhaupt de3 lauten Redens, durch welches leßtere 
bejonder8 die Seßer irre gemacht werden, unfehlbar enthalten. Wenn 
jedoch, wider alles Vermuthen, fich von diefen übeln Gewohnheiten wieder 
etwas einfchleichen wollte, jo ſoll jolches vorläufig dem Principalen an— 
gezeiget und von denfelben der Unordnung fo viel möglich abgeholfen 
und gejteuert werden. Wenn aber der eine oder der andere Teil durch 
des Principalen Ausſpruch befchwert zu jeyen glaubte, jo fteht ihm frey, 
fein vermeintliches Recht bei der K. K. Commercial-Conceffui und auf 
dem Lande bei der Ort3-Obrigkeit anzubringen, nach deſſen Ausiprud 
er fodann fich ruhig halten, keineswegs aber bey jchwerer Strafe, wie 
es vorhin die Gewohnheit geweſen, fogar außer Landes zu anderen Gejell- 
Ihaften und Officinen zu recurriren ſich unterfangen wird. 

8° Ob nun gleich bisher üblich gewejen ift, daß die Gefellen nur 
von halb zu halb Jahr wandern oder die Konditionen verändern konnten 
und ihnen der Principal 8 Wochen vorher fünden mußte, wenn er jeine 
Condition verlaffen wollte, jolches zu melden hatte, jo joll e3 fünftig 
dahin abgeändert feyen, daß auch außer der Meßzeit die Auffündigung 
der Arbeit von Seite des Principal® gegen den Gejellen auf 14 Tage 
vorher, von Seite des Gejellen gegen den Principal aber auf 4 Wochen 
vorhinein gejtattet und hiermit bejtimmet werde. 

gro Menn nun die Veränderung vorgeht und ein Gejell fich von 
einer Officin zur andern, in einer Stadt, wo mehrere Druckereien find, 
begibt, oder aus einer anderen Stadt oder Land u. ſ. w. einmwandert, jo 
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joll der Principal vermög Landesfürftl. Verordnung gehalten ſeyn, feinen 
in jeine Officin aufzunehmen, er bringe dann ein authentifches Zeugnis 
ſeines Wohlverhalten® von derjenigen Dfficin mit, worin er unmittelbar 
vorher gedienet hat; dahingegen auch jeder Principal fchuldig ift, dem 
Gejellen bei Austretung aus der Arbeit ein glaubwürdiges Zeugnis über 
feine Aufführung unentgeldlich zu ertheilen. Wenn aber 

10m0 Ein Factor, welcher ebenfall3 nur ein Gefell ift, entweder jelbjt 
von feiner Condition ausftehet, oder von feinen PBrincipalen verabjchiedet 
wird, jo ift e8 zur Verhüthung der von ihm jeinem vorigen Principal 
zu entziehen trachtenden Kundjchaften, keineswegs gejtattet, diefen Factor 
an dem nämlichen Orte wieder al3 Factor in Condition anzuftellen und 
anzunemen, bevor er nicht ein halbes Jahr in einer andern Officin als 
Geſell gearbeitet hat; übrigens ſoll er keineswegs an eine Auswanderung 
gebunden jeyn. 

11m Wenn nun ein Factor ſich jo unfleißig oder jonft jo übel 
aufführen würde, daß der Principal jolchen nicht behalten könnte, oder 
wenn der Factor Urſachen zu haben vermeynte, aus der Arbeit zu treten, 
fo bleibt die im 8. Paragraph feitgejeßte beyderjeitige Aufkündzeit beftimmt. 

1200 Sind in Folge der vielfältigen in Kunfte und Handwerfs- 
fachen ergangenen a. h. Verordnungen alle jogenannte blaue Montage oder 
Dienftage, oder wie ſonſt dergleichen durch fträfliche Misbräuche eingeführte 
Tage des Mükigganges Namen haben mögen, bey wirklicher Strafe des 
Rumorhaujes (der Schranne) und in wiederholten Fällen bey jchärferen 
Ahndungen hiermit ernftlich abgeftellt, und foll derjenigen Officin Principal 
oder Vorſteher, der einen von einem Gejellen gefeyerten blauen Montag 
nicht alfogleich bey mehrbejagten Obrigfeiten anzeigen wird, in den un- 
nachſichtigen Pönfall von ſechs Reichsthalern verfallen jeyn. 

13m0 Werden auch hiermit alle ordnungswidrige Gejchenfe, als zum 
heiligen Strügel, Martini» und Faſtnachtsſchmauß und übrige dergleichen 
Abgaben an baarem Gelde, bey oben ausgejegten Strafen abgeftellet. 

14m0 Indem ohnehin durch das unterm 21/4 1770 fkundgemachte 
a. h. Patent, das Wochenlohn verbothen und der Stüd- oder Tagelohn 
eingeführt werden, jo ſoll es allerhöchft befohlenermaßen hierbey unfehl- 
bar verbleiben, und folglich die Gefellen nur nad ihrem Stüd- oder 
Tag-Berdienfte bezahlet werden. Endlich 

1500 Haben die Gejellen jowol Sommers- als MWinterszeit des 
Morgens um 6 Uhr zur Arbeit zu gehen, des Abends aber nicht eher 
als um 7 Uhr Feyerabend zu machen, und dafern der Gefell eine Stunde 
ohne rechtmäßige Urſache verjäumte, jo ſoll derjelbe dafür 7 Kr. Strafe 
in die Paragraph 5 gemeldte Officinsbüchje, zu dem BT vorge⸗ 
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jchriebenen Gebrauche bezahlen. Wornach ſich aljo bey Vermeidung der 
ausgejegten gewifjen Strafen genau zu richten ift. 

Wien den 20 Juni 1771.” 

Diefe Buchdruder - Ordnung läßt ar erkennen, wie damals das 
Berhältnis der Lehrjungen und Gejellen zu ihren Brinzipalen bejchaffen 
war. Man muß geftehen, daß diefelbe ganz geeignet jein mochte, Zucht 
in die jungen Leute zu bringen, und wir dürfen auch wohl annehmen, 
daß die Ordnung kräftig gehandhabt worden if. Im Laufe der Jahre 
iſt leider manches von derjelben abgejtreift worden. 

Für die Wiener Buchdruder war e& ferner von großer Wichtigkeit, 
daß die Jurisdiktiong-Befugniffe der Univerfität durch Verfügungen der 
Regierung zu jener Zeit eingeftellt wurden. 1733 wurde eine Kommerzien- 
Hofkommiſſion eingefegt und 1762 der Kommerzienrat zu einer unmittel- 
baren Hofitelle erflärt, welchem der nieberöfterreichiiche Kommerzien-Konjeß 
untergeordnet wurde; letzteren vereinigte man ſpäter mit der niederöjter- 
reichischen Regierung. Das waren die Gemeindebehörden, denen Die 
Wiener Buchdruder nunmehr unterjtanden. Dur Hofdelret vom 18. 
September 1767 war der Univerfität das Recht, Buchdruder, Buch— 
händler, Kupferjtecher und Kupferbruder zu immatrikulieren und von 
allen ihr über Univerfitäts-Angehörige zuftehenden Rechten Gebrauch zu 
machen, gänzlich entzogen und beſtimmt worden, daß die Buchdruder, die 
vorher niemals zunft- oder innungsmäßig gewejen, künftig zu den Kom- 
merzial-Handwerlkern gehören, alſo „joviel derjelben Verbeſſerung und 
Emporbringung anbelangt, unmittelbar unter jedem Landes-Sommerzien- 
fonfefje ſtehen jollen; was aber die Drudung und Gattung der Bücher 
und derjelben Verbreitung anbetrifft, find die Buchdruder dem Boliticum 
unterworfen.“ Im der Begründung diejes Erlaſſes wurde gejagt, man 
wolle nicht in Abrede ftellen, daß die Buchdruderei ein Politikum ſei, in- 
joweit e3 auf die Frage anfomme, ob und was für Bücher gedrudt und 
dem Publikum befannt gemacht werden follten; in diefem Sinne hätten 
die Buchdruder immer unter dem Politikum zu ftehen und von der 
Polizeitommijfion abzuhängen. Ob und inwieweit die VBuchdruderei zu 
verbefjern und zu vermehren jei, damit daraus ein Kommerzialartifel 
wie in Holland, Sachen und anderen fremden Ländern erwachje, jcheine 
ein objeetum commerciale, und eben deswegen feien die Buchdruder 
auch ihrer Aufnahme und fonjtigen innerlichen Brofeffions-Verbeflerungen 
wegen dem Kommerziali unmittelbar zu unterziehen. Hiermit Hatte die 
Sache ihre Hauptjächlichite Erledigung gefunden, die Einfprachen der 
Univerfität vermochten fein andere Ergebnis zu erzielen. 

Eine weitere Angelegenheit von Bedeutung, welche um die Mitte des 
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18. Jahrhundert in Wien zuerft auftrat und zu vielfeitigen Erörterungen 
in der Litteratur und bei der Studien-Hoflommifjion Anlaß bot, war 
die Frage des Nahdruds. Einige hielten den Nachdruck für erlaubt, 
andere waren entgegengejegter Anſicht, wieder andere beurteilten das 
Eigentumsrecht an Geifteswerfen nad) dem vollswirtfchaftlichen und finan- 
ziellen Nüglichfeitsftandpuntt. Man brachte in volfSwirtichaftlicher Be— 
ziehung den Nahdrud mit den damals ſchon überwundenen Grundjähen 
des Merkantil-Syjtems in Verbindung und fuchte demgemäß deſſen Recht— 
fertigung in dem Umftande, daß die Treigebung des Nachdrucks der An- 
jammlung des Geldes im Inlande förderlich jei, dagegen das Verbot die 
Auswanderung des Elingenden Geldes bewirfe. Die Gründe finanzieller 
Art dagegen beruhten namentlich auf der Beobachtung der Einträglichkeit 
der Berlags-Privilegien für die Staatsfafje. An Kaifer Marimilian 1. 
fand der Nachdruck einen Gegner, er wurde nicht allein jtrenge verboten, 
fondern auch durch Druderei-Privilegien für einzelne Werke eingedämmt. 
Zu den Beiten der Kaiſer Marimilian J. und Ferdinand 1. jchäßten 
ſolche kaiferliche Privilegien die Bücher noch im ganzen deutſchen Reiche, 
allmählich verringerte fich ihre Bebeutung und Machtiphäre, als jeder 
deutjche Reichsfürſt das Recht, Drudprivilegien zu erteilen, für ſich in 
Aniprud nahm. Maria Therejia und ihr Sohn Joſeph I. Tießen 
dagegen dem Nachdrud in Ofterreich freieren Spielraum, foweit hierbei 
ausländische Werke in Betracht famen, und zwar aus volfswirtichaftlichen 
Gründen; ja, Kaiſer Joſeph II. dehnte jogar die betreffenden Verord- 
nungen auf den Kupferitich aus, weil der Kupferftecher in Anjehung 
feiner Werfe ebenjo wie der Gelehrte und Schriftiteller Autor ſei. So 
kam e3, daß zu jener Beit in Wien ziemlich ſtark der Nachdruck getrieben 
wurde und ſelbſt Männer wie Trattner zu den eifrigiten Nachdrudern 
des In- und Auslandes gehörten. 

Draußen „im Reich“ war man felbftredend von diejem Berfahren 
nicht jonderlich erbaut. Die Wiener Nachdrüde der deutichen Klaſſiker 
waren oft verjtimmelt und fehlerhaft, auf ihre Heritellung wurde oft nur 
geringe Sorgfalt verwendet. So bejchwerte fich einft Klopſtock bitter 
in einem Briefe (Kopenhagen, 4. Auguft 1767) über Trattner, der einen 
Nahdrud feines „Meſſias“ veranftaltet hatte und jagte darin u. a.: 
„Man hat mir vor wenig Tagen Trattners Nahdrud vom „Meſſias“ 
und die beiden Trauerſpiele gebracht. Es graut mir davor, darin zu 
Iefen, weil ich nur bei einigem Durchblättern ſchon jo viele Drudfehler 
gefunden habe. „Salomo“ wird unter allen am meiften dadurch ent- 
ftellt fein. Die Magdeburger Ausgabe ift ſchon ſehr fehlerhaft, und 
mein dortiger Verleger Hat mir den Verdruß gemacht, die von mir ſorg— 
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fältig angemerkten Druckfehler wegzulafien. Ich wünfche, daß Sie den 
Herrn Trattner dahin bringen könnten, daß, im Falle er irgend etwas 
wieder von mir nachdrucken jollte, er mir vorher erſt ein Paar Worte 
davon jagte.“ 

Herr Dr. Mayer jchließt diefen Abjchnitt mit dem Bemerken, daß 
zur Entihuldigung des Nachdrucks angeführt werden müfje, daß derjelbe 
damals in Dfterreich erlaubt und bei dem Mangel an heimischen Kräften, 
welche durch das Produkt ihres Geiftes Licht und Aufklärung verbreiteten, 
ſelbſt bis in die höchiten Kreiſe erwünjcht war. 

Nun folgen noch einige Mitteilungen über den Stand des Wiener 
Buchhandel und die Art jeines Betriebs im 18. Jahrhundert. Die- 
jelben find recht anziehend, obgleich fie nur gedrängt gehalten find. Wir 
entnehmen ihnen folgende Einzelnheiten. 

Der Buchhandel in Wien im 18. Jahrhundert wurde von Buch— 
bändlern, von denen mehrere auch Buchdrucker waren, dann von Anti- 
quaren und Buchbindern betrieben. 

Bon den eigentlihen Buch- und Kunfthändlern und Antiquaren 
werden uns genannt: Wolfgang Mauriz Endter, Paul Fürit, 
Sohann Stephan Zaudhner, Johann Nikolaus Pößkraut, 
Johann Michael CHriftophori, Bader, Kraus, Anton 
Gaßler, Sebaftian Hartl, Augustin Gräffer, Rudolph 
Gräffer, Auguft Friedrid Hartmann, J. ©. Mösle, Jo- 
jeph Stahl u. a Mehrere, ja man kann jagen nahezu die Hälfte, 
waren fremde, in Wien anjäffige Buchhändler. Unter den Buchbindern, 
denen eim bejchränfter Buchhandel mit Antiquariat geftattet war, iſt 
Franz Leopold Grund zu nennen, deſſen Nachkommen als Buch— 
druder ſpäter in Wiens Buchdrudergefchichte oft genannt werden. 

Die Wiener Buchodruder betrieben nun mit dem Auslande eine 
eigene Art Buchhandel: den Büchertauſch oder fogenannten Stich- oder 
Baratta-Handel. Lebterer beftand darin, daß einem VBuchdruder geitattet 
wurde, ein bejtimmtes Quantum ausländijcher Bücher gegen das gleiche 
Duantum von in den Erblanden aufgelegten mauthfrei umzutaufchen. 
Durch Allerhöchſte Rejolution vom 1. September 1766 war bejtimmt 
worden, daß jene ausländischen Bücher, die gegen im Erblande aufgelegte 
Bücher umgetaufht würden, 3 Jahre lang von der Mauth befreit ein 
jollten. Nach dem Hofdefret vom 26. März 1767 wurde verordnet, 
daß die außer Landes zu verjendenden inländilchen Bücher wenigſtens 
50 Pfund im Gewichte zu betragen hätten, wenn fie bei der Mauth zur 
Ausgleihung der Gebühr für fremde Bücher vorgemerkt werden jollten. 
Dabei waren von der Regierung manche Vorteile den Buchdrudern ge 
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ftattet. Der Wiener Buchdrud und Buchhandel waren dadurch geichüßt, 
daß den YBuchhändlern, bejonders aber fremden, in Wien anfäfligen, nicht 
geftattet war, die ihnen von inländischen Gelehrten übergebenen Manu— 
jfripte außer den Erblanden druden zu lafjen, jondern daß fie bei Kon- 
fiszierung gehalten jein jollten, fie in Wien druden zu laffen. Außer 
dem rechtmäßig ihnen erlaubten Baratta-Handel hatten fich jedoch die 
Buchdruder alles anderen Handels ganz zu enthalten. 

Das dritte Kapitel iſt überjchrieben: „Die geiftigen Strö- 
mungen in ®ien von 1682—1782 und die Budhdruder- 
funft in Beziehung zu denfelben — die Zenſur.“ Wir 
können, nachdem wir dem vorigen Kapitel, al3 einem für unfere Lefer 
bejonder wichtigen, größere Aufmerkfamfeit gewidmet haben, uns mit 
diefem Schlußfapitel des 3. Abjchnittes nur in Kürze befchäftigen. Die 
geijtigen Strömungen in Wien zu Anfang des dritten Jahrhunderts der 
Buchdruckerkunſt waren gering und konnten daher feinen großen Einfluß 
auf die Hebung der Kunft Gutenbergs äußern. Erſt zu den Zeiten des 
Kaiſers Karl VI. und bejonders der großen Kaijerin Maria Therefia 
hoben ſich Wiſſenſchaft und KXitteratur, obgleich nur langſam. Durch— 
greifende Änderungen im Studienplane brachten die Univerfität zu hoher 
Blüte, Berufungen führten hervorragende Lehrkräfte herbei, die Gelehrten 
regten fich, und die Prefjen der großen und Eleinen Druderherren mehrten 
ſich. Die anfangs am zahlreichjten vertretenen Werfe der Theologie 
jahen bald einen Aufſchwung der weltlichen Disziplinen neben ſich, be— 
jonder8 mehrte ſich die gejchichtliche Litteratur. in ſehr weites Feld 
öffnete ſich aber für die Thätigkeit, al3 die deutjche Dichtung nad) langem 
Schlafe erwachte, den Kampf mit den fremden Elementen aufnahm und 
in vielen taufenden von Eremplaren verbreitet wurde, um das Denken 
und Fühlen des Volkes umzugeftalten. Überall famen die Preſſen in 
Gang, Arbeit gab es zur Genüge, ja ſelbſt in Hülle und Fülle; fo be- 
fand fich denn zur Zeit Maria Therejias und Joſephs II. der Buch— 
drud im großen und ganzen, troß des herrſchenden Nachdrudes, in guter 
Lage, welche von den früheren fich jehr vorteilhaft abhob. 

Daß bejonders zu Anfang des 18. Jahrhunderts die Zenfur aller 
in Drud zu gebenden Werke recht ftrenge geübt wurde, kann nicht 
wunder nehmen. Diejelbe lag damals in den Händen der Geiftlichen, 
d. h. der Jeſuiten und der Univerfität. Am 1. April 1753 wurde eine 
„Bücher » Zenfur- Kommifjion“ eingefegt, infolgederen die den Fakultäten 
der Univerfität zuftehende Zenſur gänzlich aufhörte, und am 21. März 1772 
folgte die Errichtung einer „Zenfur » Hof - Kommiffion”, welche über alle 
imprimenda der Bücher, die feine theologifchen Materien beträfen, zu 
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entſcheiden hatte. Kaiſer Joſef wandte ſich mit Vorliebe der Zenſur 
zu und entwarf für dieſelbe beſondere Grundregeln, welche fortan zur 
Richtſchnur genommen werden ſollten. 

Nachdem wir ſomit dem Verfaſſer in ſeiner Darſtellung der Buch— 
druckergeſchichte Wiens bis an das Ende des 3. Jahrhunderts ihrer Ein— 
führung in die öſterreichiſche Kaiſerſtadt gefolgt ſind, ſchließen wir dieſen 
Teil unſerer Abhandlung, um noch in Kürze unſer Urteil über die Art 
der Bearbeitung abzugeben. Herr Dr. Anton Mayer, der verdienſt— 
volle Cuſtos des niederöfterreichiichen Landes-Arhivs und der Bibliothek, 
der Redakteur der Blätter für Landeskunde von Nieder - Ofterreich und 
Sekretär, jowie Korrefpondent anderer wifjenfchaftlicher Vereine, hat auch 
mit dieſem Abjchnitte feines großen Werfes eine Arbeit geliefert, die man 
geradezu als epochemachend bezeichnen kann. Er hat damit jowohl der 
Wiſſenſchaft wie auch dem deutichen Buchhandel und Buchdrud einen 
großen Dienft geleitet und jeinen wohlflingenden Namen noch bekannter 
gemacht, als er Schon vorher war. Ernte Forſchung, verftändige Prüfung, 
fleigige Arbeit und ſchöne Darftellung haben fich vereinigt, um ein des 
jeltenen Anlaſſes einer 400 jährigen Jubiläumsfeier durchaus wiürdiges 
Werk zu jchaffen, welches ein treuer Spiegel des litterarifchen Lebens 
und feiner Strömungen in der Kaijerftadt an der Donau genannt werden 
darf. Ohne Zweifel werden wir dasjelbe günjtige Urteil auszusprechen 
haben, wenn wir dem legten Abjchnitte des Buches ung zumenden. 


Die Einweihung des deutfchen Buchhändlerhaufes 
zu Leipzig. 


Bon 
Eduard Bernin. 


Echluß.) 

Auch die Urkunde iſt ein vortreffliches Werk. Sie umfaßt 4 Per— 
gamentblätter und zeigt auf der erſten Vorderſeite eine Aquarellmalerei 
von E. Döpler jun.: das Banner, umjchwebt von Genien, während eine 
weibliche Gejtalt in altdeutjcher Tracht die Fahnenftange hält und im 
Hintergrunde das Ddeutjche Buchhändlerhaus erjcheint. Die Beträge, 
welche die ftiftenden 660 Frauen und Jungfrauen gezeichnet haben, be— 
laufen fich, wie wir hören, auf 6000 Marf, jede derjelben Hat ein Kleines 
Andenken an das Banner erhalten. Nachdem Kommerzienrat Kröner 
dieje8 Banner entgegengenommen und namens des Vereins Fahnentreue 
verheißen hatte, folgten weitere Anſprachen von Stiftern und Deputationen. 
Zunächſt brachte Dr. Eduard Brodhaus, der Vorfigende des Vereins 
der Leipziger Buchhändler, die Glückwünſche feines Vereind dar und fügte 
die Bitte hinzu, als fichtbares Zeichen der Gefinnungen der Dankbarkeit 
die Büfte des Königs Albert von Sadjen in dem Feſtſaale aufzuftellen, 
und zwar als ein Seitenjtüd zur Büjte des Kaijers Wilhelm, die noch) 
bei defjen Lebzeiten von Mitgliedern des Leipziger Vereins gejtiftet wor- 
den ift. Er fügte die Mitteilung Hinzu, daß Se. Majeftät die Gnade 
gehabt habe, die Erlaubnis zu diefer Gabe zu erteilen und dem Künjtler 
Berner Stein auch die Gelegenheit zu geben, jich durch den Augen— 
jchein von der Treue des Bildnifjes zu überzeugen. 

Nachdem der Vorfigende auch für dieſes Geſchenk gedankt Hatte, er- 
ichien der Vorſitzende der Gehilfenichaft des deutſchen Buchhandels, 
Eduard Baldamus, um den Glückwunſch ſeines Verbandes darzu— 
bringen, welcher mit herzlichem Danf entgegengenommen wurde. 
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Dann trat Buchhändler Frande aus Bern auf, um im Namen des 
jchweizerifchen Buchhändlervereins einen Feitgruß auszufprechen. Nach— 
dem der Redner einen etwas bedenflichen Eingang feiner Rede glüdlic) 
überwunden hatte, gab er einige Erläuterungen zu der Ehrengabe jeines 
Vereins, welche bereit? als Wappenfcheibe in dem Feſtſaal ihre Stelle 
gefunden hatte. In der Mitte diefer Glasmalerei befindet fi) das Wappen 
der Stadt Bajel, links davon das des Kloſters Beromünfter (in dem 
ihon 1470 eine Buchdruderei eingerichtet war), recht das von Zürich, 
unten das von Bern und darüber das Schweizer Wappen: das weiße 
Kreuz auf rotem Grunde. Der Redner ſchloß mit den beiten Wünjchen 
für den Börfenverein. 

Nah ihm erjchien ein Vertreter des ftammverwandten Hollands: 
U W. Sijthoff aus Leyden, welcher gleichfalls ein Fenſter mit Glas» 
malerei (dem Wappen der Stadt Leyden) gejtiftet Hatte, und nun perjön- 
lich erjchienen war, um feine Glückwünſche auszujprechen. Derjelbe be- 
diente fich dabei der niederländifchen Sprache, und wenn auch feine Worte 
für die meiften Anweſenden unverftändlic waren, jo blieb nichtsdeſto— 
weniger deren Sinn gar nicht unklar, jo daß lebhafter Beifall der An- 
ſprache folgte, die von dem Vorfigenden dankbar erwidert wurde. 

Ein Vertreter der 3. ©. Cottafchen Buchhandlung in Stuttgart, 
Herr Koch, brachte jodann im Namen mehrerer Kollegen feiner Stadt 
einen Gruß dar und überreichte zugleich die Bronzebüfte des Freiherrn 
Joh. Friedrih von Cotta. Er gab dabei der Hoffnung Ausdrud, 
daß der Geift dieſes Mannes wie bisher für alle Zukunft in dieſem 
Haufe walten möge: „ein felbitlofer, allem Edlen und Guten zugemwandter 
Sinn, der unbeirrt von den Meinungen, Erfolgen und Mißerfolgen des 
Tags den höchſten Endzielen zuftrebt.“ Im feiner Erwiderung bemerkte 
der Vorjigende, daß der Börfenverein das Andenken Johann Friedrid 
v. Cottas als des DBegründers des Weltruf3 der I. G. Cottafchen Buch— 
handlung hoch ſchätze und dies ſchon dadurch bewiejen habe, daß jein 
Bildnis in dem Haufe aufgejtellt jei; auch die Büfte des hochverehrten 
Mannes jolle im Buchhändlerhaufe ftet3 eine Ehrenjtätte einnehmen. 

Als Tester Glückwünſchende erjchien nun der Berlagsbuchhändler 
Spemann aus Stuttgart, um im Namen und Auftrag der Kollegen 
jeiner Stadt „zur Gründung eines buchhändlerischen Silberſchatzes“ einen 
großen Pokal zu überreichen. Derjelbe zeigt als Motiv das Stuttgarter 
Wappentier (ein jpringendes Pferd) und ift mit finnbildlichen Erinne- 
rungen an die drei wichtigiten geiftigen Stätten Schwabend: Stuttgart, 
Tübingen und Marbach geſchmückt. — Der Geber ſprach gleichzeitig den 
Wunſch aus, daß der Pokal jährlich auf der Fefttafel am Cantate-Sonn- 
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tage jeinen Pla finde, und daß mit demjelben das übliche Hoch aus— 
gebracht werde auf den deutjchen Kaijer und den König von Sachſen. 
Die ebenſo jchöne wie finnige Gabe wurde mit großem Jubel aufge- 
nommen. 

Noch gedachte der Vorſitzende verjchiedener Schenkungen, die aus 
Anlaß des heutigen Tages dem Verein dargebracht worden waren. Unter 
denjelben verdienen 4 weitere Fenſter mit Glasmalereien hervorgehoben 
zu werben, welche den großen Saal erhellen, darunter ein? von Berlin 
und von Wien mit den Wappen diejer Städte, dann ein jolches geftiftet 
von den Buchhändlern zu Frankfurt a/M., Mainz und Nürnberg mit 
den Wappen diejer 3 Städte, endlich) das große Mittelfenjter, welches die 
Firma Carl Friedrich Fleifcher in Leipzig zur Erinnerung an ihren 
Gründer und den um den Börfenverein hochverdienten Stadtrat Fried- 
rich Fleiſcher dargebracht hatte. Diejes Glasgemälde ift nach einem 
Entwurfe des Maler3 Hermann Schaper in Hannover ausgeführt und 
ftellt Leipzig als Mittelpunkt des deutjchen Buchhandel dar; in der 
Mitte erfcheint die Lipfia, welcher von zwei weiblichen Figuren zur Linken 
(Berlin) und Rechten (Stuttgart) Huldigungen dargebracht werden, das 
Ganze frönt der deutjche Reichsadler. 

Für die 4 Wandniichen des Feitfaales find ferner 4 plaftiiche Kunft- 
werte geftiftet worden, von denen bis jest die eine Aufftellung gefunden hat. 
Diefelbe — ein Gejchent des Berliner Verlagsbuchhändlers Müller- 
Grote — zeigt die „Dichtkunft“ und ift von Erdmann Ende in Berlin 
modelliert. Die übrigen werden fein die „Muſik“, Stiftung des Vereins 
der deutjchen Mufifalienhändler, Die „vervielfältigende Kunft“, von einem 
ungenannten Runftfreund dargebracht und die „Wiſſenſchaft“. Zu diefen 
plajtifchen Werfen treten dann noch Hinzu die Marmorbüfte des Kaiſers 
Wilhelm — Stiftung von Berliner Buchhändlern — modelliert von Franz 
Ochs in Berlin, welche in der vorhin erwähnten Marmorbüfte des Bild- 
hauerd Werner Stein ihr Gegenftüd erhalten wird, weiter eine Bronze— 
büfte des Fürſten Bismard — Stiftung des Berliner Verlagsbuch— 
händler Parey — modelliert von Reinhold Begas, und die Bronze: 
büjte des Grafen Moltke — Etiftung des Stuttgarter Verlagsbuch— 
händlers Spemann — modelliert von Donndorf. 

Nachdem für alle diefe Gaben von dem Vorfigenden gedankt worden 
war, folgte ein gemeinjamer Schlußgejang. Derjelbe Choral, welcher bei 
Einweihung der alten Buchhändlerbörje im Jahre 1836 erflungen war: 
„Run danfet alle Gott”, ertönte und wurde von der Verfammlung unter 
Begleitung von Trompeten und Pofaunen, welche mit dem Baulinerchor 
auf der Galerie das Ganze zuſammenhielt, zu Ende gejungen. Hierauf 
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geleitete die Umgebung den König Albert bei der Befichtigung der ein- 
zelnen Räume des neuen Haujes, und die Einweihungsfeitlichkeit, welche 
eine Dauer von etwa zwei Stunden gehabt Hatte, war beendet. Sie hinter- 
ließ einen durchaus würdigen Eindrud, der dadurch faum eine Abſchwäch— 
ung erfuhr, daß von einzelnen Rednern hin und wieder dem Selbſtbe— 
räucherungsſyſtem gehuldigt wurde, denn jedermann erkannte gern an, 
daß ein Verein, der aus Korpsgeift, mit jelbfteigener Kraft und zielbe- 
wußtem Wollen ein jo jchönes Werk geichaffen, fid) nicht allein des Er- 
reichten freuen, jondern auch rühmen darf. Ehre darum allen den Wade» 
ren, die an diejem Werke und feiner Vollbringung mitgeholfen ! 

Auch wir gewannen nunmehr die erforderliche Muße, um die Ein- 
zeinheiten des deutſchen Buchhändlerhaufes von außen und innen zu be 
trachten und wollen eine Schilderung desjelben hier geben. Der Bau ift 
als Ziegelrogbau mit Sandjteingliederungen ausgeführt, ein chamottefar- 
biges fräftiges Rot bildet demnach die Grundfarbe des Haufes und giebt 
demjelben etwas Eigenartiges. Diefe Wahl ift, wie wir hörten, dadurch 
beitimmt worden, daß die deutjch-holländifche Renaiſſance, deren zierliche 
Formen in der gefamten Gliederung ſchwungvoll durchgeführt find und dem 
ganzen Bau ein gewiljes altväterijches Gepräge geben, für das matte und 
leicht etwas ausdrudsloje Gelb keine Verwendung hatte, wogegen das ihr 
zulommende warme Rot vortrefflich allen Anforderungen des Styls ent- 
fpriht und in jeinem wohltäuenden Zujammenflang mit dem ernften 
Schiefergrau der mächtigen Dachflächen den Eindrud der Wohnlichkeit 
und Behaglichkeit Hinterläßt. (So äußerte ſich eine Stimme im „Börjen- 
blatt für den deutichen Buchhandel“, Nr. 207 von 1887, der wir jpäter 
noch weiter folgen werden). Es ijt nicht zu verfennen, daß Diejes ge— 
wählte äußere Gewand den Bau nicht allein Fräftig hervortreten läßt, 
fondern ihm auch in Verbindung mit den malerifch gegliederten architek— 
tonischen Formen einen ganz bejtimmten Charakter, nämlich den eines 
vornehmen und anmutigen Gildenhaufes verleiht, wobei allerdings auf den 
Eindrud des Großartigen und Mächtigen Verzicht geleiftet werden mußte. 

Die Hauptfront des Haufes liegt an der Hojpitalftraße, der linke 
Tlügelbau an der Platoftraße, der rechte an dem Gerichtöweg; hierdurch 
hat das Gebäude eine nicht zu unterfchäßende freie Lage gewonnen, die 
durch ein Zurüdtreten von der Straße noch gehoben wird. Die ganze 
Länge des Baues an der Hojpitalitraße beträgt 100 Meter und die be— 
baute Grundfläche 2650 Quadratmeter. Ein mächtiger Mittelbau mit 
kräftig hervortretendem dreifachem Giebel von einer vielfach belebten 
ornamentalen Geftaltung beherrfcht die Hauptfront, er jteht unter einem 
hoch emporragenden Dachfirſt, welcher jeinerjeit3 durch einen jchön ge= 
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gliederten, bis zu 48 Meter Höhe fich erhebenden Dachreiter gekrönt wird. 
Diefe obere Partie, welche in der Gefimslinie klar abjchließt, bildet eine 
recht wirfjame Befrönung der tiefer liegenden ruhigen Wandflächen, von 
denen ſich die 3 gewaltigen Bogenfenfter des Hauptjaales wirkſam ab» 
heben. Zwei Treppentürme, welche malerifch von Helm und Laterne bes 
dacht find, fallen den Mittelbau ein und vermitteln in ungezwungener 
Weile nach beiden Seiten den Übergang zu den ftark zurüchweichenden 
anschließenden Zeilen der Hauptfront, welche beide kurz vor ihrem Abſchluß 
wiederum je durch einen fräftig heraustretenden gegiebelten Vorbau mit 
Portal unterbrochen werden und in der Umbiegung nad) den Seiten: 
fronten links durch einen freundlichen Erfer, rechts durch einen etwas 
maffigen Turm begrenzt find. 

Ein in die Hojpitalftraße vorjpringender Kuppelbau bildet eine be- 
jondere Mittelvorlage: das Hauptportal, durch welches man in eine ge- 
räumige, nad) beiden Seiten weit ausgedehnte Vorhalle tritt, aus der 
man fofort in den großen Feitjaal gelangt. Der Aufbau des Portals 
ilt jehr reih. Der Giebel wird von fäulengetragenen Voluten gekrönt, 
welche eine Marmortafel umfafjen, die in einer goldenen Injchrift auf 
dunklem Grunde die Gejchichte und Beſtimmung des deutſchen Buchhändler- 
haujes fundgiebt. Zu beiden Seiten auf dem Halbrund der Boluten find 
2 Figuren angebracht (von Dtto Leſſing), welche die wiljenjchaftliche 
und die faufmännifche Bedeutung des Buchhandels zum Ausdrud bringen. 
Darüber erhebt ſich die Kuppel des Vorbaues, neben welcher ſich auf 
beiden Seiten eine Terrafje erftrecdt, zu welcher das flache Dad) der Vor» 
halfenflügel verwertet worden ijt. 

Lentt man den Blid noch mehr in die Höhe, jo fällt derjelbe auf 
die große Niſche des Mittelgiebels, in welcher die allegorifche Figur des 
Buchhandels fteht, die von Profeffjor Melchior zur Straßen aus wei- 
Bem Sandftein gehauen ift und die Höhe von etwa 2 Metern hat. Die 
Verdachungen der beiden Seitenportale werden von 2 Büjten desjelben 
Meifters gekrönt, welche Guttenberg und Dürer darjtellen, — ſämtlich 
Geſchenke von mehreren Leipziger Buchhändlern. 

Treten wir nun in den Hauptjaal in der Mitte, defjen fünftlerijchen 
Schmud duch Glasfenfter, Niichen, Büſten 2c. wir bereit3 bei der Ein- 
weihungsfeier zu erwähnen Gelegenheit gefunden Haben, jo bleiben uns 
doch noch manche Hauptjachen zu fchildern übrig. Zunächſt geben wir 
einige Maße. Der Saal hat eine Grundfläche von 500 Quadratmetern, 
er geht durch beide Gejchofie und hat eine Höhe von 16 Metern. Er 
hat eine gewölbte Dede, welche durch drei Gemälde von dem Maler 
Mar Koch in Berlin geziert worden ift. Die Darftellungen jind alle» 
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gorifh und behandeln den Buchhandel in feinen Beziehungen zur Kunft 
und Wiſſenſchaft. Das erfte derjelben zeigt die weltbewegenden Elemente: 
Kampf, Sieg und Ruhm. Der Dichter und Sänger, welcher die Thaten 
der Helden befingt, ift allegoriich für geiftige und Förperliche Heldenthaten 
anzunehmen. Daraus entwidelt ſich das Mittelbild: die Weltgejchichte. 
Eine weibliche in den Wolfen thronende Figur jchreibt die Weltgeichichte. 
Über derjelben jchwebt der Genius des leuchtenden Geiftes mit der Fackel 
in der Hand. Eine weibliche Figur unter ihr ftellt den Buchhandel 
Leipzigs dar; Erdfugel und Atlas, die Zeichen der gefunden Kraft und 
Schnelligkeit, bezeichnen den Weltmarkt und Merkur, als Buchhandel ge- 
dacht, empfängt die Weltgefchichte. Das dritte Dedengemälde zeigt ung 
Merkur, wie er die Weltgefhichte an die ganze Menjchheit verteilt. Zwei 
Genien, mit Pofaunen über ihm in den Wolfen jchwebend, verkünden 
aller Welt das Erjcheinen, fie ftellen allegoriich das Reklameweſen dar. 
Alle drei Dedengemälde find unter der perjönlichen Leitung des Herrn 
Mar Koch in der ſehr fchnellen Zeit von drei Wochen vollendet worden ; 
es find finnig entworfene, mit leuchtender Farbenpracht und technifch 
wohl ausgeführte Gemälde. 

Zu beiden Seiten des Feſtſaales Liegt je ein Nebenjaal mit einer 
Grundflähe von 165 Duadratınetern, hinter ihm erftredt fich der mit 
der Vorhalle forrejpondierende Raum für das Buffet, von welchem eine 
Freitreppe in den Garten hinabführt. In dem weftlichen Flügelbau nad) 
der Platoftraße befindet ſich die reiche Bibliothef des Börſenvereins, 
welche von Herrn F. Hermann Meyer jchon ſeit 20 Jahren in mufter- 
hafter Weife verwaltet wird, nebſt den verjchiedenen Gejchäftsräumen, 
während im öjtlichen Flügelgebäude nach dem Gerichtsweg dag berühmte 
Buchgewerbemujeum (vom Dresdner Kommiffiongrat Klemm erworben) 
mit den Räumen für die Buchhändler: und Drucdgewerbe-Ausftellung 
untergebracht ijt. Unter dem ganzen Haufe zieht fich endlich der „Guten— 
berg- Keller“ Hin, defjen gewölbte und hübſch ausgejtattete Räume an 
einen Wirt verpachtet find. 

In Vorſtehendem glauben wir ein im ganzen genaues, wenn aud) 
hie und da gedrängtes Bild des ganzen Baues gegeben zu Haben. Hin- 
zufügen wollen wir noch, daß gegen die Feuersgefahr alle nur denfbare 
Vorſorge getroffen worden ift. So findet fi) im ganzen Bau — außer 
im Dadjtuhl, der übrigens auch wieder durch Eijenkonftruftionen getragen 
wird — nirgends auch nur ein hölzerner Balken; überall wurden fejte 
Gewölbe mit Eifenträgern von oft erjtaunlicher Spannweite (über dem 
Feſtſaale beiſpielsweiſe 26 Meter) angewandt, welche ihrerjeit3 wieder 
dur eine fünftliche Eiſenkonſtruktion vom Dache aus gehalten werden. 
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Ferner dienen — wie der vorhim angeführte Gewährsmann berichtet — die 
gleih Säulen durch die Bibliothek und das Buchgewerbemufeum ziehen- 
den, je zehn armdiden Eifenftäbe nicht etwa zur Stütze der Dede, fon- 
dern der Fußboden mit feinen Trägern und Wölbungen hängt vom eijer- 
nen Dachſtuhl aus an ihnen, wodurd) die Möglichkeit gewährt wird, daß 
die darunterliegenden großen Nebenjäle durch feine einzige Säule oder 
Stübe unterbrochen werden, jondern eine durchaus freifchwebende Dede 
zeigen. 

König Albert nahm alle inneren Räumlichkeiten des Buchhändler- 
hauſes in genauen Augenschein. Derjelbe befichtigte zunächft die in dem 
öftlichen Flügel aufgejtellten Schäe des Buchgewerbe-Mujeums und der 
Buchhändler- und Drucdgewerbe-Ausftellung, wanderte dann durch die 
Geſchäftsräume im wejtlichen Flügel und begab fich jchließlich in den 
Butenberg-Keller, wo ein Frühftüd eingenommen wurde. Der König be- 
thätigte an allen Einrichtungen ein lebhaftes Interefje und äußerte öfter 
eine hohe Befriedigung mit allem, was er wahrgenommen. Died geſchah 
bejonders am Schluſſe dem Kommerzienrat Kröner gegenüber beim Ab— 
ichiede, der erft gegen 2 Uhr mittags erfolgte, worauf der Monarch nad) 
Dresden zurückkehrte. i 

Was nun folgte, bildete, wie man will, entweder die Krönung des 
Werkes oder ein frohes Nachipiel: nämlich das bei allen ähnlichen Ge— 
legenheiten übliche Feitmahl, welches um 4 Uhr feinen Anfang nahm. 
Mehr ala 900 Feſtteilnehmer verjammelten fi) um dieje Zeit in dem 
großen Hauptjaal mit feinen beiden Nebenjälen, und unter den Klängen 
der Subel-Duverture wurden die Tiſchplätze eingenommen, auf welchen 
ſchön gedrudte rein deutjche Speifelarten mit dem Text von zwei Tafelliedern 
ausgebreitet lagen, einem ernten von Felix Dahn und einem heiteren 
von Edwin Bormann. Das erftere möge aud hier Platz finden; es 
wurde bald nach dem Tafelbeginn zur Melodie des Gaudeamus igitur 
gefungen und trug den Titel „Weihe des Haujes“ : 


Wohl begründet fteht das Haus, Aber ſchutzlos wär’ das Haus, 
Bon uns ſelbſt gejpendet, Schutzlos unjer Leben, 

Und wir freu’n und ftolz des Bau's, Würde nit gewalt’gen Bau’s, 
Bliden froh vom Giebel aus, Über unſer Haus hinaus, 
Seht, es ift vollendet! Sich ein andres heben. 

Auch des ftärkften Stromes Kraft Diejes Haus ift erzgebaut, 
Braudt ein ſich'res Bette: Seine Wand find Speere, 
Handel, Kunft und Wiffenichaft, Hoch vom Firft ein Adler ſchaut: 
Alles, was da Segen ſchafft, Dieſem Haus iſt anvertraut 


Fordert feſte Stätte. Deutſche Macht und Ehre. 
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Weh’ dem Räuber, weh’ dem Feind, Bater Wilhelm hat’s geweiht, 
Die den Einbrud wagen: Dank ihm und dem Sohne, 
Zwei Millionen find gemeint, Der da drang in jchmwerfter Zeit, 
Schwert an Schwert zum Schuß geeint, Pflicht — und That — und Tod — bereit, 
Nieder fie zu jchlagen. Bu des Haujes Throne. 

Schöner ald wird je geahnt, Diefem Haus jo ruhmesreich, 
Hit dies Haus gerathen: Laßt den Gruß uns geben: 
Meijter Otto hat’3 geplant, Welcher Ruf ift diefem glei? 
Meifter Hellmuth ihm gebahnt Heil dem Kaijer und dem Reid: 
Raum mit jcharfem Spaten Sie ſoll'n blüh’n und leben! 


Daß die Zahl der Toafte nicht gering fein fonnte, tft ganz felbjtverftänd- 
lich, doc) gelang es nur den erjten 4 oder 5, fich allgemeine Geltung zu 
verjchaffen. Diefelben wurden auf der Nednerbühne im Hauptjaale vor- 
getragen, während in den Nebenräumen die Wogen der allgemeinen Unter- 
haltung jchon hochgingen; fie blieben daher großenteil® unverſtändlich. 
Große Heiterkeit erregte es nun, als ein übrigens allgemein beliebter 
Redner (Herr P. aus Heidelberg) es vorzog, eine nur aus PBantomimen 
und Geftifulationen von allerdings ſehr lebhafter Art beftehende Tiſch— 
rede zu halten, der das übliche Hoch am Schlufje jedoch keineswegs fehlte. Daß 
Speifen und Getränke vortrefflih waren, braucht wohl nicht befonders 
erwähnt zu werden. *) 

So verlief denn auch das Feſtmahl in der frohejten, heiterjten 
Stimmung, die bejonders nad) Abfingen des witzigen Bormannjchen 
Tafelliedes eine große Anregung erfuhr. Der Schluß erfolgte etwas 
ſpät und zeigte eine allgemeine Gruppenauflöfung. Am folgenden Tage 
trat der Ernft der Gejchäfte mit dem Beginn der Abrechnung in jein 
Recht, aber ſchon am Abende gab es noch zwei fetliche Vereinigungen, 
nämlich eine Feitvorftellung im Stadttheater, welche Webers Oper: „Die 
drei Pintos* in guter Aufführung brachte und die Adjchiedsfeier in den 
Sälen des Buchhändlerhaufes, bei welcher auch ein improvifierter Ball 
nicht fehlte. 

* * 
* 

Nun iſt das neue Buchhändlerhaus in Leipzig eingeweiht und ſeiner 
regelmäßigen Beſtimmung übergeben. Wenn alle Wünſche, die dabei aus— 
geiprochen worden find, ſich erfüllen, jo muß es nicht nur um dieſes 


*) Für diejenigen, welche fich für die Einzelnheiten interejjieren, teilen wir hier 
die Speifenfolge mit: „Rönigin-Suppe — Lende mit neuen Kartoffeln und Senf- 
frühten — friihe Hummern — Pölelrindszunge, weftfäliiher Schinken, Stangen- 
ipargel — Meger Hühner — Gefrorenes — Mandelberg — Nachtiſch.“ 


Die Einweihung des deutihen Buchhändlerhaufes zu Leipzig. 335 


Haus, fondern auch um den ganzen Buchhandel gut bejtellt jein und 
bleiben. Wir wollen das herzlich gern hoffen. Sicher aber würde der 
verjtorbene Friedrich Perthes feine hohe Freude Haben, könnte er 
heute das neue Leipziger Buchhändlerheim erbliden und fich überzeugen, 
daß nun aud) fein alter Gedanke der Errichtung eines Muſeums für die 
Geichichte des gejamten Bücherwejens die Verwirklichung gefunden hat. 
Wir Schließen unjern Bericht mit der Wiedergabe eines jchon bei der 
Grundfteinlegung gejprochenen finnigen Wortes: 

„Der Bücherhandel blühe hier, 

Dem Reich, dem Staat, der Stadt zur Zier!* 


Autor und Derleger. 





Die Beziehungen zwijchen Autor und Verleger find, wie die Korre— 
jpondenzen jehr vieler Berlagshandlungen bejtätigen, in vielen Fällen 
höchſt unerquickliche. Da finden wir auf der einen Seite Schrifiteller- 
Eitelkeit, unerjättlihe Gewinnſucht, auf der anderen Hartherzigkeit und 
übertriebene Sparjamfeit, und ſelbſt unjere flaffifchen Autoren — wir 
erinnern nur an Wielend und jeine Streitigkeiten mit der Weidmannjchen 
Buchhandlung — erfcheinen uns in diefer Beziehung ebenjo ſchwach wie 
die übrigen Männer von der Feder. 

Es ift nun nicht unjere Abficht, die Schuldfrage diejer betrübenden 
Erſcheinung zu erörtern oder mit Vorſchlägen der Beſſerung hervor— 
zutreten: leßteres wäre doch nur verlorene Liebesmüh’ und die Schuld 
wird im allgemeinen gewiß beiden Zeilen gleich zuzumefjen fein; wohl 
aber wollen wir ein Eaffiiches Beispiel einer feltenen Harmonie zwijchen 
Berleger und Autor anführen. 

Bor uns liegt ein Roman von F. ®. Hadländer, „Das Ge- 
heimnis der Stadt“, welcher im Jahre 1868 erjchienen ift. In diejem 
richtet der Verfafjer an jeinen „Freund und Verleger Adolph 
Krabbe“ eine Dedikation, die ein jo ehrenvolles Zeugnis für beide 
Zeile ablegt, daß wir auf den Beifall unferer Berufögenofjen zu rechnen 
hoffen, wenn wir fie nachitehend folgen laſſen: 

„Als ic im Jahre 1867 die vorliegende Geſchichte beendigte und 
zurücblätternd in Erinnerung und Wirklichkeit zu dem Buche gelangte, 
welches als mein Erſtlingswerk in Ihrem Verlage erichien, jah ich, daß 
e8 die Jahreszahl 1842 trug, und mithin die hübſche Reihe von 25 Jahren 
eröffnet, welche unfere Verbindung als Schriftjteller und Verleger jetzt 
zurüdgelegt hat. Wir dürfen alfo heute die Feier einer filbernen Hoch— 
zeit feftlich begehen; denn in wie vielen gleicht nicht die Verbindung 
zwiſchen Schriftiteller und Verleger einem Ehebündnis, wenigſtens einer 
Bernunftheirat, die doch häufig auch zu beiderjeitigem Segen und Gedeihen 
geichlofien werden. Freilid; wohl haben wir armen Schriftjteller bei 
einem jolchen Bündnis das Unglüd, daß das Gedeihen gewöhnlich auf 
Seiten des Verlegers ift, welcher alsdann, rund und behaglic) geworden, 
mit Wohlgefallen auf jene angenehme Zeit zurüdblidt, wo er die reiche 
Ernte eingeheimft hat, während wir als litterarifche Ehrenlejer nebenher 
liefen. Was nun unjere Verbindung anbelangt, jo ift diejelbe vor vielen 
andern unbedingt eine Mufterehe zu nennen gewejen. Wir haben nicht 
mehr und nicht öfter in Unfrieden gelebt, als nötig war, um das Blut 
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rascher kreifen zu machen, und um Verfühnungen wünjchenswert zu finden. 
Wir haben und dann mündlich und jchriftlich unfere Fehler fräftigit 
vorgehalten und meiſtens nach diefer Offenheit jegengreiche Wirkung ver- 
jpürt. Kleine gegenjeitige Untreuen find aud) wohl mitunter vorge- 
fommen — wir waren eben junge Leute; doch blieben dieje Untreuen 
ohne Folgen und jomit ohne ftörenden Einfluß auf unjer Zuſammen— 
(eben. Wohl fam es auch im Laufe der Zeiten zu ernithaften Zer— 
würfniffen, die jo weit gingen, daß wir begannen, an eine Scheidung 
von Schreibtiih und Kontorpult zu denken, und wo wir alsdanı das 
Unflugjte thaten, was wir nur hätten thun fönnen, nämlich wohl- 
wollende Freunde um Rat zu fragen. Aber wir thaten dag glücklicher 
Weiſe mit beftem Erfolg. Denn als Sie mir durch dieſe guten, wohl: 
meinenden Freunde als ein ganz eigennügige® Ungeheuer gejchildert 
wurden, jowie id) Ihnen als ein Charakter, bei deſſen Berluft nur zu 
gewinnen jei, vertrugen wir uns augenblicklich wieder und ſchloſſen neu 
und fejter unjere Verbindung; gewiß zum Heile unferer Kleinen Minder— 
jährigen, die damals noch nicht unter dem jchügenden Dach) gejammelter 
Werke ſaßen. Seit aber dieſes Dach unſern umbherwandernden und 
weit zerjtreuten Geijtesfindern eine Heimat gegeben, ift unjere Verbindung 
eine noch fejtere geworden, und wir haben uns beide mit Geduld und 
Ergebung, wie in mancher wirklichen Che darein gefügt, mit einander 
zu leben und zu arbeiten; ja vielleicht diefe Verbindung noch in unfern 
Nachkommen fortdauern zu lafjen, wenn Ihr Sohn ein wohlmwollender 
Berleger zu werden verjpricht, und wenn einer der meinigen den leidigen 
Drang in fich verjpüren ſollte, zu jchriftitellern. 

Und jo nehmen Sie denn die Widmung diejfes Fleinen Buches 
freundlich entgegen, mein lieber Krabbe, als einen Beweis, daß ich 
mit wahren Bergnügen unſeres 25 jährigen Gejchäftsverfehrs gedente, 
und lafjen Sie uns heute ein neues Konto beginnen für eine weitere 
lange Reihe von Jahren, und ferner jein Verleger und Schriftjteller in 
jolh ungetrübten Frieden und leuchtender Eintracht, wie ſolche wohl 
jelten oder nie verzeichnet jtehen in den Annalen der Weltgeichichte. 

Rom, am Forum Trojanum, im März 1868. 

F. W. Hadländer.“ 


Die deutſche Schriftſteller- und Verlegerwelt würde ſich gewiß recht 
wohl befinden, wenn ſie viele ſolcher Ehen aufzuweiſen hätte. Iſt doch 
dieſe Widmung Hackländers ein Klang, der das Herz erfreut und 
im erfreulichen Gegenſatz ſteht zu den unerquicklichen Prozeſſen, die ſo 
häufig zwiſchen Autor und Verleger geführt werden. R. G. 
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Hum Spftem der Sagerordnung des Sortimenters. 


E3 bedarf wohl feiner Frage, daß das Lager des Sortimenters 
nach einem bejtimmten Syſtem geordnet fein muß. Ebenſo unfraglich 
iſt es jedoch), daß es für rein praftiiche Zwede unthunlich, ja unmöglich 
it, jo ohne Weiteres einfach eines der aufgeftellten bibliographifchen 
Spiteme, etwa das in den Hinrichsichen Repertorien zur Anwendung 
gebrachte, zu benugen. Das Syſtem der Lagerordnung des Sortimenters 
muß vielmehr hervorgehen aus der innigen Verjchmelzung eines jener 
bibliographiichen Syiteme und den Bedürfnifjen der Praris, welche, 
nah Art und Umfang der verjchiedenen Gejchäfte, naturgemäß den 
mannigfachiten Veränderungen unterworfen find. 

Erfter Grundfaß in jedem Sortimente muß jein, daß jedes Buch 
nur einen ganz bejtimmten Pla bat, an dem es jeder, der im Ge— 
Ichäfte zu thun hat, finden fann. Gewiſſe Bücher wird man ohne Rück— 
ficht auf irgend ein bibliographijches Syjtem einfach nad) rein praftifchen 
Sefichtspunften unterbringen; dahin gehören 3. B. die Portemonnaie— 
Kalender, Familien-Kalender, Kursbücher u. ſ. w. Einen für ji) da- 
ftehenden Teil des Lager bilden gewöhnlich die Regale unmittelbar 
hinter dem Verkaufstiſche: Hier jtellt der Sortimenter naturgemäß alles 
das hinein, was ihm, da e8 am häufigiten verlangt wird, auch am 
meisten zur Hand stehen muß. Größere Gejchäfte gliedern ihre Vorräte 
häufig in Hand-, Haupt- und Novitätenlager. Das erite 
enthält die nur einfach oder doppelt vorhandenen Werke und iſt im 
eigentlichen Laden und den daran jtoßenden Räumlichkeiten aufgeftellt; 
dag zweite enthält die Vorräte an Schul» und Gebetbüchern (brojchiert 
und gebunden), Jugendſchriften und in großen Sortimenten auch die 
der von den Barjortimentern bezogenen Werke; das dritte endlich die 
neueſten Erſcheinungen. Man jtellt diefe namentlich deshalb apart, weil 
fih die Remiffion dadurch vereinfacht; doch it die Praxis hier in den 
verjchiedenen Handlungen eine verjchiedene, einzelne jtellen die Novitäten 
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zum Schlufje jeder Wifjenichaft, andere bilden aus ihnen und den älteren 
Erjcheinungen ein Alphabet. Wenn ein befondere® Novitätenlager vor— 
handen ift, jo muß man es jelbjtredend nad) den Wiſſenſchaften gruppieren, 
jo daß es analog dem Handlager geordnet wird. Das Hauptlager 
gliedert fich gewöhnlich in: 

1. gebundene Schulbücher; diefelben ftehen in einem Alphabete; 
da jedes Buch in mehreren Exemplaren vorhanden ift, empfiehlt es ſich, 
diejelben zu einem Stoße zu vereinigen, d. h. fie auf einander zu legen 
und in das unterfte Eremplar einen Zettel zu jteden, der den verfürzten 
Titel angiebt. 

2. gebundene Werfe von Boldmar, Staadmann u. .w.; 
diefe bilden ebenfalls ein Alphabet. 

3. Jugendſchriften; hier pflegt man — was bei Aufnahmen 
behufs Lagerergänzung jehr bequem ift — die einzelnen Verleger, 3. B. 
Spamer, Thienemann, Windelmann, zujammenzuftellen und innerhalb 
derjelben nad) dem Alphabete der Verfafjer zu ordnen. 

4. jog. „Kamſch-Artikel“; die Maffe, in der dieſelben angekauft 
werden, jchließt gewöhnlich jede Ordnung aus; man vereinigt fie einfach zu 
Ballen oder füllt mit ihnen beſonders für fie Hergeftellte, tiefe Regale aus. 

5. rohe, d. h. ungebundene Artikel; fie lafjen ſich am beiten 
in gleichen Regalen (in Stößen aufgeftellt) unterbringen; für ihre An— 
ordnung ift das Alphabet maßgebend; die Bogenlagen find verjchränft 
zu legen; der Inhalt wird durch Hineingejtedte Zettel angezeigt. 

Died wird über das Hauptlager genügen; bejondere Aufmerkjamfeit 
erfordert da8 Handlager. Für dasjelbe gilt im allgemeinen die 
Kegel, daß es nad) Wifjenichaften gegliedert werden muß; innerhalb der— 
jelben wird nach dem Alphabete der Autoren geordnet, bez. bei anonymen 
Werken nad) dem der Schlagworte. 

Dieje Regel hat jedoch auch) ihre Ausnahmen; jo würde es z. B. 
höchſt unpraktiih und ftörend beim Verkauf wirfen, wenn man Die 
Jugendſchriften in Ddiefer Weiſe aufftellen würde. Hier heißt «8 
vielmehr, dem Käufer, der etwa gejagt hat: „Geben Sie mir etwas für 
meinen 3 jährigen Knaben im Preije bis zu 3 M.!“ gleich eine ganze 
Neihe von Werken vorzulegen, ohne daß man lange ſuchen muß. Es 
find daher für die Bilderbücher und Jugendjchriften folgende drei 
Geſichtspunkte bei der Aufjtellung zu berüdfichtigen: 

a) das Alter, für welches fie bejtimmt, 
b) das Geſchlecht, für welches fie bejtimmt, 
e) die Verwandtfchaft, die fich durch die Übereinftimmung der Preiſe 
ergiebt. 
22* 
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Unter zu Grundelegung dieſer drei Prinzipien möchten wir für Die 
rationelle Aufjtellung der Bilderbücher und Jugendichriften folgendes 
Syſtem als Mufter Hinftellen. 


I. Bilderbücher. 


1. Ungerreißbare Bilderbücher für die Kleinſten bis zu 4 Jahren 
(3. B. Leutemann, Haustiere; Löwe, Stuttgart). 
2. Bilderbücher für Knaben und Mädchen von 4—8 Jahren. 

a) ABE-Bilderbücher (3. B. Goldenes ABC-Buch; Thienemann, Stutt- 
gart). 

b) Bilderbücher mit wenig Text (4. B. Reimſpiele; Thienemann, 
Stuttgart). 

c) Zieh: und VBerwandlungsbilderbücher (Verlag von Schreiber, ERlingen 
und Braun & Schneider, München). 

d) Bilderbücher für das reifere Kindesalter mit jchwierigerem Texte 
(3. B. Lömwenjtein, Kindergarten; Hofmann & Co., Berlin); es 
empfiehlt fich hier die humoriſtiſchen Bilderbücher, die in der litte- 
rarischen Anftalt in Frankfurt a. M. erjchienen find, jowie auch 
die aus dem Berlage von Hofmann & Co. apart zu jtellen. 

e) Bilderbücher zum Anfchauungsunterriht (Schreiber, ERlingen). 


I. Jugendſchriften. 
A. Jugendjchriften für Knaben und Mädchen von 8—12 Jahren. 


a) Märchen und Sagenbücher [Anderjen, Bechitein, Grimm, Mufäus, 
Zaufend und eine Nacht in den verjchiedenen Ausgaben je eine 
Gruppe; zum Schluß diverfe Märchenfammlungen]. 

b) Fabeln und Gedichte [Hey-Spedter, Fabeln ; Dittmar der Kinder Luft]. 

ce) Erzählungen [3. B. Spyri bei %. U. Perthes, Gotha; die Jugend- 
bibliothefen vun Hoffmann, Horn & Schupp, Nierik, F. Schmidt 
jtehen jelbitredend apart). 

d) Kleine Theaterftüde [Siewert, Puppentheater; Schreiber, ERlingen). 

e) NRätjel-Sammlungen [Elm, Güll, Lauſch :e.]. 


B. Jugendfchriften für Mädchen. 
1. Für dag Alter von 8—12 Jahren. 


a) Buppengefhichten, Buppenkochbücher, Beihäftigungsbücher [v. Pröpper, 
Puppenmütterchen; Davidis, Puppenköchin; Leske, Spielbudj]. 
b) Unterhaltungsſchriften [Stein, Mariens Tagebud]. 
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2. Für das Alter von 12—16 Jahren. 
a) Unterhaltungsfchriften [Eron, Helm, Stein u. |. w.]. 
b) Bildungsjchriften [Davids, Beruf der Jungfrau; Polko, Pilger: 
fahrt u. ſ. w.]. 


C. Jugendſchriften für Knaben. 
l. Für das Alter von S—12 Jahren. 
a) Indianergejhichten [Cooper, Ferry, Albrecht u. ſ. w.). 
b) Jagdgeſchichten [Eooper, Bienenjäger]. 
ce) Seegeichichten [D. Hoffmann, der Pirat]. 
d) Robinjonaden. 
e) Erzählungen IFr. Hoffmann, Gulliver, Münchhauſen u. ſ. w.). 
f) Beichäftigungsbücher [Ortleb, Laubjägearbeiten; Elm, der Eleine 
PBapparbeiter; Wagner, Spielbuch u. ſ. w.]. 


2. Für dag Alter von 12—16 Jahren. 
a) Geichichtliche und Fulturhiftorifche Erzählungen [Höder, das Ahnen- 

Ihloß]. 

b) Mythologie und Sagen [Schwab, die fchönften Sagen des klaſſi— 
jchen Altertum). 

e) Gefchichte, Biographie und Kunftgefchichte [viele Werke bei Spamer]. 

d) Länder» und Völkerkunde [viele Werke bei Spamer und Velhagen 

& Klafing]. 

e) Naturwiſſenſchaften [Spamer]; Hier dürfte es fich empfehlen, die 

Käfer- und Schmetterling3bücher apart zu ftellen. 

f) Heer und Flotte [Boigt, das Buch vom deutfchen Heere; Werner, 
das Bud) von der deutjchen Flotte]. 
g) Beichäftigungsbücher [Dammter, der junge Techniker]. 

Dies dürfte jo das Schema fir eine rationelle Aufjtellung der 
Bilderbücher und Jugendjchriften fein. Wir Haben fein künſtlich kon— 
jtruierte8 Gebilde geliefert, jondern find dem Syſteme einer größeren 
Berliner Handlung gefolgt, welches fich feit Jahren jehr wohl bewährt 
hat und u. a. auch in dem Weißbachſchen Weihnachtsfataloge in An- 
wendung gebracht worden it. Es läßt fih ja nun nicht leugnen, 
daß die Aufjtellung der Bilderbücher und Jugendichriften in der hier 
empfohlenen Weije viele Zeit in Anſpruch nimmt und vor allem eine 
eingehende Bekanntschaft mit den Erzeugnifjen der Jugendlitteratur vor= 
ausſetzt. Dieſe Nachteile find jedoch nur jcheinbar, die reichlich aufge- 
wogen werden durch die Vorteile, welche fich beim Verkaufe herausſtellen, 
da diejer einmal viel jchneller von ftatten geht, und jodann der Käufer 
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immer dag für ihn Paſſende erhält, wodurch das jo läftige Umtaufchen 
vermieden wird. Bemerkt ſei nod, daß in dem oben gegebenen Thema 
die Ordnung innerhalb der einzelnen Rubriken nah Breislagen gedacht 
iſt, was beim Verkauf ebenfalls jehr praktiſch ift. 

Es kann nun nicht unſere Aufgabe und Abficht fein, das Gefamt- 
gebiet der ALitteratur in derjelben ausführlichen Weile zu bejprechen 
wozu wir ja mehrere Hefte der „Buchhändler - Afademie* füllen müßten. 
Wohl aber wollen wir noch ein Feld der Litteratur herausgreifen, das 
beim Ordnen des Lager Schwierigkeiten darbietet: die Gewerbsfunde. 
Bet diejer weicht man in vielen Handlungen von der Ordnung nad) dem 
Alphabet der Verfaſſer ab und ordnet nad) Materien, jo daß ſämt— 
liche Werke über Bäderei, Böttcherei u. j. w. neben einander zu ftehen 
fommen. Dieje Anordnung ift auch entjchieden die richtigfte, da fie 
einem Hauptzwede des Sortimentslagers, fchneller, ficherer Orientierung 
behufs jchneller Befriedigung des Käufers, entipridt. Gerade Gewerbe- 
treibenden ift es ſchwer, ſich über die Litteratur ihres Faches zu infor- 
mieren, und höchjt jelten verlangt der Käufer direft „Uhland, Brotbäderei 
und Biscuit- und Teigwarenfabrifation“; e3 dürfte im Gegenteile die 
Regel fein, daß der betreffende jagt: „Ich möchte einige Werfe über 
Bäckerei vorgelegt Haben.“ In diefem Falle aber dürften nur wenige 
Verkäufer im Befige jo umfafjender bibliographiicher Kenntnifje und 
eines jo vorzüglichen Gedächtnifjes fein, daß fie auf die Autoren-Namen 
Birnbaum, Enyrim, Regner und Uhland im Handumdrehen fallen, außer- 
dem ermöglicht die Anordnung nah Materien ja auch jelbjt dann ein 
ſchnelles Hervorjuchen, wenn der Autornamen vom Käufer genannt 
worden iſt. 


Swangloſe Rundfchau. 





Net viele und große Mühe hat e3 dem Börjenverein gefoftet, geordnete Ver- 
hältniffe in den deutfchen Buchhandel, was die Hauptfrage anbetrifft, hineinzubringen. 
Nicht von geſtern datierten die Klagen der Sortimenter über die Unfitte des Handelns 
im Buchhandel, jchon viele Jahrzehnte hindurch läuft der Jammer über das, viele 
Eriftenzen bedrohende Habattgeben. Aber die Frage konnte fich in den früheren Zeiten 
nicht dergeftalt zufpigen, mie die Vereinfahung und Verbilligung der Verkehrsver⸗ 
hältniſſe es notwendig nach ſich ziehen mußte. Die im vollen Sinne des Wortes 
brennend gewordene Frage jo weit gelöft zu haben, ald es in ber immerhin grauen 
Theorie möglich ift, muß als ein großes Verdienst des energiichen Borftandes aner- 
fannt werden. Der Löwenanteil an dieiem Verdienſt fommt unftreitig dem thatkräf- 
tigen Borfigenden des Bereind, Herrn Kröner, zu. 

Wir können die Bewegung jet deshalb als vorläufig, und zwar im Sinne der 
meiften Börjen-Bereind-Mitglieder günstig abgefchlofjen betrachten, weil die Hanpt- 
gegner derjelben die Waffen geitredt haben. Der neuen „Verkehrsordnung“ haben 
jih nah hartem Widerftande einzelner jet alle gefügt und mit Genugthuung fann der 
Borftand des Vereins auf das vollbradhte Werk zurüdichauen, welches mit folgender 
Belanntmahung von Anfang Zuli zum vorläufigen Abſchluß gekommen ift: Nachdem 
eine Reihe der wichtigsten Orts- und Kreisvereine beim Vorſtand des Börjenvereins 
die Genchmigung von Verkaufsnormen nachgeſucht Hat, ift derjelbe nah Anhörung 
des Vereinsausſchuſſes darüber in Beratung getreten, bis zu welchem Höcjftrabatt er 
in Anbetracht der Vereinsanträge und der ihm befannt gewordenen Entſchließungen 
deutſcher Regierungen, ſowie angeſichts der allgemeinen Lage des beutichen Buch— 
handels, nad Jukrafttreten der neuen Satzungen es verantworten fünne, eine Ge— 
nehmigung der bezüglichen Beitimmungen der Sahungen zu erteilen. Der einftimmige 
Beſchluß des PVorftandes, dem ein ebenfall3 einftimmig bejchließendes Votum der Mit- 
glieder des Vereinsausſchuſſes zur Seite fteht, ift dahin gegangen, Berfaufönormen, 
welche für Bücher einen höheren Disfont ald 5 Prozent und für Zeitjchriften über- 
haupt einen Diskont feitjeßen, die Genehmigung zu verjagen. Es ift demnach laut 
diefem Beichluffe jeder Rabatt verboten und nur ein Diskont von höchſtens 
5 Prozent bei Zahlungen für Bücher geftattet, während derjelbe bei Zahlungen für 
Beitjhriften nicht gewährt werden darf; dieje Verfaufsnormen genehmigt ber 
Vorſtand aber allen Orts⸗ und Kreisvereinen. 

Unjere, und nicht nur unjere Gelehrten geben ſich von Zeit zu Zeit mit recht 
unnügen Fragen ab. Ich Habe früher (vergl. Rundſchau IV. ©. 203 u. ff.) ſchon 
einmal den Beweis dafür erbradt. Man Tann verjchiedener Meinung jein darüber, 
ob die Frage nach den Hundert beften Bücher in jene Kategorie gehört oder nicht, 
obſchon ich bedenklich zu der letzteren Hinneige, aber die Sache ift jchon jo verjchiedene 
Male mit mehr oder weniger Ernſt aufs Tapet gebradht worden, daß die Erwähnung 
der Ergebniffe ſchon der Mühe verlohnt. 

Bor mehreren Monaten ift in England jogar ein lebhafter Streit in den Blättern 
über eine, bezw. mehrere Ziften der hundert „beſten“ Bücher ausgefochten worben. 
Die Lorbeeren, welche diejenige Sir Kohn Lubbock's, des Kanzlerd der Univerfität 
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London, errungen hat, obgleich ſie die deutſche Litteratur faſt gar nicht berückſichtigte, 
haben einige deutſche Herren nicht ſchlafen laſſen. 

Prof. Dr. Max Schneidewin, Dr. Hans Herrig und Verlagsbuchhändler Friedrich 
Pfeilſtücker hielten es im Gegenteil für ihre Pflicht, im Gegenſatz zu dieſer engliſchen 
eine Liſte vom deutſchen Standpunkt aus aufzuſtellen und zwar mit Einſchluß der 
neueſten Litteratur. Sie verſprachen ſich von einer ſolchen Veröffentlichung, von ben 
erſten und beſten der Nation unterſtützt, durch ein alphabetiſches Verzeichnis mit 
Preisangabe aller darin erwähnten Bücher und ihrer beſten Ausgaben, zum praktiſchen 
Gebrauch eingerichtet und in Hunderttaufenden von Eremplaren durch den Buchhandel 
gratid oder zu den geringen Selbſtkoſten verbreitet, eine heilfame Wirkung auf das 
Wohl des deutichen Volkes. Indes hat dieſes Rundichreiben den erwünjchten Erfolg 
nicht gehabt. Bon den eingelaufenen Arbeiten jeien einige interefjantere angeführt. 
So ſchreibt Profeffor G. Droyien in Halle a. ©. ſehr richtig: 

„daß ich's Ahnen nur offen befenne, ich jehe mich außer ftande, „die Hundert 
beiten Bücher“ zu nennen; ja ich bin davon überzeugt, daß fie überhaupt nicht ge- 
nannt werben können, und — um parador zu reden — daß fie überhaupt gar nicht 
eriftieren, Die Bücher, deren Wert jozujagen abjolut ift, find zu zählen. Die Bibel 
und nod ein paar — etwa ber Heine Katechismus — voilä tout — alle andern 
Bücher, alle ohne Ausnahme, addreifieren fich nicht an jedermann, oder dod nit an 
jedermann in gleicher Weife, und wenn ich die Hundert beiten Bücher für das Volt 
in feiner ganzen breiten Schicht nennen jollte, würde ich andre nennen, al3 wenn es 
fih um die Lektüre der eigentlich Gebildeten handelte.“ . . . ‚Laokoon gehört gewiß 
zum beften, was wir haben, aber wenn id) die Werke nennen jollte, die ich empfehlen 
würde, „um das Familienleben glüdlicher zu gejtalten“, würde ich nicht auf ihn 
verfallen. Ich glaube, Mutter und Tochter — vielleiht auch der Hausherr jelber, 
ber etwa ein Materialwarengefchäft befigt, würde, wenn ihm der Sohn, ein Secun- 
daner, bei der winterlihen Lampe vorlieft, bald eingenidt jein. „Eines jchidt ſich 
nicht für alle.“ Hundert Bücher auch nicht.“ 

Profefjor Fr. von Holgendorff in München fchreibt poetiſch: 

Welches ift das beite Buch? — 
Für ein Kind die Fibel. 
Welches ift das ſchlimmſte Buh? — 

Des Zeloten Bibel. 
Hundert bejte juchen 

An dem Bücherocean, 
Halte ich für ſchwer gethan, 

Möcht es nie verſuchen. 

P. K. Roſegger erklärt: Ich habe in meinem Leben nicht hundert gute Bücher 
geleſen. Zu jenen, die beſonderen Einfluß auf mich übten, zähle ih: Schillers Wilhelm 
Tel, Goethes Fauft, Leſſings Nathan, Jean Pauls Siebenfäs, Scheffels Ekkehard, 
Gottfried Kellerd Grüner Heinrich, Adalbert Stifter Studien, Auerbachs Auf der 
Höhe, Silberfteind Dorfihwalben, Goethes Hermann und Dorothea, Hamerlings König 
von Sion, Aipafia, Grillparzerd Sappho, Ahnfrau, Anzengrubers Pfarrer von Kirch—⸗ 
feld, Meineidbauer. Ferner die Bibel, Darwins Kampf um's Dajein, Swobodas 
Geſchichte der Jdeale, Rankes Weltgeichichte. — Die Meinungen über Bücher find fo 
jubjeftiv, daß dabei nicht viel herausfommen wird. 

Schiieglih reimt Karl Helmerding in Wiesbaden der — man weiß nicht wie — 
unter die Zahl der Befragten geraten ift: 
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Als beſtes Buch gilt ſicher ja Es jollt’3 befigen jedes Haus, 

Das Buch der Bücher — Biblia — Doch, licher Leſer — lied es aus! — 
Doch durch die hehre Wiſſenſchaft Wenn der Sammler Zahl indeſſen 
Verlor ſo manches d'rin an Kraft, Eins der Bücher hat vergeſſen, 

Nur eins hilft ſtets aus Nöten; Das für unſer junges Blut 

„Moſes und die Propheten.“ Im Moral'ſchen vieles thut, 


Daß Mopfiod wirklich klaſſiſch jhön So dies wohl erklärlich iſt, 
Geſchrieben, muß man doch geſtehn. Da man’d nächſte oft vergißt. 


Die „Meſſiade“ zeigt's genug, Diejed Buch — o, jhreit nicht Beter, 
Sie iſt gewiß ein gutes Buch, Iſt — der alte „Strummelpeter“ ! 
Meine Lifte. 
Die Bibel. GStrummelpeter. 
Klopſtock's „Meſſiade.“ Vivat sequens. 


Faſt alle Befragten ſind darin einig, daß die Bibel zu den 100 beſten Büchern 
gerechnet werden muß. Eine ebenſo hohe Meinung iſt in Italien vorhanden. „Es 
giebt ein Buch, welches die Poeſie und Wiſſenſchaft der Menſchheit umfaßt, und dieſes 
Buch iſt die Bibel. Kein anderes Werk der Litteratur läßt ſich mit ihr vergleichen. 
Newton Tas fie beſtändig, Cromwell trug fie im Sattel und Voltaire Hatte fie auf 
feinem Studiertiſch. Gläubige ſowohl wie Ungläubige jollten fie ftudieren und jedes 
Haus follte eine Bibel befigen.” In diefe Begeifterung bricht das in Mailand er- 
jcheinende „Secolo* aus, defjen Eigentümer und Herausgeber, Signor Sonjogno, die 
Idee befommen hat, die (proteftantijche) Bibel in italienischer Sprache zu einem ge- 
ringen Preiſe über ganz Italien zu verbreiten. Die Überjegung ift die Martinifche, 
welcher die Bulgata zu Grunde liegt. Es werden, wie es jcheint, immer noch nicht 
genug Bibeln verteilt! Glüdauf! 

Eine auch in Deutichland immerhin beachtenswerte Parallele zieht der befannte 
Mitarbeiter des Figaro, Albert Wolff, in diefem Blatte zwilchen der Stellung von 
Malern und Bildhauern einerjeit3 und Dichtern und Muſikern andererjfeits. 
Er beleuchtet darin die Bevorzugungen, welche die Welt und der Staat den einen 
gegenüber den andern gewährt. 

Pinjel und Grabftichel, jagt er, haben die Ehrenmedaille, die Medaillen der 
drei Klaffen, den Ankauf ihrer Werfe für die Mufeen und recht bedeutende Reije- 
ftipendien. Sie haben ferner den Prir de Rome, den Prir du Salon u. ſ. w. „Die 
einen jchlagen den Weg nad; Madrid ein, um die bemunderungsmwirbigen Beladquez 
zu jeden, andere gehen nad dem Norden, nad Harlem, wo der Ruhm von Franz 
Hals inmitten der Zulpenbeete blüht, die Klügften reifen einfach aufs Land und be» 
geiftern fi) an der Quelle aller Kunſt.“ Mber der junge Mufiter bleibt fich jelbft 
überlaffen, und um leben zu können, giebt er Unterricht und unterjtügt das Fräulein 
am Klavier, wenn e3 das jhöne Stück „Im Mondenſchein“ einübt, womit es Mama 
überraihen will. Der „Romancier” ift gleichermaßen Stieflind des Staates. „Dieje 
jungen 2eute, o Maler, haben eine reizende Novelle oder kritiſche Studien veröffent- 
licht, welche cebenjoviel wert waren wie dein Nahmfäje, den man im Galon fo be- 
wundert Hat und den der Staat auch noch gekauft hat, indem er dir gleichzeitig Reije- 
ftipendien gewährte, damit du auch noch andere Käſe nad) der Natur ftudieren fannft. 
Man hat ihr erftes Buch gelejen, von diefem fogar viel geſprochen, und zwar nicht 
in den bibliographiichen Revues, jondern auch im Kreije der Kunftverftändigen. Man 
hat an ihnen viel Talent entdedt und dann Hat fich niemand mehr um fie gefümmert.“ 
Sie find und bleiben bejcheidene Beamte in irgend einer Verwaltung mit einem Ge— 
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halt von 120 Franes monatlid. Und nad) zwölfftündiger geiftestötender Arbeit jollen 
fie dann noch eine gleichwertige Leiftung zuftande bringen wie der Maler, der zwei 
Fahre lang friid und frei die Welt durchpilgert. „Und während du dir’d, o Maler, 
vor einer normanniihen Kuh, dem Gegenjtande deiner Begeijterung, bequem madjit, 
wirft fich der junge Litterat auf den abjorbierenden Journalismus, in dem man täglich 
Talent haben muß, wenn der fommende Tag den Ruhm des vorigen nicht vergeſſen 
machen joll. Dean jolle ſich nicht immer darauf berufen, meint Wolff, dat Sardou 
ein Heiner Lehrer, Zola Buchhändlergehilfe und Maſſenet Paukenichläger war. Das 
jeien Ausnahmen; aber man vergejje dad Elend und die Verzweiflung derer, die ge- 
ftorben oder vergeffen worden jeien, ohne daß ihnen in jahrelangen Kämpfen aud) 
nur eine Ermutigung und Unterftügung zu teil geworden jei. Wolff fordert deshalb, 
daß man die beiden litterarifchen Gejellichaften, die Société des gens de lettres und 
die der Auteurs, ermädtige, alljährlih eine gewiſſe Zahl junger Schriftiteller und 
Mufifer ald der Unterftügung würdig dem Staate in Borichlag zu bringen. 

"Die Klage hat entjchieden ihre Berechtigung, aber es ift eine alte Erfahrung, 
dab eine Kunft umſomehr Ausjiht auf Anerkennung hat, je leichter ihre Produkte 
aufgefaßt werden können. Ein Bildwerk zu genießen bedarf es weniger Augenblide 
und auch diejenigen, welde nie die Zeit finden, ein Buch zu Iejen, können fih an 
der Kunft des Pinſels oder Sticheld begeiftern. Abbildungen tragen ihre Erzeugnifje 
in alle Welt und wiederum braucht der Philifter wie der Vielbeſchäftigte nur eines 
Momented, um fich zu Überzeugen, daß Leute, welche jo Schöne Sachen maden, unter: 
ftügt werden müſſen. Immer noch wird die Schriftjtellerei al3 eine unnüge Kunſt — 
wenn man dieje Bezeichnung überhaupt zuläßt — betrachtet und dies Vorurteil läßt 
fich nicht mit einigen Zeitungsauffägen, die nicht gelejen werden, bejeitigen. Es liegt 
in dem Wejen unjeres modernen Lebens begründet. 

Ein prinzipiell intereffanter Prozeß ift zwijchen dem ruffiichen General-Ad- 
jutanten und Reichsrat Graf Udlerberg und dem Maler Profeſſor Koppay am 27. Juni 
vor dem Landgericht in Münden zum Austrage gelommen. Koppay hatte von Graf 
Adlerberg ein Baardarlehen von 2000 Mark und im Jahre 1885 als Vorausbezah— 
lung für ein zu malendes Paftellbild der Frau Gräfin Ndlerberg 1500 M. erhalten. 
Er lieferte das Bild im Oktober 1886, dasjelbe wurde aber, weil nicht ähnlich, zurüd- 
gewiejen und auch zurüdgenommen. Koppay fertigte nun ein Olbild der Gräfin an, 
aber aud) diejes wurde zurückgewieſen und Graf Adlerberg forderte nun den Vorſchuß 
von 1500 M., jowie die 2000 M. Baardarlehen zurüd. Darauf wollte Koppay nicht 
eingehen, er verlangte vielmehr für das Dlgemälde 6000 ME, den Betrag von 
1500 M. als durch das gelieferte Paftellgemälde aufgezehrt. Da Koppay behauptete, 
die Ähnlichkeit auf beiden Gemälden jei eine fprechende geweien, wurde ald Sachver⸗ 
ftändiger Profefjor v. Lenbadh in München vernommen, dieſer bezeichnete aber das 
Olbild als wertlos, nicht fertig und nicht ähnlich und auch Feiner Ausbeſſerung fähig. 
Nun behauptete Koppay, von Lenbach jei gegen ihn voreingenommen wie alle Münche- 
ner Künftler, und ftehe auf dem Standpunkte, ein Künftler jolle überhaupt feinen 
Prozeh führen. Das Urteil lautete endlich: Bellagter Maler Koppay ift ſchuldig, an 
den Kläger Graf Wdlerberg die Summe von 3000 M. zu zahlen und jämtliche 
Prozeßkoſten zu tragen. 

Eine intereffante und grundjäglich wichtige Entiheidung hat das Reichägericht 
(1. Strafjenat) am 20 Zuni gefällt. Es handelte fih um die Auslegung des$ 6al.3 
bed Geſetzes betr. dad Urheberreht an Werken der bildenden Künfte. Dort heißt 
ed: „Als verbotene Nahbildung ift nicht anzujehen die Rahbildung von Werfen der 
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bildenden Künfte, welche auf oder an Straßen oder öffentlihen Pläßen bleibend ſich 
befinden. Die Nahbildung darf jedoch nicht in derjelben Kunftform erfolgen.“ Der 
Studateur Heinrich Joſef Grathes in Düffeldorf Hatte nun zwei Relief3 in Sandſtein, 
Kindergruppen mit Zaubgewinden darftellend, in Cement nad einem Gipsabguß nad)- 
gegofien, welche auf der Außenfeite der Düffeldorfer Kunfthalle angebradit und das 
Werk des Bildhauerd Leo Miſch find. Eine erhobene Klage gegen Grathes ergab ein 
freiiprechendes Urteil der Düffeldorfer Straflammer mit der Begründung: Die Originale 
der Nahbildungen befinden fich für jedermann fihtbar an einer öffentlihen Straße, 
die erjte Bedingung des 8 6 al. 3 ift daher erfüllt. Was das zweite Erfordernis 
betrifft, jo ift ziwar dad Motiv des Kunftwerkes dasjelbe geblichen, aber die Form 
ber Darftellung blieb nicht dieſelbe. Milch hat jein Werk mit dem Meißel in Sand- 
ftein Hergeftellt, aljo ein Werk der Sculptur geliefert, während der Angeflagte Gement- 
guß angewendet, alſo eine Studarbeit geliefert hat. 

Diejed Urteil wurde vom Staatsanwalt in der Revijion angefochten mit der 
Begründung, daß das Landgericht in rechtöirriger Weije die Begriffe Kunftform und 
Kunftverfahren verwechſelt habe. Der Reichsanwalt erllärte die Beſchwerde für be» 
gründet und führte folgendes aus: Ich glaube nicht, daß $ 6 al. 3 eine ſolche Nach— 
bildung eines plaftiichen Kunftwerles wieder in plaftiiher Form erlauben will und 
bin ferner der Anficht, daß e8 auf dad Merkmal der Größe und Dimenfion nicht an- 
fommt. Daher muß aud als verboten angejehen werden die Nachbildung in einer 
anderen Steinart oder in einem Materiale, welches als nachgemachter Stein anzujehen 
ift, wie Gement. Die Annahme des Gerichtes, es handle jih um eine andere Kunft- 
form, weil das Werk in Cementguß hergeftellt ift, kann ich nicht billigen, denn die 
Nachahmung macht genau denjelben Eindrud wie dad Driginal. Auch das Urteil 
des Reichsgerichts fiel diefem Antrage entjprechend aus: das landgerichtliche Urteil 
wurde aufgehoben und die Sache zur nocdhmaligen Verhandlung an die erjte Inftanz 
zurüdverwiejen. In der Begründung heißt es: Was den vorliegenden Fall betrifft, 
jo ijt die Nachahmung jo hergeitellt, daß fie wie das Driginal den Eindrud einer 
aus Stein gearbeiteten Figur madt. Unter diejen Umftänden mu eine Nahahmung 
derjelben Runftform angenommen werden und die Freiiprehung war nicht gerechtfertigt. 

Eine nicht minder für den Buchhändler intereffante gerichtliche Entſcheidung 
ift vor kurzem erfolgt. Der Herausgeber und Berleger von Griebens Reile-Bibliothef 
hatte in einem feiner Neifeführer von einem Gafthof im Harz gejchrieben: „Über Be- 
dienung und Preiſe wird viel geflagt.“ Der Gafthofbefiger fühlte ſich durch diejen 
Tadel verlegt, erhob gegen den Verleger des Buches die Klage und beantragte, den 
Beklagten wegen Berleumdung zu beftrafen und ihn außerdem zu einer an den Kläger, 
aljo an den Gafthofswirt, zu zahlenden Geldbuße von 1000 M. zu verurteilen. Das 
Berliner Amtsgericht hat aber die Klage zurüdgewiejen und dad Verfahren auf Koften 
des Wirtes eingeftellt. Das Gericht führte dabei aus, daß der Zweck der Reiſebücher 
fei, dem reifenden Publikum als Anhalt zu dienen, und daß deshalb dem Bellagten 
der Schuß des $ 193 des Strafgefegbuches zur Seite ftehe, wonach tadelnde Urteile 
über gewerbliche Leiftungen, welche zur Wahrnehmung berechtigter Interejjen gemacht 
weiden, nur infofern ftrafbar find, als das Borhandenfein der Beleidigung aus der 
Form der Äußerung oder aus den Umftänden, unter welchen fie gejchah, hervorgeht. 

In Marienei im Vogtlande, dem Geburtsorte des Dichterd Julius Mojen, 
wurde am 8. Juli ein Denkmal desjelben enthüllt. Mofen wurde an dieſem Tage 
des Jahres 1803 geboren und ftarb am 10. Dftober 1867. Bon feinen Werfen kennt 
die heutige Generation nur noch weniges, weil fie feine „Novitäten“ mehr find. Die 
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neueſte Ansgabe feiner Werke datiert von 1880. Bon den Reden, die am Fuße des 
von Bildhauer Kiet (Dresden) modellirten Monuments gehalten wurden, war bejon- 
der& die von Dr. Mojen (Oberbibliothefar zu Oldenburg), dem Sohne de3 Dichters, 
von ergreifender Wirkung. Die Feier jchloß mit der Anftimmung de3 Moſen'ſchen 
Liedes: „Zu Mantua in Banden”. 

Der altmodiihe Spruh „Laßt die Toten ruhen” Hat in unferer Zeit längſt 
jeine Bedeutung verloren, jeitdem die Wiſſenſchaft jo hübſche Sägen, Bangen und 
ähnliche Inftrumente erfunden hat. Schon als (am 26. März 1827) der große 
Beethoven aus diejer Welt gegangen war, fam bie „Wiffenichaft” und ſägte und 
ihnitt an den im Leben jchon taub gewordenen Ohren herum, ohne doch etwas 
anderes zu erreichen, al den Leichnam zu verftümmeln und die Urjache zu fein, daß 
die Gypsabgüſſe gar nicht naturgetreu find. 

Profeffor Wagner, welcher beim Tode Beethoven? die Sezierung der Leiche 
leitete, befaßte fich mit Vorliebe mit der Anatomie des Ohres. Der damalige 
Diener am pathologiich-anatomischen Mufeum meißelte im Auftrag des Brofefjors 
die für die Unterfuhung notwendigen Partien des Felſenbeins mit den gefamten 
inneren Gehör-Organen aus dem Schädel Beethoven’s. Profeſſor Wagner kam jedoch 
infolge Kränklichkeit zc. niemal® dazu, die beabfichtigte Unterfuhung vorzunehmen, 
und das Glas, welches die Leichenteile enthielt, ftand nod nad) dem Tode Wagner's 
lange Zeit unbeachtet im anatomiihen Mujeum, wo es noch in der Mitte der vierzi- 
ger Jahre geiehen wurde. Was jpäter damit geichehen, weiß indes niemand. Es 
hieß, ein nach Paris ausgewanderter Arzt hätte e8 mitgenommen, wohl aud, ein 
Engländer hätte es für Geld und gute Worte erworben. Eine dritte Berjion weiß 
davon zu erzählen, daß „ein berühmter Anatom, der fich viel mit der Anatomie bes 
Ohres befaßt habe’, im Beſitze desjelben jei. Allein diefer Arzt gab auf eine bezüg- 
liche Anfrage die Tafoniiche Antwort: „Quant aux oreilles de Beethoven je n’en 
ai jamais entendu parler.“ So wird es wohl nic aufgeffärt werben, wohin bieje 
Schädelteile Beethoven’3 geraten find. 

Im Jahre 1863 wurden jodann die irdifchen Hefte des Tonheroen auf Beran- 
lafjung des Muſik-Vereins ausgegraben, die abgelöften Knochen und Kleiderrefte in 
ein Käftchen gelegt, die Wirbelfäule auf eine Hanfihnur gereiht und das Ganze in 
einem Metalljarg verichloffen. Damals machte die Sucht, ſich in dem Beſitz einiger 
Reliquien des Tondichters zu fegen, unliebfames Aufjchen. Man erzählte, daß Knochen 
und Kleiderrefte förmlich von Hand zu Hand gingen, und daß die den Toten jchuldige 
Bietät der Sammelwut enthufiaftiicher Runftfreunde unterliegen mußte. 

Damit war ed noch nicht genug. Noch einmal mwühlte man die Gebeine aus 
der Gruft auf dem Mähringer Kirchhof bei Wien und dies gejchah am 21. Juni 
d. 38. Wir modernen Menichen haben feine Zeit, die Gräber unjerer Toten dort, 
wo fic etwas abjeit3 vom Bädeker'ſchen Wege hingebettet find, aufzujuchen. Es ijt 
aljo jehr erflärlich, daß man fir Vereinfachung ſorgt. Mozart's Gebeine findet man 
zwar überhaupt nicht mehr, indem jeine dankbare Mitwelt leider den Ort vergefjen 
hatte, wo fie ihn auf dem St. Marrer Kirchhof bei Wien in eine Armengruft gelegt 
hat! Allein die Nachwelt macht befanntlih alle Verſehen der Mitwelt wieder gut 
und wenn fie Lorging hat verhungern laffen, jo verehren wir Nachgeborenen ihn 
um jo mehr, d. h. wir freuen uns über jeine unfterblichen Werke! Mozart hat man, 
diefer Erfahrung gemäß, auf dem jchönen Zentralfriedhof in München ein Denkmal 
geieht, welches da3 Grabmal vollauf erjegt. Franz Schubert, der arme Schulmeifters- 
john, der aucd im Leben nie eine fichere Eriftenz gehabt hat und fih no am Abend 
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jeines Lebens erfolglos um Kapellmeijterpoften bewerben mußte, fommt jeßt bald neben 
Mozart’3 imitierten Leichenftein zu Ehren und an diefelbe Stelle jhaffte man am 22. 
Juni die malträtierten Überrefte Beethoven’s. So hat man wenigjtens alles zuſammen, 
was man noch auftreiben fann. 

Ohne Zwiſchenfall ging übrigens die letzte Überführung nicht ab. ALS der 

Sarg aufgebroden — der Schlüſſel öffnete nicht mehr — und der Befund feitgeftellt 
war, follte programmmäßig der Sarg wieder geichlofjen und in den bereitftehenden 
neuen Metalljarg übertragen werden. Die Vertreter der Anthropologiichen Gejell- 
ſchaft erjuchten aber nun, Mejjungen an dem Schädel vornehmen zu dürfen. Die 
Geſellſchaft Hatte ſich ſchon vorher an den Bürgermeiſter Uhl gewendet, ihr die Über- 
reite Beethoven’! zum Zwede von Mefjungen in ihr Laboratorium übertragen zu 
lafjen, der Bürgermeifter hatte diejes Gejuch indes entjchieden abgelehnt. Die Ver— 
treter der Geſellſchaft ftellten dann die Bitte, nur einige Meflungen unter kommiſſio— 
neller Beauflichtigung vornehmen zu dürfen, und dieje Bitte wurde denn aud erteilt. 
Auf diefe mündlich erteilte Erlaubnis des Bürgermteifters gejtüßt, verlangten num Die 
Anthropologen, jofort dieje Mefjungen vornehmen zu dürfen. Der Bezirkshauptmann 
Habicher ſowohl als Sanitätsrat Wislocil erflärten, fich dieferhalb an den Willen des 
Bürgermeifters halten zu müſſen. Nun entipann fih am offenen Sarge eine Debatte, 
in welcher der Bertreter des Bürgermeijterd erflärte, in feiner Weile eine Verlegung 
der Pietät zu geftatten und eine Mejlung nur dann zuzulafjen, wenn die inochenrefte 
vollkommen unangetaftet bleiben. Selbſtverſtändlich erklärten die Anthropologen, daß 
gewiſſenhafte Mefjungen ohne eine nähere Berührung nicht möglich feien, und daß 
auch die Pietät durch einen Akt wiſſenſchaftlicher Forſchung nicht beeinträchtigt werden 
fünne. Eine lebhafte Erregung Hatte ſich aller Anweſenden bemächtigt, und nad) 
längerer Diskuſſion einigte man jich, die Debatte wenigftens nicht auf dem Friedhofe 
und vor dem offenen Sarge fortzujegen. 

Der Sarg wurde hierauf, begleitet von jämtlichen Anmwejenden, welche entblößten 
Hauptes folgten, in die Kapelle übertragen. Hier wurde nun nad) längerer Debatte 
und mit Einwilligung der Vertreter der Familie den Meßluſtigen geftattet, „einige 
wenige” Meflungen vorzunehmen. Die Mefjungen an dem Schädel nahmen aber jo 
viel Zeit in Anſpruch, daß die Vertreter der Behörden im Hinmweije darauf, daß eine 
derartige Meffung nicht geftattet worden ſei und daß dieſelbe wenig mit der dem 
Toten jchuldigen Pietät übereinjtimme, Schluß verlangten. Nicht3dejtoweniger wurden 
die Meſſungen fortgejegt, und erft, als ſowohl Magiftratsrat Lekiſch wie Bezirkshaupt- 
mann Habicher energiſch erflärten, daß die Erhumierung der Leiche nicht zum Zwecke 
von Meflungen, jondern al? ein Akt der Pietät vorgenommen worden jei, und daß 
fie eine längere Dauer de3 Altes nicht zugeben könnten, eingeftellt. 

Erft dann konnte die Überführung und die Veijegung vor ſich gehen. Dies 
geihah unter großen Feierlichkeiten. Hinter einem Standarten in altfranzöjiicher 
Tracht, zwei Laternreitern, zwei Träger und dem erjten Blumenmwagen fam der von 
acht Rappen gezogene, prunfvolle Glaswagen, in dem der Sartophag ftand. Knapp 
Hinter dem Galawagen wurde auf rotiammtenem Boljter eine fünfzadige Krone ge- 
tragen. Darauf folgten die Trauergäfte. Hunderte und immer neue Hunderte ftanden 
an beiden Seiten der Straßen. In jämmtlihen Straßen, von dem Währinger bis 
zum Bentral-sriedhof, brannten die Gasflammen in den Kandelabern. Gegen 4 Uhr 
langte der Konduft beim Friedhofsthor an, und nun erſchien auch Weihbiichof Dr. 
Ungerer. Einige Tage vorher ſchon war am Grabe der Dentftein aufgeftellt worden, 
welcher jenem auf dem Währinger Ortsfriebhofe gleich ift: ein Marmor-Obelist mit 
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der goldenen, Torbeerbefränzten Lyra, darüber die Schlange und der Schmetterling, 
Symbole der Ewigkeit und der Entfaltung. Nur auf dem Sodel heißt e8 unter der 
Inschrift „Beethoven“ noch: „Dieſes dem urjprüngliden Grabmale Beethoven’s auf 
dem Währinger Ortsfriedhofe getreu nachgeahmte Denkmal wurde mit Beiträgen bed 
t. k. Stadterweiterungd-Fonds der Gemeinde Wien und des Vereins der Philharmo- 
nifer, von der Gejellihaft der Mufiffreunde in Wien im Jahre 1888 errichtet.“ 

Am Grabe wurde jodann des Meifterd großer Chor „Amplius“ aufgeführt, 
derjelbe, welcher vor 61 Fahren am Begräbnidtage gejungen worden ift. Die übliche 
von Hofrat von Weilen verfaßte Gedächtnisrede Hielt der Hofſchauſpieler Joſ. Lewinsky. 
Nah ferneren Reden jchloß die Feier mit dem großen Chor Beethoven’s: „Die 
Ehre Gottes.“ 

Eine große Ehre ift Shakeſpeare mwiderfahren: Der Pelinger Kaijerhof läßt 
zum Gebrauche für feine Prinzen den engliihen Dichter ind Chineſiſche übertragen. 
Mit der Ueberjegung iſt der Präfibent des dortigen Hjan-Lin (Afademie der Wiffen- 
ichaften) betraut worden. 

Es ijt fein Ding jo unnüß, daß es nicht wenigftens für etwas gut ift. Wenn 
man das fogar pon jchlechten Gedichten behaupten kann, jo kann der Satz feinen 
Wideripruch mehr finden. Den höchſt jchwierigen Nachweis für den Wert jolcher 
Gedichte erbringt Otto Leirner, der, wenn ich nicht irre, auch Gedichte macht, aljo 
auch Fachmann ift. „500 000 Lenzgedichte, jagt er, werden ficher in ganz Deutichland 
jährlich verfaßt, das bedingt einen nicht geringen Verbrauch von Papier, jogar von 
teurem Büttenpapier — auf ſolches werden die jchlechtejten Lieder gejchrieben — von 
Tinte, Federn und befonders Bleiftiften, weil die Spigen berjelben bei der ftarfen 
Gemütserregung, welche mit dem Dichten verbunden ift, leicht abbreden. Dann aber 
müfjen dieje Gedichte an Zeitungen gejchictt werden, und das bringt einen ganz be= 
deutenden Verbrauch von Briefumjclägen und Poſtmarken mit fih, modurd Die 
Stantseinnahmen vermehrt werden. Mit wenigen Ausnahmen wandern alle Früh— 
lingslieder in die Papierkörbe, welche jich deshalb rajcher abnugen. Das jeßt wieder 
die Korbflehter in Nahrung. Die Gedichte jind auch im Haushalt der Blattleiter 
ſehr gut zu verwenden, teil als Düten, teild zur Heizung. Sind die Rüdjeiten un— 
beichrieben, jo kann man fich darauf geiftreihe Gedanken anmerten, wenn man 
welche hat.“ 

Einen unjerer vorzüglichiten Novellendichter haben wir mit Theodor Storm 
am 4. Juli verloren. In Hademarjchen, wo er am 14. September 1887 noch jeinen 
‚iebzigften Geburtstag in voller geiftiger Friſche hatte feiern fünnen, ift er geitorben; 
feine geiftige Kraft hat ihn auch bis an jein Xebensende nicht verlaffen, wie dad aud) 
jeine letzterſchienenen Novellen beweiſen. Geboren wurde der Dichter zu Hufum, 
„dort, wo Nordfriesland mit jeinen Inſeln und Halligen beginnt“ — und auch jeine 
Jugendzeit verlebte er hier, in der ſich jchon ganz das Weſen des jpäteren Dichters 
in feiner Eigenart zeigte. Gier erfüllte jich, wie jein Biograph Schüße ausführt, feine 
Seele mit den Borftellungen einer alten, verjchollenen und begrabenen Zeit. Der 
Hauch der Bergänglichkeit mit jeinem wehmütigen Zauber wehte ihn an und lich dag 
Verlangen in ihm auffteigen, dieje alte Zeit in ihrem Glück und ihrem Leid noch 
einmal zu erweden und ans Licht der Gegenwart heraufzubeihmwören. Aus dieſem 
Gefühl heraus jchreibt der Dichter jpäter ſelbſt für feine ganze Anſchauungsweiſe jehr 
harakteriftiich: „In allen Winkeln und auf allen Dielen lagen die Schatten vergange- 
ner Dinge; von allen, die einjt darin lebten und ftarben, war eine Spur zurüdge- 
blieben; ung, die wir ihres Blutes waren, trat fie überall entgegen und gab uns das 
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Gefühl des Zujammenhanges mit einer großen Sippichaft; denn auch die Toten ge» 
hörten mit dazu. a, einige von uns wollten wiffen, dab das Leben jener noch nicht 
ganz vorüber jei, daß es zumeilen in Nächten oder in einjamer Mittagdftunde jich 
den Enteln fund zu geben ringe.“ 

Storms meitere Lebensſchickſale kann ich hier übergehen, da biejelben in dem 
laufenden Bande der Buchhändler-Mfademie (S. 161 u. ff.) von H. Eckardt in jeiner 
Arbeit über den Dichter geichildert worden find. Schon dort ift aud) auf die erftaun- 
lihe Fruchtbarkeit Storm3 hingewieſen worden. Bei Gelegenheit jeines fiebzigiten 
Geburtötages im vorigen Jahre Hat fich ein großer Kreis jeiner Feunde, bedeutender 
Schriftfteller, zufammengefunden. 

Unter benjelben befanden fih aud Wilhelm Jenſen aus Freiburg und des 
Dichter Verleger Paetel aus Berlin. Bon den Feſtgaben ift bemerkenswert das 
Olbild Paul Heyſes, das er dem „Kollegen“ verehrte; Paetel überreichte ein Blumen- 
tiffen mit dem erften Eremplar von Schübes Buch über des Dichterd Leben und 
Werke, was der Berfafier felbft Teider nicht mehr bejorgen konnte, denn einige Zeit 
vorher, am 16. September, erit 29 Jahre alt, Hatte ihn jchon der Tod ereilt. Beim 
Mittagstiih nahm auch der Huſumer Bürgermeifter Gurlitt, weldher dem Dichter das 
Ehrenbürgerredjt jeiner Stadt überbracdht hatte, das Wort, und juchte in einer launigen 
Rede diefe That zu begründen. Wenn früher Fremde in Hufum, jo führte er aus, 
nad) Sehenswürdigfeiten gefragt hätten, jo hätte man drei Teile nennen können: die 
Ochſen, Auftern und Theodor Storm. Diejer könne deshalb durchaus nicht entbehrt 
werden, und deshalb hätte zu dem erften Ehrenbürger Hujums, dem Feldmarichall 
Manteuffel, auch der Dichter treten müſſen. 

In jeiner Baterftadt Huſum wollte Storm beerdigt werden, weshalb die Leiche 
dorthin mit der Eijenbahn überführt wurde. Das Begräbnis ift groß, allein micht 
mehr jo eine große Beteiligung vermag es aufzumweijen, als im vorigen Jahre ber 
Geburtstag konnte. Die einzigen Vertreter der Schriftftellerwelt waren diesmal Her— 
mann Heiberg und E. von Waldt-Zedwitz. 

Am Grabe wurde feine Rede gehalten; der Dichter hatte fich letztwillig die kirch— 
lihe Teilnahme an jeinem LZeichenbegängnis verbeten. Er jelbjt Hatte es in feinem 
ihönen Gedicht „Ein Sterbender‘ jo gewollt. 

„Was ich gefehlt, de3 einen bin ich frei; 
Gefangen gab ich niemals die Vernunft, 

Auch um die lodendfte Verheißung nicht; 

Was übrig ift — ich harre in Gebuld!“ 

Die Wanduhr mißt mit hartem PBendelichlag, 

Als dränge fie die fliehenden Sekunden; 

Sein Auge dunfelt; ungejehen naht, 

Was ihm die Feder aus den Fingern nimmt. 
Doch jchreibt er mühſam noch in großen Zügen, 
Und Dämmerung fällt, wie Aſche auf die Schrift: 
„Auch bleib der Prieſter meinem Grabe fern; 
Zwar find es Worte, die der Wind vermeht ; 
Dod will e3 fich nicht Ichiden, daß Proteft 
Gepredigt werde dem, was ich gemweien, 

Andes ich ruh' im Bann des ew’gen Schweigens.“ 
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Am 17. Juni ftarb in Berlin der befannte Verlagsbuchhändler Kranz Dunder 
im Alter von 66 Zahren. Derjelbe war als Sohn eined Buchhändlerd am 4. Juni 
1822 zu Berlin geboren und machte wie fein älterer Bruder, der Geſchichtsſchreiber 
Mar Dunder, philojophiiche und Hiftoriiche Studien. Er midmete ſich aber ipäter 
dem Buchhandel, und verband ſich mit Bernftein, dem Herausgeber der „Urmwähler- 
zeitung“, die er unter dem Titel „Volkszeitung“ erweiterte und in der Reaktionszeit 
als jchneidiges Oppofitionsblatt fortführte. 1859 gehörte er zu den Anregern und 
Leitern des Nationalvereind und 1861 zu den Gründern der Fortichrittäpartei. Seit 
1861 Hatte er einen Sig im preußifchen Abgeordnetenhauſe inne, jeit 1867 ebenfalls 
im Norbdeutichen und jpäter im Deutichen Reichdtage. Zugleich arbeitete er eifrig 
an der Hebung der arbeitenden Klaffen, als begeifterter Genoſſe von Schulze-Deligich, 
als Leiter des Berliner Haudwerfervereind, als Mitbegründer der (Hirſch-Dunckerſchen 
Gewerkvereine. Im Jahre 1877 jchied er aus jeiner geichäftlichen und öffentlichen 
Thätigfeit aus und verlebte das letzte Jahrzehnt in ftiller Zurücdgezogenheit. 

Zu Dresden ift am 23. Juni der befannte Muftfichriftiteller und Komponiſt 
Profelior Emil Naumann geftorben. Derjelbe war am 8. Sept. 1827 zu Berlin 
ala Enkel des Kirchenlomponiften 3. G. Naumann und Sohn des Profeſſors der 
Medizin Adolf N. geboren. Er erhielt in Bonn jeine erfte mufifaliihe Ausbildung 
durch den „alten“ Ries und Frau Matthien. Das Dratorium „Ehriftus, der Fries 
densbote“, 1848 in Dresden zuerft aufgeführt, war jein erftes größeres Werl. Nach 
Abſchluß feiner mufikaliihen Studien, ftudierte er noch Philojophie in Bonn. 1856 
veröffentlichte er eine Schrift „Die Einführung des Pialmengejangs in die evangeliiche 
Kirche”, welhe ihm die Ernennung zum preußiichen Hoffirchenmufifdireftor eintrug. 
Die philojophifche Doltorwürde erhielt er für die Abhandlung „Das Alter des 
Pialmengefangs“, den Profeffortitel nach Herausgabe des Buches „Die Tonkunft in 
der Kulturgeichichte*‘ (186970). Die Bücher „Deutſche Tondichter von Sebaftian 
Bach bis auf die Gegenwart”, „Stalieniiche Tondichter von Baleftrina bis auf die 
Gegenwart“, jowie feine „Zluftrierte Mufitgeichichte” fanden viel Beifall und große 
Verbreitung. Gegen Wagner jchrieb er 1876 die gehaltvollen Schriften „Muſikdrama 
und Oper“ und „Zukunftsmuſik und die Muſik der Zukunft”. In ähnlicher polemi- 
iher Richtung bewegt ſich die Echrift „Der moderne muſikaliſche Zopf‘“. 


Sum Gedächtniſſe Adalbert von Chamiſſos. 
(Seit. 21. Auguft 1838.) 
Bon 
Richard George. 


„Ein Fremdling warft du unferm Norden, 

In Eitt‘ und Sprade andrer Stämme Sohn, 

Und wer ift heimiicher alö du ihm worden?“ 
(Franz Dingelftebt.) 


„Ein Mann voll Unſchuld, voll raſtloſer Thätigkeit, die bei ihm nie 
auf äußeren Borteil, immer nur auf Hervorbringung von Edlem und 
Schönem gerichtet war, ein ferngejunder Menſch von nobelfter Gefinnung 
war Adalbert von Chamiſſo, und fügen wir Hinzu: ein Freund ohne 
Gleichen, jo haben wir das Bild einer PVerfönlichkeit, die unfer höchites 
Intereffe in Anſpruch nehmen würde, hätte der Mann auch nie eine Zeile 
in Proſa gejchrieben und nie einen Vers gedichtet.“ 

Aber er hat eine Neihe köſtlicher Lieder, Balladen und Romanzen 
gebichtet, er hat unfere Lyrik vermehrt um Schöpfungen, wie fie nur ein 
gottbegnadeter Dichter ſchaffen kann; und wer als Menſch und Künftler 
fo Hoch dafteht wie Adalbert von Chamiſſo, dem darf die Nachwelt den 
Tribut jchuldiger Anerkennung nicht verjagen. 

Es find herbe, düftere, jchwermütige Töne, welche die meijten 
Schöpfungen unferes Dichter durchklingen. Der Ernft des Menjchen- 
dafeins, die Bitterfeit des Lebens tünt uns entgegen und häufig mifcht 
fi) ein herber Spott in die troftloje Melancholie jeiner Lieder. 

Der Schlüſſel zu feinem Schaffen liegt — wie die wohl bei jedem 
Dichter der Fall ift — in Chamifjos Lebensſchickſalen. Geboren in der 
legten Januar-Woche des Jahres 1781 zu Schloß Boncourt in der Cham: 
pagne, das durch fein herrliches Gedicht jo berühmt geworden ift, er- 
griffen die Stürme der Revolution Schon in frühfter Jugend fein Lebens— 
Schiff: im 9. Lebensjahre mußte er mit den Eltern fliehen und fand nad) 
mandem Elend erjt im Jahre 1796 in Preußen einen Rettungshafen, wo 
er das Glück Hatte, Edelfnabe der Königin zu werden. Nach dem Re: 
gierungsantritt Friedrich Wilhelms III. trat er in ein Berliner Infanterie: 

Deutihe Buchhändler-Atademie. V. 23 


354 Zum Gedächtniſſe Adalbert von Chamifjos. 


Regiment, welche Stelle er auch nicht aufgab, als feine Eltern ſpäter 
nach Frankreich zurüdkehrten. Das Militärweien der damaligen Zeit 
zog Chamifjo raturgemäß nicht an, dagegen ergriff ihn eine faft feurige 
Liebe zur deutſchen Dichtkunft, und dem Studium der deutichen Sprache 
gab er fich mit einem bewunderungswürdigen Eifer hin, der, wie jeine Ge— 
dichte am beiten beweifen, auch vom jchönften Erfolge gekrönt wurde; denn 
die Behauptung, welche Goedefe in feinem „Grundriß“ aufitellt, „Chamiſſo 
habe die deutfche Sprache bis an feinen Tod weder richtig jchreiben noch 
reden gelernt“, ift eine ganz unbegreifliche Marotte jenes Litterarhiſtorikers, 
der unſern Dichter überhaupt ganz faljch beurteilt. 

Die Liebe zur Poefie führte Chamiffo mit Varnhagen dv. Enfe, Franz 
Theremin, Hitzig und Baron Friedrich de la Motte- Fouque zujammen, 
mit denen er 1803 einen „Muſenalmanach“ herausgab, dem zwei weitere 
Sahrgänge folgten, und für welchen fih u. a. U. W. v. Schlegel und 
Achim v. Arnim Lebhaft intereffierten. Neben feinen poetischen Bejtre- 
bungen — Chamifio felbjt hat von den Erzeugniffen jener Zeit nichts 
der Aufhebung wert erachtet — benußte der junge Leutnant feine Muße- 
ftunden dazu, feine allgemeine Bildung durch angeftrengtes Studium zu 
heben; namentlich trieb er zu jener Zeit eifrig griechiich, der deutſchen 
Bildung, dem deutſchen Charakter war Chamifjo nunmehr ganz und gar 
gewonnen und deutſches Wejen war, um mit VBarnhagen zu reden „Gegen— 
ftand feiner tiefften Sehnfucht und Verehrung.“ Aber gerade damals er- 
wachte in ihm der jo natürliche Zwiejpalt zwifchen dem Franzoſen und 
Deutjchen, an dem er Jahre hindurch frankte, und das Militärleben ſtieß 
ihn mehr als je ab, als er 1806 den Degen gegen jein Geburtsland 
ziehen mußte; er reichte jein Abſchiedsgeſuch ein — dasjelbe wurde erft 
1808 bewilligt — und faßte den Entſchluß, zu ftudieren. Eine Reife, 
die er Ende 1806 nad) Frankreich unternahm, zeigte ihm den großen 
Abſtand, der zwilchen feinen dortigen Verwandten und ihm entftanden 
war; Vater und Mutter waren geftorben, und alles zog Chamifjo nad) 
dem protejtantiichen Deutjchland, in deſſen Hauptitadt er nach Friedens— 
abihluß 1807 zurückkehrte. 

Die Stimmung, in der er fih damals befand, war die denkbar 
trübefte. „Irr an mir felbit“, fchreibt er, „ohne Stand und Geichäft, 
gebeugt, zerfnict, verbrachte ich in Berlin die düftere Zeit. Da wünfchte 
mir ein Freund, ich möchte nur irgend einen tollen Streich machen, damit 
ich etwas wieder gut zu machen hätte und meine Thatkraft wieder fände.“ 

Eine bittere Enttäufchung bradte das Jahr 1809: man berief 
Chamiſſo an das Lyceum zu Napolsonville, und als er dort ankam, war 
troß des Ernennungsdekrets feine Stelle frei! Er tröjtete fich, jo gut 
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ed ging, und der Zufall führte ihn in die Umgebung der Frau von Staöl, 
der er nad) Genf und Coppet folgte. Dort nahm er in den Kreis feiner 
Studien auch die englifche Sprache auf und widmete ſich namentlich der 
Botanik, welcher Wifjenfchaft er bis zu feinem Tode treu blieb. Im 
Herbft 1812 finden wir ihn in Berlin al3 studiosus medieinae an der 
dort joeben errichteten Univerfität, und er war mitten im eifrigften Studium 
der Anatomie, Botanit und Zoologie, ala 1813 der Krieg ausbrad). 
Diefer rief in ihm die widerjtrebendften Empfindungen wach, fo daß 

er oft in Verzweiflung ausrief: „Nein, die Zeit hat fein Schwert für 
mich!" „Die Weltereignifje von 1813”, Hagt er in einem Briefe, „an 
denen ich nicht thätigen Anteil nehmen durfte — ich hatte ja fein Vater— 
land mehr oder nod) fein Vaterland — zerriffen mich wiederholt viel- 
fältig, ohne mic) von meiner Bahn abzulenken.“ An Hitig jchrieb er 
damals: 

„Das ift die fchwere Zeit der Rot, 

Das ift die Not der jchweren Zeit, 

Das ift Die ſchwere Not der Zeit, 

Das ift die Zeit der ſchweren Not.” 


In dieſer trübjeligen Stimmung, die bei einem Charakter wie Chamiſſo 
jo erflärlich ift, war ihm ein Zandaufenthalt, fern von den Stürmen des 
Krieges, der erſprießlichſte; er fand einen folchen in der v. Itzenplitzſchen 
Familie auf dem Gute Kunersdorf, wo er Botanik trieb und jeinen „Peter 
Schlemihl“ jchrieb, um fi, wie er ſelbſt jagt, „zu zerjtreuen und die 
Kinder feines Freundes Hibig zu ergüben.“ 

Diefes Märchen vom Manne ohne Schatten (Schlemihl ift hebräifch 
und bedeutet Unglüdlicher, Unftern, Bechvogel) ift zu ungeheurer Popu— 
farität gelangt und in die meiften europätjchen Sprachen überjegt worden. 
Es ift ein Litteraturerzeugnis, dem man die Originalität nicht abjprechen 
fann, das aber auch die große Verbreitung, welche es gefunden hat, eigent- 
Lich nicht verdient. Man hat ſich bemüht, in dasfelbe allerhand Sym- 
bolit und Tieffinn zu legen; doc; würden diefe Eigenjchaften einem 
Märchen wohl faum zur Zierde gereichen. Chamifjo hat einfach ein 
Abbild feiner jelbft in dem ruhelojen Schlemihl gegeben und am Schluffe 
feine Werkes fagt er ja klar umd deutlich, daß unter Schatten das 
Weſenloſe, Nichtige zu verftehen jei, dem die Welt jo viel Bedeutung bei- 
fegt. Im Anfang ſeines „Schlemihl“ erweift ſich Chamiſſo als ein flotter 
Erzähler, der charakterifieren und jpannen kann und auch Erfindung be— 
fist; der Schluß ift jedoch unklar, myſtiſch, verſchwommen und jchließt 
die Erzählung eigentlich überhaupt nicht ab, Für Kinder ijt das 
„Märchen“ zu jchwer verftändlid und Erwachjene werden jchwerlich Be— 
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friedigung finden, jo daß wir uns feine Popularität und Verbreitung 
nur durch feine Originalität erklären fünnen. 

Nach Vertreibung der Franzofen aus Deutichland nahm Chamiſſo 
an der Univerfität zu Berlin jeine Studien wieder auf; er hörte natur- 
wifjenjchaftliche Kollegien, namentlih Mineralogie, Magnetismus, Elek— 
tricıtät, ferner Naturphilojophie; daneben arbeitete er im zoologijchen 
Mufeum, trieb eifrig lateinisch und legte fich ein großes Herbarium an. 

Ein ſchwerer Schlag für ihn war es, als 1814 Hitzigs Frau ftarb. 
Er hatte die Gattin dieſes feines beften Freundes jehr verehrt, und bei 
ihrem plößlichen Ableben überfiel ihn eine jehr weltjchmerzliche Stimmung, 
er fehnte ſich unter andere Menfchen, in andere Verhältniffe und vor 
allem gewann die alte Sehnfucht nach einer Weltreife in ihm die Oberhand. 

„Da kam mir zufällig einmal“, fchreibt er über diefen Wendepunkt 
in feinem Leben, „bei Hitig ein Zeitungsartikel zu Gefichte, worin von 
einer nächſt bevorftehenden Entdedungs-Erpedition der Ruſſen nad) dem 
Nordpol verworrene Nachricht gegeben ward. 

„Ich wollte, ic) wäre mit den Ruſſen am Nordpol!““ rief ich un- 
willig und jtampfte dabei mit dem Fuß, Hibig nahm mir das Blatt aus 
der Hand, überflog den Artikel und fragte mich: „Iſt e8 dein Ernſt?“ — 
„„Ja.““ — „So fchaffe mir augenblicklich Zeugnifje über deine Studien 
und Berähigung zur Stelle. Wir wollen jehen, was ſich thun läßt.“ 

Der jo plöglich entitandene Wunſch Chamiſſos ging in Erfüllung. 
Der Bevollmächtigte des Grafen von Romanzoff, des Ausrüſters der 
Erpedition, berief ihn als Naturforfcher für die zu unternehmende Ent- 
defungsreife. Dieje Reife in die Südfee und um die Welt erfolgte in 
den Jahren 1815—1818 auf der Brigg „Rurik“. Chamifjo Hatte während 
derjelben mancherlet Zurüdjegung von dem Chef der Expedition, Otto 
von Kobebue, zu erdulden; er bejchrieb die Erpedition in klarer anziehen- 
der Sprade; in das größere Reijewerf über die Ergebniffe der Expedition 
wurde feine Arbeit leider nur verjtümmelt aufgenommen, jo daß Chamiſſo 
Mühe hatte, feine wiſſenſchaftliche Ehre zu retten. 

Als er Dftober 1818 den deutjchen Boden wieder unter fich fühlte, 
brach er im die tief empfundenen Worte aus: 

„Heimlehret fernher aus den fremden Landen, 
In feiner Seele tief bewegt der Wandrer; 

Er legt von fih den Stab und Fnieet nieder 
Und feuchtet deinen Schoß mit ftillen Thränen, 
O beutiche Heimat! Wol’ ihm nicht verfagen 
Für viele Liebe nur die eine Bitte: 

Bann müd’ am Abend jeine Augen finten, 
Auf deinem Grunde laß den Stein ihn finden, 
Darunter er zum Schlaf fein Haupt verberge.“ 
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Ia, in feiner mehr als dreijährigen Abwefenheit, da war Chamifjo 
ganz und gar zum Bewußtjein gefommen, daß er ein Deutfcher ei, daß 
er nur unter Deutjchen, nur in Deutichland glüclich fein könne. Er 
fehrte nad) Berlin zurüd, und bald ſah er fich in einem Kreife alter und 
neuer Freunde, wie Barnhagen, Theremin, Neumann, de la Foye, nament: 
lich erneuerte er jedoch feinen Herzensbund mit Hitzig. Auch die äußeren 
Ehren, vor allen Dingen eine feite Stellung blieben nunmehr nicht aus; 
er wurde Doctor honorarius der Univerfität Berlin und Kuftos beim 
botanischen Garten, und nachdem Chamiſſo nunmehr in Amt und Würden 
war, konnte er auch an die Ehe denken, konnte er ſich durch dieſe das 
höchite irdifche Glücd bereiten, das einem Menfchen zu "teil werden fann. 
Er fand in Antonie Biafte die Gefährtin feines Lebens; in Hitzigs Haufe 
lernte er die jugendfriiche Braut Fennen, deren Tante die Erziehung der 
Kinder feines Freundes überwachte. Chamifjo fand in dem Befike des 
18jährigen Mädchen? den Himmel auf Erden, und fein Dichtermund 
ſprudelt im jener Zeit von herrlichen Liederperlen. Die Hochzeit feierte 
er am 25. September 1819, und wenn die Ehe einem Dichter Glück ge- 
bracht hat, jo war es Chamifjo. 

Aber noch immer war fich diefer in feiner übermäßigen Bejcheiden- 
heit nicht bewußt, daß ihm Apoll der Lieder ſüßen Mund geichentt. Erit 
1828 tauchte in ihm der Glaube an jeinen Dichterberuf auf, was ſich 
in den an de la Foye gerichteten Worten äußerte: „Ich glaube faft, ich 
fei ein Dichter Deutſchlands“; und diefer Glaube an feinen Dichterberuf 
er wurde jchon bei jeinen Lebzeiten zu einer freudigen Gewißheit bei den 
Gebildeten deutjcher Zunge. 

Wie hätte das deutjche Volk auch dem Sänger nicht zujubeln können, 
der ihm „Frauenliebe und Leben“ gejchenft! Giebt es irgend ein Werf 
in deutſcher Sprache, in dem das Weſen, das tief innerfte Wejen des 
deutſchen Weibes herrlicher, padender, wahrer gejchildert iſt? Wir jehen 
die deutſche Jungfrau in dem fchwermütig » jeligen Zuftande der jungen 
Liebe vor ung, die all ihr Fühlen und Denken ergriffen hat; wir fühlen 
ihr Entzüden, al3 in ihr die Gewißheit erwacht, daß der Gegenftand ihrer 
Liebe fie wieder liebt, und wenn der Dichter ihr die Worte in den 
Mund legt: 

„Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldned Ringelein, 


Ich drüde dich fromm an die Lippen 
Und fromm an das Herze mein. — 


Dann jehen wir — auch wenn der Meijtergriffel Paul Thumanns 
unfere Phantaſie nicht unterftügt — die liebesjelige Braut vor ung; wir 
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hören das ſchamvolle Gejtändnis, wenn fie fpäter ihrem Gatten die Mit- 
teilung macht: 

„Wie nach allem Schein 

Bald für eine Wiege 

Muß gejorget fein‘; 
wir empfinden mit der Mutter das ganze, unausfprechliche Glück, das fie 
beim Anblid ihres Kindes fühlt, mit der Gattin, die ganze Wucht des 
ungeheuren Schmerzes, der fie beim Tode ihres Mannes durchzudt; und 
dann Elingt der herrliche Lieder-Cyklus in dem fchönen Bilde aus, auf 
welchem der Dichter die Großmutter die Enkelin jegnend darftellt und 
ihr die Worte in, den Mund legt: 

„Süd ift nur die Liebe, 

Liebe nur ift Glück!“ 

und fie in wehmütiger Refignation endigen läßt: 

„Nimm, bevor die Mübe 

Dedt das Leichentuch, 

Nimm ins friſche Leben 

Meinen Segensiprud: 

Muß das Herz dir breden, 

Bleibe feſt dein Mut, 

Sei der Schmerz der Liebe 

Dann dein höchſtes Gut. 

Heil dem Volke, das einen Lieder-Cyklus befigt, wie wir in Chamiſſos 
„stauenliebe und Leben“; dieſes Meifterwerk ift nicht ein Lied der 
Liebe, es ift das Lied, es iſt daS Hohelied der Liebe, und wenn Chamifjo 
nur diefen Cyklus gefchrieben, jo hätte er durch ihn allein Anſpruch auf 
die Unsterblichkeit! 

Derjelbe gehört dem Jahre 1830 an; es ift eine jener Schöpfungen, 
in denen fich mehr die liebenswürdige heitere Natur unſeres Dichters 
offenbart. Ganz andere Töne fchlägt derjelbe in dem gleichzeitig ent- 
ftandenen Cyklus „Thränen“ an; bier wird uns der Liebe Leid in 
wahrhaft ergreifender Weife vorgeführt. Dieſe Liederreihe leitet jchon 
über zu dem bdüfteren, jchwermütigen Chamifjo, welcher Bilder aus dem 
Ernte des Menjchenlebens hervorzaubert. Der Dichter hält fih auf 
diejem Gebiete feiner Lyrik fern von allem Süßlichen und Sentimentalen, 
er folgt überall den Regeln eines echt künftleriichen Realismus. Dabei 
weijen feine Lebensbilder die größte Mannigfaltigkeit auf; er führt ung 
die ergreifende Klage eines Weibes vor, das jeines Augenlichtes beraubt 
ift und unglüdlich liebt („Die Blinde“, 1832); er befingt die wehmütige 
Philoſophie einer Frau aus dem Volke, die, nachdem fie ihr Lebenlang 
ihre Pflicht gethan, am Lebensabend in dem Anblid ihres Sterbehemdes 
ihren legten Troſt findet („Die alte Waſchfrau“, 1833). 
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Seiner geſchichtlichen Stellung nach fteht Chamiffo den Romantikern 
am nächiten, und jo gefellt fich zu dem Schwermütigen in feinen Poeſien 
als ein weiteres weſentliches Element das Schauerliche, ja gewiſſe Ge— 
dichte kranken an ihrem gräßlichen, kraſſen Inhalt, trotz der Meiſterſchaft, 
mit der derſelbe behandelt iſt. Hierher gehören z. B. „Die Löwenbraut“, 
„Der Bettler und jein Hund“, „Des Gefellen Heimkehr“. Geradezu 
dämonisch ift das Gedicht: 

„Die Sterbende.“ 
Geläute jchallt vom Turm herab, 
Es ruft der Tod, e3 gähnt ein Grab. 
Ihr jündgen Menjchen, zum Gebet! 
Ein gleiches Los bevor euch fteht. 
Im Sterben liegt ein ſchönes Weib, 
Sie weint um ihren jungen Leib, 
Sie weint um ihre fündge Luſt, 
Sie ringt die Hände, jchlägt die Bruft. 
Es harrt des Ausgangs ihr Gemahl, 
Blickt ftarr und kalt auf ihre Dual, 
Sie windet fih in dieſer Stund 
Bu feinen Füßen, fie öffnet den Mund: 
„Bergieb mir, Gott, in deiner Huld, 
Bergieb, Gemahl, mir meine Schuld; 
Ich Hag’ ed an in bittrer New’, 
Weh mir! ich brach geſchworne Treu.” 
„Bertrauen ift Vertrauen wert, 
Und machſt du mir fund, wie du mich entehrt, 
So mad’ ich dir fund in deiner Rot, 
Du ftirbft am Gift, das ich dir bot!“ 


Ebenſo gräßlich ift 3. B. das Gedicht „Vergeltung“: Ein Henker, 
der auf Befehl der Obrigfeit unrechtes Blut vergofjen, trifft in der Nacht 
den, auf defjen Beranlafjung er dies thun mußte, im Bette feiner ent- 
ehrten Tochter jchlafend und kennzeichnet ihn auf der Stirn mit dem 
glühenden Eifen — ein echt Chamifjofches Motiv, bei defjen Darftellung 
der Dichter uns die gräßlichite Scene plaftiih vor das geiftige Auge 
treten läßt. Weniger kraß ift der Inhalt der düfteren und jchwermütigen 
Gedichte: „Die Sonne bringt e8 an den Tag“, „Des Basken Etchehong 
Klage”, „Der Graf und der Leibeigene“, „Das Mädchen zu Gadir“. 

Als Meifter der Form tritt und Chamifjo überall entgegen, ohne 
dabei in die Sprachfünftelei Friedrich Rückerts zu fallen; jo hat er aud) 
auf dem Gebiete des Sonettes Hervorragendes geleiftet. Einzig fteht er 
jedoch in der deutjchen Litteratur als Terzinen-Dichter da; dieſe urfprüng- 
ih italienische Strophe Hat niemand vor ihm und nach ihm mit der 
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gleichen Meifterichaft behandelt; er ift es, der fie dem Charakter der deut- 
ſchen Sprache eigentlich erjt angepaßt hat. Wir brauchen dabei nur an 
„Matteo Falcone, der Korje* und vor allem an „Salas y Gomez“ zu 
erinnern. Letzteres Gedicht gehört mit zu dem beften, was Chamiſſo ge- 
Ichaffen; in ihm vereinigen fich edle, vollendete Form, wohlklingende Sprache 
mit tief ergreifendem Inhalt. Das Gedicht beginnt mit einer herrlichen 
Schilderung der kahlen, öden Felſeninſel Salas y Gomez im Stillen 
Meere, auf welcher der Dichter während feiner Weltreife landete; feine 
Bhantafie führt uns dort die Geftalt eines hochbejahrten, fterbenden 
Schiffbrüchigen vor, der mehrere Menfchenalter auf dem Eilande allein 
zugebracht, und der feine Lebensſchickſale und feine inneren Kämpfe drei 
Schiefertafeln anvertraut hat. In der Vollfraft des Mannes lag er 
eines Abends auf dem Verdecke des heimtehrenden Schiffes und träumte 
in der füdlichen Sternennadht von den Lieben der Heimat, dem greijen 
Bater und der lieblihen Braut, als ein gewaltiger Stoß das Schiff 
in feinen Grundfugen erbeben ließ. Als er wieder zur Beſinnung kam, 
fand er fich allein auf der öden Felſeninſel, auf der er fich an fiebzig 
Jahre von Vogeleiern kümmerlich ernährte, und alle Seelenqual erdulden 
mußte, die die Phantafie ſich nur vorftellen kann. Einmal jah er die 
weißen Segel eines Schiffes, er ſah wie fie fich ihm näherten — um 
ſchließlich die Richtung nad) Süden einzufchlagen. Wahnfinn, Verzweif- 
fung ftritten mit einander, bis fchließlih der Hunger den Sieg davon 
trug, und der Selbfterhaltungstrieb die Dual des Lebens erneuerte. Und 
wie furchtbar waren dem Unglüdlichen die Nächte, in denen Träume oder 
eine überreizte Phantafie ihm feine eigene Perſon in ihrer Jugend, ihm 
die Geftalt des Vaters, der Braut vorführten. Wer fühlt ſich nicht bis 
ins innerjte Mark erjchüttert, wenn der Unglückliche jtöhnt: 

„Laß ab, o Weib, ich habe Tängft verzichtet, 

Du haudft aus Ajchen noch die Glut empor! 

Nicht jo den ſüßen Blick auf mid gerichtet, 

Das Licht der Augen und der Stimme Laut, 

Es hat der Tod ja alles jchon vernichtet, 

Aus deinem hohlen, morjchen Schädel ſchaut 

Kein folder Himmel mehr voll Seligkeit; 

Verſunken ift die Welt, der ich vertraut, 

Ich habe nur die allgewalt’ge Zeit 

Auf diefem öden Felſen überragt 

In graufenhafter Abgeichiedenheit.” — 

Mildere, fanftere Töne entlodt der Dichter feiner Leyer in jeinen 

Volksſagen und Märchen, von denen wir hier nennen wollen „Das 
Riejenipielzeug“, „Die verfuntene Burg“, „Die Männer im Zobtengebirge“, 
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„Der Birnbaum auf dem Walferfeld“, „Abdallah“ (nach 1001 Nacht) 
und die Legende „Der heilige Martin”. In diefen Schöpfungen Tiegt 
Ihon etwas von dem Humor Chamifjos, der am unverfälfchiten hervor- 
tritt, in „Hans Jürgen und fein Kind“, „Böfer Markt“, „Der rechte 
Barbier” und „Hans im Glücke“. In anderen Gedichten, wie in dem 
„Urteil des Schamjafa”, „Vetter Anſelmo“, „Das Lied von der Weiber- 
treue“ weijen fogar ein Element auf, das wir fait Sarkasmus nennen 
möchten. 

Dies find die charakteriftiichen dichteriſchen Eigenschaften Adalbert von 
Chamifjos; er ift fein Lyriker, der die ganze Empfindungstonleiter des 
Menſchenherzens beherrjcht, feine Begabung ift vielmehr eine einjeitige; aber 
auf den von ihm gepflegten Gebieten hat er Leiftungen allererften Ranges 
aufzumeijen, jo daß wir ihn mit Necht zu dem erften Lyrikern unſeres 
Baterlandes zählen dürfen. Auf den andern Gebieten der Poeſie hat er 
ſich — wohl in richtiger Erkenntnis der Grenzen feines fünftlerifchen 
Könnens — nie verfucht, wenn wir von einem verunglüdten Luftjpiel 
„Die Wunderfur“ (1824) abfehen. 

Wie bereit? erwähnt, genoß Chamifjo gegen das Ende feines Lebens 
den Dichterruhm noch in vollen Zügen. Die erfte Auflage feiner „Gedichte“, 
die 1831 erjchien, machte ihn mit einem Schlage zu einem berühmten 
Manne, zum Liebling der Nation — und noch jeßt ift er einer der 
Klaffiker, die man nicht nur kauft, fondern auch lief. Schon am 16. Mai 
1836 jchrieb der damalige Kronprinz, der fpätere Friedrich Wilhelm IV., 
an unjern Dichter: „Wo haben Sie das Goethefche Deutſch her? Manche 
Franzoſen haben wohl ein Herz für Deutfchland und feine Sprache ge- 
wonnen, aber nie hat. irgend einer es dem Beſten gleich und darüber 
hinaus gethan in der Sprache!” — 

Das äußere Leben Chamifjos verlief in den letzten Decennien ftill 
und geräufchlos; er lebte feinem Amte, feiner Botanik und feiner Poeſie, 
vor allem aber auch jeiner Familie; 1825 reifte er in einer Geldangelegen- 
heit nad) Paris; 1835 wurde er auf Humboldt3 Vorſchlag Mitglied der 
Akademie der Wiljenjchaften zu Berlin. Bereits vier Jahre vorher war 
er an der Grippe erkrankt, die den Grund zu feinem Giechtum legte, da 
fih aus ihr eine chroniſche Bronchitis entwidelte. Der Beſuch der jchlefi- 
ſchen Heilquelle Reinerz und der Charlottenbrunns brachte feine nach— 
haltige Beljerung hervor; jeine Gefundheit wurde vielmehr aufs tieffte er- 
jchüttert, als 1836 plößlid feine Gattin ſtarb. Chamifjo trug den 
ſchweren Schlag mit ruhiger Ergebenheit und Würde, hat ihn jedoch nie 
ganz überwunden; zu den jeelifchen Leiden gefellten fich in den letzten 
Jahren jchwere körperliche. Dies hielt ihn jedoch nicht ab, feine Schrift 
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über die Hawaifprache 1337 zu vollenden und im Frühjahr des nächſten 
Jahres feine Verleger Reimer und Hirzel in Leipzig zu beſuchen. Es 
jollte das legte Frühjahr Chamifjos fein; feine Hinfälligfeit nahm einen 
derartigen Umfang an, daß er um Verfegung in den Ruheſtand bitten 
mußte, die ihm bei vollem Gehalte gewährt wurde. Leider war ihm jedoch 
die jo wohl verdiente Ruhe nicht lange bejchieden! ſchon am 21. Auguft 
1838 ſchloß er fein mildes Auge für immer, und am 23. d. M. ruht 
er auf dem Kirchhofe vor dem Halliichen Thore zu Berlin ein halbes 
Jahrhundert. Als Dichter ift er jedoch unſterblich und wird in feinen 
Liedern, Balladen und Terzinen fortleben, jo lang es noch ein deutich 
fühlendes Herz umd einen deutjch fprechenden Mund giebt! 


Raifer $riedrich II. als Freund der Sitteratur. 
Bon 
Eduard Bernin. 


Bor einigen Wochen haben wir die jelbjtgewählte Aufgabe zu löſen ge- 
jucht, die Beziehungen von Kaifer Wilhelm I. zur Litteratur feitzuftellen. 
Es kam und damals namentlich) darauf an, das Charakterbild des großen 
Kaiſers, welches in Schriften und Auffägen nad allen einzelnen Rich— 
tungen erörtert worden war, dadurch zu vervolljtändigen, daß wir aud) 
jene Stellung Harzulegen fuchten, welche der Monarch gegenüber der 
Preſſe, dem Buchhandel, der Litteratur und Wiſſenſchaft während feiner 
hochverdienftlichen irdifchen Wirkfamfeit eingenommen Hatte. In diejen 
Blättern (S. 209 u. ff.) Haben wir uns hierüber verbreitet und nach den 
uns befannt gewordenen Beweiſen der Teilnahme des Kaifers Wilhelm 
für die Erzeugnifje der Buchdruderkunft dasjenige mitgeteilt, was uns 
dem Zweck unferer Aufgabe zu entiprechen jchien. 

Am 9. März 1888 war der große Kaifer gejtorben, und auch fein 
nächjter Nachfolger, Kaifer Friedrich III, ift zum größten Schmerz aller 
Deutſchen jchon nad) der überaus kurzen Regierungszeit von 99 Tagen 
abberufen worden. Da liegt der Gedanke wohl nahe, auch die Stellung 
dieſes Herrſchers zur Litteratur einer Ähnlichen Prüfung zu unterziehen, 
wie fie mit der des kaiſerlichen Vaters vorgenommen worden ift; jedoch 
handelte es ſich dabei nicht etwa um einen Vergleich oder die Feititellung 
und Belegung irgend welcher Verjchiedenartigfeit der Auffaſſung beider 
Monarchen, jondern einfach um Aufſuchung der Thatjachen. Wir werden 
jehr bald auch in diefem Fall jehen, daß Kaifer Friedrich III. ein 
Freund von Gutenbergs Kunft und aufrichtiger Förderer der Litte— 
ratur und Wiſſenſchaft geweſen ift und ferner fein Intereſſe an derjelben 
in mehrfacher Weiſe an den Tag gelegt und durch Handlungen bekräftigt hat. 

Kaifer Friedrich bejaß von Haufe aus einen hohen Geijt, und 
diejer Geift hatte eine äußerſt jorgfältige vortreffliche Schulung und Aus- 
bildung erhalten. Es iſt befannt, daß jchon in feiner Jugend ein bedeu- 
tender Gelehrter, Profefjor Eurtius, dazu berufen wurde, den wiſſen— 
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ſchaftlichen Unterricht zu regeln und zu leiten. Dies geſchah durch eine 
echt humaniftifche Lehrmethode, jo daß der Geift des jungen Prinzen 
fi) von vornherein in einer Richtung zu entwideln vermochte, welche 
den früheren Prinzen des preußifchen Königshaufes nur dürftig ge« 
währt wurde, ja, die für den großen Ahn Friedrich II. geradezu eine 
verbotene Frucht gewejen war. Prinz Friedrih Wilhelm hat be- 
fanntlich jpäter die Univerfität Bonn bezogen und dort vier Semeiter 
ftudiert; er wählte die juriftiiche Fakultät, um als jpäterer Landesherr, 
der jeinem Volke ein gerechter Herrfcher fein wollte, vor allen Dingen mit 
den Grundzügen des römischen und beutjchen Rechts, der Verfaſſungs— 
geichichte und jenen Wiſſenſchaften befannt zu fein, die ihm zu einem 
umfichtigen Staatsmann befähigen mußten. So war der Prinz in den 
Beſitz einer guten akademischen Bildung gelangt und trat dann erft in 
das Leben hinaus, um die ihm durch die Geburt beftimmte hohe Stellung 
einzunehmen. Daß eine fo jorgfältig vorgebildete Perſönlichkeit Intereſſe 
und Verftändnis für Litteratur und Wiffenfchaft erlangen mußte, liegt auf 
der Hand, und daß beides einen hohen Grad erreicht hat, werden wir in 
der Folge noch näher zu belegen Anlaß finden. Wenden wir uns jebt 
zu den Einzelnheiten. 
x * 
* 

Bereit? in unferer Abhandlung über die Beziehungen des Kaiſers 
Wilhelm I. zur Litteratur machten wir einen Unterjchted in der Art, wie 
jemand ſich al3 deren Freund kundgeben könne: wir ftellten eine pajfive 
und eine aktive Bethätigung dabei auf. Unter der erſteren verjtehen wir 
ein aufmerkſames Lefen von Büchern und Zeitjchriften, unter der lebteren 
ein jelbitändiges Auftreten, bezw. Schreiben, alſo Schriftitellern. Dieje 
beiden Arten waren nun auch dem Kaiſer Friedrich IH. nicht fremd. 
Wenngleich derjelbe auch nicht jo bändereiche Niederjchriften Hinterlaffen 
hat wie 3.8. König Friedrich der Große oder der Kaiſer Napoleon 
(welch legterem allerdings die Gefangenschaft auf St. Helena hierzu die 
durchaus erforderlihe Muße verichaffte), und wenn er auch nicht fo oft 
zur Feder gegriffen hat wie jein Faiferlicher Vater Wilhelm der Sieg- 
reiche, deſſen jchriftitellerifche Arbeiten wir in diefen Blättern eingehend 
gewürdigt haben, jo ift doch auch von dem Kaifer Friedrich manches 
bedeutungsvolle Zeugnis jeiner litterarifchen Thätigkeit abgegeben worden, 
wie wir darzulegen fuchen werden. Zunächſt wollen wir aber die von 
ung genannte paffive Art etwas beleuchten, in welcher der Kaifer fich als 
Freund der Prefje zeigte. 

Näberftehende des Kronprinzen Friedrich Wilhelm — denn der 
jpätere Kaiſer war jchon zu leidend, als daß er noch mit voller Friſche 
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und Stärke des Geiſtes die gleichen Neigungen hätte bethätigen können 
wie früher — haben behauptet, daß fein anderer deuticher Fürjt jo jehr 
von der Wichtigkeit und der Bedeutung einer unabhängigen, dem Jdeal 
der Aufklärung dienenden Preſſe durchdrungen gewejen wäre wie gerade 
er. In dieſer Hinficht übertraf er feinen kaiſerlichen Vater bei weiten 
in der aufmerfjamen Verfolgung der Tagesprefje und Litteratur über- 
haupt und konnte das auch, da ihm für feine Zeit als Kronprinz eine 
weit größere Muße zu Gebot ftand ala dem UOberhaupte ded Staates, 
der unter der großen Laſt der Regierungsgejchäfte fich jene Beichäftigung 
nicht glaubte gejtatten zu fünnen. Allein der Fürſt juchte fich ſelbſt durch 
da3 Lejen von Blättern der verjchiedenften politijchen Farben ein Urteil 
zu bilden und ftellte dabei eine vergleichende Kritif an. So wird erzählt, 
daß der Kronprinz eine Kleine Mufterkarte von Zagesblättern gehalten 
und gelejen habe. Als einer feiner höheren Hofbeamten, welcher neu in 
den kronprinzlichen Dienft eintrat, ein radifales Blatt abſchaffen und dafür 
eine vegierungsfreundliche Beitung bejtellen wollte, befahl der Kronprinz, 
durchaus feine Änderung vornehmen zu laſſen und erwiderte auf die er- 
ichrodene Bemerkung des Beamten: „Aber faiferliche Hoheit, das ift ein 
ganz revolutionäres Blatt!“ ſehr troden: „Laſſen Sie das nur gut fein, 
mein Lieber. Was die Regierung denkt, das weiß ich ſelbſt, ich will 
auch willen, was die andern Leute denken.“ *) 

Der Kronprinz las nicht allein deutjche Tages- und Wochenblätter, 
Beitjchriften, jondern bejonders auch ausländijche, namentlich Franzöfifche 
und englische. Sind wir recht unterrichtet, jo gehörte u. a. die „Norddeutjche 
Allgemeine”, die „Neue Preußifche Zeitung“, die „National-Zeitung“, die 
„Germania“ zu feinem täglichen Lejebedürfnis, außerdem las er — ebenfo 
wie feine Gemahlin — hervorragende Fachzeitjchriften verjchiedenen In— 
halts, darunter aud) mehrere über Kunft und Gewerbe. Eine bejondere 
Neigung hatte der hohe Herr für die Wigblätter wie den „Kladderadatich“, 
die „Fliegenden Blätter“, den Londoner „Bund“ u. a. Ja, es wird 
erzählt — doc) können wir die Thatjache jelbjt nicht verbürgen —, daß 
der Prinz öfter Ergüffe feiner eigenen Witzader zu Papier gebracht und 
diefelben ohne Namen an einzelne ihm lieb gewordene Blätter zur Ber- 
Öffentlihung habe gelangen lafjen. Wenn wir die Wahrheit auch nicht 
zu beftätigen vermögen, jo haben wir jedoch auch gar feinen Grund, fie 
zu bezweifeln. 

Sehr fein, entgegentommend und faſt herzlich war das perjünliche 
Auftreten des Kronprinzen den Vertretern der Preſſe gegenüber. Es 


*) Mitteilung eines Mitarbeiterd der „Neuen Züricher Zeitung“. 
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wird berichtet, daß es cinft ein geradezu umerhörtes Aufjehen gemacht 
habe, als der Prinz als Thronfolger das erfte Mal verjchiedene Mit- 
arbeiter und Herausgeber von hervorragenden Blättern und Zeitjchriften 
zu einer zwanglojen Unterhaltung im Schloß Friedrichskron bei Potsdam 
bei fich jah. Der hohe Adel und das hochverehrte Publitum — namentlich 
der höheren Beamtenklaffe — joll damals beinahe geglaubt haben, Die 
Welt ginge aus den Fugen. Und mit welchen verdutzten Gefichtern — fo 
wird ferner berichtet — jtanden die vornehmen Hofklafjen umher, wenn 
der Kronprinz bei irgend einer offiziellen Feſtlichkeit in Berlin ſehr bald 
zu der Heinen Gruppe der anwejenden Berichterftatter ging, um mit ihnen 
über alles Mögliche gemütlich zu plaudern. „Ich erinnere mich“ — jo 
Ichreibt der vorhin erwähnte Mitarbeiter des Züricher Blattes — „wie 
er einmal bei einem großen öffentlichen Akte zu uns Korreipondenten 
heranfam und fragte, ob wir mit unſern Pläben zufrieden wären, bie 
ihm nicht günftig genug erjchienen. Als wir achjelzudend verneinten, 
jaufte ein Donnerwetter auf die Häupter der Arrangeure herab, das mit 
den Worten ſchloß: Die Herren hier find wichtiger al3 Sie, denn wenn 
fie nicht darüber fchreiben, dann weiß die Welt überhaupt nichts von der 
Sade hier.“ ALS der Kronprinz im Jahre 1883 feine große politische 
Reife nad) Spanien antrat, die er über Genua und Barcelona zurüd- 
legte, waren deutſche Berichterjtatter — darunter der Chefredakteur ber 
„Rational- Zeitung“, Dr. Dernburg — und Künftler — wie der Zeichner 
Hermann Lüders — jeine Gäjte; fie gehörten zu feiner nächſten Be— 
gleitung und wurden von ihm gern und oft in die Unterhaltung gezogen. 
Sehr beliebt aus der Reihe der deutſchen Journaliften foll bei dem Kron- 
prinzen ber bekannte Schriftiteller Ludwig Pietſch geweſen fein, der ſich 
ja auch als Kritiker von Kunftwerken einen Namen gemacht und erft 
fürzlich in der „Frankfurter Zeitung“ unter dem Titel „Kaifer Friedrich III. 
und die Kunſt“ einen bemerkenswerten Aufjat veröffentlicht hat. 

Eine ſehr bezeichnende, dabei recht Hübjche und, wie wir hoffen 
wollen, auch wahre Gejchichte möge hier eine Stelle finden, die gleichfalls 
von dem Mitarbeiter des Züricher Blattes mitgeteilt worden ift, und Die 
er jelbft erfahren haben will. Kaifer Friedrich — damals noch Kron- 
prinz — war feinerzeit nah Marienburg in Weitpreußen gefahren, wo 
zur Enthüllung des Denfmals feines berühmten Ahnherrn Friedrich IL. 
ein glänzendes Feſt ftattfand. Der Verftorbene vertrat dabei den kranken 
Kaifer Wilhelm und follte beim Feitmahl eine große Rede halten, auf 
welche alle Welt gejpannt war. Es wurde jpät und jpäter am Abend, 
und daheim in Berlin jaßen die Redakteure eines oft genannten Blattes 
und warteten mit heller Verzweiflung auf die telegraphiichen Berichte 
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ihres Special-Korrejpondenten. Endlich um Mitternacht flog die lange 
Depefche ind Büreau hinein, aber o Graus: an der fronprinzlichen Rebe 
fehlte die Hauptjache, nämlich der Schluß. Statt defien war der lakoniſche 
Vermerk zu lejen: „Ergänzt den Tert aus der offiziellen Depeſche!“ — 
Nun lag jedoch noch feine offizielle Depeiche vor, und vergeblich jtürmten 
die armen Redakteure in aller Nacht „von Pontius zu Pilatus” — wie 
der Volksmund jagt — um den Schluß zu erhalten. Dringliche Depeichen 
gingen auch nach Marienburg — alle vergeblih! Schließlich verrann 
die legte Viertelftunde vor der Drudlegung, und entweder wurde das 
Blatt nicht fertig oder die Kronprinzenrede erjchien verjtümmelt. Da 
faßten die beiden Nachtredafteure einen großen Entſchluß: fie ſetzten ſich 
in ein ſtilles Kämmerlein und vervollftändigten aus eigenem Geijt Die 
große Rede des Thronfolgers. Kurz vorher war Gustav Freytags berühmter 
Roman „Markus König“ erjchienen, der in Weftpreußen fpielte. Beide 
hatten ihn gelejen, und e8 machte fi) ganz von ſelbſt, daß der pracht- 
volle Redeſchluß, den fie erfanden, eine verzweifelte Ähnlichkeit mit Frey— 
tags befanntem Gejchichtsftil hatte. Als fie am nächiten Tage auf- 
wachten, hatten die Sünder ein ſehr jchlechtes Gewifien. Allerdings war 
ihr Blatt das einzige, welches die Rede und noch dazu „vollftändig“ 
hatte. Jedoch — o Wunder! — fpäter erjcheint ein jogenanntes offizielles 
Telegramm und bringt — denjelben Schluß der Rede wie ihr Blatt. 
Und nody mehr: am nächjten Wbend drudt das amtliche Blatt ein 
Gleiches. Ein jtilleg Graufen zog nun bei ihnen ein. Aber den Gipfel- 
punft erreichte dasjelbe, als nach einigen Tagen der Spezial-Bericht- 
erjtatter zurückfehrte und folgendes enthüllte: Um rechtzeitig telegraphieren 
zu fünnen, hatte er den Kronprinzen um das Manujfript der Rebe bitten 
fafien. Der Sorrefpondent erhält auch das Manujffript, und als er zur 
Hälfte telegraphiert hat, fieht er zu jeinem Entjeßen, daß er den Schluß 
auf dem Wege zum Telegraphenamt verlor. In der Hoffnung, daß der 
Hofmarſchall eine Abjchrift beſitzt, bepeichiert er, man folle daheim den 
Reit aus dem offiziellen Telegramm entnehmen. Jebt aber ftellt fich bei 
der Tafel in legter Minute heraus, daß fein zweites Eremplar der Rede 
eriftiert, und der Kronprinz vermag nicht mehr aus dem Kopfe die An- 
ſprache zu halten. Er läßt alſo die ganze Rebe fallen und fpricht etwas 
ganz anderes, ohne daß den offiziellen Büreaus darüber eine entjprechende 
Mitterlung zuging. Als nun am nächiten Tage der Kronprinz da3 Blatt 
mit feiner in Marienburg verunglüdten und in Berlin jo künſtlich repa— 
rierten Rebe in die Hand befommt, Liejt er fie, lacht und jagt zu dem 
ganz gefnicdten Korejpondenten jovial: „Wiſſen Sie, mein Freund, der 
Schluß, der da herausgedrechjelt ift, ift viel Schöner al3 der meinige war. 
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Wir wollen's nur ruhig laſſen!“ Und jo haben einmal — damit jchließt 
der Berichterftatter feine heitere Erzählung — ein Baar verzweifelte Jour- 
naliften an Stelle des erjten Thronerben bei feierlicher Gelegenheit zum 
deutjchen Volke geſprochen. 

Aber nicht allein ein Gönner der Preffe und ein theoreticher Kenner 
de3 äußeren und inneren Betrieb8 von Gutenbergs Kunjt war Kron— 
prinz Friedrich Wilhelm, fondern er befaß auch praftiiche Kenntnifje 
in der Handhabung der Lettern, des Sehen? und Drudend und war 
gewifjermaßen ein „gelernter Buchdruder“. Dieje Thatſache ift erſt un- 
fängit in der genaueften Weife feitgeftellt worden, weshalb wir fie hier 
näher erläutern wollen. Schon gleich nad) der Thronbeiteigung des 
Kaiſers Friedrich IH. war in öffentlichen Blättern feiner „angeblichen“ 
Buchdruckereigenſchaft wiederholt gedacht und dabei ausgejprochen worden, 
daß e3 doch wünjchenswert fein würde, hierüber Näheres und Beftimm- 
tere zu erfahren. Für diefe Frager diene — fo jchrieb neulich das in 
Hamburg erfcheinende „Journal für Buchdruderkunft” zur Nachricht, daß 
die dem Kaifer Friedrich beigelegte Eigenjchaft keineswegs bloß eine 
angebliche, jondern eine wirkliche, auf Thatfachen beruhende ift, wie dies 
Ihon im Jahre 1871 von dem damaligen Redakteur des „Journals“ an 
fompetentefter Stelle fejtgeftellt worden ift. Herr Theodor Göbel, 
damals Redakteur des „Journals“, richtete infolge erhobener Zweifel an 
diefer Thatjache am 21. Dftober 1871 ein Schreiben an den Kronprinzen 
des deutſchen Reichs und erhielt hierauf folgende Antwort, welche als 
ein intereffantes Aktenftüd in Nr. 43 des „Journals“ von 1871 fich ab- 
gedrudt findet: 

„Berlin, den 9. November 1871. 
Privat-Kanzlei Sr. Katjerlichen und Königlichen Hoheit des 
Kronprinzen. 

Em. Wohlgeboren benachrichtige ich auf Ihr Schreiben vom 21. v. Mts. 
im höchſten Auftrage ergebenft, daß der in dem „Sournal für VBuchdruder- 
kunſt“ auf Spalte 419 und 420 enthaltene Aufſatz, ſoweit derjelbe die 
Perſon Sr. Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit des Kronprinzen betrifft, 
in allen feinen Teilen auf Wahrheit beruht.“ 

v. Normann, k. Kammerherr.“ 

Über die näheren Umſtände, welche den ehemaligen Prinzen Friedrich 
Wilhelm veranlaßt Haben, ſich der „ars artium conservatrix“ zuzu— 
wenden, iſt weiter folgendes berichtet worden. 

Im Jahre 1845 beſuchte die Prinzeſſin Wilhelm von Preußen 
— die jetzige Kaiſerin-Witwe Auguſta — die damalige Hänelſche 
Buchdruckerei, die jetzige Gronauſche Offizin. In ihrer Begleitung befand 
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ſich der 14 Jahre alte Prinz Friedrich, der jpätere Kaifer Friedrich II. 
Der interefjante Vorgang, wie Buchitabe an Buchjtabe, Wort an Wort, 
Sat an Satz ſich reiht, wie die einzelnen Typen zu Kolumnen und 
Formen gejchlofjen werden und endlich die bedrudten Bogen aus der 
Majchine kommen, riefen in dem jugendlichen Prinzen den Wunſch hervor, 
diefe Kunft zu erlernen. Seine Tante, die damalige Königin Elifabeth, 
erfüllte jein Verlangen und jchenkte ihrem Neffen zu Weihnachten 1845 
eine volljtändig ausgeftattete Buchdruderei. Ein Angeitellter der Hänel— 
ſchen Offizin fam täglich ins Palais, um den prinzlichen Jünger Guten- 
bergs3 „anzulernen“. Der alte Hänel jelbit revidierte von Zeit zu Zeit 
den Satz. 

Wie der erlauchte Typograph auch in jpäterer Beit der Buchdruder- 
kunst jtet3 großes Interefje entgegenbrachte, bezeugen die Mitteilungen des 
Herrn Grunert in Berlin. „Im Jahre 1881 — jo erzählt diefer — 
fand auf Anregung der Gewerbedeputation des Berliner Magijtrats die 
erſte Ausftellung von Lehrlingsarbeiten in der Turnhalle der Prinzen- 
jtraße jtatt. Dieſer Ausstellung wurde die Ehre zu teil, von dem da— 
maligen Kronprinzen des deutjchen Reichs bejucht zu werden. Bei der 
Gruppe VIIL, deren Borjteher ich war, äußerte Seine Kaijerliche Hoheit 
bei Befichtigung eines von einem Lehrling der Reichsdruckerei ausgeftellten 
Eijenbahnfahrplans, daß er jedesmal, wenn er einen jolchen Fahrplan 
3. B. im Kursbuch, zu Geſicht bekomme, fich frage, ob bei dem betreffenden 
Sat und der Zufammenftellung diefer fchwierigen Arbeit die Seber nicht 
verrüdt würden. — Bei einer zweiten Ausftellung im Jahre 1883 be- 
wunderte der hohe Herr den Fortichritt der Typographie bezüglich der 
Schönen und mannigfaltigen Einfajjungen ꝛc., dann äußerte derjelbe, zu 
mir gewendet, ob ich wohl wüßte, daß er aud; Buchdruder fei, was id) 
bejahte. Die Gegenfrage, woher ich dies wiſſe, beantwortete ich damit, 
daß ich in derjelben Druderei gearbeitet Hätte, wo Seine Saiferliche 
Hoheit Anleitung erhalten habe. „Und das war?“ Bei Eduard Hänel 
in der Lützowſtraße. „Richtig,“ war die Antwort. „Willen Sie,“ ſprach 
Seine Kaijerliche Hoheit weiter, „damals hatte doch die Buchdruderei 
wenig Hilfsmittel; einige Eleinere und größere Einfafjungen auf Cicero, 
einige Zierlinien — gar fein Vergleich gegen jest — großartiger Fort- 
ſchritt!“ — Scließlid teilt Herr Grunert noch mit, daß es der che- 
malige, jpäter in Leipzig verjtorbene Faktor Kallert der Häneljchen 
Druderei geweſen ift, welcher Seiner Kaiferlichen Hoheit Anleitung zur 
Erlernung der Kunjt gegeben hat. 

Dieje Mitteilungen ergänzen wir noch durch die wohl allgemein be- 
fannte Ungabe, daß Kaijer Friedrich III. in der Jugend — noch das 
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Handwerk der Buchbinderei gelernt Hat, wie er ja ferner auch in der 
Tiſchlerei unterwiefen worden iſt. Dies geſchah infolge eines alten und 
gewiß guten Gebrauchs in dem preußischen Herricherhauje, wonach jeder 
junge Prinz eine Zeitlang ſich praftifch mit einem Handwerk zu beichäf- 
tigen hat, das er ſich nach eigenem Geſchmack auswählen fanı. Der 
tiefer liegende Zwed diejer alten Sitte ift wohl der, daß der Prinz durch 
eine ſolche Bejchäftigung vor einer möglichen Geringſchätzung des Hand- 
werf3 bewahrt werden foll, zumal da da3 Handwerk mit jeinem jprüch- 
wörtlich „goldenen Boden” auch die Eigenjchaft verbindet, eine Haupt- 
fäule des ganzen Staatsförpers zu bilden. Der in jorgenlojen äußeren 
Berhältniffen lebende Fürftenfohn ſoll erfahren, daß die Freude über ein 
gelungenes Werk durch die arbeitende Hand eine ebenjo große fein kann 
wie die Befriedigung über ein vollendetes geiftiges Werk oder über eine geglüdte 
politiiche That. Auch als Buchbinder Hat der junge Prinz Friedrich 
Wilhelm fi) ganz hübſche praftiiche Kenntniſſe erworben; er falzte, 
Hebte, pappte ıc. bei dem Hofbuchbindermeifter Moßner und gewann 
frühzeitig ein richtiges Urteil über geſchmackvolle und tüchtige Bucheinbände. 
* * 


* 

Nachdem wir durch das Bisherige nachgewieſen zu haben glauben, 
daß Kaiſer Friedrich III. Intereſſe und Verſtändnis für die Art und 
Weiſe von Druckerzeugniſſen in ausgedehntem Maße beſeſſen habe, wenden 
wir uns auch jetzt noch zur Betrachtung ſeines Verhältniſſes zur Litte— 
ratur des In- und Auslandes. Wir dürfen im allgemeinen ſagen, daß 
der junge Prinz Friedrich Wilhelm ſowohl wie der ſpätere Kronprinz 
und Kaiſer ein ſehr großer Freund der guten Litteratur aller Länder 
geweſen iſt. Er las und ſtudierte ſowohl wiſſenſchaftliche Werke von 
Bedeutung, deren Inhalt ihn anzog, als auch kleinere Schriften von vor— 
übergehendem Intereſſe, um als Mann von hoher, umfaſſender, vielſeitiger 
Bildung überall auf dem Laufenden zu bleiben. Natürlich bevorzugte er 
als echter Deutſcher die Litteratur des eigenen Landes und unterſchied ſich 
hierin ganz weſentlich von feinem großen Ahn Friedrich IL, dem er ſonſt 
jo gern nachzuſtreben wünfchte, allein er war auch ein großer Verehrer 
der Meijterwerke der franzöfiichen, englijchen, italienischen ꝛc. Zitteratur, 
die er nach ihrem wahren Wert wohl zu jchägen wußte. Der Kaijer 
wußte jehr genau, daß die Franzoſen in diefem Punkte ganz anders denfen 
wie die Deutjchen, wenigitens zum großen Zeil, und daß ein jolcher Stand- 
punft, weil einfeitig und ungerecht, zu verwerfen ift. Gerade hierüber ijt 
fürzlic) von einem Franzoſen eine jehr bemerkenswerte Heine Erzählung 
veröffentlicht worden (im Parifer „Figaro“, von einem ungenannten Schrift- 
jteller, der ſich C. R. unterzeichnet), und die wir hier wiedergeben, weil 
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fie unfere Behauptung vollauf bejtätigt. Diejelbe lautet mit einigen un— 
weſentlichen Auslaſſungen wie folgt: 

„Es war im Jahre 1881 während der Manöver in Franken. 
Eines Tags kam der damalige Kronprinz ins Quartier zu einem Fabrif- 
direftor, bei dem der Franzoſe gerade zum Befuch war. Diefer war, um einer 
Begegnung mit dem Kronprinzen auszumeichen, tags über ausgegangen, indes 
als er abends zurüdfehrte, wurde er gleich mit der Nachricht empfangen, 
der Kronprinz, welcher von feiner Anmwejenheit gehört habe, wolle ihn 
jprechen. Der Franzoſe erzählt nun weiter: Hinter der Fabrif auf einer 
Zerrafie ging ein Mann von ungewöhnlicher Größe, blond, ein wenig 
ergraut, auf und ab, barhäuptig, eine furze Holzpfeife im Munde. Es 
war fajt ganz dunfel, und zuerjt fonnte ich nicht3 erkennen als den blonden 
Bart und das Aufleuchten aus der Pfeife.... Wie er fo, beide Hände in 
den Taſchen, auf und nieder ging, jah er nicht® weniger als militärisch 
aus. Wir blieben Hinter ihm ftehen. „Was ift denn?“ fragte der 
Prinz mit jenem „denn“, das uns bei den Deutjchen jo ſeltſam berührt. 
„Ach, der Franzoſe,“ und jofort redete er mic) mit freundlicher Stimme 
auf franzöfiich an, das er vorzüglich ausjprad. „Kommen Sie mit mir! 
Man Hat mir gejagt, dat Sie Deutfchland bereifen, um unfere Litteratur 
zu ftudieren. Das iſt ſchön. Sie jollten Ihre Landsleute ermahnen, das 
Gleiche zu thun. Man fennt uns nicht in Frankreich. Kennen Sie 
Berlin?” Ich bejahte, und der Prinz, ohne mir zu einer längeren Ent- 
gegnung Zeit zu lafjen, fuhr fort: „Sie haben unjere Mufeen gejehen ? 
Es giebt nicht bloß Kafjernen bei und. Wenn Sie einmal wieder fommen, 
gehen Sie aud) auf die Bibliothek und überzeugen Sie fi), wie viel 
franzöfiiche Bücher gelefen werden. Wir kennen alle franzöfiichen Schrift- 
jteller, und in Frankreich kennt man feinen von den unjrigen. 3. 8. 
Gambetta! Ich jchäße ihm jehr, er ift ein Patriot, und das ift ſtets ein 
jchöner Zug, aber unjere Pariſer Berichte jagen auch, daß er von der 
deutjchen Litteratur feine Ahnung hat. Es ift ein Iammer! Wenn mehr 
junge Leute jo wären wie Sie, könnte manches wieder ins Geleife gebracht 
werden. Sagen Sie das Ihren Landgleuten, wenn Sie wieder nad) 
Haufe kommen. Je mehr Franzoſen nad Deutſchland kommen, um jo 
befjer für beide Länder! Und nun gute Naht. Ich muß morgen früh 
auf das Pferd” .... 

„Damit ging er. Die Genauigkeit meiner Erzählung — fügt der 
Franzoſe bei — glaube ich verbürgen zu fünnen. Fünf Minuten jpäter 
ſaß ich ſchon da, um fie aufzuzeichnen.“ ... 

Zum Schluſſe dieſes Teils unjerer Abhandlung wollen wir noch 


einen Beweis der Hochſchätzung der deutjchen Litteratur jeitens des Kron- 
24* 


372 Kaiſer Friedrich II. als freund der Litteratur. 


prinzen beibringen, dem zugleich etwas Nührendes beimohnt, da er ung 
zeigt, daß den Hohen Herrn auch in feiner legten jchweren Krankheit 
das Intereffe für ein gutes Buch nicht verlafjen hat, wodurd er — wie 
wir zu unferer Erhebung hören — gleichzeitig aufgerichtet und getröjtet 
worden iſt. Aus San Remo jchrieb der Kronprinz an feinen Haus— 
geiftlichen, den Hofprediger Perſius in Potsdam, einſt folgende jchöne 
Worte: 

„Sie haben recht, von Geduld und Ergebung zu reden, denn ohne 
fi alſo in die göttlichen Fügungen zu ſchicken, wäre es nicht leicht, eine 
Lebensweiſe, wie jolche mir aufgelegt ift, zu führen. Ich bin ja von 
der Tiebevolliten Pflege meiner Frau getragen und im Streije meiner 
Kinder. Uber auf die Dauer jo lange von Haufe entfernt bleiben 
müfjen, angefichts des hohen Alters des Kaiſers und aller der Fähr— 
fichfeiten, die ihm der Winter bringen kann, das iſt feine Kleine Auf- 
gabe, zumal ich beftändig hören muß, daß dies und jenes aus Rücklicht 
auf meine Gejundheit nicht gejchehen darf. Da blicke ih auch oftmals 
in das gewilfe Buch (Thomas a Kempis „Nachfolge Ehrifti“), welches 
Abjchnitte enthält, die wie für meine Lage gejchrieben erjcheinen und un— 
gemein aufrichtend und tröftend wirfen.“” 

Es muß für jeden Jünger Gutenberg3 eine rührende ‘Freude jein, 
aus dem Munde des edlen Dulders beftätigt zu hören, daß demſelben 
durch) ein Buch in der lebten jchwergeprüften Zeit jenes Lebens eine 
Erquidung des Gemüts zu teil geworden ift; jo hat aljo die Litteratur 
jelbjt fich dankbar erweilen können, daß der hohe Herr ihr jtet3 feine 
Neigung zugewandt hat. 2 

* 

Der zweite Teil unjerer Aufgabe, den Kaifer Friedrich ILL. in feiner 
aktiven Teilnahme an der Litteratur und ihn jelbjt als Schriftjteller 
zu jchildern, wird fürzer jein als der erſte. Uns ſelbſt ijt nämlich nur 
ein einziger Fall befannt, in welchem der verftorbene Monard) als Autor 
aufgetreten ift und ein Werk gejchrieben hat, welches heute noch nicht der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden ift. Da jedoch bereits einigemal 
in Zagesblättern und Zeitjchriften von demjelben die Rede war, jo können 
wir um jo offener darüber jprechen, als auch jchon einzelne Auszüge aus 
demjelben mitgeteilt worden find. 

Es handelt ſich um ein Tagebudy über das Leben des Kron— 
prinzen des deutjchen Reichs und von Preußen, welches in umfangreicher 
Art angelegt und von dem hohen Berfafjer regelmäßig fortgeführt worden 
it. Das Buch foll über alle wichtigen Tage jeines Lebens oft jehr aus- 
führliche Nachrichten geben und mit der größten Genauigkeit und Sorg— 
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falt abgefaßt worden fein. Der verjtorbene Kaifer wandte dieſer Arbeit 
viel freie Zeit zu und ſoll noch in den legten Jahren feines Lebens be- 
müht gewejen fein, etwaige Lücken auszufüllen und flüchtig Hingeworfene 
Andeutungen in eingehender Weife zu ergänzen. Nach einer Mitteilung, 
der wir in der „Magdeburgifchen Zeitung“ begegnet jind, ſoll bejonders 
die Bonner Studentenzeit mit den erjten Jahren nach der Bermählung 
mit der Kronprinzeifin Viktoria von England in der Daritellung etwas 
zu kurz weggefommen jein, jo daß diejer Teil des Tagebuches einer ganz 
wejentlichen Erweiterung und Vervollſtändigung bedurft habe. Da aus 
der Erinnerung Ddiefe Aufzeichnungen nicht gut vorgenommen werden 
fonnten, zumal der Kronprinz in der lebten Zeit ein ſehr wechjelvolles 
Leben zu führen pflegte, jo war guter Rat teuer. Da fam jedoch ein 
Retter in der Not, worüber der vorhin genannte Berichterftatter folgendes 
zu erzählen weiß: 

Ein in Berlin lebender Schriftfteller, welcher eine Biographie des 
Kronprinzen bis zum Tage der Gilberhochzeit gefchrieben Hat, war jchon 
vor Jahren auf den Gedanken gekommen, ein Tagebuch in Kalenderform 
über den dereinjtigen Kaifer Friedrich anzulegen. Der „Staatsanzeiger“ 
und verjchiedene hervorragende Zeitungen wurden von ihm bezüglich ihrer 
in den Hofberichten und im politischen Teil befindlichen Nachrichten über 
ben hohen Herrn ausgezogen, jo daß allmählich nad) jahrelanger Arbeit 
ein ungemein genaues und ausgezeichnet verfaßtes Tagebuh über Kaiſer 
Friedrich entitand, welches vom Tage feiner Geburt an die eingehendite 
Auskunft gab. 

„Unfer Fritz,“ welcher den betreffenden Schriftiteller perfönlich kannte 
und jchägte, hörte von jener Niefenarbeit und erbat ſich Ddiejelbe zur 
Durchſicht und zur Vervollftändigung jeines eigenen Tagebuchs. Als der 
Kronprinz nad) Homburg ging, nahm er das umfangreiche Manuffript 
mit. Sechs Monate lang blieb dasjelbe in feinen Händen, und während 
diefer Zeit wurde das eigene Tagebuch in den Lüden vervollftändigt 
und erweitert. An jener Arbeit hatte der Kronprinz mit geringen Aus— 
nahmen nicht3 auszufegen, — im Gegenteil, er war von der Beinlichkeit 
der „Buchführung über fein Leben” geradezu erflaunt und verficherte 
jchließlich den betreffenden Schriftiteller feines wärmften Dankes und feiner 
ungeteilten Anerfennung. 

So ift e3 denn gefommen, daß das Tagebuch Kaijer Friedrichs 
ohne jede Lücke geblieben ift und eine ununterbrochene Darjtellung feines viel- 
bewegten Lebens giebt. „Vielbewegt“ aus dem Grunde, weil fein Mit- 
glied des Hohenzollernhaufes je ſoviel gereift ift wie der WVerblichene. 

E3 wird nun unfere Lejer in hohem Grade interejfieren, einzelne Auf- 
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zeichnungen aus dieſem Tagebuche kennen zu lernen. Wir laffen diefelben 
hier jo folgen, wie wir fie an verjchiedenen Orten in öffentlichen Blättern 
gefunden haben, können daher ihre Genauigkeit und vollftändige Richtigkeit 
nicht verbürgen, jedoch haben wir feinen Grund, ihre Echtheit zu be- 
zweifeln; ein zujammenhängendes Ganze wollen und follen dieje Auszüge 
feineswegs bilden. 

„sm Jahre 1849, 3. November, Abreife nah Frankfurt a. M. mit 
Profeſſor Eurtius. Am 6. November mit feinem Vater in Mainz beim 
Erzherzog Albrecht, am 7. Ankunft in Bonn, am 8. erjtes Kolleg. Am 
23. Nov. Reife nah Köln zur Befichtigung des Domes, am 26. Nov. 
beim Fürften von Wied in Neumied. 

Im Jahre 1850 am 4. Januar in Köln zur Bejichtigung der jtädti- 
ſchen Mufeen, am 5. Jan. in Aachen zur Befichtigung der Rejtaurations- 
arbeiten am Dome und des Rathaufes, am 14. April mit Vater in Trier, 
am 16. April in Quremburg, am 20. April in Heidelberg und Karlsruhe, 
am 20. Juni in Köln, am 24. Auguft über den Taunus, Wiesbaden, 
Frankfurt, Heidelberg, Stuttgart, Bregenz, Chur und den Splügen nad 
Stalien, am 28. Auguſt am Comerjee u. j. w, am 26. Oftober zurüd 
nad) Koblenz. 

Im Sahre 1851, am 17. Januar, von Bonn nad) Berlin, am 
4. April Überfiedelung nach Koblenz, am 22. April mit Eltern über 
Düfjeldorf, Aachen, Brüfjel nad) London, wo am 1. Mai die Eröffnung 
der Weltausftellung ftattfand und der Prinz die Prinzeflin Marie von 
Cambridge im Feſtzug führte, am 17. Mai Ausflug nad) Liverpool, 
am 22. Mai Ausflug nad) der Inſel Wight, am 29. Mai Rückkehr nad) 
Berlin, am 5. Juni nah Warfchau zu Kaifer Nikolaus, am 12, Juni 
Rüdreife über Breslau nad) Berlin, während der Sommermonate in 
Potsdam, am 26. September in Lehnin während de Manöverd, am 
28. September in Weimar“ ze. 

Über die Jahre 1852—55 enthalten unjere Quellen keine Angaben, 
dagegen finden wir über die dann folgenden drei Jahre wieder einige 
Auskunft, die bisweilen recht eingehend iſt. Wir berichten hiernach: 
„1856, 3. November. In Breslau. Der Prinz befichtigt das 11. Infanterie: 
Regiment, infpiziert am nächſten Tage in Schweidnig das dort ftehende 
Bataillon, fehrt darauf nach Berlin zurüd, um fich wieder nah London 
zu begeben, abermal® mit General v. Moltke. 

1856, 13. Dezember, in Paris. Empfang in den Zuilerien. (Der 
Rücdweg von England ward über Paris genommen.) 19. Dezember in 
Berjailles. 22. Dezember Schreiben Napoleons und der Kaiferin. Der 
Prinz verläßt Paris, um nad) Berlin zurüdzufehren. Napoleon jchreibt 


Kaiſer Fiedrich III. ald Freund der Litteratur. 375 


der Königin Viktoria: „Der Prinz gefiel uns recht gut, und ich zweifle 
nicht, daß er die Prinzeß royal glüdlich machen wird, denn er jcheint 
mir jede Eigenjchaft zu bejigen, welche jeinem Alter und feinem Range 
zufommt. Wir haben und bemüht, feinen Beſuch jo angenehm wie möglich 
zu machen, aber ic) fand, daß jeine Gedanken jtet3 in Osborne oder in 
Windjor waren.“ 

Kaiferin Eugenie an Gräfin W.: „Der Prinz ift ein großer, 
Ihöner Mann, faft einen Kopf größer als der Kaijer, fchlanf, blond, 
jtrohfarbener Schnurrbart, ein Germane, wie ihn Tacitus bejchreiben 
joll, von ritterlicher Artigfeit, nicht ohne einen Hamletſchen Zug.... 
Sein Begleiter, ein General Moltfe oder jo ähnlich, ift ein wortfarger 
Herr, aber nicht? weniger al3 ein Träumer, immer gejpannt und ſpan— 
nend, er überrajcht durch die treffendften Bemerkungen . . . . Es iſt eine 
imponierende Kaffe, die deutfche. Louis jagt: Die Raſſe der Zukunft. 
„Bab, nous n’en sommes pas encore la.“ 

1857. 1. Januar. Überjiedelung de8 Prinzen von Berlin nad 
Breslau. 16. Mai, PVerlobungsanzeige. Der „Staatsanzeiger” meldet: 
„Seine Majeftät der König haben am heutigen QTage geruht, der Künig- 
lichen Familie wie dem Königlichen Hofe zu eröffnen, daß mit Allerhöchit- 
feiner Bewilligung und unter Zuftimmung Ihrer Majejtät der Königin des 
Vereinigten Reichs von Großbritannien und Irland die Verlobung Sr. 
Königlichen Hoheit des Prinzen Friedrich Wilhelm mit Ihrer König- 
lichen Hoheit der Prinzeffin Viktoria Adelheid Marie Louiſe, Prinzep- 
Royal von Großbritannien und Irland und Herzogin von Sachſen, ftatt- 
gefunden hat. Eine gleiche Verkündigung it ſeitens Ihrer Majeftät der 
Königin von Großbritannien und Irland an Allerhöchitderjelben Geheimen 
Rat erfolgt. Dies für das Königlihe Haus, wie für die gejamte 
Monardie jo freudige Ereignis wird auf Allerhöchſten Befehl Seiner 
Majeftät des Königs Hiermit zur Öffentlichen Kenntnis gebracht. Der 
Oberſtkämmerer Sr. Majeftät des Königs, Generalfeldmarfchall Graf zu 
Dohna.“ 

4. Juni. In Breslau. Der Prinz führt fein Regiment dem Water 
vor und reift nach England. 

13. Juli. In London. Die Stadt London verleiht ihm das Ehren- 
bürgerredht. 

19. September. In Schlefien. Abjchied vom 11. Regiment nach dem 
Manöver. Auf der Reichenbacher Chaufjee, zwijchen Panthenau und 
Lauterbach, find die Bataillone aufmarjchiert, denen gegenüber der Prinz 
eine fernige Anſprache hielt: „Ich ſcheide von euch, nicht ohme euch den 
herzlichiten Danf zu fagen für die Treue und den Gehorjam, mit welchem 
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ihr meinem Kommando gefolgt feid.... Überall fand ich Eifer, An- 
jpornung vom erjten bis zum legten Augenblide. Meine größte Freude 
war 8, als ich das Regiment meinem Vater, dem Prinzen von Preußen, 
vorführen konnte, umd ich freue mich noch, jolche Soldaten gehabt zu 
haben. ch werde dieje Zeit jowie euch niemals vergejjen, und mein 
febhafter Wunſch, dejjen Erfüllung mir unendliche Freude bereiten würde, 
ift der, mit euch, die ihr zum großen Teil aus meiner Schule feid, vor 
dem Feinde zugleich die gemeinjchaftliche Feuertaufe erhalten zu können.“ 

3. Oftober. Neues Kommando. Der Prinz erhält vom Könige 
das Kommando der 1. Garde-Infanterie-Brigade unter Stellung a la suite 
des Garde-Regiments zu Fuß. Der königlichen Ordre iſt die Bemerkung 
beigefügt: „Zur Belohnung für den anerkfennenswerten Dienfteifer und die 
erfreulihen Fortichritte in den militärischen Studien.“ 

21. November. In London. Der Prinz ift zum Geburtstage der 
Prinzeß Viktoria wieder in London. 

1858. 21. Januar. Zur Hochzeit. Der Prinz verläßt Berlin, um 
in London feine Vermählung zu feiern. Ebendahin begeben fich der Prinz 
und die Prinzeffin von Preußen, die Prinzen Friedrich Karl, 
Albrecht, Albredt Sohn und Adalbert, der König der Belgier, 
der Herzog von Coburg u. a. 

25. Januar. Bermählungstag ꝛc.“ 

In diefer Weiſe ift das Tagebuch viele Jahre Hindurchgeführt. Im 
der Folgezeit kommt die große Orientreife, fommen viele italienische Reifen, 
ſolche nach Frankreich, England, Rußland, Ofterreich und Spanien hinzu, — 
furz, der Kronprinz war ein viel- und weitgereifter Mann, der noch in 
feinem legten Zebensjahre die großen Reifen nad) und von Italien zurück— 
gelegt hat. Sind wir recht berichtet, jo hat der Kronprinz noch in den 
jchweren Leidenstagen von San Remo jein Tagebuch ergänzt und ver= 
volljtändigt. Sollte das letztere jemal3 durd) den Drud veröffentlicht 
werden — was feineswegs al3 unmöglich erjcheinen wird —, jo würde 
die Litteratur durch eine denfwürdige, hochintereffante Gabe bereichert 
werden, wie fie jelten dargeboten worden ift. 

Noh möchten wir über das Schickſal jenes Manujfript3 aus der 
Feder des Berliner Schriftiteller8 berichten, welches der Kronprinz für 
die Vollendung feines eigenen Tagebuchs benußt hat. Als jener Yutor 
den Verblichenen einft mündlich bat, ihm zur Herausgabe einer zweiten 
Auflage weiteres Material zur Verfügung zu ftellen und dabei namentlich 
auf die Orientreife und die ſpaniſche Reife hinwies, joll der Kronprinz 
wörtlich geäußert haben, daß ihm eine breitere Behandlung diejer Reife 
in einer Biographie nicht zutreffend erjcheine, denn es könne ſonſt den 
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Anſchein gewinnen, als wenn dieſelben ſo ganz beſonders wichtig in 
jeinem Leben *gewejen, während fie nichts als ſchlichte Epiſoden des— 
ſelben wären. Der Biograph gerate aber, wenn er das betreffende 
Material erhalte, unwillkürlich in die Verſuchung, dieſen beiden Epiſoden 
eine Ausdehnung zu geben, welche ihnen nicht zukäme. Hierin ſpricht ſich 
jedenfalls ein ſehr feines Gefühl aus, welches Kaiſer Friedrich IIL 
ftet3 ausgezeichnet hat. ’ 
* 

Mit vorftehenden Mitteilungen glauben wir unjer litterarijches Cha- 
rafterbild von dem Kaiſer Friedrich II. fchließen zu fünnen. Aus dem- 
jelben ergiebt ji) wohl mit großer Beitimmtheit, ein wie aufrichtiger 
Freund der Litteratur — bejonder8 der deutſchen — der verewigte Herr- 
cher war. Wer jelbit ald Jünger Gutenberg3 am Setzkaſten ge— 
ftanden, ſich als Freund der Preßerzeugnifje jeder Art gezeigt und dann 
auch als Schriftiteller fich verfucht hat, — der iſt würdig eines erlejenen 
Kranzes, den ihm die ganze litterarifche Zunft darbringen darf, als Aus— 
drud ihres wärmjten Dankes für Unterjtügung und Förderung der eigenen 
Beftrebungen. Als Kleiner Zoll desjelben möge hier der Schlußvers 
eines tiefgefühlten Gedichts feinen Plag finden, das dem Unvergeßlichen 
Hermann Müller-Bohn nachgerufen hat mit den Worten: 

„Was du und warjt, ed lebt in aller Munde — 

Bo jie erichien die Sonne deiner Gunſt, 

Da regt ſich's froh, wie nad) des Frühlings Kunde 
Im Geifterfampf, in Wiljenihaft und Runft! 

Was du uns jein wirft auch in künft’gen Tagen, 
Dein reines Leben joll und Bürgjchaft jein; 

Wir wollen’3 dir zu diefer Stunde jagen: 

Wirf einen Blid nur und ind Herz hinein; 

Mit Flammenlettern ift’3 dort eingejchrieben: 

Du wirft der jein, ben immerbar wir lieben!“ 


Dom Rolportage- Buchhandel. 


Bon 
Guſtar Uhl. 





Im letzten Jahre hat der deutſche Buchhandel in Titterarifchen 
Monatsſchriften und ſelbſt in politiichen Zeitungen viel von fich reden 
machen. Im vorigen Herbit war es zuerft die außerordentliche General- 
verfammlung des Börfenvereins der deutjchen Buchhändler in Frank— 
furt a. M., welche die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife erregte. Es wurde 
bier mit großer Majorität bejchloffen, das Unweſen der Preisunterbie- 
tungen, wie es durch einige große Firmen in Berlin und Leipzig zur 
Blüte gefommen war, lahmzulegen, und den deutichen Buchhandel wieder 
auf jolide Grundlagen zu ſtellen. Diefes an und für fich jedenfalls jehr 
billigenswerte Beſtreben machte in einer gewiſſen Preſſe böjes Blut und 
wurde al3 ein reaftionäres Gelüft gebrandmarkt. Als ſich dann dieſe 
Wellen nad) und nad) gelegt hatten und man zu der Anficht gekommen 
war, daß fich die Durchführbarkeit und die Wirkung dieſes Beſchluſſes 
ja bald zeigen müfjfe, da fam am Sonntag Kantate die Einweihung des 
neuen Buchhändlerhaufes, welche durch die Anwefenheit des Königs Albert 
zu einem beſonders feierlichen Akt wurde. Und wieder füllten fich alle 
Zeitungen mit Berichten über diefen Feittag des ganzen deutſchen Buch— 
handels. Diesmal wurden freilich von allen Seiten Zoblieder gejungen, 
und die Polemik kam gar nicht zum Wort. Sicher verdienten beide Er— 
eigniffe, in die Diskujfion der Zeitungen gezogen zu werden, denn beide 
waren von weittragender, ja prinzipieller Bedeutung für den großen 
Stand unferer Buchhändler. Und das deutjche Volk, das mit feinen 
Buchhändlern jo eng liiert ift, Hatte ein Recht, von beiden Ereignifjen 
etwas zu hören. 

Heute will ich weder von dem einen, noch von dem andern ſprechen, 
jondern will einen Punkt behandeln, der im Anſchluß an beide Sachen 
wohl oft berührt worden ift, aber einer Klarlegung jehr bedürftig bleibt, 
da die Anfichten über denjelben jehr unflar zu fein pflegen, ich meine 
den Kolportage-Buchhandel. 
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Es giebt viele Gebildete, die fi) an ihrem Schreibtiiche aus den 
furzen Notizen der Tageszeitungen eine wunderliche Vorftellung von dem 
Kolportagebuchhandel gebildet haben; „Kolporteur“ und „Schundlitteratur“ 
find für fie Begriffe, die fich gegenfeitig bedingen. Auch Hat das Wort 
„Kolportage - Roman“ in ihren Ohren einen Klang, der durch feine 
Graufigkeit ihnen eine Gänſehaut über den Rüden treibt. Und doch 
fann der Kolporteur von fich behaupten, befjer zu fein, als fein Auf. 

Es liegt mir bier nichts ferner, als ein Loblied auf diefen Stief: 
bruder des Buchhandels anzuftimmen. Ich möchte nur einige Beiträge 
zu einer gerechteren Beurteilung dieſes Standes liefern, der zweifelsohne 
einen jehr großen Einfluß auf die breite Mafje des Volkes befigt, und 
deshalb eine gewiſſe Beachtung verdient. Won vornherein will ich ge 
jtehen, daß mir diefe Art Leute mit ihren ſchmutzigen Händen und ihrer 
Aufdringlichkeit im Grunde recht zumider find; aber dieſe Antipathie 
hält mich nicht ab, ihnen eine unparteiiiche Würdigung widerfahren zu 
laffen. Oder waren fie es nicht, die die Werke unjerer Klaſſiker in das 
Volk getragen haben? Und iſt dag nicht eine großartige That? — Sobald 
diefe Werfe nach dem Geſetze vogelfrei geworden waren und durd) die 
Konkurrenz unternehmender Verleger in billigen Ausgaben auf den Markt 
geworfen wurden, da hat fich der Kolporteur ihrer bemächtigt und Hat 
ihnen die breite Mafje des Volkes zu Freunden gewonnen. Wenn heut- 
zutage aud) der einfachſte Mann aus dem Volke jeinen Sciller kennt 
und, wohlgemerkt, auch gelefen hat, jo iſt das zum allergrüßten Teile 
das Verdienft des haufierenden Bücherhändlers. Oder ift es etwa Zufall, 
daß bejonders auf den billigen Plägen die Theater zum Erdrüden ge- 
füllt find, jobald „die Räuber“ oder „Tell“ in Szene gehen? 

Die Schule, die nur die dürftigften Grundriffe zu einem Bilde 
des Dichter in den jungen Seelen erzeugen fonnte, ift vergeffen, wenn 
der Jüngling aus den Flegeljahren des Lehrburjchen in das Gejellen- 
leben eintritt. Der Kolporteur erſt, der jein litterarijcher Berater ift, 
trägt ihm die Dichtungen zu, die vor einem Jahrhundert die Jugend 
begeijterten und das Alter entzüdten und läßt ihn teilnehmen an unferer 
großen, jchönen Litteratur. Sage man nicht, der Burſch aus dem Volke 
würde den Schiller und Körner und Hauff doch leſen, auch wenn der 
Kolporteur nicht wäre. Das ift eine große Verkennung der thatfächlichen 
Verhältnifie. Der Mann aus dem Volke hat eine ungeheure Scheu, in 
den Buchladen zu gehen und dort ein Buch zu fordern. Er fürchtet fich 
vor den feinen Leuten, die ihn vielleicht von oben herab anjehen könnten, 
fürchtet fi, daß alles zu teuer ift, wa® ihm dort geboten wird. Und 
jo ganz unrecht hat er ja mit diejen Befürchtungen feineswegs. Unſere 
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Buchhandlungen find für dem gebildeten und wohlhabenden Bourgeois in 
eriter Linie gejchaffen, wenigftens leben fie von ihm. Der Adlige und 
der Proletarier finden ſich wenig unter ihren Käufern, wenigjtens nicht 
in dem Verhältnis, wie fie es nach ihrem Reichtum reſp. ihrer großen 
Menge jein müßten. Der arme Mann will bei feiner Arbeit aufgejucht 
jein; er will die Leute Fennen, mit Denen er verhandelt. Er will von 
ihnen auf die Billigfeit und Güte des Gebotenen aufmerffam gemacht 
fein. Der Kolporteur fennt feine Runden perjönlic) und nimmt an allen 
ihren Gejchiden teil; er ijt nicht nur der Gejchäftsmann, der das Leſe— 
bedürfnis befriedigt, er ift im ſehr vielen Fällen der Hausfreund des 
gemeinen Mannes. Und in diefer Doppeljtellung wurzelt der Einfluß, 
den er auf jo weite Kreife ausübt. 

Man mißverjtehe mich übrigens nicht. Im der Verbreitung von 
Werken unjerer Klaffiker liegt nicht die Hauptthätigkeit des Kolporteurs. 
Ich habe diefen Punkt nur zuerft hervorgehoben, weil ich Intereffe für 
den Mann der Volkslitteratur erweden wollte. Eine weit umfangreichere 
Thätigfeit entwidelt er auf anderen Gebieten. Sein Gejchäft iſt ge- 
gründet auf die Lieferungswerfe. Der geringe Verdienft, den er an den 
10=, 20- und 50-Pfennig-Artiteln hat, die er vertreibt, würde nicht aus» 
reichen für den Lebensunterhalt, wenn er nicht daneben die Lieferungswerke 
hätte, bei denen ein fefter Stamm von Abnehmern ihm ficher ift und 
das Gejchäft erleichtert. Dem Kolporteur muß alfo in erſter Linie daran 
liegen, folche Werke zu vertreiben, die fich in vielen Lieferungen möglichit 
fange Zeit hinziehen und natürlich derartiges Interefje erregen, daß fie 
viel gekauft werden. Solche Artikel find nun die encyklopädiſchen Rieſen— 
werfe eines Brodhaus, Meyer und Bierer, weil fie bei den Hunderten 
von Lieferungen und ihrer Brauchbarkeit geeignet find, einen großen Lieb— 
haberkreis zu finden. Ich halte es für undenkbar, daß diefe Werke einen 
Abſatz von Humderttaufenden gefunden hätten, wenn ſie nicht der Kol- 
porteur unter jeine jchügenden Flügel genommen hätte. 

Auch durch dieje Thätigkeit trägt der Kolporteur Wiſſen und Bildung 
in die breite Mafje des Volfes, denn ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn 
ich behaupte, daß mindejtens die Hälfte aller Konverjationglerifa durch 
den Kolporteur jeinen Weg in das Volf findet. Ein neuerer Schriftiteller 
über unſere Frage*) will jogar behaupten, daß die Konverſationslexika zu 
vier Fünfteln von Solporteuren vertrieben würden. Dies Berhältnis 


*) Friedrich Streißler, „Der Kolportagebuhhandel. Praktiſche Winke für die 
Einrihtung und den Betrieb der Kolportage in Sortimentsgeichäften“. Leipzig- 
Reudnitz 1887. Karl Rühle. Preis 60 Big. bar. 
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dürfte freilich etwas zu hoch gegriffen fein; ficher ift jedoch, daß die Kol— 
portage einen fehr großen Anteil an der Verbreitung diejer Kompendien 
des Willens unjerer Zeit hat. 

Eine ähnliche Bedeutung hat der Kolporieur für die Verbreitung der 
Beitfchriften und Kalender. Das Zeitſchriftengeſchäft hat ſich der Buch— 
händler in feinem Kundenfreife durch den Journallejezirkel jelbit zerftört. 
Sein Bublitum (der Kaufmann, der Rentier, der Beamte) fauft jelten 
eine Zeitjchrift, denn für dasjelbe Geld, für welches er ein, vielleicht zwei 
Blätter kauft, liefert ihm ja der Zirkel ebenfoviele Dupend. Und das 
Lejebedürfnis unferer Frauen ift jo unendlich groß! — Was übrigens 
die Unfauberfeit diefer Lefezirkel- Journale anbetrifft, durch die ſich jo 
viele feine Leute abjchreden laſſen ſollen, diefe abgerifjenen Hefte in die 
Hand zu nehmen, — man jchimpft darüber, rümpft die Nafe, zieht wohl 
gar Handſchuhe an, wenn man fie angreift; aber man Lieft fie doch. Die 
Kreife, die heutzutage noch Journale kaufen, bilden die Extreme der Ge- 
jellichaft, die Ariftofratie und das Voll. Und letzteres ftellt bei feinen 
numerischen Übergewicht naturgemäß das größte Kontingent. In einer 
Stadt, in der das Kolportageweſen nur einigermaßen organifiert ift, wird 
e3 faum ein Haus mit Arbeiterfamilien geben, in dem nicht die Garten- 
laube, die Chronif der Zeit, daS Daheim oder Scorer Familienblatt 
gelejen und gehalten wird. 

Die Gartenlaube iſt zweifelgohne die am meisten gelejene deutjche 
Wochenſchrift. Deutſche Verleger pflegen nicht jo offenherzig mit der An— 
fündigung der Auflagehöhen ihrer Journale zu jein als franzöfiiche und 
engliiche; ich fann deshalb eine genaue Zahl auch nicht angeben. Aber 
an 250 000 Abonnenten dürften der Gartenlaube nicht viel fehlen. 

Sntereflant wäre e8 num zu erfahren, ein wie großer Teil hiervon 
auf Rechnung der Kolporteure fällt. Da ift vergleich3weife von Intereſſe, 
was über die „Bibliothef der Unterhaltung und des Wifjens“ bekannt 
ift. Bon Ddiefer Bibliothek, deren Inhalt aus Romanen, gemeinver- 
jtändlichen Aufjägen und Miszellen bejteht, erjcheinen jährlich 13 gebun— 
dene Bändchen zu à 75 Pf. Bon diefem Werfe bezog eine einzige Kol: 
portagefirma in Wien 2055 Exemplare, während ein Leipziger Gejchäft 
der Richtung 1500 Abonnenten aufzumeifen hatte. Nur 26 große Hand- 
lungen erzielten 15 790 Abonnenten. Auf den gejamten anderen Buch— 
handel kommen vielleicht noch zufammen 8—10 Tauſend Abonnenten; die 
Kolportage bewirkt aljo einen höheren Abſatz jolcher Werke ala der Bud)- 
handel. Und die „Bibliothek der Unterhaltung und des Willens“ fteht 
fiher nicht auf einer tiefen Stufe. Die Romane halten denen aus der 
Öartenlaube und dem Daheim die Wage. Mir ift ein Fall befannt, daß 
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fi ein Roman, der jpäter in Buchform erjchien, ſelbſt bei ernithaften 
Kritifern Beifall errang. 

Mit den Kalendern fteht die Sache etwas anderd. Der Kalender 
hat ja das Anjehen eines unfehlbaren Ratgeber, das er biß vor nicht 
allzufanger Zeit auf dem Lande wenigften? noch bejaß, gründlich ein» 
gebüßt und befriedigt nur das Lejebedürfnis und die Neugierde wie jedes 
andere Bud. So jollte mar meinen, daß mit dem Anſehen auch der 
Abſatz heruntergegangen ift; aber ganz im Gegenteil ift nah Aufhebung 
de3 Kalenderftempels die Broduftion auf dieſem Gebiete in das Unendliche 
gewachien. Im cisleithanifchen Ofterreich, wo der Kalender-Stempel noch 
erhoben wird und wo infolge dejjen eine amtliche Zählung möglich ıft, 
wurden im Jahre 1887 im ganzen 1390122 Kalender abgeftempelt. Bei 
15 Mill. Einwohnern fommen demnach erft auf 3 Familien (von 4 Perſonen) 
ein Kalender. Im deutjchen Reiche, über das jo genaue Zahlen nicht vor- 
liegen, fommen ficher auf jede Familie 1 bis 2 Kalender, was bei einer 
Einwohnerzahl von 47 Millionen gegen 18 Millionen Kalender ergiebt. 
Und diefe Kalender fommen zum allergrößten Teile auf Rechnung des 
Kolporteurg, der fie, jeinem Namen getreu, von Haus zu Haus tragend, 
zum Kauf anbietet. Und wieder fauft das Volk feinen Kalender am 
liebften von dem Manne, der ihm wöchentlich fein Journal bringt, ihm 
hier ein neues Bilderbuch vorzeigt und dort ein Probeheft gratiß ver- 
verabreicht, Dinge, welche geeignet find bejonders die rauen und Kinder 
für diefen Mann einzunehmen. Aber noch aus einem anderen Grunde 
verfauft der Kolporteur mehr Kalender ala der Sortimenter. Der Kalender- 
verleger drudt große Auflagen und freut fich, wenn er an einen Wieder- 
verfäufer gleich eine große Partie abjegen kann. Er giebt bei Abnahme 
von 500 oder 1000 Eremplaren 60°/, auch 70%, Rabatt und unter- 
ftügt den Verfäufer noch durch Inſerate in den Zeitungen. Der Kol- 
porteur aber, in dem Beitreben feine Vorräte auch abzujegen, verkauft 
billig, jtatt 50 Pf. zu 40 Br, alfo mit 20°%/, Rabatt, und aus dieſem 
Rabatt weiß er eine jolche Zuderpille zu drehen, daß das Publikum zu— 
greift und Kalender in Mengen fauft. Dieje Kalender, die durch den 
Kolporteur unter das Volk gebracht werden, find faft ausnahmslos jo- 
genannte „illuftrierte Volkskalender“; und wenn fie auch nicht bejonders 
geiftreih und gehaltvoll find, jo enthalten fie doch felten verwerflichen 
Inhalt, jo daß fie immer noch geeignet find, Bildung und Aufklärung 
in die große Mafje zu bringen. Der Kolporteur mit feinem Schleudern *) 


*) Sch bemerke übrigens, daß die kürzlich ausgegebene „Verkehrs- Ordnung für 
den deutihen Kolportagebuchhandel“ unter $ 16 erflärt „Kalender dürfen an Private 
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und Anbieten macht das Kalendergeichäft. Der Sortimenter aber, welcher 
nicht jchleudern darf, läßt meift die Sache auf fich zukommen und freut 
fi, wenn er von mehreren gangbaren Kalendern eine Kleine Bartie an den 
Mann gebracht Hat. 

So iſt die Thätigfeit des Kolporteur3 einflußreich auf die breiten 
Schichten des Volkes und kann, wenn richtig geleitet, unnennbares Gute 
bewirken. Und nur wenn man die oben ausgeführten Gefichtspunfte im 
Auge hat, fann man einen Eduard Lasker verjtehen, der in einer PBarla- 
ment3rede Die Haufierer und Kolporteure al3 die „edeljten Glieder der 
Geſellſchaft“ bezeichnete. 

Doh man würde fich in dem größten Irrtum befinden, wollte man 
den Kolporteuren den Opfermut zutrauen, daß fie ſich der Bildung des 
Volkes wegen allen Unannehmlichkeiten ihres Gewerbes ausſetzten. Der 
Kolporteur ift Gejchäftsmann, und der Geſchäftsmann will verdienen. 
Nicht den Segen, den jeine Arbeit möglicherweije haben fann, fondern 
allein den Verdienft, den fie abwirft, hat er im Auge. Und wer will 
ihm das verdenfen? Handelt etwa der Buchhändler aus anderen Motiven? 
Und fann er fich für den Segen, den er jchafft, Brot faufen? 

Es iſt aljo verjtändlich, warum der Kolporteur nicht den Inhalt 
der von ihm vertriebenen Werke anfieht, jondern zufrieden iſt, wenn fie 
ihn nähren. Ich habe bereits einmal darauf hingewiejen, daß die Preiſe 
der einzelnen Lieferungen und Journalnummern äußerjt gering find, daß 
demmach der Verdienft an einem einzelnen Eremplare nur einzelne Bfennige 
beträgt, und daß demnach der Kolporteur auf die Menge angewiefen ift. 
Es iſt ein charakteriftiicher Zug des Kulturmenſchen, daß er immer etwas 
haben muß, womit er feine ftet3 wache Neugierde und fein immer reges 
Sfandalbedürfnid befriedigen fanı. Der Familien» und Stadt-Klatſch 
reicht nicht aus, e8 muß immer etwas Neues, etwas anderes jein. Und 
diejes Skandalbedürfnis ift jo groß, daß es den Bildungstrieb weit über- 
flügelt. Während letzterer nur im einzelnen mächtig ift, wirft eriteres 
überall, und bejonder® wieder bei den rauen. Der Kolporteur aber, 
welcher ein jehr feines Gefühl für die Liebhabereien des Volkes Hat, jucht 
natürlich diefem Skandalbedürfnis Rechnung zu tragen und erzielt dabei 
glänzende Erfolge. Wieviele Hunderttaujende von Eremplaren mögen in 
den legten Jahren wohl von den berüchtigten „Enthüllungen der Ball- 
Mall-Gazette* oder den ſchmutzigen Berichten über den „Prozeß Gräf“ 


mit nicht mehr als 59%, Rabatt abgegeben werden, wenn die Berfaufspreiie aufge» 
drudt find; wo dies nicht der Fall, bleibt e8 dem Verkäufer überlaffen, zu verkaufen, 
wie er mwill.“ 
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oder von den Brojchüren über den unglüclichen Tod des Königs von 
Bayern verkauft worden jein! — Ja, folche Gegenftände find geeignet, 
den „tiefen Grund der Menjchheit aufzuregen,“ das Interefie der Mafjen 
zu weden; fie entiprechen dem Gejchmad der breiten Schichten des Volkes. 
Senjation auf der einen Seite, und Sfandal und erotijcher Sinnenfigel 
auf der anderen, das find die Stammwurzeln, welche ihre Fäferchen in 
aller Menjchen Herzen ſenken. Aber, fragt ein Uneingeweihter verwundert, 
läßt die Polizei denn jolche Schriften zu? Jawohl, die Polizei ift macht- 
[08, denn diefe Brojchüren find nicht etwa in leichtem Tone gejchrieben 
oder gar cyniſch gehalten — bei Leibe nicht, denn da würden fie ja von 
niemandem gekauft, der fich nicht offen als Libertin dokumentieren wollte. 
Kein, viel Aufregung, viel Gemeinheit, Tebhafte Schilderung und An— 
deutung der umflätigjten Sachen als Brei und ein wenig fittliche Ent- 
rüftung als Würze darangerührt, — und das Publikum ijt entjet, be- 
rubigt und gewonnen. Wie heißt doch das Schilleriche Rezept zu der 
Kunft, e8 allen recht zu machen? 

Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen gefallen ? 

Malet die Wolluft — und malet den Teufel dazu! 

(Schluß folgt.) 


Die Beſtell-Anſtalt für den Berliner Buchhandel. 





Mit der Gründung des deutfchen Neiches iſt der Buchhandel der 
Hauptjtadt desjelben, in feiner Geſamtheit betrachtet, zu einer beachtens- 
werten Größe im Buchhandel3-Organismus herangewachſen. Der Aufs 
ſchwung, den der Berliner Buchhandel während der lebten Jahrzehnte 
genommen, ijt neben der Energie und Intelligenz, der gefchäftlichen Um— 
fiht der Inhaber einzelner Firmen, vor allem auch dem angefehenjten 
Buchhändler Vereine Berlins, der Korporation der Berliner Buch— 
händler, zu verdanfen. 

Es ift nicht unjere Abjicht, an dieſer Stelle auf die mannigfachen 
Verdienſte diefer Körperjchaft einzugehen, wohl aber wollen wir eins der- 
jelben herausgreifen und auf die Organifation der Beitell-Anftalt für 
den Berliner Buchhandel, eines Mujterinftitutes, näher eingehen, da wir 
überzeugt find, daß nur wenige Kollegen im Weiche die näheren Einzel- 
heiten diefer Organifation fennen, und da es auch in Berlin viele Berufs- 
genofjen giebt, welche von dem großartigen Umfange diefer Verfehrsanftalt 
nur eine unklare Vorftellung befigen. 

Die Beitell- Anftalt für den Berliner Buchhandel verfolgt — wir 
jchließen uns hierbei an die von der Korporation veröffentlichten. Be- 
ftimmungen und an die Berichte der Hauptverfammlungen der lebteren 
an — einen dreifachen Zweck: 

1. Bermittelung des geichäftlichen Verkehrs der Buchhändler Berlins, 

2. Erleichterung des Verkehrs der Mitglieder von und nad) Leipzig, 

3. Erleichterung des Verkehrs auswärtiger Firmen mit den Mit- 
gliedern der Korporation. 

Der erjtgenannte Zwed war der urjprüngliche der Bejtell- Anjtalt 
al3 Lokaler Sammeljtelle für den geſamten Bettel-, Skripturen- und 
Packetverkehr ihrer Mitglieder. Jedes der letzteren beſitzt zwei von der 
Anitalt zu Tiefernde Mappen, von denen die eine ftet3 in der Anſtalt 
bleibt, während die andere zum Überbringen der durch die Anftalt zu be- 
fürdernden Skripturen dient. Die größeren Berliner Firmen fenden ihre 


Markthelfer täglich zweimal zur Anftalt, zur regen ——— — wohl 
Deutſche Buchbändler-Afademie. V. 
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noch öfter, fo daß zwifchen den Berliner Buchhändlern ein außerordent= 
lich fchneller Verkehr ftattfindet, welchem nur der der Leipziger überlegen 
jein dürfte. 

Neben der Vermittelung der Skripturen‘ nimmt die Beitell- Anftalt 
für ihre Mitglieder und deren ftändige Kommittenten auch Packete aller 
Art ohne Gewichtsbeihränfung an und läßt diefelben regelmäßig an die 
Adreſſaten ausfahren. Bejonders praftiich wird dieſe Einrichtung dadurch, 
daß fie fich auch auf Barpadete erftredt, bei deren Einlieferung bejondere 
Aviſe miteinzureichen find, die zur beiderjeitigen Kontrolle dienen. Die Be- 
träge für eingelöfte Barpadete können in der Anftalt in Empfang ge— 
nommen werden, werden jedoch — unter Abzug des Portos — auch per 
Poſt an den betreffenden Empfänger gejandt, falls derjelbe es wünjcht. 

Ganz bedeutend ift auch der Geldverfehr, welchen die Beftell- 
Anftalt vermittelt; die Auszahlung von Geldbeiträgen (ohne Koften für 
den Abjender und Empfänger) findet namentlich) bei den Semeſter— 
Abrechnungen der Berliner Buchhändler ftatt, die befanntlih am 15. Fe— 
bruar und am 15. Auguft ftattfinden. 

Der Berfehr von und nad) Leipzig erftredt fich zunächft auf 
den gejamten Bettel-, Skripturen- und Drudjachen-Berfehr, der in täg- 
lichen Poſt- und Erpreßgutjendungen gejchieht; bi zu 500 g erfolgt 
dieſe Beförderung ohne Berechnung. Das Übergewicht wird nad) einem 
vom Borftande der Korporation feitgeitellten Satze berechnet und nad)= 
träglich erhoben. 

Bon diefen Sendungen nad) Leipzig find jedoch nach 8 1 des Poit- 
geſetzes alle verfiegelten, zugenähten oder ſonſt verfchloffenen Briefe aus— 
geichlofjen, da für diefe der Poſtzwang, d. h. die ausjchließliche Beförde- 
rung durch die Poſt, Gejehes-Vorichrift ift; eine Vorſchrift, die jedoch 
nur bei der Beförderung von einem Ort zum andern bejteht, fich daher 
auf den Verfehr der Berliner Mitglieder unter einander nicht erftredt, 
wie ja auch die jüngft in Berlin entjtandenen Privat-Poſten beweifen. 

Sehr wichtig für den Berliner Buchhandel ift der direfte Verkehr 
auswärtiger Firmen mit der Beitell-Anftalt; diefelben können 
Berlangzettel u. ſ. w. an Berliner Firmen in direkten Briefen portofrei 
der Anftalt zur umentgeltlichen Berteilung einjenden; auch Badet- 
Sendungen, die von auswärts einlaufen, werden den Adreſſaten zuge— 
führt ohne Koſtenberechnung für den Abjender; auf den Packeten Laftende 
Nachnahmen werden eingezogen und die Beträge dem Abjender ohne 
Koftenberehnung, nur unter Abzug der Portogebühren, übermittelt; in 
gleicher Weife werden Zahlungen auswärtiger Firmen für die Mit- 
glieder ohne Koftenberehnung für Abfender und Empfänger vermittelt. 
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Dies find die wejentlihen Funktionen der Berliner Beftell- Anftalt. 
Namentlich der direkte Verkehr großer ausmwärtiger Firmen mit der An— 
ftalt Hat die Gefchäfte der letzteren ins Rieſige gefteigert. In diefer Ber 
ziehung gebührt das Verdienft, die Imitiative ergriffen zu Haben, dem 
Herrn Franz Lipperheide, der jeit November 1884 feine Journale 
für die Berliner Sortimenter durch Vermittelung der Beftell-Anftalt fradht- 
und emballagefrei nach Berlin jendet. 

In bezug auf diefes glänzende Beifpiel echt Follegialiicher Gefinnung 
fagte in der Hauptverfammlung vom 27. Oftober 1885 der derzeitige 
Borfteher der Korporation, Herr Franz Bahlen, mit Recht: 

„E38 muß anerfannt werden, daß in Diefem Vorgang unjern Be- 
jtrebungen ein erheblicher Vorſchub geleiftet ift, und wenn man etwa ein- 
wenden jollte, daß das jchon früher hätte erwartet werden fünnen, jo 
liegen jehr viele andere Verhältnifje vor, an denen das Gegenteil zu be- 
weilen möglich wäre. Herr Lipperheide übt hier in dem unverfenn- 
baren Wunfche, die Interefjen der Berliner Kollegen zu fördern, jedenfalls 
eine Entjagung, welche ihm viele Tauſende als Opfer auferlegt.... Der 
Borftand aber fühlt fich verbunden, Herrn Lipperheide für feine fördernde 
Anteilnahme und jeine wiederum glänzend bewährte Hochherzigkeit auch 
von diejer Stelle aus Iebhaften Dank namens der Korporation zum Aus- 
drud zu bringen. 

Dem Vorgehen und der Anregung de Verleger der „Mobdenwelt“ 
und „Frauenzeitung“ folgten bald: die Bazar-Erpedition, die Deutjche 
Berlagsanftalt (vorm. Ed. Hallberger) Ernjt Keils Nachfolger und 
George Weftermann. 

Durch die Beziehungen, welche dieje und andere auswärtige Firmen 
mit der Berliner Bejtell-Anftalt direft anknüpften, fteigerten ſich die Ge— 
ſchäfte der leßteren, wie bereit8 hervorgehoben, ganz ungeheuer. Der ge- 
nannte Bericht enthält darüber folgende ftatiftiiche Angaben. 

An Päckereien wurden aufgegeben im Nechnungsjahr 1883/84 
(Juli — Juli): 

von Berliner Firmen im Gewiht von. . . . . . 65826 kg 
von auswärtigen Firmen . 81641 kg 


im Ganzen aljo 147467 kg 


im NRechnungsjahr 1884/85 wurden dagegen aufgegeben: 
von Berliner Firmen . » > 2 2 nenn. 97265 kg 
von auswärtigen Firmen . 2» 2 2 2 2020200. 123641 kg 


im Ganzen aljo 220906 kg 
25* 


388 Die Beitell-Anftalt für den Berliner Buchhandel. 


An Remittenden von außerhalb durchliefen zur O.“M. 1885 Die 
Beitellanftalt: 
von in Berlin vertretenen Handlungen im Gewicht von 33300 kg 
von nicht in Berlin vertretenen Handlungen im Gew. von 43200 kg 
An Barpadeten furfierten: 
1883/84 für die Summe von . : 2 2 2 2.2... 87850 M 
1884/85 „ „ 20. .148780 M 
Dieje Angaben ergänzt ber Bericht über die Hauptverfammfung vom 
31. Oktober 1887 bis auf die Gegenwart. 
Der — — ſoweit er Berlin betrifft, in Summa: 


1885/86... . nn... 280453 kg 
188687... . 22202. 891076 kg 
An Barpadeten wurben befördert: 

1885/86. > ren. . für 206139 M 
1886/37... . . . . für 319842 HM 


Die Gejchäfte der Berliner Verfehrsanftalt feigern ſich daher ſichtbar 
von Jahr zu Jahr; dies dürfte für die Zukunft in noch erhöhterem Maße 
eintreten, da die auswärtigen Verleger in gerechter Würdigung der Ver— 
hältnifje fich den Wünfchen des Vorftandes mehr und mehr geneigt zeigen; 
Ichaffen fie doch auch fich jelbit Feine erheblichen LZaften und bieten den 
Berliner Kollegen gleichzeitig die bedeutenditen Erleichterungen; jchon in 
der Hauptverfammlung vom Vorjahre konnte die erfreuliche Thatjache 
fonjtatiert werden, daß verjchiedene große auswärtige Berlagshandlungen, 
die fich bis dahin ablehnend verhalten, bereits Novitäten und Fortjegungen 
direft franko Berliner Bejtell-Anftalt Tiefern. 

Angeſichts diefer weitgehenden Gejchäftsthätigfeit der leßteren wird 
fih den auswärtigen Kollegen unwillfürlic) die Befürchtung aufdrängen, 
daß die Beitell-Anjtalt ihren Mitgliedern erhebliche Koften auferlege; dies 
entjpricht jedoch den Thatjachen nicht. Die Beitell-Anftalt, deren Bor- 
jteher der Schatzmeiſter der Korporation ift, kann auc von Nicht-Mit- 
gliedern der letzteren benußt werden, die ein einmaliges Eintrittgeld von 
10 M zu zahlen haben. Der eigentliche Beitrag für die Benugung der 
Beitell-Anftalt wird für jede Firma vom Borftande alljährlich feſtgeſetzt 
und ihr vor Beginn des neuen Jahres durch Überfendung einer „Ver—⸗ 
-anlagung“ mitgeteilt. Diefer Beitrag ſchwankt, wie wir einer direkten 
Mitteilung des Herrn Mar Winkelmann entnehmen, zwifchen 20 und 
480 A pro Firma jährlih. Die Worte, mit welcher der genannte Herr 
Schatzmeiſter feinen Brief jchließt: „Unfere Anftalt hat ein jchönes und 
praktiſches Gejchäftslofal und arbeitet mit größter Pünktlichkeit und größt- 
möglicher Schnelligkeit“, fünnen wir aus eigner Anſchauung und Erfah- 
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rung betätigen — die Berliner Beftell-Anjtalt ift im beten Sinne des 
Wortes ein Mufter-Inftitut, auf das die Korporation der Berliner Buch— 
händler ftolz zu fein Grund und Beranlaffung hat, und das fich jede 
ähnliche Verkehrsanftalt nur zum Beispiel nehmen kann. Wie groß und 
umfangreich die zu überwältigenden Gejchäfte find, geht auch daraus 
hervor, daß 3 große Wagen täglih den Padet- Verkehr zwijchen den 
Berliner Buchhändlern vermitteln; zu bedauern ift nur, daß fich einige 
Handlungen ohne Rüdfiht auf ihr eigenes Intereſſe und auf das der 
Allgemeinheit fern von der Anftalt Halten, der wir im Intereſſe des 
Berliner und auch de3 auswärtigen Buchhandel3 auch fernerhin das beſte 
Gedeihen wünfchen. 
Richard George. 


HSwangloje Rundichau. 


Um 1. Oftober 1888 rüden die 2384 Mitglieder de3 allgemeinen deutſchen 
Buhhandlungsgehilfen-Verbandes wiederum um eine Etappe vor. Zu den 
bisher beſtehenden Kranken⸗, Sterbe-, Witwen- und Waijenkaffen tritt an diefem Tage 
die Alterdverforgungslaffe! Alſo hat es die am 15. Juli ftattgehabte 20. ordentliche 
Hauptverjammlung beitimmt. Die Saßungen der neuen Kaffe wurden dort, vorläufig 
in der Form, mie fie vom Borftand vorgeihlagen worden, feitgejegt, gelangen 
aber erjt in der 1894er Hauptverfammlung zur endgüktigen Abjtimmung, in dem 
Jahre, nad; welchem die Kaffe fofort in Kraft treten fol, Dieſe Kaffe war eigentlich 
der einzig interefjante Gegenftand der Tagesordnung; freilich können die Veitragd- 
erhöhungen, durch welche die peluniären Pflichten der Mitglieder im Verlauf von 
einigen Jahren nunmehr auf das Doppelte erhöht worden find, immer Anſpruch 
auf einiges AInterefje erheben. Die Kranlenkaſſe ift Schmerzensfind des Verbandes 
und macht immer größere Opfer nötig, obſchon derſelbe eine große Zahl Mitglieder 
hat, welche feine Kaffen nie in Anſpruch nehmen und nur des guten Zweckes halber 
die Beiträge zahlen. Meines unmaßgeblihen Erachtens trägt dad Statut der Kaffe 
an den bisherigen Mißerfolgen die Schuld. 

Es ift eine wohl allerjeit3 anerfannte und in der diesjährigen Generalverjamm- 
lung auch mit Recht gerügte Thatſache, daß der Ausfall in der Krankenkaſſe durch die 
Bergütungen der Kaffe bei Erkrankung ohne Begleitung von Ermwerbsunfähigteit ver- 
urfaht wird. Die Kaſſe wird einfach beitohlen, gebrandihagt! Dem muß entgegen- 
getreten werden, nicht mit fteter Erhöhung der Beiträge, jondern mit einer gründ- 
lihen Umarbeitung ber bezüglihen Beitimmungen. Die Kaffe ift nad $ 6 des 
Krankenverſicherungsgeſetzes verpflichtet, im Falle der Erwerbsfähigleit vom Beginn 
der Krankheit ab freie ärztliche Behandlung, Arznei, jowie beftimmte Heilmittel, im 
Falle der Ermwerböunfähigfeit außerdem vom dritten Tage ab für jeden Wrbeitstag 
ein Kranfengeld in Höhe der Hälfte des ortäüblichen Tagelohned zu gewähren. 
Nach 8 75 desjelben Geſetzes genügen eingeichriebene Hilfslaſſen ihren Berpflidtungen 
auch, wenn fie bei Erwerbäunfähigfeit ftatt der freien Kur und Verpflegung drei 
Biertel des ortsüblihen Tagelohns gewähren. Das Gefeg ftellt aljo den Ausfall 
von Ärztlihem und mediziniihem Kojten-Erjag durch ein Viertel des ort3üblichen 
Tagelohns wieder ber. Der letztere ift aber vom Berband (da dieſer 1,50 ME 
Krankengeld zahlt) auf 3 Mark geihägt. Bei Ermwerbsfähigkeit zahlt aljo der Ver— 
band mit 1 Marf überhaupt einmal zu viel! Doch hierin Tiegt noch nicht die 
Achillesferſe. Die jegige Brandſchatzung der Kaffe befteht darin, daß eine Unzahl 
Mitglieder täglih eine Mark beziehen, die thatjähli gar feine Ausgaben dafür 
haben, während andere ehrliche bei diefem Syſtem oft zu furz fommen. Beilpiel: Einer, 
dem eine Operation, jagen wir am Finger ber linken Hand, notwendig geworden it, 
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geht zum Arzt, läßt fich den Beginn der Behandlung beicheinigen und jchmiert ge- 
treulih 3 Wochen eine Salbe auf fein krankes mit einem Lümpchen umbundenes 
Glied. Er geht dabei ins Geſchäft und trinkt Bier. Nah 4 Wochen geht er wieder 
zu jeinem Erretter und läßt jich bejcheinigen, daß die Sache erledigt if. Dem Arzt 
bezahlt er für zwei Bejuche vier Marl. Bom Berband befommt er hingegen 4 mal 6 
— 24 Marl. Ergebnis: 20 Marl Gewinn! — Ein anderer, ehrliber Menſch ift 
genötigt, eine Operation, jagen wir am Auge, vornehmen zu laflen, die ihn zwar 
nicht oder nur einige wenige Tage erwerbäunfähig macht, dagegen aber 50 Marl 
foftet. Auszahlung von Leipzig etwa 10 Mark. Ergebnis: 40 Mark Berluft! Der 
Schreiber diejer Zeilen hat ſich ebenfalld einer Heinen Augenoperation unterziehen 
müfjen und ift augenblidlih genötigt, noch drei Monate lang unter Aufficht des 
Arztes zu medizinieren. Welche Koften könnte er dem Berband verurjachen, die 
diejer ftatutarifch zu zahlen verpflichtet wäre, aber wohin? In meine Tajche! 

Des Pudel Kern liegt aljo in der Geldvergütung ftatt des Kurkoften-Erjages! 
Laſſen wir uns die Arzt: und Upothefer-Rechnungen einjhiden und bezahlen wir 
dieje, und die Krankenkaſſe wird ohme Defizit abichließen. Dabei wird fie, wie jeder- 
mann einfieht, den Kranfen gerecht; denn genau genommen tritt man doch in eine 
Krantenkafje meiftens zu dem Zwecke ein, daß dieſe einen bei Erfranfung für nicht 
zu vermeidende Unkoſten jchadlos hält. Das ift aber bei unjerem Spitem im vielen 
Fällen gar nicht zutreffend! Die Gelder verteilen fich jo ganz ungerecht und auf 
Koften der Ehrlihen. Es ift auch gar fein Grund vorhanden, den einzig richtigen 
Grundjag der Entihädigung in Krankheitsfällen, den die Zwangskaſſen zu befolgen 
geießlich verpflichtet find, im Verband nicht anzuerkennen. Meines Erachtens läßt 
fi nur jo dem heute beftehenden und alljeitig anerlannten Mißſtand ein Ende 
bereiten. 

Die Berjammlung war von 116 Teilnehmern mit 1272 Stimmen bejudt. Das 
Stimmenverhältnis (bei 2384 Mitgliedern) ift in Anbetracht der wichtigen Tages» 
ordnung durchaus ungünftig und erklärt ſich nur durch die unpraktiiche Abftimmungs- 
methode, über die ich mich bereits bei Gelegenheit der vorjährigen Verſammlung 
(Rundidau IV, ©. 484 u. fi.) geäußert habe. 

Aus dem Rehenihaftsberiht des Vorſtandes ift endlich noch zu entnehmen, 
daß die Krankenkaſſe mit einem Beftande von 66 258 Mark, d. h. gegen das Vorjahr 
mit einem Minus von 5308 Mark abſchließt, trogdem fie 33 234 Mark vereinnahmte! 
Im Jahre 1887 wurden 32891 Marf Krantengelder vergütet, d. hd. 1857 Mark mehr 
als 1885; für 30 Tote 3550 Mark Begräbniägelder. Die Verwaltung verurjachte 
anderthalbtaujend Marl Koften. Die Witwen- und Waiſenkaſſe vereinnahmte an 
Beiträgen und Zinjen 24 847 Marl, wodurch ihr Vermögen nah Abzug der Un- 
foften in einem Jahre von 69 977 Mark auf 93 796 Mark geftiegen ift. Für bie 
Alteröverjorgungsfafje find 374 Marf verfügbar. Bei der Neuwahl des BVorftandes 
wurden die bisherigen Mitglieder: Heinrich Weile, Otto Berthold, Aler. Krauße, 
Dtto Koller, Eduard Baldamus und Dslar Gottwald wiedergewählt. Eine beim 
Efjen vorgenommene Sammlung für die Invalidenlafje hatte das Ergebnis von 
26 Mark 20 Pfennig. In diefer Weije ift alſo das Vaterland wieder einmal ge- 
rettet worden. 

Bald nad der Hauptverfammlung des Gehilfen-Berbandes, am 5. Auguft, hielt 
der Berein deutſcher Leihbibliothefare im neuen Buchhändlerhaus jeine dritte Haupt- 
verjammlung. Aus der Tagesordnung bderjelben ift beionderd erwähnenswert der 
Bericht über die Gejchäftsergebnijje der „Zentralſtelle“, melde, analog der Bud)- 
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händlerzentralftelle, für gemeinjchaftlihen Bücherbezug begründet worden ift. Das 
neue Institut Hat fih demnach gut bewährt und ift vielfach benußgt worden. Die 
Preisfrage: „Was kann gethan werden, um den Berein deutſcher Leihbibliothekare 
jeinen Mitgliedern in höherem Maße als bisher nugbar zu machen‘, für deren befte 
Beantwortung an dicjem Tage der Preis zuerteilt werden jollte, hat das Schidjal 
jo vieler anderer geteilt, indem feine Arbeit ald des Preiſes würdig anerkannt 
wurde. Als Borftand wurden gewählt: R. Kollmann in Hannover (1. Borfigender), 
N. Macder in Leipzig (2. Vorſ.), 3. U. Gutzſchebauch in Leipzig (Schriftf.), F. Ohme 
(Schagm.), 3. Feller in Ehemnig, 3. E. Friſch in Mainz und E. A. Paulig in 
Dresden (Beiſitzer). Als Ort der nächſtjährigen Hauptverjammlung wurde Dresden 
beftimmt. 

Übrigens können ſich die Herren Leihbibliothelare jegt beruhigen: Sie werden 
nicht in die Lage tommen, als Mafjenmörder, wie man das fürchtete, vors Gericht geichleppt 
zu werden. In unjerm Bakterien-Zeitalter ift man nämlich ungemein empfindlich gegen 
Anftedung; was wunder, wenn die zur Berühmtheit gefommenen Balterientiere ver- 
dächtigt wurden, fich unerlaubter Weife mit Hilfe der Xeihbibliothefare auszubreiten. 
Diefe Befürchtungen hat endlich die Medizinalbehörde in Dresden veranlaßt, eine 
eingehende Unterfuhung über die Niedertraht der Krankheitspilze anzuftellen. Zu 
dieſem Zwede wurde aus den Dresdener Vollsbibliothelen eine Anzahl Bücher ent- 
nommen, welche ihrer großen Abnugung halber nicht weiter ausgeliehen werden 
jollten und die bei ihrer abjchredenden Unſauberkeit ald Anfeltionsträger angejehen 
werben fonnten. Das Ergebnid war überrajchend einfah, jo wenig wiljenichaftlid. 
Der Staub, welcher ſich bei dem Mbbürften und Ausklopfen der genannten Bücher, 
namentlid von deren Umfchlägen reichlich ablöfte, enthielt zwar „zahlreiche verjchieden- 
artige Pilzkeime, die fi) aber von den Organismen, welde in dem Staube unjerer 
Wohnungen gewöhnlich vorzulommen pflegen, nicht im mindejten unterjcheiden.“ 
Keime von Infektionskrankheiten waren darin nicht aufzufinden. Wenn man ferner 
die jehr ſchmutzigen Blätter mit trodenem Finger durchblätterte, jo blieben an dem- 
jelben faſt gar keine Bilzleime haften, wahrjcheinlich weil biejelben an dem Papier 
des Buches jo feſt Heben, daß fie bei dem Durchblättern ſich nicht ablöfen. Wenn 
man dagegen dieje Blätter mit feuchten Finger ummendete, jo blieben jehr zahlreiche 
Pilzteime an dem benegten Finger haften; die Unterjuchung diejer Keime ergab aber 
ebenfalls, daß diejelben frei von den bis jegt befannten Pilzformen anitedender Kranf- 
heiten, namentlich auch frei von Zuberfelbacillen waren. Endlich ergab fich, daß ein 
zweitägiges Einlegen diefer Bücher in MW gradigem Spiritus, welcher 10%, reine 
Karboljäure enthält, ausreidht, um alle vorhandenen Pilzkeime zu töten, ohne daß die 
Bücher dadurch beſchädigt werden. Wer aljo ganz ficher gehen will, nicht angeſteckt 
zu werben, verjehe fich rechtzeitig mit Spiritus, das heißt, mit dem, der jeßt friich 
befteuert worden ift, andern braucht man zum Lejen nicht. 

Bor einiger Zeit hat der Vorftcher der königl. Berjuchd-Anftalt zu Charlotten- 
burg, U. Martens, die Papiere unjerer Zeitihriften unterfuht und ift dabei zu dem 
nicht gerade jehr günftigen Ergebnis gefonmen, dab von den 97 geprüften Blättern 
nur bei dreien zufaßfreies, aljo haltbares Bapier verwandt wird, während alle andern 
mehr oder weniger jchlechtes Papier haben. Bei 31 dieſer Zeitichriften war dasjelbe 
mit jo viel Holz- oder Strohcelluloje und außerdem derart mit mineraliichen Beitand- 
teilen verfegt, dab die Dauer dieſer Drudjahen jchwerlih über 50 Jahre zählen 
dürfte. Die übrigen aber hatten Papier von einer jo hochprozentigen Beimiſchung 
von Holzichliff, daß eine noch rajchere Zerſetzung unausbleiblich erjcheint. 
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In Anbetracht des Umſtandes, daß die Zeitſchriften und Zeitungen ein ſehr 
wichtiges Material für mannigfache geſchichtliche und kulturgeſchichtliche Arbeiten 
bilden, wäre zu wünſchen, daß von jeder Zeitſchrift einige Eremplare auf unverwüft- 
lihem, namentlich feuer- und wafjerfiherem Papier gedrudt würden, die alddann ben 
Bibliothelen überlaffen werden könnten. Die Koften wären nicht erheblich, der Nutzen 
aber groß. Unverwüſtliches Bapier ift durchaus fein Phantom. Schon die Alten 
hatten unverbrennliches Papier, und auch in jüngfter Zeit hat man in Frankreich 
ein jogenanntes Archivpapier, jowie in Berlin einen „Urkundenftoff” hergeftellt, welcher 
unverwüftlich genannt wird. Bei Herftellung des „Archivpapiers“ nimmt man nad) 
der Beichreibung einer franzöſiſchen Fachſchrift zu zwei Drittel gewöhnlicher Papier- 
majje ein Drittel Asbeſtfaſern und rührt die Maffe gemeinjam in einer Löfung von 
Kochſalz und Mlaun durcheinander. Ähnlich ift die Fabrikation des Berliner „Ur« 
fundenftoffes“, wozu nad den „Erfahrungen und Erfindungen“ 95 Teile Asbeftfajer 
in einer Auflöjung von übermanganjaurem Kalium gewaſchen und mit fchmefeliger 
Säure gebleiht, mit 5 Zeilen geichliffenen oder gemahlenen Holzſtoffs verjegt und 
dann weiter mit Leimwaſſer und Borax verarbeitet werden. Da diefer Urkundenftoff 
eine Temperatur bis über 300 Grab Eelfius vertragen fol, auch eine dauerhafte 
Drudfarbe, die naturgemäß ebenjo wichtig ift, wie das unverwüftliche Papier, durch 
eine Mifhung von Platin-Ehlorid und Lavenbelöl, nebſt einem Zuſatz von Lanıpen- 
ruß und Firniß herzuftellen ift, jo dürfte man nicht weit vom erjtrebten Biele fein. 
Asbeſt (vom griechifchen asbestos = unverbrennlic) ift ein dem Tallerdegeſchlecht 
zugehörige Mineral von fehr fajeriger Struftur, beftehend aus Kiefel-, Tall-, Kalk⸗, 
und Thonerde und Eijenfall. Es giebt davon vier Arten. Der feinfte Asbeſt führt 
auch den Namen Amianth (vom griechifchen amianthos — umnbefledt) und ift bie 
merfwürdigfte und befanntefte Art, die fih an vielen Orten, namentlich) auf Korſila, 
in Zirol, Piemont, Savoyen, am St. Gotthard, zu Difans in der Dauphine, findet. 
Der Amianth zeigt ein deutlich ausgebildetes, Iangfajeriges Gefüge. Die parallel 
laufenden, meift geraden, zuweilen einen halben Meter langen Faſern find immer nur 
loje und bei dem jchönften Amianth gar nicht mit einander verbunden, jo daß der 
Asbeft einige Ähnlichkeit mit dem Flachſe Hat, weshalb er auch zumeilen Bergflachs . 
genannt wird. 

Diejer Asbeft nun läßt jih, wenn auch nur mühſam, zu Garn jpinnen, das 
auf dem Webftuhle oder auch durch Flechten oder Striden in eine Urt Zeug ver- 
wandelt werden kann. Wsbeftleinwand (usbestinum) war ſchon den Alten be- 
faunt, welche bie Leichen vornehmer Berjonen in ihr verbrannten, um Aſche und 
Knochen unvermifcht mit der Holzkohle zu erhalten. Kaifer Karl V. bejah ein Tafel- 
tuch aus Asbeſtfaſern, das bei Gelegenheit von FFeitlichkeiten zur Beluftigung der 
Säfte und zum Zwecke der Reinigung ins Feuer geworfen wurde. Ebenjo wurde 
eine Art Papier ſchon feit früher Zeit aus dem Asbeſt verfertigt. 

An Innsbruck iſt bei einer jüngft unternommenen Generaltevifion der Univer- 
fitätsbibliothel ein wertvoller Fund gemacht worden. Es find Bruchftüde einer jehr 
alten Walthari-Handſchrift mit deutichen, ſprachlich interefjanten Gloffen. Man 
glaubt, dab die Fragmente aus dem Anfang des 11. Jahrhunderts jtammen, jomit 
zu den älteften Handichriften des Walthari-Liedes gehören. Die Bruchſtücke find auf 
Pergament gejchrieben und waren als Buchfalz verwendet worden. Der Prager 
Germanift Profeffor Schönbad ift, wie berichtet wird, mit der Veröffentlichung be- 
traut. Bei berjelben Gelegenheit entdedte der Oberbibliothefar Dr. von Hörmann 
aud einen für die Gejchichte der Buchbruderkunft intereflanten „Tafeldruck“. Die— 
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jelben fallen in eine Zeit, da man noch feine beweglichen Lettern kannte; der Drud 
erfolgte ähnlich wie die Herftellung eines Holzichnittes. Die Tafeldrude find fo felten, 
daß einzelne Blätter mit 500 bis 600 Mark bezahlt werden. 

Am 21. Auguft waren fünfzig Jahre verflofien, ſeit unfer franzöfiiher Dichter 
die Mugen geihlofien hat. „Unſer franzöſiſcher“ ift in der That kein Widerjpruch in 
ih, denn Chamiſſo war, obſchon geborener Franzoſe, ein Dichter, den unjer 
Baterland mit vollem Necht für fich beanipruchen darf. Im Januar 1781 wurde er 
auf Schloß Boncourt in der Champagne geboren, wo feine Ahnen (von Chamizzot 
oder Ehamifjot; lothringiſchen Geſchlechts) ſchon ſeit Kahrhunderten ihren Stammſitz 
hatten. Aber die Jugend ſollte er nicht ohne ſchwere Mißgeſchicke verleben. Die 
Revolution zwang ſeine Eltern, 1790 mit ihrem neunjährigen Knaben und anderen 
Kindern zu fliehen, zunächſt nach den Niederlanden, dann nach Würzburg und Bay— 
reuth, 1796 endlich nach Berlin. Hier hatte der junge Adalbert das Glück, als 
Edelknabe bei der Gemahlin Friedrich Wilhelms II. angenommen zu werben und als 
folder außer Privatunterricht auch die Schulbildung des franzöfiihen Gymnaſiums 
zu genießen. Nach zwei Jahren wurde er Fähnrich bei dem Negiment von Götze 
und 1801 bei demjelben Leutnant. In derjelben Zeit kehrten feine Eltern nad 
Frankreich zurüd. In feinen $Freiftunden machte er fich mit der deutſchen Litteratur 
vertraut, namentlich mit Klopftods Meffiade, Goethes und Schillers Dichtungen, der 
deuten Überfegung Shakeſpeares. Bald zählten zu feinen Belannten auch Varn- 
hagen von Enje, Neumann, Hitzig u. a., mit welch leßteren zujammen er einen 
Mufen-Almanad für 1804 herausgab, zunächft auf eigene Koften, dann zwei Jahre 
lang bei einem Berfeger; erft 1832 eridien ein neuer Almanach, von Ehamiffo und 
Schwab. Nach der Schlaht von Jena⸗Auerſtädt (am 14. Dftober 1806) geriet Cha- 
miſſo in frangöfiiche Kriegsgefangenfchaft, aus welcher er im Herbſt bes folgenden 
Jahres nad Berlin zurüdtem. Zu Unfang 1808 nahm er jeinen Abſchied und 
brachte die folgenden Jahre in Paris als Überjeger von Schlegel dramatifchen Bor- 
lefungen, in Chaumont, Blois, Coppet als freund und Verehrer der Frau vd. Stael- 
Holftein zu, mit dem Studium des Engliichen, des Spanifchen und der Botanif be- 
Ihäftigt. Im Herbft 1811 nad) Berlin zurüdgefehrt, ließ der 30jährige fih noch ala 
Student der Medizin einjchreiben. Einige Jahre jpäter (1813) jchrieb er für die 
Kinder jeines Freundes Hitzig fein weltberühmtes Märchen Peter Schlemihl Über 
die Entftehungsgeichichte desjelben berichtet Gödele, der Dichter habe auf einer Reife 
Hut, Manteljad, Handihuhe, Schnupftuh u. j. w. verloren. Fouque habe ſcherzhaft 
gefragt, ob er nicht auch feinen Schatten verloren habe, und die gemeinjane phan- 
taftiiche Ausmalung diefes Unglüds jei dann die Unterlage geworden. Eine Figur 
aus einem Lafontaineihen Roman habe endlid die Anregung zu dem Mann im 
grauen Rod gegeben. Die Kunft des Auslegens, d. h. die Unterjchiebung von allerlei 
Motiven, Gedanken und Symbolen, an welche die Dichter nie gedacht haben, hat auch 
den armen Schlemihl jcharf inauiriert. Zu glauben ift davon nur, daß der Dichter im 
„peter Schlemihl“ fich jelbft und im „Bendel“ jeinen ehemaligen Burjchen gejchildert hat. 

Als feinen Lebensberuf jah Chamiſſo das Studium der Botanif an, welches 
er 1512 an der Berliner Univerfität begonnen hatte. Deshalb nahm er mit Freuden 
die Gelegenheit wahr, eine Entdedungsreife um bie Erde zu machen. Er erhielt die 
Naturforicheritelle bei der Mitte Juli 1815 vom Grafen von Romanzoff ausgerüfteten 
und von Kapitän Otto von Kotzebue geleiteten Expedition. Die bis Oftober 1818 
mwährende Weile ging über Brafilien und Chile in die Behringsſtraße, nad Cali- 
fornien, den Marfhall- und Sandwidinjeln bis zur St. Lorenziniel, wo Kotzebue 
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den Reiſeplan aus Geſundheitsrückſichten aufgab, dann über die Marſchallinſeln um 
Afrika herum nah Haufe zurück. Die Früchte derſelben find nicht nur naturwiſſen⸗ 
Ichaftlihe Forihungen und Entbedungen geweſen, ſondern auch dichteriihe; außer 
feiner Reifebefchreibung jchrieb er währenddeſſen auch die berühmt gewordene, poetijche 
Erzählung „Sales y Gomez“. Nach feiner Rüdkehr fand Chamiſſo in Berlin bald 
zwar eine bejcheidene, aber jeinen Wünſchen und Neigungen entiprechende Stellung 
als „Gehilfe für dad Fach der Botanik an ben botanischen Anftalten“. Bald darauf 
wurde er jedoch Ehrendoltor, Mitglied der Geſellſchaft der naturforjchenden Freunde 
und Kuftos des Botaniſchen Gartens und 1835 Mitglied der Berliner Akademie, 
welche Stellung er jedoch im Frühling 1838 wegen Kränklichkeit aufgeben mußte. 
Bis zu feinem am 21. Uuguft desjelben Jahres erfolgten Tode bezog er aber das 
volle Gehalt weiter. Seine Gejamtwerfe wurden zum erftenmale 1839 von Jul. 
Ed. Hitig Herausgegeben. Als Iyrifcher Dichter Hat fih Ehamifjo feinen Ruhm bis 
heute zu erhalten gewußt. Am befannteften ift ber etwas weichlich-fentimentale, auch 
fomponierte und neuerdingd von Thumann illuftrierte Cyllus Frauen-Liebe und 
Leben. Bon feinen Gedichten find einige, gut fomponiert, zu Volksliedern geworben. 
Die befannteften find: Die tragiiche Gejchichte mit dem ftet3 Hinten hängenden Zopf, 
„die alte Waſchfrau“, „Schloß Boncourt”, „Abdallah“, „Anſelmo“, meifterhafte 
pinhologiiche Bilder des Geizes und Undanks, „der Szeller Landtag”, „Don Duirote, 
„das Lied von der Weibertreue”, „Hans im Glück“, „das Urteil des Schemjafa‘, 
„der Bettler und jein Hund‘. „bie Sonne bringt e8 an den Tag”, „die Kreuzſchau“, 
„die ftille Gemeinde‘. Auch der „Schwerenotskanon“ (das ift Die jchwere Not ber 
Beit, das ift die jchwere Zeit der Not ꝛc.) ftammt von Chamiſſo. 

Am 23. Auguft, dem Tage, an welchem die Gejamtausgabe der Werte Guftav 
Freytags ihren Abjchluß gefunden Hat, ift dem Dichter das Vergnügen gemorden, 
geabelt zu werben. Der Herzog von Koburg hat ihm das Großkreuz des Sachſen— 
Erneftiniichen Hausordend verliehen, und nad) den Statuten dieſes Ordens ift mit 
ber Verleihung des Großkreuzes der erblihe Mbdel verbunden. Wie die Koburger 
amtliche Zeitung meldet, hat der Herzog die VBerleihungsurfunde eigenhändig überreicht. 

In Bezug auf diefe Auszeichnung empfing aber die „Nat.-Btg.“ von Guſtav 
Freytag folgende Zufchrift: „Hocverehrter Herr! Auf eine aus der „M. Big.” in 
Ihr Blatt Nr. 464 übergegangene Notiz ſei mir die artige Bemerkung geftattet, daß 
die Verleihung des Erneſtiniſchen Hausordens nicht die Verpflihtung zur Annahme 
des Adels auferlegt, und daß meinem gütigen Herzoge die loyalen Bedenken feines 
Getreuen gegen alle Adelsverleihungen feit Jahren befannt find. Guſtav Freytag.“ 

Der Unfug mit den Ausgrabungen nimmt trog aller Erfahrungen, die die 
Totengräber damit machen, nod immer an Umfang zu. So ging Ende Juli wieder 
ein Auffag unter der Aufihrift: „Aus dem Nachlaſſe Heinrich Heines“ durch eine 
ganze Reihe deuticher und öfterreichifcher Blätter und was enthielt er Neue3? Die 
dort als unveröffentlichte Nachlaßmanuſtripte ausgegebenen und mitgeteilten Gedichte 
und Proſaſtücke finden ſich bereits in Heinrich Heines jämtlichen Werken, erjchienen 
zu Hamburg, bei Hoffmann & Campe 1876. Man hat fi gewundert, daß jo viele 
Blätter den wichtigen Fund nahdrudten „ohne eine Miene zu verziehen.“ Die Ver— 
wunderung verjtehe ich nicht. Lieſt man doch in jeder Nummer irgend eines Blattes 
einen Unfinn, der freilich von 909%, der guten Leſer nicht gemerkt wird. Ging doch 
vor einer Woche eine Notiz über die Verdeutſchung militäriiher Ausdrüde und 
Kommandos ducch faft alle deutiche Zeitungen, welche erflärte, daß das bisher übliche 
Kommando Ehargieren Lünftighin durch — Feuern erjegt werden jolle! 


396 Zwangloſe Rundicau. 


Zu den „merfwürdigen‘ Büchern wird demnächſt aud eins zu rechnen fein, 
welches eine „hohe Hand“ zur Mutter hat; ich meine das nächſte Opus der Königin 
von Rumänien. „Unter ihrer Ägide“ wird ein dides illuftriertes Wert ericheinen, 
weldes zum Inhalt das föniglihe Schloß Sinaia hat. Die Beihreibung rührt natür- 
lih von Carmen Sylva Her; die einzelnen Bilder find nah photographiichen Auf- 
nahmen ber einzelnen Gemäder des Schlofjes hergeitellt und werben gegenwärtig in 
Wien vervielfältigt. Carmen Sylva hat außerdem dafür Sorge getragen, daß jebes 
diejer Blätter ihre Signatur trägt. Auf jedem Bilde erjcheint nämlich das Bildnis 
der Königin, die auf diefe Weile den Beichauer in alle Einzelheiten ihres täglichen 
Lebens einweiht und damit der ftaunenden Mitwelt ein Zeichen ihrer Gnade zu teil 
werben läßt. So zeigt eines der Bilder das königliche Schreibzimmer, am Schreib- 
pult Carmen Sylva, die allem Anjchein nad eines ihrer ſchönen Gedichte vollendet ; 
auf einem andern blidt man in das Studiergemach oder in den Bibliothekſaal — 
und darin in einem Lehnftuhl fieht man — die hohe Befigerin vertieft in die Lektüre, 
eined Buches; eine dritte Photographie giebt das Innere des Muſikſalons wieder, an 
deſſen Klavier wiederum — Carmen Sylva figt und das Werk eines ihrer Lieblings- 
fomponiften fpielt. Das gute Beiſpiel wird hoffentlich) bald Nacheiferung ermweden, 
woburh Kunft und Litteratur gehoben werben könnten. Schade ift übrigens daß 
das intereffante Werk der Königin nur in einer beſchränkten Anzahl von Eremplaren 
ericheinen fol und nur den Freunden des königlichen Hofes zu Sinaia zum Geſchenk 
beftimmt ift. 

Man wird fich vielleicht nocd, erinnern, daß Herr Feodor Reinboth in Leipzig 
im vorigen Jahre im Börfenblatt allen denjenigen mit Klage gedroht hat, welche 
ſich erfrechen würden, einen aufllärenden Artikel der Kölniſchen Zeitung über die bei 
feiner „WUllgemeinen Hansfrauenzeitung‘ geübte Praxis, abzudruden. Wie es nichts- 
deſtoweniger mit der Ehrlichkeit des Higigen Herrn beftellt ift, zeigte eine anfangs 
Auguft am Leipziger Landgericht ftattgehabte Verhandlung gegen ihn. Die vortreff- 
lihe Hausfrauenzeitung ericheint in einer Auflage von 1600 Exemplaren. Das war 
Herrn Reinboth ein wenig zu beicheiden, weshalb er kurzer Hand 17 bis 18000 
binzulog, wenn ſich jemand fand, welcher Proipefte 2c. beilegen zu laſſen beabfichtigte. Drei 
auswärtige Firmen, zwei Erfurter Groß-Blumenhandlungen und eine Salzhandfung 
in Barmen gefiel dieſe Entdedung aber nit. Sie hatten im Vertrauen auf die 
Anfrichtigkeit des Verlegers die Proſpekte in Höhe von 19000 bis 20000 Eremplaren 
gejandt und die Gebühren für die Verbreitung bezahlt. Der Geſchäftsreiſende der 
einen diejer Firmen fand bei zufälliger Anmejenheit in einer Leipziger Butterhand- 
lung einen ganzen Stoß der Proſpekte jeines Geichäftshaufes vor, welche, anftatt als 
Ertrabeilagen der „Hausfrauen-Zeitung“ verbreitet zu werben, ald Makulatur an 
jene Butterhandlung verkauft worden waren. Das Haus erftattete Anzeige, worauf 
Herr Reinboth wegen Betrugd in zwei Fällen zu zwei Monaten Gefängnis verur- 
teilt wurde. 

Bemerkenswert ift ein am 22, August von der Berliner 3. Ferienftraftammer 
des Landgerichts I gefälltes Urteil über Boccaccios „Decamerone“ Der Bud 
händler Jacobsthal in Berlin hat eine neue Ausgabe des befannten Werlö unter 
Hortlaffung der Vorreden und Erläuterungen veranftaltet und war deshalb wegen 
Verlaufs einer unzüchtigen Schrift zur Verantwortung gezogen worden! Die Ber- 
handlung fand unter Ausſchluß der Öffentlichkeit ftatt, die Urteilsverfündung geichah 
öffentlich und aus derjelben war zu entnehmen, daß der Staatsanwalt, geftügt auf 
dad Gutachten des ald Sachverftändigen vernommenen Schriftftellerd Dr. Rodenberg, 
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das Schuldig beantragt hatte. Der Gerichtshof erkannte auf Freiſprechung. Es 
müſſe hervorgehoben werden, daß das Werk durch Fortlaſſung der Einleitung eine 
erhebliche Einbuße erleide, und es ſei nicht zu leugnen, daß ſein ſittlicher Wert durch 
gewiſſe Kapitel ſeines Inhalts beeinträchtigt werde; andererſeits enthalte es aber ſo 
viele tiefernſte und einen veredelnden Einfluß ausübende Erzählungen, daß es 
als eine unzüchtige Schrift im Sinne des Geſetzes nicht angeſehen werden könne. 

In der Beſchwerde des Figaro (vgl. Rundſchau S. 345) wurde auch der ſog. 
Rompreis erwähnt. Der diesjährige belgiſche iſt am 3. Auguſt im Palaſt der Ant— 
werpener Kunſtakademie verliehen worden. Dieſer Rompreis wird ſeit 40 Jahren all⸗ 
jährlich vom Staate für die beſten Leiſtungen abwechſelnd in den drei Hauptkünſten: 
Malerei, Architeltur und Skulptur verliehen. Der diesjährige betraf die Skulptur, 
und ald Aufgabe geſtellt war die Anfertigung einer Statue, die das bibliſche Sujet 
der Parabel vom Säemann verfinnbildliht. Während drei Wochen müfjen die Be- 
werber in völlig verichlofjenen Logen des Akademiegebäudes bei diejer Arbeit aus- 
harren: nah Ablauf diejer Frift tritt die Jury zufammen, gleichviel, ob die Arbeiten 
fertig find oder nicht. Der erfte und Hauptpreis befteht in baren 21000 Franks, 
womit dem Preisgefrönten die Verpflichtung auferlegt ift, drei Jahre lang im Aus- 
lande, insbejondere in Rom Studien zu machen. An der Konkurrenz nahmen dies- 
mal ſechs Künftler teil. Als vorzüglichite Leiftung wurde von der aus 9 Mitgliedern 
beftehenden Jury einftimmig mit dem erjten PBreife das in Thon hergeftellte Modell 
des erſt 26jährigen Jules Lagae gekrönt. 

Ein interefjanter Berlagsrehtöftreit ift in Italien über Meyerbeers Huge- 
notten ausgebroden. Die Firma Sonzogno behauptet nämlich, daß das Eigentums- 
recht des Driginalverlegerd Ricordi an den „Hugenotten“ erlojchen jei, weil bieje 
Firma verfäumt Habe, gewiſſe geſetzlich vorgeichriebene Formalitäten bei der Er- 
nenerung des Beligrechtes zu erfüllen. Sonzogno veranftaltete auf Grund dieſer 
Anſchauung eine neue Ausgabe der „Hugenotten‘ (Partitur, Klavierauszug 2c.), zum 
Preiſe von 25 Gentefimi die Lieferung. Die Firma Ricordi behauptete aber, daß 
dieje Ausgabe ungejegmäßig fei und ftrengte gegen Gonzogno einen Prozeß an, der 
nun feinen langjährigen Weg durch die Eivilgerichtäftuben Mailands macht. Mittler: 
weile aber beichloß Ricordi, um dem Konkurrenten ein Paroli zu bieten, ebenfalls 
eine „Hugenotten“-Ausgabe zu 15 Eentefimi das Heft Sonzogno blieb auf dieſe 
Mafregel die Antwort nicht ſchuldig und kündigte eine „Hugenotten‘- Edition zu 
5 Gentefimi die Lieferung an. Der Firma Ricordi bleibt nun nichts mehr übrig, als 
den „Käufern“ der „Hugenotten‘ das Werk Meyerbeers per Lieferung zu jchenten, 
und ba ſelbſt ift e8 noch fraglich, ob das fonkurrenzluftige Haus Sonzogno nicht jo 
weit geht, jeinen ‚„Hugenotten“-WÜbnehmern per Heft noch 10 oder 20 Eentejimi darauf- 
zuzahlen! ebenfalls bereitet jih, wie die Prefje meint, für die Mufiflicbhaber in 
Italien eine Herrliche Zeit vor, da Sonzogno die Abficht hegt, auch andere billige 
„Editionen“ von Opern zu veranftalten, deren Eigentumsreht in folge von Form— 
fehlern erloſchen ift. 

Eine originelle Reklame ift in der erften Auguftwoche von einem Londoner Dichter 
in Szene gejegt worden. Dichter zeichnen fich jonft dadurch aus, daß jie furchtbar un- 
prattiih find und alles nicht Ideelle an der verfehrten Seite anfafien. Nicht jo 
der Dichter James Roland! ÜEr war freilidh dafür auch noch kein Meifter in 
jeiner Zunft, im Gegenteil noch ganz unbelannt; aber er veritand es, jeinen Namen 
faft völlig foftenlos in allerwelts Mund zu bringen. Dad machte er jo: Er jchrieb 
ein Wert und verjandte es zur Beiprehung an fämtliche Londoner Blätter mit fol- 
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genden ſchön gedrudten Begleitworten: „Wenn binnen vier Tagen nicht eine freund 
lihe Beiprehung meines Buches in Ihrem Blatte ift, joll das nächſte, was Sie von 
mir hören, ein Piſtolenſchuß fein.“ Daraufhin fanden es mehrere Zournaliften für 
angezeigt, ben energiichen Dichter, wegen gefährliger Drohung verhaften zu laſſen; 
biejer aber erklärte, c3 jei ganz und gar nicht erwiejen, daß ber erwähnte Piitolen- 
ſchuß den Redakteuren und nicht feinem eigenen Leben gegolten hätte, da gefränfte 
Poeten fich ja meiftens zu erjchießen pflegen. Roland wurde freigelaflen, der Sach— 
verhalt ftand in allen Zeitungen und — die Reklame war fertig! 

Über das japanifche Zeitungsweſen machte ein japanischer Redakteur, welcher 
zur Beit in London weilt, kürzlich einige orientierende Mitteilungen. Wir gehen, er- 
zählte er, um Mitternacht zur Preffe und druden nur eine Ausgabe; dasfelbe ift bei 
allen anderen japanifchen Zeitungen der Fall. Wir druden jedoch in unjerer Offizin 
nod ein anderes Blatt, ein billiges ifluftriertes Abendblatt von vier Seiten, daß cine 
Auflage von 30000 Exemplaren hat. Es wird für nur einen Gent verkauft, ift für 
die Vollsmaſſe und wird viel von Frauen gelefen. Gewöhnlich enthält e3 drei 
SUuftrationen: eine davon bezieht ſich auf ein Tages-Ereignis, die anderen beiben 
auf die Erzählungen, welche den ftändigen Grundzug der Blätter bilden. Dieſe Er- 
zählungen find japanische Geſchichten von japaniichen Schriftitelleren! Denn obwohl 
der Geihmad an ausländijhen Romanen in Japan zunimmt, ift er doch nicht ge 
nügend in das Volk eingedrungen, um die Veröffentlihung von Überjegungen euro» 
päiiher Romane in der Tagespreffe der Mühe wert erjcheinen zu laſſen. Dieſe 
Abend-Eentblätter find weniger politiſch als gefellihaftlih. In Tokio werden ihrer 
noch einige Herausgegeben, und ihre Auflage ift etwa vier- bis fünfmal fo ftarf als 
die der ernfteren Zeitungen. Die Zeitungen werden jämtli in japaniichen Lettern, 
untermijcht mit hinefiichen Schriftzeichen, gedrudt Diefelben haben fich jeit 1000 Jahren 
eingebürgert, und obwohl eine Geſellſchaft zur Einführung ber Tateinifchen Schrift: 
zeichen egiftiert, jo hat dieje doch noch wenig Fortichritte gemacht. (Sie befteht aber 
auch erft jeit zwei Jahren) Wir geben ein Journal in diefer Schrift vierzehntägig 
heraus, weiter find wir noch nicht gelommen. Die Zeitungs- und litterarijche Pro- 
duftion im allgemeinen würde ungeheuer erleichtert werden, wenn wir die hinefiiche 
Schrift aufgeben könnten. Wenn Manuftript in den Seherſaal gejchidt wird, geht 
ein Burſche alle Käften dur und jammelt die benötigten Buchitaben, und der Setzer 
jegt fie dam in jeinen Kaften. Zum Aufjammeln der Neuigfeiten hat eine jede 
Zeitung in Tokio gerade wie in europäiichen Ländern einen Stab von einem Dutzend 
jog. Straßenreporter. Ein ftenographiic gebildeter Reporter erhält 800 bis 1400 M. 
pro Jahr; doch das Leben in Japan ift fehr billig, das Klima ausgezeichnet, und 
das Geld reicht viel weiter als in Europa. Die Preßgeſetze find der Entwidelung 
des Journalismus durchaus nicht günftig. Sie find nach denjenigen bes franzöſiſchen 
Kaiſerreichs gebildet und gejtatten der Regierung, die Zeitungen zu unterdrüden und 
die Redakteure mit fchweren Strafen zu belegen. Eine Folge davon ift, daß man 
ftetö zwei Redakteure bei einem Blatte haben muß, einen, der eingejperrt werden 
fann, während einer am Pulte bleibt. Der Journaliſtenberuf ift vielen Gefahren 
ausgeſetzt. Im großen und ganzen ift e3 aljo „da hinten“ ungefähr fo wie bei uns. 

Der am 3. Auguft in Wien verftorbene unter dem Pſeudonym Karl Elmar 
befannte Volksdichter hieß mit jeinem wahren Namen Karl Swiedak. Sein Tod ruft die 
Erinnerung wad, auf wie originelle Weife der Dichter zu einem Pſeudonym kam. Das 
trug fih nämlich jo zu: Der Dichter war in jeiner Ingend ein flotter Soldat. In 
dem berühmten „Bombardierlorps‘ (2. Artillerieregiment), in dem er diente, und 
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zwar gleichzeitig mit dem nachher jo populär gewordenen Romanſchriftſteller Eduard 
Breier, war er bei jämtlihen Offizieren ald Gelegenheitsdichter befannt und beliebt. 
Nun erichien damals in einem Wiener Almanach eine humoriftiihe Erzählung unter 
dem Titel „Elmar‘, in welchem die Zuftände und Berhältniffe in jenem Bombarbier- 
forps in launiger, aber zugleich jatirifcher Weiſe gefhildert waren. Als Autor diejer 
Erzählung ftand im Almanach Joſeph Karl Swiedal bezeichnet. Zwei Tage nad Er- 
iheinen des Almanachs wurde Bombardier Swiedak zum Rapport fommandiert. 
Zitternd und zagend nahte er dem gewaltigen Hauptmann, ber ihn ftirnrungelnd und 
überaus ungnädig anſchnurrte: „Sie jind alfo diefer mijerable Federfuchſer, der das 
da — auf den aufgejchlagenen Almanach deutend — geichrieben hat?“ Der arme 
Bombardier glaubte in die Erde verfinfen zu müſſen. „Alſo Sie find’s! Willen 
Eie nicht, daß Ihnen ald Soldat jede fchriftftelleriiche Thätigkeit verboten ift? Da 
ih Ihren Namen nicht weiter mehr gebrudt jehe, hüten Sie fi! Abtreten! Marſch! 
Der junge Schriftteller war von diefem, feinem erften Debut als Novellift nicht ge- 
rade jehr entzüdt. Wie erjtaunte er aber, al3 ihn noch besjelben Tages, abends, der 
Hauptmann zu fich in feine Wohnung rufen ließ und beim Eintritt folgendermaßen 
apoftrophierte: „Smwiedat! Hab’ dad Zeug geleien und unbändig gelaht! Nicht 
ſchlecht, Sie find ein ſakriſcher Kerl! — Uber fjchreiben dürfen's doc nichts mehr, 
d. h. als Swiedal ... aber wenn die Geichichte eine Fortiegung hätt’, jo von... 
von... jagen wir... von Elmar... jo wär’ das gar nicht übel...” „Wie, Herr 
Hauptmann glauben, daß ih...” „Ich glaube gar nichts, Swiedak, merken Sie fi 
das und nun... Ab! Mari!’ Swiedak hatte begriffen. Unter jeinem Namen 
durfte er abjolut nichts mehr jchreiben, das war ftrenge verboten, aber unter einem 
Pleudonym . . . ja, Dagegen hatte der geftrenge Hauptmann nichts einzumenden. 
Swiedaf brachte in der Folge den Namen Elmar, den ihm eigentlich fein Hauptmann 
aufoltroyiert hatte, zu Ehren und über die erften Erfolge des Dichters, namentlich 
über den Erfolg von „Purzel“ (1848) freute fich niemand jo jchr, als jein früherer 
Hauptmann, der bis zu jeinem Tode ein treuer Gönner und Freund Elmars blieb. 

Am 10. Auguft hat die Hiftorishe Wiſſenſchaft wieder einen jchweren Berluft 
erlitten: an diefem Tage ftarb zu Heidelberg Georg Weber, ber Berfafier ber 
15bändigen „Allgemeinen Weltgeichichte für die gebildeten Stände”, im 81. Lebens— 
jahre. Er war ein geborener Baier, am 10, Februar 1808 erblidte er zu Berg- 
zabern das Weltliht und erhielt jeine Schulbildung in Speier. Nach Abjolvierung 
des Gymnafiums ftubierte er zu Erlangen Theologie und Philologie. In Heidelberg 
wandte er ſich der alten Gejchichte zu und wurde dort ein Schüler Schloffers. Eine 
Hauslehrerſtelle in einer engliihen Familie bot ihm Gelegenheit zu längerem Aufent: 
halt in der Schweiz, in Frankreih und Italien (1833—35). 1836 wurde Weber 
Vorſteher der Lateinjchule feiner Vaterjtadt, 1839 Lehrer, 1848 Direltor an der 
höheren Bürgerjchule zu Heidelberg, in welcher Stellung er bis 1872 verblieb. Sein 
erites hiftoriiches Werk war „Der Galvinismus im Berhältnis zum Staat” (Heidel- 
berg 1836). ®Demjelben folgte die „Geſchichte der engliihen Reformation‘ (2 Bände, 
1845, 58) und bie Abhandlung über Miltons profaiiche Schriften in Raumers hifto- 
riihem Taſchenbuch. Das hierauf erjchienene zweibändige „Lehrbuch der Welt- 
geſchichte“ erlebte 18 und die „Weltgeichichte in überfichtlicher Darftellung‘” 16 Auf- 
lagen. Auch jeine „Geſchichte der deutichen Litteratur” ift in 10 Auflagen verbreitet. 
Bom Jahre 1854 ab nahm Fahre hindurch die Arbeit an der „Weltgeichichte” jeine 
Kräfte völlig in Anſpruch. Die erfte Auflage derjelben war 1880 vollendet. Die 
zweite Auflage, an deren Ausarbeitung Weber von anderen Gelehrten unterftügt 
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wurde, ift noch im Erjcheinen begriffen. Mit Holgmann zuſammen jchrieb er um 
die Mitte der jechziger Jahre die „Seichichte des Volkes Jerael und der Entitehung 
de3 Ehriftentums”. Seinem Lehrer Schloffer widmete er 1867 eine bejondere Ge- 
denlichrift. Auch fein eigenes Leben jchilderte er in dem Heinen Schriften: Mein 
Leben und Bildungsgang, 1883. Bei Gelegenheit des 500jährigen Jubiläums der 
Univerjität Heidelberg veröffentlichte er den Band „Heidelberger Erinnerungen‘. 

Dr. Friedrich Hofmann, langjähriger Mitarbeiter und Redakteur der Garten 
laube, Berfaffer von zahlreichen Kinderjhriften, wie „ber Kinder Wundergarten” :c., 
glücklicher Librettift (denn dieſe Thätigkeit hat viel eingebradt!) von Neßlers viel 
gegebenem ‚„Rattenfänger” und „Wildem Jäger“ — ift am 14. Auguft ziemlich 
plöglich geftorben. Hofmann hat fein erſtes Werl 1838 als Student in Jena heraus: 
gegeben, e3 war dad Schaufpiel „Die Schlacht bei Fockſan“. Als geborener Koburger 
fchrieb er ſehr viel über feine Vaterftadt. Bierzehn Kahre (1841— 1855) war er in 
Hildburghanjen an der Redaktion des zmweiundfünfzigbändigen Meyerſchen Konver- 
ſationslexiklons thätig und als er 1854 das Negifter dazu fertig geitellt Hatte, wurde 
er von der Univerfität Jena dafür honoris causa zum Doktor ernannt. Nach 
einigen Reifejahren übernahm er in Hildburghaufen nad dem Tode Joſeph Meyers 
die Redaktion des damald in 80000 Eremplaren erjcheinenden „Univerſums“, mit 
bem er 1858 nad) Leipzig überfiedelte. Hier trug man ihm nah dem, am 23. März 
1378 erfolgten Tode E. Keild und nah €. Ziels Rücktritt die Redaktion der Garten 
laube an, die er denn auch bis 1886 führte. Das 1882 Herausgefommene „General- 
tegifter” zu den 28 Jahrgängen der Gartenlaube ift jein Werk. 


Dier deutfche Dichter. 


Bon 
E. Ackermann in Stuttgart. 


Es ijt eine anerkannte Thatjache, daß die Zeitftrömungen, die Zeit- 
verhältnifje von nicht unbedeutendem Einfluffe auf die Litteratur eines 
Volkes find. Die Geichichte jedes Jahrhunderts Liefert uns den Beweis 
von der umabänderlichen Folge, welche irgend ein politifches oder fonjt 
weittragendeg Ereignis im geijtigen Leben der Gegenwart bedingt. Ein 
glänzendes Beifpiel hierfür giebt uns die Litteraturgefchichte unferes 
Bolfes der vierziger Jahre und hier find es vor allem vier Dichter, die 
ihre Zeit hervorgebracht hat. Wie das gejchehen, ihr gegemjeitige Ver— 
hältnis — follen nachfolgende Zeilen darlegen; nad) bejonderer Dar- 
jtellung des Einzelnen auf Grund feiner Gedichte wird fi) am beiten 
eine Folgerung ergeben. Es find dies Herwegh, Freiligratd, Hoffmann 
von Fallersleben und G. Kinfel. 

Georg Herwegh wurde am 31. Mai 1817 in Stuttgart geboren 
und trat nach vollendeten Gymnafialftudien in das befannte Stift in 
Tübingen ein, wo er ſich der Theologie widmen follte. Sehr bald aber 
fühlte er, daß jeine Natur und jein Geift fich diefem Studium nie anpafjen 
würden und nach nur kurzen Aufenthalte verließ er die alte Mujenitadt, 
um ſich der journaliftiichen ZThätigkeit zuzumwenden. Er fehrte wieder 
nah Stuttgart zurüd und war anfangs Lewald bei der Redaktion der 
„Europa“ behilflich, wurde jedoch bald zum Militär gezogen. Hier griff 
nun ein Borfall in fein Zeben ein, der jo bedeutungsvoll für fein ſpäteres 
Schickſal jein jollte. Kurze Zeit war er nur im Dienft, als er einem 
Offizier eine Beleidigung entgegenjchleuderte, die eine ſtrenge Unterſuchung 
gegen ihn veranlaßte, der er ſich aber durch die Flucht nach der Schweiz 
zu entziehen wußte Subordination und Beugung unter eines Höheren 
Willen waren eben Herwegh's hochfliegenden Gedanken und feinem Charafter 


nicht angemefjen und bier Schon kam jein Haß gegen alles zenen 
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gegen jene faljch verjtandene „Tyrannei“ zum Durchbruch, wie er ihn 
jpäter als „gereizter Dichter“ fo leidenſchaftlich zum Ausdrud bringt, 
wenn er fein „Lied vom Haſſe“ mit den Worten jchließt: 


Belämpfet ſie ohn’ Unterlaf, 

Die Tyrannei auf Erden, 

Und Heiliger wird unjer Haß 

Als unsre Liebe werden. 

Bis unsre Hand in Aiche ftiebt, 
Soll fie vom Schwert nicht Lafjen! 
„Wir haben lang genug gelicht 
Und wollen endlich haſſen!“ 


In Emmishofen fand der Flüchtling Aufnahme und dort beteiligte er 
ſich als Mitredafteur an der von Dr. Wirth herausgegebenen „Volks— 
halle“. Aber auch hier war feines Bleibens nicht lange; nach jehr kurzer 
Zeit trat er von der Leitung dieſer Zeitung zurüd, da ihm die Tendenz 
des Blattes zu gemäßigt war und fiedelte nach Zürih über. Aus der 
freien Schweiz fandte er nun im Jahre 1841 jeine Gedichte eines 
Lebendigen, auf langes Zureden feiner Freunde gejammelt, in die Welt, 
nachdem einige jchon vorher einzeln in verichiedenen Zeitungen erjchienen 
waren. Bon irgend welchen poetischen Erzeugniſſen feiner Studienzeit 
war gar nichts befaunt; um jo überrajchender wirften nun dieſe feine 
politiichen Lieder, mit denen er ſich nun mit einemmale einen befannten 
Namen gemacht und Sich einen Plag in der Litteraturgefchichte er— 
worben hatte. Es jcheint, daß erjt die Gährung im deutſchen Volke, 
veranlaßt durch die gewitterſchwüle Luft, die vom Weiten gegen Deutjch- 
land zog, ihm die Feſſeln, die jeine dichteriiche Begabung in Banden 
hielten, gelöft und die Flammen der Begeifterung, die dann aber auch 
in voller Glut ausbrachen, angefadht hatte. | 

In feinen Gedichten eines Lebendigen, im Gegenjaß zu den 
Briefen eines Verftorbenen von Fürſt Büdler-Musfau, dem fie 
ironisch zugeeignet waren, offenbart ji nun Herwegh's poetijches Talent 
in formvollendeten Verjen und in einer ſolch' glutvollen, fortreißenden 
Sprade, daß ihn im Vergleich zu jeinen farbenjprühenden, gejtaltenreichen 
Bildern nur Freiligrath aus dem Dichterfreis jener Zeit übertrifft. 
Yeider aber widerjpricht er ſich in denjelben nur zu oft und führt bie 
und da jeine Kampfgejänge jo wenig einheitlich durch, daß feine blinde 
Wut dann unjympathifch Hervortritt und zeigt, daß er ſelbſt oft nicht 
mit fth im Klaren war. Er bewirkte aber mit diejen jeinen Liedern 
nicht nur bei der damaligen, nad) faljchen Idealen dürftenden Jugend 
einen leidenſchaftlichen Taumel, jondern auch bei verftändigen, ernſt— 
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denfenden Köpfen und nährte durch diefelben die Glut der umftürzleriichen 
Gefinnung in allen Schichten der Bevölkerung. 

Es wird einem ganz unheimlich) zu Mute, wenn man jein Lied 
vom Hafje Lieft und man glaubt ſich unwillkürlich in die Zeit der 
Guillotine und der Jakobinermützen zurücdverjegt, wenn jein Aufruf 
und entgegentönt. Man begreift aber auch, welch’ riefigen Eindrud 
diefe gewaltigen Zorneslieder auf die aufgeregten Mafjen des Volkes 
machten, bejonders, wenn man ſich die Schlußverje dieſes Aufrufes 
vergegenmwärtigt. 

„Bor der Freiheit jei fein Frieden, In den Städten jei nur Trauern, 

Sei dem Mann fein Weib beichieden, Bis die freiheit von den Mauern 

Und fein golden Korn dem Feld. Schwingt die Fahnen in das Land; 

Vor der fFreiheit, vor dem Siege Bis du, Rhein, durch freie Bogen 

Sch’ fein Säugling aus der Wiege Donnerft, lafj’ die grünen Wogen 

Frohen Blides in die Welt. Fluchend knirſchen in den Sand. 

Reißt die Kreuze aus der Erden! 
Alle jollen Schwerter werben, 

Gott im Himmel wird's verzeih'n. 
Gen Tyrannen und Philifter! 

Auch das Schwert hat feine Prieiter, 
Und wir wollen Briefter jein! 

Wenn fi) aber die aufgeregten Wogen feine® Gemütes beruhigt, 

wenn jich, wie er in einem Gedicht jagt: 
. mein Haß und Groll in Scherben bricht, 
Wenn ausgerungen eines Tages Wetter, 
Der Mond ergießet jein verjöhnend Licht“ — — 
dann bringt er feine Freiheitsgedanfen in hochpoetiſcher Werje zum Aus- 
drud, wie e8 ihm in feinem Gang um Mitternadht jo jchön gelang. 

Mit den einleitenden Etrophen diejes Gedichtes führt er uns in das 
Neid) der Träume, wie die Welt nad) de3 Tages heißem Kampfe mitde 
it, wie fie träumt, und im äſthetiſch ſchönen Gegenfägen führt er uns 
dann die Träume des Einzelnen vor. Er läßt ung einen Blick thun in 
finjtere Kerfernacdht, wo des Vaterlandes treueiter Sohn, unverfchuldet 
jeiner Freiheit beraubt, die Eichenbäume wieder rauschen Hört und er 
fih im Traum mit dem Siegesfranze ſieht. Wir treten in den ftolgen 
Palajt des Reichen, dem, von Gewiſſensbiſſen gepeinigt, Schaurige Bilder 
aufjteigen und der Gott der Rache ihm im Traum erjcheint; und dann 
läßt ung der Dichter in die Hütte des Armen jehen, wo im fleinen 
Raum, Not und Hunger gepaart, doch dem jchlichten Landmann fein 
enge Heim zur weiten Welt wird umd ihm im Sonnenftrahl grüne 


Saaten erftehen und gold’ne Ähren wogen. Und dann: 
26* 


404 Bier deutſche Dichter. 


Beim letzten Haufe, auf der Bank von Stein, 
Will ich noch jegenflehend furz verweilen. 

Treu lieb’ ich dich mein Kind, doch nicht allein, 
Du wirft mich ewig mit der Freiheit teilen. 
Dich wiegt in gold’'ner Luft ein Taubenpaar, 
Sch jehe wilde Rofje nur fih bäumen. — 

Du träumft von Schmetterlingen, ih vom War! 
D Gott der Liebe, laß mein Mädchen träumen. 


Du Stern, der wie das Glüd aus Wolfen bridt, 
Du Naht mit deinem tiefen, ftilen Blauen, 
Läßt der erwachten Welt zu frühe nicht 

Mich in das gramentftellte Antlig ſchauen! 

Auf Thränen fällt der erfte Sonnenjtrahf, 

Die Freiheit muß das Feld dem Tage räumen, 
Die Tyrannei jchleift wieder dann den Stahl, — 
O Gott der Träume, laß uns alle träumen! 


Über dem ganzen Gedicht Liegt ein Hauch voll Wehmut, ein Mitleid 
mit der leidenden Menjchheit ausgebreitet, und wir find durch dies einzige 
Gedicht mit dem Sänger verjöhnt, der jo Jchwer manches Mal unjer 
Innerſtes verlegt. Und wenn Herwegh noch jo jehr in Zorn und blinden 
Eifer gegen Thron und Reich entflammt, und gegen jein dzutſches Bater- 
land von den Alpen herüber gleich Fackelbränden jeine wilden Lieder 
jchleudert, jo fann er doch nicht das dem Deutjchen jo ureigene Heim 
weh zurüdhalten und dann wird jeine Sehnſucht zu einem Gedicht, wie 
man es fich nicht ſchöner denken fann: 

O Land, das mic jo gaftlich aufgenommen, 

Qu rebenlanbumtränzter, jtolzer Fluß! 

Kaum bin id; eurer Scholle nah’ gelommen, 

Klingt Schon dein Gruß herb wie ein Scheidegruß! 
Mas foll dem Auge deine Schönheit frommen, 

Wenn meine arme Seele betteln muß? 

Es ift jo kalt der fremde Sonnenſchein! — 

Mich friert, mich friert. — Ich möcht’ zu Haufe jein! 

Uber es iſt, als hätte ein böfer Dämon es ihm angethan, daß, wenn 
er fern dem Getriebe der Welt fid) wähnt, und went er „auf der Erde 
höchſten Spiten weilt, wo die Sonne näher bligt und endlos das Blau 
über den granitnen Säulen ſich wölbt und er hier al3 frommer Barje 
beten will“, ein dunkler Drang ihn hinabzieht in die wildbraufenden 
Wogen der gährenden Zeit, hinunter zu der Erde Qual, in das Elend 
der Welt: 


„Sch wollte — ja ich habe mich vermeſſen — 
In diejen Bergen juchen mir mein Glüd; 
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Sch wollte, ah! und konnte nicht vergefjen 
Die Welt, die ih im Thale Tieß zurüd. 


D wie verlangt mic; nad) dem Staub der Straßen, 
Dem Drud, der Not da unten allzumal! 

Wie nad) den Feinden jelbjt, die ich verlajien, 

Und nad der Menſchheit volliter, tiefiter Dual! 

Ihr glänzt umjonft, ihr Purpurwolkenſtreifen, 

Und ladet mich gleich jel’gen Engeln ein; 

Ich kann den Himmel hier mit Händen greifen, 
Und möcht' dod) licher auf der Erde jein!* 


So fingt er in jeinen Strophen aus der Fremde und Diele 
Elingen dann aus in den befannten Verjen: „Ich möchte Hingeh’n wie 
das Abendrot“ ꝛc., mit denen er fich befonder8 bei der Frauenwelt für 
einige Zeit einzufchmeicheln gewußt hatte. 

Als jener erjte Band feiner Gedichte hinauszog in die Welt, wurden 
Herwegh’3 Lieder mit einem Wonneraufch aufgenommen und der Ertrag 
dieſes jeines erjten Buches ermöglichte e8 ihm nun 1842 feine längit 
gewünjchte Überfiedlung nach Paris auszuführen und fo finden wir ihn 
bald in dem Dorado der Jungdeutichen. Bon hier aus machte Herwegh 
nach kurzem Aufenthalt eine Reife nad) Deutjchland und fie glich einem 
wahren XTriumphzuge. Überall, wo er Hinfam, wurde er von feinen 
Gefinnungsgenofien mit Jubel aufgenommen und ihm zu Ehren wurden 
Feſte auf Feſte veranjtaltet. Er befand fich auf der Höhe jeines Ruhmes. 
Selbit in Berlin wurde der Sänger des „Liedes vom Hafje“ durch den 
berühmten Arzt Schönbein dem König von Preußen vorgejtellt und ihm 
eine längere Audienz gewährt. „Wir wollen ehrliche Feinde bleiben,“ 
waren des Königs Abjchiedsworte und Herwegh reiſte glüdlich (er Hatte 
ſich während jeines Aufenthalts in Berlin mit der Tochter eines reichen 
jüdischen Kaufmanns verlobt) nach dem Oſten weiter. Schon lange trug 
er fi) mit dem Gedanken, eine neue Zeitjchrift zu gründen, aber unter- 
wege — in Königsberg — erfuhr er, daß Diejelbe, ehe fie überhaupt 
noch erjchienen war, aus verjchiedenen Gründen unterjagt ſei. Als Herwegh 
dieſe Nachricht erhielt, wurde er jo erbittert, daß er in einem Briefe den 
König mit den rückjichtslofeften Vorwürfen überfchüttete und diejer Brief, 
man jagt, auf Herwegh's Veranlaffung, gelangte an die Dffentlichteit. 
Die Folge davon war, daß Herwegh zum zweitenmale flüchten mußte 
und wieder wandte er fi) — diesmal mit feiner ihm inzwifchen an— 
getrauten Gattin — nad) der Schweiz und fand in Bafel-Augjt ein Aſyl 
und jpäter jogar das Bürgerrecht. 

Sm Jahre 1844 erjchien nun von Hier aus der zweite Band feiner 
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Lieder „Sedichte*, die nur jehr wenig Wertvolles enthalten und in 
denjelben zeigt er fich nicht mehr als der nad) der freiheit dürſtende 
Sänger, jondern ſinkt meiftens herab im Eleinliches perjönliches Gezänke. 

Herwegh hatte nicht erfüllt, was Keller fi in einem Sonett von 
ihm verſprach: 

Schäum' braujend auf! — Wir haben lang gedürftet, 
Du Goldpofal, nad einem jungen Wein: 

Da traf in dir ein guter Jahrgang ein! 

Wir haben was getrunfen, was gebürijtet, 

Noch immer ftcht Zwing-Uri ſtolz gefirſtet, 

Noch ift dad Land ein Falter Totenjchrein, 

Der jhweigend harrt auf feinen Dfterichein. — 
Bum Weder bift von vielen du gefürftet! 

Dod wenn nad Sturm der FFriedensbogen lacht, 
Wenn der Dämonen finjt’re Schar bezwungen, 
Zurüdgeicheucht in ihres Ursprungs Nacht: 

Dann joll dein Lied, dad und nur Sturm gejungen, 
Erft voll erblüh’n in reicher Frühlingspradht ! 

Nur duch den Winter wird der Lenz errungen. 

Herwegh's Glanzperiode war vorüber und er zog ſich als „grollender 
Dichter“ nun zurück und zwar wieder nad) Paris. Im Jahre 1848, als 
„die Zeit gefommen zu fein jchien“, zog er über den Rhein, um Deutjch- 
fand mit Hilfe von ca. 1000 Mann in eine Republik zu verwandeln; 
bei Schopfheim in Baden wurde er aber mit jeinen Getreuen von einer 
bedeutend geringeren Anzahl Württemberger zurüdgeichlagen und konnte 
nur mit fnapper Not jeinen Verfolgern entfommen. Man jagt, feine 
rau habe ihn, unter das Sprigleder eines kleinen Wagens verjtedt, ſelbſt 
futjchierend über den Rhein auf franzöfiichen Boden gebracht. 

Fr immer war des FFreiheitsfängere Mund verſtummt; jogar als 
1870 die welterfchütternden Ereigniffe eintraten, hielt er fi) von jeder 
öffentlichen Kundgebung zurüd. Wechſelweiſe in Paris, Genf, Zürich ſich 
aufhaltend, Tebte er nur noch für jeine Familie; am 7. April 1875 jtarb 
er in Baden-Baden, wohin er zuleßt ſich begeben hatte... . Klangen 
auch jeine legten Lebensjahre jtill aus, ruhmlos, vergefjen iſt er nicht. 
Er war ein feuriger Sänger und die Gejchichte der vierziger Jahre wird 
ihn ftet3 nennen als ihren begeijtertiten Vorfämpfer, jo jehr er auch 
manchmal auf falichen Weg geraten war. Einige im vollstümlichen Ton 
gehaltene Lieder, ich erinnere nur am „Die bange Nacht it nun herum“, 
wie auch jeine meifterhafte Überjeßung von Lamartine's Werfen werden 
die Erinnerung an ihn auch in den Sreifen, denen ein politiich Lied em 
garjtig Lied iſt, ſtets wach halten. 


Vier deutiche Dichter. 407 


Anders wie mit Herwegh verhält es ſich mit Ferdinand Freilig- 
rath. Wenn bei jenem erft nach beinahe vollendetem Stubium die 
poetijche Ader fich offenbarte, jo können wir fchon bei dem 16 jährigen 
Treiligrath defien Talent für die Dichtkunft bewundern und früh fchon 
erwarb er fich Lorbeeren, die ihm treu blieben fein Leben lang. 

Am 17. Juni 1810 in Detmold geboren, war er von allem Anfang 
an dazu bejtimmt, zu ftudieren. Leider aber jah fein Water, der Lehrer 
an der dortigen Bürgerjchule war, bald ein, daß er von diefem Vorhaben 
infolge eingetretener ungünftiger Familienverhältniſſe abjehen müffe, und 
der junge Freiligrath mußte ſich wohl oder übel entjchließen, dem Kauf— 
mannsjtande fich zu widmen. Man glaubte darin ihm jpäter umjomehr 
‚eine fichere Erijtenz bieten zu fünnen, als er auf das Erbe eines reichen 
Onkels in Edinburg Hoffen durfte; gerade diefe Änderung feines Lebens: 
planes jollte ihm den Weg in das Reich der Poeſie erſchließen. 

Es war im Anfang jeiner Lehrzeit, als er längere Zeit hindurch, 
da er öfter an SFieberanfällen litt, Moosthee trinken mußte Bein 
Genießen des heißen Trankes jtieg vor feinem geijtigen Auge das 
Land, die Heimat des Moosthee's auf, Island, der eifige Fels im Meer. 
Er ſah die Rauchjäulen des Hefla, den dampfenden Gicht des Geyer; 
und was feine Phantafie ihm als Bilder vorführte, gejtaltete fich der 
Sechszehnjährige zu feinem erften Gedichte und ahnungsvoll jah er ein 
Reich der Poeſie vor ſich erjtehen, wie er es in kurzer Zeit der ftaunenden 
Melt verkünden follte. „Moosthee“ it das Gedicht überjchrieben und 
endigt mit dem prophetiichen Schluß: 

Feuer lod’re, Feuer zude 

Durh mich hin im milden Kochen. 
Selbft der Schnee, in defien Schmude 
Einft mein Haupt prangt, jet durchbrochen 
Bon der Flamme, die von innen 
Mich verzehrt; wie rot und heiß 
Hefla Steine von den Binnen 

MWirft nah der Farder Eis: 

So auf meinem Haupt ihr Kerzen 
Wilder Lieder, ſprüh'n und wallen 
Sollt ihr, und in fernen Herzen 
Siedend, ziichend niederfallen! 

Während feiner Lehrzeit bejchäftigte Freiligrath fich viel mit den 
neueren Sprachen, aber nicht nur mit Rückſicht auf feinen faufmänntjchen 
Beruf allein trieb er diefe Studien, jondern er vertiefte fich auch nad) 
und nad) immer mehr in die Litteraturen Frankreich! und Englands und 
überjegte damals ſchon Walter Scott, Thomas Moore, Viktor Hugo und 
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Beranger, welch leiterer befonders auf feine dichterifche Entwicklung ſehr 
einflußreich einwirkte. Sonntags aber wanderte er aus dem jtillen 
Städtchen hinaus und durchitreifte Wald und Feld. Dann tobte, wie 
er ſelbſt jagt, kein Berjerferblut durch feine Adern und fein farbenglühendes 
Wüftenbild nahm feine Gedanken gefangen; bier befand er ſich ganz in 
der Ddeutjchen Heimat, im deutſchen Walde und verjenfte ji) in das 
Reich der Träume: 

Waldesruhe, Waldesluft, 

Bunte Märchenträume; 

O, wie labt ihr meine Bruft, 

Lodt ihr meine Neime. 

Nicht lange jedoch erging er fid) als Poet in den heimatlichen 
Fluren; ein mächtiger Drang in die Weite durchwogte jein Inneres, ge- 
nährt durch das viele Lejen von Reiſebeſchreibungen und Schilderungen 
ferner Länder und onen. Sein Geift führte ihn über's Meer in ferne 
Weltteile und jeine Phantafie malte ihm die Fremde in farbenjprühenden 
Bildern aus. Er jehnte fich fort aus der deutichen Heimat — aber 
jobald jollte fein Sehnen nicht geftillt werden. Erſt mußte er noch einen 
schweren Schlag durchmachen. Sein Vater ftarb im Jahre 1829 und 
nun ftand der achtzehnjährige Jüngling ganz allein in der Welt; jeine 
Mutter, an der er mit ganzer Seele gehangen, war längjt auch gejtorben, 
und damals, nicht, wie fo vielfach angenommen wird, fpäter, da aller- 
dings erjt das Lied im zweiten Band feiner Gedichte „Zwiichen den 
Garben“ erjchien, dichtete er das erhabene: 

D lieb’, jo lang’ du lieben kannſt, 

O lieb’, jo Tang du lieben magſt, 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern ftchit und Hagft. 

Sein tiefer Schmerz und eine gewifje Unzufriedenheit mit fich jelbit 
erwedten in ihm eine eigenartige Gemütsjtimmung und oft war ihm die 
Göttin Poeſie eher ein Dämon als jein guter Geift: 

Die Dichtkunſt jagt zu meinem Leben: Flieh! 
Mein Nero, weh’ mir, ift die Poeſie. — 
Doch will ich nicht mit meinem Scidial hadern! 

Und damals fang er in tiefer Refignation fein elegievolles Stimmungs- 
bild Nebo. 

Die welterfchütternden Ereigniffe in den Jahren 1829 und 1830 
blieben aud) nicht ohne Einfluß auf ihn und manches Gedicht entitand 
dann in jener gährenden Zeit, wie fein Barbarofja’3 Erwaden 
1829; der Scheif am Sinai 1830; das Wetterleuchten in der 
Bfingjtnadt 1831. 
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Man könnte verjucht jein, meinen Ausſpruch, daß die Zeit den 
Dichter bedinge, bei Freiligrath anfangs zu widerlegen. Die Thatſache 
jet mit diefer Erwähnung jetzt begründet, wie fie fich jpäter noch deut- 
licher erweiſt. 

Sm Jahre 1831 endlich konnte er in die Weite ziehen und in 
Amfterdam fand er eine gute Stelle. Hier umgab ihn das Leben mit 
neuen Eindrüden, mit wechjelvollen Bildern und Geftalten. Er ſah aber 
nicht nur die Menjchen und Dinge allein, wie fie fi) ihm darboten, 
jondern er verjegte ſich auch im Geiſte in deren Heimat, vergegemwärtigte 
fih ihre Schidjale, bis fie fich Hier auf einem Stapelplat der ganzen 
Welt zujfammengefunden Hatten. Er, der aus den Eichen- und Buchen— 
wäldern und aus den wogenden Kornfeldern der roten Erde herauskam, 
309 „Balme, Kamel und Wüfte, Da’ und Hirtenzelt“ in das Bereich 
jeiner Poeſie und führte der Welt in ungewohnten, Eangvollen neuen 
Reimen die Herrlichkeiten ferner Erdteile vor. Raſch entjtanden nun 
der Mohrenfürjt, der Löwenritt, das Gejicht des Reijenden, die 
Seidene Schnur x. Das Meer nahm jebt jein ganzes Sinnen und 
Denken ein und da gejtand er ſich: 

Ih kann e3 nicht begreifen, dag 

Ich einft durch Wälder bin geichritten, 

Daß ich auf Bergesgipfeln ſaß 

Und über Heiden bin geritten, 

Sie ruh'n im Mecr; im Meere ruht 

Mein Lieb’, mein Hoffen und mein Sehnen, 
Und wie heran jebt ſchießt die Flut, 

So ſchießen mir ins Auge Thränen. 

Und am Hafen zog er in Gedanken mit den Schiffen über's Meer 
wie in „Einem Biehenden“ oder er begrüßt die Kommenden als die 
Träger des „ungen Mai, des fröhlichen Gejellen“ in Amphitrite. 

Und doc lenkte der Maftenwald der Schiffe, das Kommen und 
Gehen aller Nationen feine Sinne nicht nur allein auf Palmenraujchen 
und Samumftürme, fondern es wurden auch Erinnerungen an die Heimat 
in ihm wachgerufen, wenn er bedenkt, wie jemer ſtolze Maft dort einit 
auf Iuftiger Bergeshöh’” oder im raufchenden Walde in der deutjchen 
Heimat feine Wipfel wiegte, nun aber: 

O jtilles Leben im Walde, 
D grüne Einjamfeit, 

O blumenreihe Halde, 

Wie weit jeid ihr, wie weit! 

Auch zu einem jchönen, wohl zu jeinem befanntejten Gedichte gab 
im damals der Anblid deutjcher Auswanderer den Anlaf. 
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„Ich kann den Blid nicht von euch wenden, 
Ich muß euch anſchau'n immerdar“ 

und ſchmerzlich ruft er ihnen zu: 
O ſprecht, warum zogt ihr von dannen? 
Das Neckarthal hat Wein und Korn, 
Der Schwarzwald ſteht voll finſt'rer Tannen, 
Im Speſſart klingt des Älplers Horn. 
Wie wird es in den fremden Wäldern 
Euch nach der Heimat Berge Grün, 
Nah Deutſchlands gelben Weizenfeldern 
Nach feinen Rebenhügeln zieh'n! 


Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend weh'n! 
Gleich einer ftilen, frommen Sage 
Wird es euch vor der Seele jteh'n. 

Und ihn, der feinen Landsleuten ſolche Mahnungen zuruft, 309 es 
Doc wieder weiter und immer weiter: 

„Wär' id ein Baum vor Mekka's Thoren, 
Wär’ ich auf Vemens glüh’ndem Sand, 
Wär’ ih am Sinai geboren, 

Dann führt ein Schwert wohl dieje Hand,“ 

Sp jang er und vermeinte nur bei Beduinen in jtiller Naht am 
MWiftenborn oder unter raujchenden Gedern des Libanon die echte Poeſie 
zu finden: 

O Land der Zelte, der Gejchoffe, 

D Volk der Wüfte, kühn und jchlicht, 
Beduin, du jelbft auf deinem Roſſe 
Bijt ein phantaftifches Gedicht! — 

Da plöglich, mitten im Träumen, Brüten und im Wonneraujch der 
morgenländiichen Pracht, mußte unjer Dichter eine Kriſis durchmachen; 
er denkt zurüc, er jehnt fich immer mehr nach der Heimat, nach feinem 
Baterlande; ihm iſt's, als erwache er aus einem jchweren Traum: 

Es rüttelt mid; Wach’ auf, ehr’ um im eigenen Haufe, 
Du Sinnender, bejinne dich! 

Dieſen plöglichen Umſchwung kann man füglid ala Abſchluß der 
eriten Periode des Dichters betrachten. Er hatte der Welt ein neues 
Reich der Poeſie erfchlofjen, hatte das veraltete Versmaf des Alerandriners 
durch feine meifterhafte Bearbeitung wieder zu Ehren gebracht und hatte 
den vielen Nachahmern Heine's, denen es allen an dejjen wahrer poetischen 
Begabung fehlte, in der Ausübung ihres Singjangs, ihrer ſüßlichen 
Liebeslyrik Einhalt gethan. | 

Im deutschen Mujen-Almanacd), herausgegeben von Chamiſſo und 
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Schwab, erſchienen 1835 ſeine erſten gedruckten Gedichte: Moos— 
thee, Löwenritt, Scipio und Anno domini. Ferner brachten in 
demjelben Jahre dichteriiche Beiträge noch von ihm Cotta's Morgenblatt, 
Duller’3 Phönix und Soeiter und Barmener Zeitungen. 

Aus der Fremde fehrte nun FFreiligratd im Jahre 1835 in Die 
deutjche Heimat zurüf und, nachdem er fi) einige Zeit Ruhe gegönnt, 
trat er in ein größeres Gejchäft in Barmen ein. Hier begann für ihn 
eine glüdliche Zeit. Tagesüber war er der pflichtgetreue Kaufmann, aber 
jowie er den Arbeitsrock ausgezogen hatte, war er wieder der ideale 
Poet. Viele junge gleihgefinnte Männer lernte er damal3 fennen und 
mit mancher litterarijch bedeutenden Perjönlichkeit trat er in regen Ber: 
fehr. Im Jahre 1838 ging er auf furze Zeit nach Soeſt zurüd, um 
dort in Mufe jeine Gedichte zu ordnen, die er auf Anregung Cotta's 
geſammelt erjcheinen laſſen wollte. Kaum war nun diejer erjte Band 
jeiner Gedichte in die Welt gejandt, als ihm jein Verleger die Mitteilung 
machen konnte, daß jchon bereits eine zweite Auflage nötig jei und diejer 
zweiten folgte bald eine dritte. Anerbieten auf Anerbieten wurden nun 
dem fo plöglich berühmt gewordenen Dichter gemacht, bei diejer oder 
jener Zeitung als Mitarbeiter einzutreten und er konnte nun den jchon 
längit gehegten Plan, aus dem Handelsjtand zu fcheiden, verwirklichen. 
Das erjte, wozu er fih al8 „Freier Mann“ entichloß, war die Heraus- 
gabe des „Malerijchen und romantischen Weitphalen“, wozu ihn 
Buchhändler Langewieſche aufgefordert hatte. Zu diefem Zwecke durch— 
309 er nun im Sommer 1339 fein Heimatland und jammelte Studien, 
die er aber nicht vermwertete, da er von dem Unternehmen im Herbſte 
zurücdtrat und Levin Schüding die Herausgabe übernahm. Er war nad) 
Unfel, einem kleinen Städtchen am Rhein, gezogen und von hier aus 
ſchloß er fich rajch jungen, begeijterten Männern an, wie: Maberath, 
Simrod, Hadländer ıc. umd führte ein rechtes Poetenleben. Hier lernte 
er auch Ida Melos, die Tochter eines Weimarer Profeſſors, kennen 
und Beider Herzen gehörten ſich bald für alle Zeiten an. Damals ent- 
jtand das ſchöne Gedicht, das jchönjte Liebeslied wohl mit, das die 
deutjche Litteratur befigt: 

So laß mid figen ohne Ende, 

So laß mid) jihen für und für 

Leg’ deine beiden frommen Hände 
Auf die erhigte Stirne mir! 

Auf meinen Knie'n, zu deinen Füßen, 
Da laß mich ruh'n in trunf’ner Luft; 
Laß mich das Auge jelig jhließen 

In deinem Arm, an deiner Bruft. 
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Ehe er jedoch fein eigenes Heim gründete, machte er erjt noch eine 
Wanderung den Rhein entlang ins Schwabenland und bejuchte Kerner, 
Uhland und Cotta. Im Fahre 1841 führte er dann jeine Braut heim 
und nahm in Darmjtadt feinen Wohnfig, da er dort eine Zeitung zu 
gründen beabjichtigte, für die bereit? Bulwer und Didens Beiträge zu— 
gejagt hatten. Der Verleger trat aber furz vor Ausführung des Planes 
zurüd und Freiligrath ftedelte im Jahre 1842 nah St. Goar am Rhein 
über, Kurz zuvor, zu Neujahr 1842, wurde ihm vom König Friedrich 
Wilhelm IV. ein Jahresgehalt von 300 Thalern ausgejegt, man glaubt 
auf Verwendung Humboldts, der ſich für ihn jehr intereflierte. Zudem 
hatte Freiligrat) mit einem Gedicht günftig auf den König eingewirft. 
Es war dasjenige auf den Tod des ſpaniſchen General® Diego Leon, 
der von jeinem früheren Waffenbruder Espartero gefangen genommen und 
erjchofjen wurde. Nach der Schilderung des Helden Tod ſchloß Freilig— 
rat) das Gedicht mit einigen Strophen, die offenbar gegen die neu er= 
jtehenden revolutionären Dichter gerichtet waren und ließ es in den Worten 
ausflingen: 

Der Dichter fteht auf einer höh'ren Warte 
ALS auf der Zinne der Partei, 
die nun zum „geflügelten Wort“ geworden find. 
Herwegh eriwiderte darauf in feinem ungeſtümen Pathos? : 
Bartei, Partei, wer wollte fie nicht nchmen, 
Die noch die Mutter aller Siege war? 
Wie mag ein Dichter jolh ein Wort verfchmen, 
Ein Wort, das alles Herrliche gebar? 
Nur offen, wie ein Mann! — für oder wider! 
Und die Barole: Sklave oder frei! 
Selbit Götter ftiegen vom Olympos nieder 
Und kämpften auf der Binne der Partei! 

Die politiichen Vorgänge in Deutichland waren inzwiſchen von großem 
Einfluß auf Freiligraths PVoefie geworden und gegen jo manchen Zopf 
und manches politische Verfahren richtete er jeine flammenden Lieder und 
troßdem wurde er von dem „jungen Deutjichland“ angegriffen und be» 
jonders Herwegh juchte ihn nebſt Geibel in jeinem „Duett der Pen— 
ſioniſten“ lächerlich zu machen. (Schluß folgt.) 
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Wir gelangen nun zum 4. und legten Abjchnitt, welcher das vierte 
Sahrhundert der Gefchichte der Buchdruderfunft in Wien behandelt (1782 
bis 1882). Der Verfaſſer hat ihm folgende Überfchrift gegeben: „Die 
Wiener Buchdruckerkunſt in der Zeit jtaatlicher Reaktion — das 
Jahr 1848 und jeine Folgen auf dem Gebiete des Buchdrucks — 
tehnijcher und Fommerzieller Aufſchwung.“ Wenn man nad) den 
Ausführungen am Schlufje des 3. Abjchnitt3 annehmen darf, daß gerade 
in der Zeit gegen dag Ende des 18. Jahrhunderts die Wiener Bud) 
druderfunjt eine recht gute Entwidelung genommen hatte, jo fann man 
diefe Überjchrift nicht als ganz zutreffend bezeichnen. Denn die „Itaat- 
liche Reaktion“, welche allerdings einen ungünftigen Einfluß auf das littera- 
riſche und typographiiche Leben geäußert hat, deſſen Bann erjt durch die 
Folgen des Jahres 1848 gehoben wurde, trat offenbar erſt im Laufe des 
zweiten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts ein, nachdem vorher die Thä— 
tigfeit der Wiener Buchdruder eine jolche gewejen war, daß dieje, wie 
der Verfaſſer jelbit jagt, mit einer gewiljen Zuverfiht in die Zukunft 
bliden konnten. Für dad 3. und 4. Jahrzehnt de3 gegenwärtigen Jahr: 
hunderts hat allerdings die Bezeichnung des 4. Abſchnitts wieder ihre völlige 
Nichtigkeit. Doch treten wir jest dem Inhalte desjelben näher. 

Der 4. Abjchnitt ift in Kapitel eingeteilt, deren erjtes folgende Über- 
Schrift trägt: „Allgemeine Lage der Wiener Buchdruderfunft am 
Beginne des 4. Jahrhunderts und harakfteriftiiche Momente im 
Berlaufe desjelben bis zum Jahre 1848. — Die einzelnen Offi— 
zinen von 1782 bi3 1848 und ihre Thätigfeit.“ 


*) Bol. I. im Band V der „Buchhändler-Afademie*. Seite 311 u. jolg. 
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Während das 3. Jahrhundert unter recht traurigen Verhältniſſen 
begann, wie wir dies früher dargelegt haben, war das Gegenteil zu Anfang 
des 4. Jahrhunderts der Fall. Die große Fürforge der Kaiferin Maria 
Theresia für die geiftigen Interefien in ihren Erblanden, Kunft und 
Willenjchaft befonders, ift erjt neuerdings durch gründliche und gediegene 
Forſchungen feftgeftellt worden. Und da es eine alte Wahrheit ift, daß 
der Buchdrud dann recht blüht, wenn die geiftigen Schöpfungen von oben 
gefördert werden, jo gedieh er auch zu den Zeiten der großen Kaijerin. 
Die Herricherin wandte dem Auffchwunge des Buchdrucks in den Erb- 
landen, namentlich in Wien, alle Fürjorge zu. Die von der Hoffanzlei 
erjtatteten Vorträge, in denen es fich um prinzipielle Fragen handelte, 
entjchted fie mit jolcher Sachkenntnis, die eine genaue Prüfung der ganzen 
Lage voraugfegte. Diejenigen Buchdruder aber, die ſich perjönlich ihren 
guädigen Schuß erbaten, fanden immer wohlwollendes Gehör, und über 
das Buchdrudereiweien im allgemeinen, jowie in jpeziellen Füllen ließ fie 
fich wiederholt eingehende Berichte erjtatten. Angeſpornt durch dieſes 
Intereſſe und jolche Teilnahme der Kaijerin, ließen die Hoffanzlei und 
die niederöfterreichijche Negterung den Buchdrud fich gleichfall8 angelegen 
jein; bejonders Haben die Fragen der Heritellung eines guten Papiers, 
des Guſſes ſchöner Lettern u. ſ. w. die Regierung lebhaft beichäftigt und 
zu vielfachen Unterfuchungen veranlaßt. 

Auc Kaiſer Joſef IL, der ja jelbit als ein Jünger Gutenbergs 
anzujehen war, würdigte vollfommen die Bedeutung der Preſſe. Er unter: 
jtüßte die fommerzielle Richtung, jo daß fich die Buchdruckereien ſchnell 
vermehrten, allein er wandte auch der Zenjur jeine Fürſorge zu und ver: 
fümmerte dadurch die Preffreiheit. Während der Zeit von 1782—1814, 
aljo während 32 Jahren, von denen etwa 20 mehr oder weniger durch) 
Krieg ausgefüllt waren, entjtanden in Wien nicht weniger als 55 Buch— 
Drudereien, was offenbar einen Auffchwung oder doch Fortſchritt bedeutet. 
Im ganzen find von 1782—1848 — aljo im Laufe von 66 Jahren — 
in Wien 110 Offizinen thätig gewejen, mehr als in den drei vergangenen 
Sahrhunderten zufammen (101). Der Berfafjer faßt nun diefe 110 Buch— 
drudereien nach gewilien charakteriftiichen Merkmalen in Gruppen zus 
fammen. Die erſte derjelben — in welche er fjolche Offizinen einreiht, 
welche hervorragend ſchöne Druckwerke aufzumweilen hat — umfaßt fol— 
gende Firmen: Ignaz Mlberti, Franz Anton Schrämbel, 
Anton Bihler, Anton Strauß, Anton Edler von Schmid, 
Johann Bincenz Degen von Eljenau, die Ef. Hof- und 
Staatsdruderei, Karl Gerold, Johann Paul Sollinger. 

Die zweite Gruppe von ſolchen Buchdrudereien, welche wenn auch 
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nicht ausjchlieglich, doch vorwiegend oder in erheblichem Maße den Drud 
von Werken in fremden Sprachen pflegten, beitand aus: Sohann Gay, 
Buchdruckerei der italienijchen National-Kongregation, 
Georg Bentotti, Joſef und Georg Hraſchanzky, Mar- 
hides Bullio, Stefan von Novahovidh, Albert Anton 
Patzowsky, Anton Edler von Shmid, AntonvonHaykul, 
kak. Hof- und Staatsdruderei, Buhdruderei der Medi- 
tariften- Kongregation, Joſef und Albert della Torre, 
Sojef Holzinger, Demeter Damidovid ud EM. Adolph. 

Die dritte Gruppe — ſolche Buchdrucdereien, die ſich mit technijchen 
Erfindungen befaßten — jeßt der Berfafler zufammen aus: Anton 
Strauß, Franz NRaffelsberger und kak. Hof- und Staats- 
druderei. 

Bon den übrigen Offizinen, die entweder durch gute Leiftungen einen 
Namen ſich erworben Hatten oder durch eigenartige Pflege einer bejtimmten 
Richtung, dann auch durd den Umfang ihres Betrieb in weiten Kreijen 
befannt waren, nennt der Verfaffer noh: Die Ghelenjhen Erben, 
Sohann Ferdinand Edler von Schönfeld, die Familie der 
Wallishaujjer,B. Ph. Bauer, die Edlenv. Shmidtbauer, Die 
Familie Pichler, Leopold Grund und Johanna Gorijchef (Witwe 
Grund), Georg Leberreuter, Joſef Stödholzer von Hirſch— 
feld, Ferdinand Ulrich, Anton Benfo, Michael Lell, Karl 
Sommer und Augustin Dorjmeijter. Endlid wird dieſen Typo— 
graphen der Meifter des Wiener Holzichnitts, Blaſius Höfel, angereiht, 
dejjen Bedeutung als Formjchneider und Kylograph eine anerfannt große war. 

Wir können hier natürlich ebenjowenig auf die Schilderung einzelner 
diejer Firmen eingehen, al3 wir dies bei dem des 3. Jahrhunderts ver- 
mochten, und müſſen uns daher wieder nur auf einige Bemerkungen be- 
ichränfen. Wenn wir einzelne der bedeutenditen Offizinen nennen jollen, 
jo glauben wir folgende hervorheben zu müſſen: Anton Edlervon 
Schmid, Bincenz Degen von Eljenau, Anton Strauß, 
Carl Gerold, Franz Raffelsberger (dieje bejonders durch die 
jogenannten „Raffelsbergerichen Karten“ jehr befannt gewordene Firma), 
Xeopold Sommer (welcher der erjte Wiener Buchdruder war, der eine 
politische Zeitung herausgab). 

Bei dieſen 110 Offizinen, welche in der Zeit von 1782—1848 
wirkten, find zwei Arten wohl zu unterjcheiden, nämlich: 1. die wenigen 
Univerfitäts-Offizinen mit ihren alten eigentümlichen Rechten und Saßungen, 
welche erwerblich und käuflich waren und 2. die weit zahlreicheren Drudereien 
mit ihren neuen Berjonal-Befugnifien, die vom Magiftrate (der Stadt: 
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hauptmannjchaft) als erfter Inftanz in Gewerbejachen in der Joſefiniſchen 
Zeit verliehen wurden. Dieje neuen Berfonal-Befugnifje erlojchen mitunter 
bald, fie find in diefer Beziehung charakteriftiich für den Niedergang des 
befjeren Buchdruds in einer Zeit junger und zügellojer Preffreiheit. 
Allmählich aber befeitigten fich die Perfonalgewerbe und wiejen neben 
langer Dauer ihres Beitandes auch Tüchtigfeit und Auf ihrer Leiftungen 
auf. Es zeigte ſich auch hierin der Übergang zu einer neuen Zeitperiode. 

Das zweite Kapitel ijt überfchrieben: „Innere Geſchichte der 
Dffizinen von 1782—1848, — Ornamentale Tehnif (Litho- 
graphie und Xylographie). — Soziales. — Privilegien. 
Nahdrud. — Buchhandel.“ 

Dieſes Kapitel bietet wieder eine Fülle von Wifjenswertem, weshalb 
wir einiges von allgemeinem Interefje hier folgen lafjen wollen. Zunächſt 
ift es die Entwidelung der Technik, die ins Auge gefaßt werden muß. 
Seit mehr als 31/, Jahrhunderten hatte Gutenbergs Erfindung nur 
geringe Veränderungen erfahren. Noch am Ende des vorigen umd in den 
erſten Decennien des jegigen Jahrhunderts Hatten die inzwiichen gemachten 
Berbefjerungen der Buchdruderprefje, die das Material und die Erzielung 
einer größeren Schnelligkeit betrafen, im allgemeinen nur wenig Eingang 
gefunden. Über die Zuftände der Zeit der zweiten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts jchreibt Dr. Mayer folgendes: „Die mächtige Bewegung 
der Geifter auf philojophiichem und politifchem Gebiete, das Reform- 
bedürfnis in allen Schichten der Gejellichaft, die gewaltigen Umwälzungen 
im Staats- und fommerziellen Leben, die großen Kriege und die durd) 
alles dies meben den jtill gepflegten Wiſſenſchaften hervorgerufene und 
immer mehr anjchwellende Litteratur, namentlich aber der Umſtand, daß 
die Induſtrie durch bedeutende Erfindungen der Mechanik eine andere 
Phyſiognomie zu erhalten anfing, jo daß mit einem Wort ein Zeitalter 
der Erfindungen angebrocdhen war, bewog einzelne Männer, auch die Buch— 
druckpreſſe nach mathematischen und mechanischen Brinzipien umzugeſtalten 
und jo den allgemein gefühlten Anforderungen anzupafien.“ 

E3 folgt num eine Darjtellung der Verjuche, welche zur Berbefjerung 
der Brefje gemacht wurden. Wilhelm Haas aus Bafel war der erite. 
welcher fait ganz aus Eijen eine Preſſe heritellte (1770—90), e8 folgten 
Roworth in London, Hagar in New-Morf und andere, bis es einem 
Deutſchen, Friedrich König, gelang, der Erfinder der durch Danipf- 
und Menjchenkraft bewegten Schnellprejje zu werden: er ift der Vater der 
heutigen Buchdruderprefjen. In Wien war man bejtrebt, die technijchen 
Fortichritte auf typographiichem Felde ſich möglichit anzueignen, Die 
Leiftungen der hervorragenden Offizinen jener Zeit zeigen im Vergleich 
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mit den früheren mehrfache Verfchiedenheiten, die in der Entwidelung 
typographifcher Einzelheiten, in Erfindung künſtleriſcher Anſchauungen und 
Neuerungen, jowie in litterarifchen Bedürfniffen begründet find. Unſer 
Werk jagt darüber folgendes Nähere: 

„Das jozujagen typographifche Kleid der Bücher ift das einfach 
bürgerliche, wie ja die Gejellichaft ſelbſt damals eine einfach bürgerliche 
war. Die der Renaifjance entlehnten oder im Baroditil enthaltenen 
Kopfleiften, Initialen und Schlußvignetten fehlen, und wenn jchon ein 
derartiger deforativer Schmud, eine typographijche Ornamentif, irgendiwo 
angewendet wird, jo iſt alles jo einfach, jo troden, jo aller Poeſie bar 
wie die Zeit jelbit. Dagegen lag das Schwergewicht in der Herjtellung 
eines bejjeren Saßes, in der ftrifteren Beachtung typographiicher Normen, 
durch welche namentlich die größeren Offizinen mit ihren Hauptwerfen ſich 
hervorthaten. Was die Form und den Schnitt der Type, die Seele des 
Buchdrucks, betrifft, was auf die Symmetrie der einzelnen Typengattungen, 
welche im Sat verwandt wurden, Bezug hat: auf alles dies verwendete 
man viel Sorgfalt.” Dean darf hieraus den Schluß ziehen, daß die 
Wiener Offizinen zu jener Zeit ihre Aufgaben im ganzen ehrenvoll Löften. 

Früher ftand die Kupferſtecherkunſt in weit näherem Zuſam— 
menhange mit dem Buchdrud als jebt. Die Initialen, Kopfleiften und 
Schlußvignetten, oder gar ganze Zitelblätter, in Kupfer gejtochen, wie fie 
in vielen Prachtwerfen jener Zeit vorfommen, waren mit ganz geringen 
Ausnahmen gar nicht mehr üblich. ALS a. Illuſtration tauchte 
der Kupferjtich nur in den Almanachen auf, doch gelangte hier auch ſchon 
der Stahljtich zu hHäufigerer Verwendung. Im Jahre 1821 gab es in 
Wien 30 Kupferdruder, unter denen viele geſchickte Kräfte ſich befanden. 

Noch unbedeutender war der Zujanmenhang, in welchem die eben 
erft in der Entwidelung begriffene Kunit der Steindruderei mit 
dem Buchdruck jtand. Die Erfindung von Alois Senefelder wurde 
im allgemeinen als ein deforativeg Moment bei Titelblättern und ver: 
jchiedenen Arten der Illuſtration, als Landkarten, Noten, Porträts, 
Wappen x. angewandt. Die Firma Karl Gerold in Wien war die 
erite, welche 1816 eine eigene Steindruderei errichtete, wobei ihm Sene- 
felder perjünli zur Seite ſtand. (Das erjte mit Lithographien aus— 
gejtattete Wiener Buch waren die „Wanderungen durch Salzburg, Berd)- 
tesgaden und Dfterreich“ von Vierthaler, 2 Bände) Doc bfieb die 
Lithographie anfangs in Wien zurüd und entwidelte ſich nur langjam, 
während jie zur jelben Zeit in Bayern, namentlich für wiljenschaftliche 
Bwede, außerordentliche Fortichritte aufwies. Das „Lithographifche 


Inſtitut“ war es allein, welches in Wien zu einiger N gelangte. 
Deutſche Buchbändler-Akademie. V. 
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Rum begann auch der Holzjchnitt in Dentichland neu nufzuleben. 
Namentlich waren es die beiden Unger an der Kunſtakademie in Berkin, 
vornehmlich aber Brofeffor Friedrid Wilhelm Gubik, welche die 
alte deutjche Kunjt in neuem Glanz erftehen ließen. Im Wien war der 
Holzichnitt im 16. und auch noch im 17. Jahrhundert für die Buch— 
illuſtration vielfach gepflegt, dann aber durd) den Kupferjtich eingeengt 
worden und endlich verfallen. Angeregt durch die Leiftungen eines Gubis, 
jomwie durch die Fortſchritte des englischen Holzjchnitts, welche er auf 
einer Reife in Berlin kennen lernte, war e8 nun Blafius Höfel, der 
ein Neubeleber des Holzichnitts in DOfterreich werden follte. Bon Hauſe 
aus mit Leib und Seele Kupferftecher, wandte er fich doch, nachdem er 
1829 eine Reife nach Deutſchland gemacht hatte, um eine, Beantwortung 
der Frage zu juchen, ob man noch Kupferjtecher im großen Stile bleiben 
jolle, und dieje Frage ihm mit Nein beantwortet worden war, dem Holz- 
ichnitt zu und wurde fein Bahnbrecher in Ofterreih. Mit unermüdlichem 
Fleiß brachte er die alte Kunſt wieder zu neuen Ehren und ſchuf Leiſt— 
ungen von hoher Bedeutung; leider blieb fein Streben für den heimifchen 
Holzichnitt ohne nachhaltige Folgen, jo daß zu Anfang der fünfziger 
Jahre das Feld wieder ganz brach lag. 

Nach der Würdigung diejer technijchen Fächer wenden wir uns wieder 
der fozialen Stellung der Buchdruder zu. Der Verfaſſer beleuchtet zu—⸗ 
nächst jehr ausführlich) die Verhäftnifje, welche zwifchen den alten Univer- 
ſitätsbuchdruckern mit ihren Privilegien und den Inhabern der vom Staate 
eingeführten Perſonalbefugniſſe bejtanden, wodurd) zwei eigentlich getrennte 
Kaften ins Leben gerufen wurden, deren Gerechtjame ganz verjchieden 
waren. Während keine Univerfitäts-Privilegien mehr verliehen wurden, 
mehrten fich fortwährend die Berfonal-Buchdruderfreiheiten; längere Bitt- 
ichriften, Beſcheide, Verhandlungen aller Art waren die Folge. Erjt im 
Jahre 1807 wurde die große Streitfrage entjchieden und zwar in fol- 
gendem Sinne: Die Univerfität3e-Buchdrudereien jollten nach den für ver- 
fäufliche Gewerbe feitgejegten Normen behandelt werden, daher mur dann 
verfäuflich jein, wenn ſie vor dem Jahre 1775 abgejondert von .dem 
Hanfe, nach einem bejtimmten Preife und mit obrigkeitlicher Bewilligung 
veräußert worden wären. Damit war eine der jchwierigiten Fragen jeit 
der neuen Geftaltung der Rechtsverhältnifje der Wiener Buchdruder geregelt. 

Eine weitere wichtige Trage war die des Lehrlingsweſens. 
Bekanntlich galten für das ſogenannte Aufdingen und Freiſprechen der 
Lehrlinge ſchon in den früheſten Zeiten eigene Vorſchriften, die feither 
wegen der Ausartungen, die bei den TFeitlichkeiten und Schmanjereien 
immer vorfamen, mehrmals umgeändert wurden. Auch die Ordnungen 
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beim Protofollieren eines aufgenommenen Buchdruderlehrlingd und beim 
Freiſprechen eines „überſtandenen“ Seberlehrlings, die von den Formalien 
abgejehen den patriarchalijchen Geift ihrer Tage atmen, hatten immer noch 
Mängel aufzumweifen, weshalb die Buchdruder die Abjtellung von Mik- 
bräuchen beim Aufdingen und Freifprechen dringend verlangten. 

Die Regierung ſah ftrenge darauf, daß die Lehrjungen an Sonn- und 
Feiertagen um die Zeit des Gottesdienſtes micht zur Arbeit verwendet 
würden. Die Zahl der Lehrlinge war in früheren Jahrhunderten genau 
vorgejchrieben und ftrenge eingehalten worden. Eine natürliche Folge 
der von Kaifer Joſef II. gewährten Freiheit der Preſſe und der Frei- 
gebung des Buchdruds war die Vermehrung der Offizinen und damit 
auch der Lehrlinge. „Denn immer ftrömen — jo jagt Dr. Mayer jehr 
richtig — die Kinder ärmerer Eltern jenen Berufszweigen zu, die durch 
eine günftige Konftellation Ausfiht auf befferen und ficheren Erwerb 
bieten; jo war es und jo iſt e8 auch Heute noch in allen Zweigen ber 
Gewerbe und der Induftrie.” Zu Anfang der neunziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts befand ſich daher die Zahl der Seber- und Druderlehrlinge 
in feinem richtigen Verhältnis mehr zur Anzahl der Offizinen, Preſſen und 
Gejellen, wie e8, um nicht von den alten Vorjchriften zu reden, die Be— 
dürfmifje verlangten. Denn als die Freiheit der Preſſe wegen maßlojer 
Entartung wieder eingejchränft, der Nachdrud auswärtiger Schriften ge— 
jeglich eingeengt war, auch die Wiſſenſchaft und Künſte, joweit fie unter 
Maria Therejfia und ihrem Sohn Joſef U. die Buchdruderprefjen 
in ihre Dienjte gezogen hotten, nunmehr jelbjt unter der Ungunjt jchwerer 
Zeiten beeinträchtigt waren, da ſtand es um viele Wiener Buchdrudereien, 
die in der tänfchenden Hoffnung eines großen Gewinnes mit vielen Kojten 
eingerichtet worden waren, oft recht ſchlecht. Und dennoch gab es fo viele 
Lehrlinge, daß nunmehr die Gejellen am 25. Jänner 1791 durd Johann 
Ihomas Drerler, Faktor der Hummeljchen Buchdruderei, in einem 
Majeſtätsgeſuche gegen den unter der vorigen Regierung eingerifjenen 
Mißbrauch „Durch Auslernung zahllofer Lehrlinge“ Boritellung erhoben. 
Dies ift die erite aftenmäßig erwiefene Bewegung innerhalb der Kreiſe 
der Wiener Buchdrudergefellen. In dem Entwurfe einer Offizingordnung, 
welchen Thomas Edler von Trattner im Namen mehrerer Buch— 
druderprinzipale der Stadthauptmannjchaft überreichte, wurde ebenfalls aus- 
gejproden, daß nur gelernte Buchdruder Lehrlinge halten dürften, und 
auch nur joviele, als fie Preſſen bejäßen, und wenn einer acht oder mehr 
Brefjen hätte, um zwei Lehrjungen mehr, welde dann die Korrekturen 
auszutragen, die Gejellen zu bedienen und alle Gänge zu verrichten hätten. 

Über die Beichwerden der Buchdrudergejellen fanden Tagfagungen 
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ftatt. Bei einer derjelben gaben ſechs Prinzipale die Erflärung ab, dat 
die Beichwerde der Buchdrudergejellen begründet und vollfommen wahr 
jei, daß aber feine Verordnung beftehe, welche die Zahl der Lehrjungen 
vorſchreibe; zugleich befürworteten fie das Geſuch der Gejellen. 

Über die Frage, ob einem Brinzipal die Zahl der Lehrjungen vor- 
gejchrieben oder freigegeben werden jolle, hatte die Regierung jedoch ihre 
eigene Anficht. Sie entichied dahin, daß „es bloß bei demjenigen, was 
bisher üblich war, fein Bewenden habe und ſey ſolchem nad) jeder Offizin 
freizulafien, jo viele Lehrlinge zu halten, als fie ihr dienlich zu ſeyn finden 
wird.“ Hiernach nahm fie einen freiheitlichen Standpunkt gegen die Prin— 
zipale und Gehilfen, die diesmal einig waren, ein. Das hinderte jedoch 
die Gejellen nicht, darüber zu wachen, daß nicht Lehrjungen in zu großer 
Zahl herangezogen würden. 

Wir Schließen diefe Mitteilungen mit der Bemerkung, daß die Buch— 
druder jener Zeit fich nicht damit begnügten, die gewerblichen Mißbräuche, 
wie fie fi während der freien Konkurrenz unter der Regierung Kaijer 
Sojefs I. herausgebildet hatten, möglichſt abzufchaften, jondern dat 
fie aud) zwedmäßige Einrichtungen für ihre innere Verwaltung ins Wert 
zu jegen juchten. So gelang es ihnen, das bisherige Unterjtüßungsver- 
fahren der Kranken und Witwen zu verbejjern und eine wohlwollende 
Alters-Unterftügung einzuführen. Beide Einrichtungen haben im Laufe 
der Sahre vielen Nuten geitiftet. . 

Es war nur natürlich, daß zu einer Zeit, als die Preßfreiheit beſtand 
und die Flut der Brojchürenlitteratur zunahm — 1782 —, auch der 
Nahdrud in allen erdenklichen Formen zu erheblicher Bedeutung gelangte. 
Man hielt nach wie vor an dem Unterſchiede zwijchen in- und auslän- 
diſchem Nachdruck fe. Schon zu Maria Therejiag Zeiten war 
der Nachdruck inländischer, einem rechtmäßigen Verleger zugehöriger Werke 
oder Schriften bei jchwerer Strafe verboten, „es wäre denn, daß Seine 
Majejtät wegen Abgangs der Eremplare oder wegen des übertriebenen 
Breifes, Ihre allerhöchſte Erlaubnis darüber zu erteilen bewogen wurden“. 
Diejer Grundſatz wurde jtet3 im Auge behalten, jeder inländische Ber: 
fajjer oder Verleger eines Buchs wurde auf das Fräftigite gegen den Nach— 
drud gejhügt. Dagegen war der Nachdruck fremder und erlaubter aus- 
ländijcher Bücher einem jeden Buchdruder freigegeben, wenngleich ein 
jolches Werk von einem oder mehreren inländischen Buchdruckern jchon 
aufgelegt worden wäre. Der Zwed einer jolchen Verordnung lag in dem 
damals Herrichenden Syjtem, möglichit zu verhüten, daß Geld ins Aus- 
land gehe, dagegen alle Hebel in Bewegung zu jegen, um die einheimischen 
Gewerbe und die inländische Industrie zu ſchützen und dieſen im Anlande 
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jelbft ihre Abjaggellen vermehren und zu fihern. So fanı es, daß im 
Jahre 1818 die Wiener Buchdruder klagten, daß viele unter ihnen nur 
zwei Preſſen Halten fünnten und die übrigen jehr beſchränkt wären, weshalb 
fie fich faſt ausschließlich mit Nachdruck befchäftigen müßten, und daß fie, 
wenn diejer abgeichafft werden jollte, erwerbslos würden. 

E3 begannen num die Beitrebungen, welche dahin gingen, eine Reform 
der ganzen Nachdrudsgefeggebung beim deutſchen Bundestage anzuitreben. 
Zu den Männern, welche in Verbindung mit F. 4. Brodhaus, Dr. F. J. 
Bertuch, 3. F. Cotta und anderen in diefer Richtung wirkten, befanden 
fih in Wien vornehmlich der Regierungsrat Sonnleithner, der Ge- 
ſchichtsſchreiber Hormayr und der Buchdruder und Buchhändler Karl 
Gerold. Es follten jedoch viele Jahre verfließen, Jahre langer und 
ftarfer Kämpfe gegen den Nachdruck, der hohen Orts in Wien noch immer 
aus wirtichaftlichen Gründen begünftigt wurde, bis endlid am 6. Sep- 
tember 1832 die Bundesverfammlung den befannten Beſchluß zur Sicherung 
des Nechtes der Schriftjteller, Herausgeber und Verleger von Gegenftänden 
des Buch- und Kunjthandel® gegen den Nahdrud faßte. Ihm folgten 
dann auch die Erlaffe, welche die Frage des Litterarifchen Eigentums in 
Oſterreich in einer Weife neu regelten, wie fie ſchon längft von gerecht 
denfenden Buchhändlern und Autoren gewünjcht worden war. 

Die leiten Erörterungen diejes Kapitel find den Verhältnifjen des 
Buchhandels gewidmet. Sie find nicht jehr ausführlich gehalten, bringen 
aber manches für unfere Xejer von bejonderem Intereſſe, weshalb wir 
dabei etwa verweilen wollen. Der Verfaffer giebt zunächſt folgende Auf: 
zählung von den damals beftehenden Firmen. Wie es in der Natur der 
Sache lag, waren Buchdruck und Buchhandel nicht jelten in einer Hand 
vereinigt, jo bei Alberti, B. Ph. Bauer (der die beliebte Tafchen- 
formatausgabe Deutjcher Klaſſiker, Bertuchs Bilderbuch für die Jugend, 
die vormalige Schrämbeliche Sammlung deuticher Klaſſiker u. a. drudte), 
bei Bincenz Degen, Anton Gaßler, Johann Gay, Joſef 
Gerold, Joh. Dav. Hörling, Joſef Edler vor Kurzböd 
und dejien Erben, Joſef Schrämbel, Anton Patzowsky, Anton 
Edler von Shmidt, Thaddäus von Shmidtbauer u Comp, 
Thomas Edlervon Trattner, Chriftian Friedrich Wappler, 
dann bei Johann Georg Binz, und bei Johann B. Wallers— 
hauſſer, die als Antiquare den Büchermarkt mit gebundenen alten 
Büchern verjahen, dabei aud Kommijfionen auf Bücher übernahmen, 
Wallishauſſer bejonders auf dramatijche Schriften. 

Diejenigen, welche ausichließlich den Buchhandel mit allen Arten von 
in= und ausländischen Büchern betrieben, auf alle Artikel des Buchhandels 
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Beitellung annahmen und meiſtens auch die Mefjen zu Leipzig bezogen 
oder dajelbit ihre Kommiffionäre hatten, waren Albert Cameſina, 
Alois und Anton Doll (erfterer der Verleger der hervorragendften 
medizinischen Schriften, leßterer der von ſchönen und beliebten Oftav- und 
Duodez-Ausgaben Deutiher Klaſſiker), Joſef Geiftinger, Franz 
Gräffer, Johann Georg Edler von Möple (welcher meijtens 
Geſetzſammlungen und juriftiiche Schriften verlegte), Chriftoph Beter 
Rehms Witwe (Juftina Rehm), Franz Joſef Kögl, Karl Schaum 
burg & Eomp., und Philipp Joſef Schalbadher, weldjer die her- 
vorragenditen engliichen, franzöſiſchen ꝛc. Werke führte. 

Die vorzüglichiten Werke der italienifchen Litteratur, auch jchöne Aus- 
gaben griechischer und lateinischer Klaſſiker waren bei Friedrich Volke 
zu finden. Verleger von Kupferprachtwerfen waren Karl Haas, der 
auch Klaſſiker führte, Franz Härter, bei dem unter anderem die Biblio- 
thek hiſtoriſcher Klaſſiker aller Nationen zu finden war. Auch auswär- 
tige Buchhandlungen hatten in Wien Filialen oder offene Niederlagen, 
3. B. die von Schönfeldiche Buchhandlung in Prag. 

Eine bejondere Art der Vermittelung von Kauf und Verkauf von 
Büchern, Landkarten, Zeichnungen und jelbjt Gemälden, von phyſikaliſchen 
und muſikaliſchen Inftrumenten, überhaupt von Kunſtwerken aller Art 
bildete das Biücherauftionsinftitut de8 WBuchdruder und Buchhändlers 
Thaddäus Edlen von Schmidtbauer umd feines Sohnes Joſef. Hier 
fanden zu beliebigen Zeiten Berfteigerungen jener Gegenflände ftatt. Die 
zum Verkaufe angebotenen Bücher wurden in ein eigenes Verzeichnis mit 
fortlaufenden Nummern eingetragen, eine Beitätigung darüber ausgeftellt. 
Das Verzeichnis wurde gedrudt und auch in der „Wiener Zeitung“ ver: 
Öffentlicht. Drei Tage nach der BVerfteigerung wurde entweder das Geld 
mit Abzug von 11 Prozent und 6 Kreuzer Drudgebühr für jede Nummer 
ausbezahlt, oder es erfolgte die Rüdgabe der Werte. 

Nach der für den Buchhandel im Jahre 1772 erjchienenen Ordnung 
mußte jeder, der als Buchhändler fich niederlaffen wollte, einen Fond von 
10 000 Gulden ausweiſen und den Buchhandel ordentlich erlernt haben. 
Die Zahl der Buchhändler jollte für feinen Ort beftimmt fein, aber auch 
nicht ohne Not vermehrt werden; dieſelben konnten mit allen Gattungen 
von Büchern, den verbotenen ausgenommen, folglih mit rohen und ge- 
bundenen, mit Kupferjtichen und Landkarten, Handel treiben, aber nur den 
Buchhändlern war der Handel mit neuen Büchern zugeftanden. ‘Fremde 
Buchhändler durften ihre Bücher nur während der Meſſen oder Märkte 
feil halten. 

Eine kaiſerliche Reſolution vom 18. Mai 1782 entichied die Frage, 
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ob auch den Buchdrudern der allgemeine freie Buchhandel zu bewilligen 
jet, dahin, daß „allen Buchdrudern und auch den jchon dermaligen Buch- 
händlern aber der allgemeine freie Buchhandel ſowohl mit inländischen 
als fremden und auswärtigen Büchern am. alle in- und ausländifche Orte 
erlaubt jein ſolle.“ Wollte nun ein Buchdruder einen ordentlichen Buch- 
handel treiben, jo Hatte er nur um die Bewilligung hierüber bei der 
Landesſtelle einzujchreiten. 

Daß diejenigen, welche ſich ausfchlieglich mit dem Buchhandel befaßten, 
auf die doppelten Gewerbe des Buchdruders und Buchhändlers, als dem 
reinen Buchhandel äußerjt nachteilig, mit jcheelen Augen jahen, iſt wohl 
erflärlih. In einem diesbezüglichen Majejtätsgejuche hoben denn auch die 
Buchhändler nachdrüdlich hervor, wie eine Buchhandlung, deren neue 
Artikel jährlich in Deutichland über 4000 Gulden ausmachen, die gänz- 
liche Anftrengung des Beſitzers erfordern, der dann nicht imftande jet, feine 
foftbare Zeit auch noch der Buchdruderei zuzumenden, wovon die Buch— 
händler Hörling und Wappler Beijpiele jeien, die deshalb die Buch— 
druderei aufgaben, da beide Geſchäfte ohne Nachteil. des einen oder des 
anderen neben einander und in einer Hand vereinigt nicht beftehen könnten. 
In Sachſen, Preußen, Frankreich) und Holland gäbe es deshalb auch 
pofitive Gefeße, welche den Betrieb diejer beiden Gewerbe zu gleicher Zeit 
unterjagten. 

Das Batent vom 10. März 1806 erlaubte e& in jeinem Paragraph 10 
den Buchdrudern auch ferner, diejenigen Schriften, welche fie zur Beichäf- 
tigung ihrer Preſſen auf eigene Rechnung drudten, in öffentlichen Gewölben 
zu verfaufen, doch follten fie fich unter dem Vorwand des Selbitverlags 
weder mit anderwärts gedrudten Büchern und dem Sortimentshandel ab- 
geben, noch mit Büchern, die fie auf andere Rechnung gedrudt haben, 
Handel treiben. Das Berhältnis der Buchdruder zu den Buchhändlern 
wurde jonad) in der Weiſe geregelt, daß erjteren der Verkauf aller jener 
Bücher, die nicht ihre Verlagsartifel waren, gar nicht geftattet war. Im 
Jahre 1807 baten die Buchdruder in einem Hofgejuche den Kaifer um 
eine derartige Abänderung diejes Paragraphen, daß fie auch für eigene 
Berlagsartifel andere Werke eintaujchen und öffentlich verkaufen dürften; 
fie wurden aber abgewiefen. Auf Grund der alten Verordnung gejtattete 
man ihnen nur in gewiſſen Fällen eine Ausnahme, denn bei einem all: 
gemeinen Zugeftändnis würde auch gar bald jeder Unterjchied zwijchen 
Buchhändlern und YBuchdrudern aufgehoben worden fein. 

Das nun folgende dritte Kapitel trägt die Überfchrift: „Die 
geiftigen Strömungen in Wien von 1782 bis 1848 und die Bud)- 
druderfunjt in ihren Beziehungen zu denjelben. — Die Cenjur.“ 
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In dieſem verhältnismäßig kurzen Abjchnitt wird zunächit dargelegt, 
daß die Entwidelung der Buchdruderfunft in der erften Zeit jener Epoche 
feine bedeutende fein konnte. Was die Wiſſenſchaften betrifft, jo waren 
es zumächit pädagogische, dann theologijche Werke, welche den Preſſen Be- 
ihäftigung gaben, mehr aber thaten dies die Schriften juridifchen und 
medizinischen Inhalts, wogegen die Naturwifjenfchaften nur ſchwach ver- 
treten waren. Die Hauptmafje de damals Gedrudten beſtand jedod) 
in Brofchüren und Zeitungen von geringem Werte, fie beherrjchte vor- 
dringlich den lauten Markt, was zwar die Winfelbuchdrudereien vermehrte, 
aber einen technijchen Rüdgang ihrer Leiftungen zur Folge Hatte. Den 
ftärkften Nuten hatten außer den Buchdrudern, wie Dr. Mayer ſehr be- 
zeichnend jagt, die — Krämer, „denn das meifte jener Schmuglitteratur, 
die faum über die Linie Wiens binausgelangte, war Mafulatur.“ 

Einen ſehr ungünftigen Einfluß auf die Entwidelung der Litteratur, 
des Buchhandels und des Buchdrucks übte ferner die Cenſur und deren 
oft ftrenge Anwendung. Willkürlich und regellos herrichte die Allgewalt 
des Benjors, gegen welche anzufämpfen ganz unmöglich) war, da e3 feinen 
zuftändigen Gericht3hof gab. Die Nachteile dieſes Syſtems traten nun aud) 
auf dem ganzen weiten Gebiete der Litteratur zu Tage. Je harmlojer 
und platter litterarifche Erzeugniffe waren, um jo leichter entjchlüpften fie 
der Cenſur; was aber geiftreich erdacht war oder die bejlernde Hand an 
beftehende Übelftände irgend welcher Art legen wollte, erweckte bei dem 
Cenſor Bedenken und wurde entweder unterdrüdt oder verftiimmelt. Ja, 
jelbft ernfte Werke der Wiſſenſchaft mußten ftrenge abgeftedte Grenzen 
aufweijen, wenn fie nicht in Gefahr geraten jollten, unliebjamen Verän— 
derungen unterworfen zu werden. Es war nur ein durch langen Drud 
verurjachter Notjchrei, al3 eine Denkjchrift von 98 hervorragenden Wiener 
Schriftjtellern an die Regierung unter dom 11. März 1845 verlangte, daß 
eine Revifion der Cenjurgefege vorgenommen werden möchte. Und unter 
diefen Schriftitellern befanden fich die beten Namen wie Grillparzer, 
Anaftafius Grün, Zedblig, Rank, Hammer-Burgftall, Feud- 
tersleben, Graf von Eolloredo u.a. m. Dieſe Denkſchrift war der 
Flügelſchlag der neuen Zeit, welcher ſich jchon mehrfach geregt Hatte und 
nun immer vernehmlicher fich bemerkbar machte, ohne jedoch überall richtig 
verftanden zu werden, bis endlich das Jahr 1848 herbeikam und mit 
Macht die Forderungen der Zeit zur Geltung brachte. — 

Das vierte Kapitel eröffnet eine neue Zeitepoche: die legte unjeres 
Werl. Es ift überfchrieben: „Die Dffizinen von 1848—1882. — 
Deren Einrihtung und techniſche Fortſchritte. — Soziales.“ 

„Knapp vor dem Frühlingseinzuge des Jahres 1848 — fo begimmt 
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dasſelbe — brach) unter Sturmesbraufen auch die neue Ara freiheitlicher 
Entwidelung auf geiftigem, politifchem und fozialem Gebiete an. Was 
Männer der Wiljenichaft, Litteratur und Kunft, wa3 hervorragende Boli- 
tifer und warme Menjchenfreunde längft erjehnt und erftrebt, wofür fie 
geduldet und gerungen hatten: e8 war nun mit einem Male in den März- 
tagen jenes denfwürdigen Jahres verwirklicht worden. Die pia desideria 
öfterreichifcher Schriftfteller und Männer der Wiſſenſchaft waren durd) 
die am 14. März erfolgte Aufhebung der Genfur erfüllt worden.” Freudig 
wurde der Frühling einer neuen Epoche im Völkerleben begrüßt. 

Nächſt den litterariſchen Kreifen wurden die Buchdruder von diejer 
neuen Gejtaltung der Cenſur- und Preßverhältnijfe berührt. Ihrer Freude 
darüber gaben auch einige in Jubelrufen Ausdrud. Sie erfannten jofort, 
daß im der. voraugsfichtlidh gewaltig anfchwellenden Zeitungs- und Bro- 
ichürenlitteratur ihre Thätigfeit am meiften werde in Anfpruch genommen 
werden. So war e3 denn auch: reichliche Arbeit erwuchs allen Wiener 
Buchdrudern, zu deren Bewältigung jogar Kräfte von auswärts herbeigezogen 
werden mußten. Außer den Drudjachen für den Privat- und Gefchäfts- 
gebrauch waren es jet namentlich Flugblätter und Flugjchriften, Aufrufe, 
Kundmahungen, Kompagniebefehle der Nationalgarde und afademifchen 
Legion, Freiheitslieder, Lieder der Wiener Freiwilligen und akademischen 
Legion, Gedihte und Epigramme, Plakate amtlichen und politifchen In— 
halt3, welche den Buchdruderprefjen reichliche Beichäftigung gaben, dann 
aber auch die vielen Zeitungen in den verjchiedenen Formaten, von denen 
damals fait täglich neue erjchienen. (Die Zahl derjelben ſoll im ganzen 
227 betragen haben.) 

Der eigentlihe Werkſatz nahm dagegen feinen Aufſchwung, jondern 
wies eher Rüdjchritte auf. Der höhere Unterricht war faft ganz unter- 
brochen, die Univerfität den größten Teil des Jahres hindurch geſchloſſen, 
die akademiſche Jugend, ftatt in den Hörjälen, auf den Straßen zu finden, 
die Profefjoren, wenn fie fich nicht aftiv an der Bewegung beteiligten, 
hatten Wien verlaffen. Es wurden daher in Ddiefer Zeit fieberhafter 
Thätigfeit, die wohl vielen Erwerb, jedoch wenig Vorteile für die Buch— 
druderei als Kunft brachte, fat gar feine größeren Werfe gedrudt. Dem 
geichäftlichen Aufſchwunge des Wiener Buchdruds bfühte demnach auch 
nur jo lange der Erfolg, als die Bewegung des Jahres 1848 andauerte, 
mit ihrem Ende war e3 um den einfeitigen, ohnehin in dieſer Form noch 
wenig zufunftverheißenden Betrieb vollends gejchehen. Als nun Fürft 
Windiihgräß in feiner PBroffamation vom 23. Dftober 1848 verfügt 
Hatte, daß. auf die Dauer des Belagerungszuftandes alle Zeitungsblätter 
zu juspendieren jeien, mit Ausnahme der „Wiener Zeitung“, welche ſich 
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auf offizielle Mitteilungen zu bejchränfen habe, gingen die übrigen Tages— 
blätter ein, vom 29. Oftober bis 3. November erſchien in Wien nicht ein 
einziges Blatt, nicht einmal die „Wiener Zeitung.“ Damals wurde Wien 
befanntlih bombardiert, am 1. November rüdte Windiſchgrätz als 
Sieger ein. 

Nun kamen trübe Zeiten. Die Buchdruder hatten ſich allerdings 
verpflichtet, feine Revolutionsjchriften zu druden, hielten fich jedoch nicht 
daran; infolgedefjen befahlen die Behörden zu Unfang des Jahres 1849 
die Verminderung der Buchdrudereien und bejtimmten eine Kaution von 
1000 Gulden für jede Zeitung. Im April 1849 ftand e8 um die Wiener 
Buchdrucdereien bis auf fünf (die E. f. Hof- und Staat3druderei, 
Karl Gerold, die Meditariften-Buhdruderei, U. Pich— 
ler’83 Witwe und Johanna Grund) recht fümmerlich, fie waren 
teilweife in Schulden geraten, hatten Berlufte erlitten, kurz das Gejchäft 
ging ſchlecht und erholte fich erft mit den Jahren wieder. Die politischen 
Zeitungen blieben jtrengen militärischen Ausnahme-Maßregeln unterworfen 
und auch der Werkſatz blieb unbedeutend, denn noch lagen Wifjenjchaft 
und Litteratur faft ganz darnieder, mur wenige Offizinen genügten zur 
Befriedigung aller Anfprüche. 

Mit dem Jahre 1852 kam Änderung: die geiftige Strömung erfuhr 
eine entfchiedene und nachhaltige Wendung zum Beljern. Die erwachende 
litterariſche Thätigfeit war zumächft durch die Schulreform hervorgerufen 
worden und jeit der Umgeftaltung und Ausdehnung des ganzen Unter— 
richtöwejens nahm auch der Drud von Schulbüchern ftetig zu. Nicht 
minder brachten die wiljenjchaftlichen und gemeinnügigen Vereine und 
Smftitute, welche jeit den fünfziger und jechziger Jahren entjtanden, ferner 
die Reorganijation der Öffentlichen Verwaltung, jowie die jtete Vermehrung 
der Tages- und Wochenblätter und der Monatöjchriften, endlich auch der 
Aufichwung des Kalenderwejend von Jahr zu Jahr den Buchdrudern 
eine immer größere Beichäftigung. Durch ſolche Reformen und Beitrebungen 
wurde der Gefchäftsbetrieb der Buchdrudereien weſentlich begünftigt. Die 
DOffizinen mußten, um größeren Anforderungen zu entjprechen und Der 
Konkurrenz von Deutjchland her begeguen zu können, in technijcher Be— 
ziehung ebenfalls befjer ausgeftattet werden und hierin blieben jelbit die 
Beliger Heiner Buchdrudereien nicht zurüd. Es vollzog fi) darin ein 
merfwürdiger Umſchwung: fajt alle Wiener Buchdruckereien richteten fich 
damal3 mit Lettern und Preſſen auf einem modernen Fuß ein. 

So vervollfommmneten ſich die Buchdrudereien Wiens ſeit Mitte Der 
fünfziger Jahre nach der technischen und gejchäftlichen Seite immer mehr. 
Unter den mehrfachen Urfachen diejer erfreulichen Erjcheinung find vor 
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allem die Entfaltung des geiftigen Lebens in Wiſſenſchaft und Kunjt und 
die Reform der Hoch- und Mittelichulen hervorzuheben, welche den Drud 
zahlreicher Lehrbücher für die Schulen und eine reiche willenjchaftliche 
Litteratur hervorriefen. Im Kriegsjahr 1866 ſtockten wohl die Aufträge 
für Die Buchdrudereien, jedoch wurden dieſe bald wieder zu weit größe: 
rer Bethätigung ihrer Leiftungsfähigkeit herangezogen. Begünftigt nämlich 
durch wirtichaftliche und politiiche Verhältnifje, namentlich durch die Ent- 
jtehung vieler Banken, Berfehrs-Anftalten und induftrieller Unternehmungen, 
kam em bisher nie gefannter Aufſchwung in alle Zweige der Typographie 
und der graphijchen Künfte, jo daß man nicht unberechtigt jagen darf, es 
ſei für die Wiener Buchdrucker ein goldenes Zeitalter angebrochen. Bis 
zum Jahre 1872 war diejer Zuftand des Blühens im allgemeinen ein 
normaler, ein gejunder, weil noch in gejunden Verhältniffen begründet. 
Mit der Erweiterung der Volksbildung, der Reform der Schule, in dem 
regen wiljenjchaftlichen Leben der damals entjtehenden fachwiſſenſchaft— 
lichen Bereine, in der Herftellung illuftrierter Werke, Annoncen und 
Breisfourants, endlich zahllofer Wertpapiere für Banken, Eijenbahnen 
u. dgl. war eine Fülle von Arbeit und Erfolgen für die Wiener Buch— 
drudereien gegeben wie faum zu einer andern Zeit, welche eine längere 
Dauer erwarten ließ. 

Inzwiſchen zeigten jich jedoch ſchon die Symptome jchwindelhaften 
Gründertumd. Die Buchdrudereien waren mit Arbeiten überbürdet und 
da man fie nicht alle bewältigen konnte, jo gingen viele Aufträge für 
Werkſatz ind Ausland; die Löhne und Breife waren hoch bemejjen und 
wurden gern bezahlt, wenn man nur Arbeiter genug befant und die be- 
jtellte Arbeit auch zur rechten Zeit erhalten konnte. Die Majchinenfabriken, 
Schriftgießereien und Papierfabrifen Hatten vollauf zu thun und der 
Bedarf, dem hier nicht entjprochen werden konnte, wurde durch Deutſch— 
fand gededt. Aber der Schwindel, die unfinnig in die Höhe getriebenen 
Kurje gehaltlojer Wertpapiere und eine zu milde Auffafjung in der Hand- 
babung des Gewerbegejeges durch die Behörden, wenn es fich um Die 
Erteilung von beſchränkten Konzejfionen handelte, bargen bereit® große 
Gefahren für die Buchdrudereien in fich: fie traten auch wirklich ein, 
al der Aufſchwung durch die furchtbare Mai-Kataftrophe von 1873 
jein Ende fand. 

Durch den Bufammenfturz von Banken und indujtriellen Unter: 
nehmungen, durch das Sinfen der Kurſe und die Entwertung der Börjen- 
papiere, jowie durch zahlreiche Infolvenz- Erklärungen wurden auch die 
Wiener Buchdrudereien direft oder indireft jchwer betroffen. Zunächſt 
zeigte jich dies darin, daß die Aufträge fich verminderten und die Ars 
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beiten ins Stoden gerieten, in erfter Linie dort, wd man für jene An— 
jtalten den Bedarf an Drudforten und Wertpapieren zu deden oder die 
im legten Jahrzehnt erjcheinenden Zeitungen, von denen viele wieder ein— 
gingen, zu druden Hatte. 

Dieje bedenkliche Lage machte ſich 1874 bei dem jtetig zunehmenden 
Mangel an Aufträgen bereit? in weiteren Kreijen der Buchdruder überaus 
fühlbar und ließ auch für die nächſten Jahre wenig Gute erwarten. 
Der jolide Werkſatz war oft gewinnreicheren Tages- und Gründer-Auf- 
trägen hHintangefegt, vielfach ind Ausland gedrängt worden und nun 
ichwer wieder zurüdzuführen; zudem waren viele neue Offizinen eröffnet 
und alte mit bedeutendem Koftenaufiwande erweitert worden. Es darf 
daher nicht Wunder nehmen, daß größeren Aufträgen gegenüber jegt eine 
maßloje und nicht immer anftändige Konkurrenz, welche die Preiſe herab» 
drückte, Pla griff, jo daß ftatt der früheren hohen Preiſe jegt die denkbar 
niedrigften bezahlt wurden. Bei diejer unglaublich gefteigerten Konkurrenz 
trat noch die das Ganze fchädigende Sucht, fich nichts entgehen zu laſſen, 
zu Tage: mit wenigen Ausnahmen wollte jegt jede Offizin alles heritellen, 
den Werf- und Jluftrationsdrud jo gut wie den Accidenzdrud, den Drud 
merfantiler Arbeiten gerade jo wie den Tabellen» und Plakatendruck und 
den Kunftdrud. Mehr als früher traten jet auch die Nachteile hervor, 
welche den Buchdrudern durch die große Zahl der Bejiger beſchränkter 
Konzeffionen mit den amerikanischen Tretpreſſen im Accidenzfache zu— 
gefügt wurden. | 

Im Jahre 1877 beichwerte ſich der Vorftand des deutſch-öſter— 
reichiſchen Buchdrudervereins in Wien bei dem Minifterium des Innern 
über die Nachteile, welche fich durch die in den letzten Jahren jo zahl- 
reich erfolgte Verleihung von Konzeffionen an Papierhändler, Buchbinder ꝛc. 
zur Haltung jogenannter Tretpreffen in mehrfacher Beziehung ergeben 
hatten und bat zugleich, an Nicht-Buchdruder feine Konzejfionen mehr zu 
erteilen. Seitdem nämlich die Mafchinenfabrifanten Tretpreffen von jolcher 
Bolllommenheit und Größe lieferten, daß man mittelft derjelben nicht 
bloß wie früher Bifiten- und Woreßfarten, Brieftöpfe und Couverts, 
jondern aud) größere Drudjorten wie Cirkulare, Brogramme, Flugſchriften, 
Statuten, Plafate u. dgl. herjtellen fonnte, bereiteten die Inhaber der» 
artiger Drudprejien den eigentlihen Buchdrudern eine fühlbare Kon- 
furrenz, indem fie denjelben gerade die Kleinen Accidenzarbeiten entzogen 
welche den Buchdrudereien bisher eine laufende Einnahme ficherten. Dieſe 
Eingabe blieb jedoch erfolglos. 

Auch für den Zeitungsdrud waren die Verhäftniffe ungünitig ge 
worden. Die Mehrzahl der Fachblätter, die nur für Fachkreiſe berechnet 
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und darum auch meiltens nur Bibliotheken entlehnt wurden, hätte zu 
Grunde gehen müfjen, wenn ihnen nicht aus Privat- oder Vereinsmitteln 
die entiprechenden Koften oder Subventionen zugeflojfen wären, und dieſe 
Beiträge waren oft nur jehr bejcheiden. Ebenjo Hatte die Tagesprefje — 
von den gelejenjten großen Blättern abgeſehen — in ihrer Gefamtheit 
fein beneidenswertes Los. Der Zeitungsverfauf dedte häufig nicht die 
Heritellungskoften und der Erlös aus den Inferaten vermochte mit wenigen 
Ausnahmen das Defizit der Unternehmnngen nicht zu tilgen. Gegen 
Ende der fiebziger Jahre mehrten ſich zwar wieder die Arbeiten, aber es 
ſtanden doc noch immer manche Hinderniffe im Wege, welche einen durch— 
greifenden Aufſchwung zurüdhielten, jo daß die frühere, arbeitsreiche, 
glüdliche Zeit nicht wiederfchren wollte. 

Sm Jahre 1848 gab es in Wien 27 Buchdrudereien. Von diejen 
bejtanden 1882 nur noch 7 unter den alten Namen: Gerold, Wallis- 
baujjer, Ulrid, Goriſchek (Grund), Klopf, die f. f. Staats— 
druderei und die Druderei der Nationalbanf, alle anderen 
hatten die Befiger gewechſelt. Der Berfafjer giebt nun eine Aufzählung 
und furze Würdigung aller Offizinen, welche von 1848—82 in Wien 
beitanden, wobei er jedoch die Beſitzer beſchränkter Konzejfionen außer 
Acht läßt und auch diejenigen Buchdrudereien nicht berücfichtigt, welche 
nach dem Jahre 1882 — dem Abjchluffe des 4. Jahrhunderts — neu 
errichtet worden find. Es war eine große und recht mühevolle Arbeit, 
diejes Verzeichnis richtig und volljtändig herzuftellen, fie wurde dem Ver— 
fafjer durch die Materialien erleichtert, welche die einzelnen Buchdruderei- 
befiger über ihre Offizinen ſelbſt herbeibrachten. Natürlich fünnen wir 
hier nicht einmal den Verſuch unternehmen, die große Zahl derjelben 
andeutungsweije oder nach Gruppen geordnet dem Leſer vorzuführen; 
wir müjjen uns darauf bejchränfen, einige bemerkenswerte Einzelheiten 
anzuführen, welche als bejonders charakteriftifch für die Entwidelung der 
Buchdruckerkunſt erjcheinen. (Schluß folgt.) 





Dom Rolportage- Buchhandel. 


Bon 
Gufau Uhl. 


Schluß.) 

Derartige Aufjehen erregende Sachen ereignen fich aber nicht oft, 
und die Gelegenheit, mit Broſchüren ein gutes Gejchäft zu machen, fommt 
aljo felten. Die Hauptthätigfeit des Kolporteurs ift das Verbreiten der 
jogenannten Kolportage-Romane, welche von dem Volke mit Begierde ver- 
ichlungen werden. Ju Berlin, Dresden und Wien find die Hauptpläße, 
wo diefe Romane verlegt werden. Übrigens find diefe Verleger gewöhn- 
(ich keine Buchhändler oder haben doch nur eine jehr Ioje Verbindung 
mit dem Buchhandel. Sie find von Haufe aus meift Buchdruder und 
jechen durch Vereinigung der Druder- und Verleger-Thätigkeit die Preije 
für ihre Artikel möglichſt niedrig zu ftellen. Eine bekannte Berliner Hand- 
(ung bat in den drei legten Jahren 16 große Kolportage-Romane publi- 
ziert, und das will etwas bejagen, wenn man den Umfang derfelben in 
Betracht zieht. Diefe Romane erfcheinen nämlich alle in je 100 Heften, 
von denen das erjte 3 Bogen, die übrigen je 2 Bogen enthalten. Das 
Format ijt groß Dftav bei jchöner großer Schrift. Man denke aljo 
jeder diefer Romane enthält 201 Bogen gleich 1608 Seiten in Großoktav— 
format (bei den Stolportage » Romanen zählt der Bogen fajt ſtets nur 
8 Seiten), während vergleichsweije Guſtav Freytags „Soll und Haben“ 
nur 987 Seiten füllt und doch jchon ein recht umfangreiches Werk ift. 
Und dieje Bücherriefen werden vom Publikum mit 10 Bf. für das Heft 
oder mit 10 ME. für das ganze Werk bezahlt. ES ift ein unfinniger 
Preis, wenn man dagegen den fünftlerifchen oder auch nur den bildenden 
Wert des Gelieferten hält. Für dasſelbe Geld befommt man zwei oder 
drei wirklich gute Bücher, die das Unterhaltungsbedürfnis ebenfalls be» 
friedigen und gleichzeitig auf die äjthetiche und moraliihe Bildung des 
Volkes einen guten Einfluß auszuüben geeignet find. Aber warum geht 
der gemeine Mann an dieſen guten Büchern vorüber und fauft den 
Schund? Der Grund liegt darin: Weil die Kolportage- Romane ihm 
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durch jeinen Hausfreumd und litterarifchen Berater empfohlen und ins 
‚Haus gebracht werden, während er die guten Volksbücher ſich im Buch— 
laden holen müßte, und weil ihm diefer Roman in wöchentlichen Heften 
a 10 Pf. geboten wird, während er dort mit einem Male 2 oder 3 Mt. 
bezahlen müßte. Zehn Pfennige hat der Arbeiter ſtets übrig, aber 2 oder 
3 ME. giebt er nicht für Bücher. Alle Beitrebungen, gute Volksbücher 
zu verbreiten, werden jtet3 ihren Zweck verfehlen, d. h. werden nicht in 
das Volk dringen, wenn die Bücher nicht in einzelnen Bogen zerrifjen 
und in homdopathifchen Doſen dargereicht werden; denn nicht allein der 
Inhalt diejer Kolportage-Romane zieht jo jehr an und giebt ihmen die 
rieſenhafte Verbreitung, jondern fait ausschließlich die Form der Bezugs- 
bedingungen. Die Probe auf das Erempel ift ja ſchon mit dem beiten 
Erfolge gemacht worden. Als im Jahre 1883 die Hochflut der Luther- 
jubiläumsschriften hereinbrach, beauftragte ein Kolportage=-Berleger den 
Lie. theol. Martin Rade, ein ganz volfstiimliches Buch über den Re— 
formator zu fchreiben, doch müfje es über 100 Drudbogen lang fein. 
Das Bud) kam zu ftande und hatte einen bedeutenden Erfolg. Es jollten 
nur mehr derartige Verjuche gemacht werden, und das Volt würde bald 
nad) dem Rechten zu greifen wiljen. 

Übrigens darf man nad) dem Vorftehenden num nicht meinen, daß 
die eigentlichen Kolportage-Romane ſich einer jchlechten Tendenz befleißigen. 
Nein, die Moral iſt hausbaden genug, der Böſewicht wird beitraft und 
die verfolgte Unſchuld gerettet. Aber dieſe Romane, von denen der Plan 
oft nur im großen und ganzen fejtfteht, wenn fchon mit dem Drud der 
erjten Hefte begonnen ijt, werden in jo Liederlicher, läppiſcher Weije kom— 
poniert, die Uusarbeitung wird jo ohne jedes Verjtändnis für Wahr- 
icheinlichkeit umd künſtleriſche Geftaltung hingeworfen, Beichreibungen und 
Geſpräche werden jo in die Länge gezogen, daß man den Machwerken 
aus der Ferne anfieht, der Autor wird nach der Elle bezahlt und muß 
ſich fontraftlich verpflichten, wöchentlich eine Anzahl Bogen zu liefern. 
Ich kann mir nicht verfagen, den Proſpekt über einen Kolportage-Roman 
wenigitend im Auszuge hierher zu fegen. Derjelbe redet eine jehr charaf- 
teriftiiche Spradye. Der Titel lautet: „Das ſchöne Fabrikmädchen oder die 
Geheimniffe einer großen Stadt“. Sch jchreibe mit Auslafjungen wörtlich ab: 

„Giebt es wohl ein erhebenderes Schaujpiel, als das des menjd- 
lichen Ringens gegen die Macht des Gejchides, als den Kampf gegen die 
Biderwärtigfeiten, die das Leben fajt jedem bringt, welcher eintritt in 
dieſes irdische Dafein? Und muß diefes Ringen nicht noch mehr unjere 
Teilnahme erweden, wenn es ſich offenbart an einem zarten holden Wejen, 
dem der Inbegriff edler Weiblichkeit von der Vorjehung in die Wiege 
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gelegt wurde? Ein jolches Weſen iſt die Heldin unjeres Romanes. Reid: 
begabt mit äußeren und inneren VBorzügen, tritt fie und entgegen in be- 
jcheidenem, aber in diefer Bejcheidenheit glücdlichem Kreife. — Aber da ftößt 
der Donnerichlag des Schidjald das zarte Mädchen aus dem elterlichen 
Haufe, und treibt fie, die tief Bemitleidenswerte, hinaus in die große, weite, 
falte Welt! — — Die Not bricht herein, die eiferne Not! Arbeit ift das 
Lojungswort. Die Urbeit wird gefunden, unjere Heldin iſt ein Fabrik— 
mädchen geworden. Doch jet wird die Schönheit die Quelle fteter Ge- 
fahr für fie. Standhaft aber widerfteht fie allen Verſuchungen. Schußlos 
und fich ſelbſt überlafien kommt fie in Berührung mit den verjchiedenften 
Elementen, — mit den Trägern des prunfenden Reichtums und mit den 
Sklaven der hohläugigen Armut, — und fie jind es, welche unferen 
Leſern die Geheimnifje einer großen Stadt enthüllen. In jenjationellen 
Bildern voll Lebenswahrheit wird ung dag verborgene Treiben in einem 
Gentralpunfte unjere® Erdteil3 enthüllt, und es fallen Streiflichter in 
Tiefen, die bisher noch von feiner Feder bejchrieben wurden! — Furdt- 
bar find die Hindernifje; aber im Augenblide der gänzlichen Erjchöpfung 
jendet die Vorſehung den mächtigen Erretter. Die Liebe. Noch aber 
ruhen die finfteren Mächte nicht. Alle diefer Liebe feindlichen Gewalten 
werden entfefjelt, — der Argwohn, die Eiferjucht, die Verleumdung — 
der Mann, welcher dem holden Weſen Treue gefchworen, er wird der 
Geliebten gewaltjam entrüdt. Glaubend an das Walten des allliebenden 
und gerechten Gottes, ftrebt Alma nach Wiedervereinigung. Gott ver— 
(äßt die nicht, welche ihm jchranfenlos vertraut. Die Vereinigung mit 
dem Geliebten erfolgt, und die Güter der Erde fallen den Liebenden zu. 
Die doppelte Aufgabe ift gelöft: Das Glück der Seele gefunden und das 
materielle Wohlfein begründet — unſere Erzählung jchließt — harmonisch 
ausflingend — mit einem vollftändigen Siege der Tugend!“ 

Das iſt das Rezept. Und nun höre man nod einige Kapitel: 
Überjchriften: „Die Verlaſſene — Acht Tage jpäter. — Des Kampfes 
Beginn. — Der Kampf fährt fort. — Erſtes Stammeln der Liebe. — 
Die Blinde — Alma. — Die Berbredder. — Der Verdacht. — Ein 
Strih durch die Rechnung. — Ein teufliicher Plan und feine Aus- 
führung. — Der Brand. — Die Folgen de3 Brandes. — Die Freunde. 
Ein Mord. — Die Dokumente“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Ich geitehe, daß ich es troß des beiten Willens noch nicht fertig 
gebracht habe, einen Kolportageroman von Anfang big zum Ende durch— 
zulefen; aber ich habe einzelne Kapitel als Probe herausgenommen und 
gewifjenhaft ftudiert und dann, um den Yaden nicht zu verlieren, das 
Ganze durchblättert. Ich muß jagen, daß es mir wie eine Verfündigung 
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an der Heiligen Dummheit des Volkes vorgekommen it, wenn man mit 
diefen Kolportageromanen fein litterarifches Bedürfnis befriedigt. Die 
Ritteratur fol bildend, veredelnd wirken; diefe „Ipannenden“ Romane mit 
aufregenden Szenen aller Art find für das Volk feine Speije, das 
iſt „Kaviar fürs Volk“, wie Shafejpeare jagt. 

Da höre ich) jemand jagen: wenn der Solporteur aber jo jchlechte 
und unnüße Bücher vertreibt, wie kann man ihn da no in Schuß 
nehmen? Muß man nicht einftimmen in das VBerdammungsurteil, das 
von vielen Seiten über ihn gejprochen wird? — 

Seien wir gerecht. Der Kolporteur iſt Geihäftsmann und vertreibt 
die Bücher, mit denen er etwas verdient. Daß es aber bisher feine 
oder Doch nur wenige gute Kolportagelitteratur giebt, fällt den Verlegern 
zur Laſt, nicht dem Kolporteur. Wir Haben eine große und jchöne Volks— 
litteratur. reift nur mit fühner Hand hinein in die Schatfammer der 
Vorzeit und wählt mit Geihmad und Verjtändnis das vollwichtige Gold 
aus und münzt e3 dann! das Volk wird euch von Herzen dafür danfen. 
Mer aber etwas erreichen will, muß es machen wie die Verleger der 
jegigen Kolportageromane: ein langes Werk in einer langen Serie von 
Lieferungen a 10 Pf. — 

Die Kolporteure fangen jeßt an, fih im ganzen deutſchen Reiche 
nad der Art der regulären Buchhändler zujfammenzufchließen und 
alle unlauteren Elemente aus ihrer Mitte zu verbannen. Wenn beides 
ihnen mehr und mehr gelungen iſt, wird fi) auch ihr Einfluß auf Die 
Litteratur und gleichzeitig auf die VBolksbildung noch bemerfbarer machen. 
Und dann werden fie auch immer mehr und mehr Fühlung erhalten mit 
den regulären Buchhändlern, die jetzt noch verachtend auf die „Haufierer* 
herabjehen; denn ich glaube, e3 iſt gar feine Frage, daß unfer Sortiments» 
Buchhandel, wenn er bejtehen will, ſich Die guten Seiten des Kolportage- 
handels wird aneignen müfjen und daß er daran fein jchlechtes Ge- 
ſchäft madt. — 

Werfen wir zulegt noch einen Blick auf den Gejchäftsbetrieb des 
Kolporteurd. Für den Sortimenter ift diefer von ganz bejonderem In— 
tereffe, da er e8 aus ihm lernen kann, „wie es gemacht wird.“ 

Die erjte Hauptjache bei der Geichäftsführung des Kolporteurs ift 
peinliche Ordnung, größte Genauigkeit und unermüdlicher Fleiß; mehr 
noch als in jedem andern Gejchäft, da es fich hier meift nur in jedem 
einzelnen Falle um Pfennige Handelt, und erjt die Menge den Verdienſt 
bringt. Und deshalb wird jeder Kolporteur zur Vereinfachung des Be— 
triebes fich auf eine möglichft geringe Zahl von Lieferungswerfen be- 
chränfen und auf dieſe möglichit viele Abonnenten ſammeln. Dies 
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Sammeln wird nun von den einzelnen Kolporteuren jehr verjchieden be— 
trieben. Der eine geht in einer Straße oder in einer fleineren Ortichaft 
Haus bei Haus in jede einzelne Wohnung und giebt das erite Heft des 
Werkes, auf das er reift, zur Durchſicht ab, und ein paar Stunden 
jpäter, oder am nächiten Tage, fommt er und holt die Hefte wieder zu— 
jammen, bei welcher Gelegenheit er dann zum Abonnement einladet. Bet 
diefer Manipulation gehen natürlich viele erſte Hefte verloren. Der 
Kolporteur wendet diefen Modus deshalb nur an, wenn er das Sammtel- 
material, d. h. die erjten Hefte, gratis erhält. Ein anderer verteilt feine 
erjten Hefte, jondern legt diejelben gleich perjönlich vor und ‚preilt in 
mehr oder weniger aufdringlicher Weife fein Lieferungswerf an. Ein 
dritter, welcher größere Werke (Konverjationglerifa) vertreibt, führt wohl 
nur einen Probeband bei ſich, legt diefen vor und läßt fih daraufhin 
einen Subjkriptiongschein unterjchreiben. Ein vierter endlich verteilt 
Proſpekte u. ſ. w. — wie es eben jedem einzelnen nach feiner Erfahrung 
am geeignetiten erjcheint. 

Iſt nun eim Abonnement gewonnen, jo wird für ihn eine Fort— 
jegungsfarte angelegt. Auf diejer fteht oben fein Name und feine 
Wohnung, eine Zeile tiefer wird der Titel des Werfes eingetragen. Der 
übrige Teil der Karte ift in quadratiiche Felder geteilt, in welche die 
Zahlen, welche den einzelnen Lieferungen des Werkes entiprechen, ein- 
geichrieben find. Wird nun eine Lieferung abgegeben, jo durchftreicht 
der Erpedient die betreffende Nummer der Karte und bemerft das Datum 
der Abgabe. Außerdem muß auf jeder Karte aud) angegeben fein, in 
welchen Zwijchenräumen der Abonnent feine Hefte zu erhalten wünjcht. 
Beiſpielsweiſe würde eine jolche Fortſetzungskarte alfo folgendes Aus— 
jehen haben: 


Herr Maurer Aug. Müller, NW. 


Das ſchöne Fabrikmädchen. 


Wöchentlich 1 Heft. 


ıla 2| | 4 45|6|09 | 8) sjıojıı]12]13]14/15|1617|18| 19,20 


'21|22 |23|24 25 |26|27 128 20 80 31 |82|38]| 34 — 38 EIE 
a1ja2|ası 4445| AIrZET 4950.51 5215815 
6116216364 |65 66676869 70 DEIRIEIE 75 | — ———— 


——— 84 |85|: 86|8 86. | 87 188189. :0|91 |92| 93|94 9596 197 198) | 99 1100| 








Echiffbauerdamm 16 II. u 
| 
— 

















Bom Kolportage-Buchhandel. 435 


Dieje Karten eriftieren der Sicherheit und Kontrolle wegen in duplo. 
Die eine führt der Erpedient bei fich, die andere bleibt im Gejchäft und 
wird jedesmal gewiljenhaft ergänzt, jobald der Erpedient von einer Tour 
zurüdfommt. Es it äußerft wichtig, daß zwei Liften vorhanden find; 
denn wenn die Karte, welche der Abträger in Händen hat, verloren geht 
oder veruntreut wird, jo muß eine neue angelegt werden können, ober der 
Abonnent ift verloren. 

Neben diefem Pfennigverfehr fpielt in den größeren Kolportagehand- 
lungen das Abzahlungsgeſchäft eine große Rolle, namentlich in 
jolchen, welche in Konverfationslerifa ihre Hauptgefchäfte machen. Die 
Verleger unterjtügen dieſe Gefchäfte bei ficheren Kunden natürlich nur 
durch bejonders günjtige Bedingungen und gewiſſe Nachſicht bei den 
Zahlnngsterminen; außerdem ift das Publikum, welches dieje Art Ge- 
ichäfte liebt (der Kleine Beamte, der Handlungsgehilfe, der gebildete 
Bauer) ein jo großes, daß bei Fleiß und Gejchidlichkeit im Sammeln 
der Abonnenten, Sorgfalt in der Expedition und richtigem Taft beim 
Eintreiben der Zahlungen ein jchöner Verdienft erzielt werden fann. 

Seit dem neuen Kolportage-Gejes vom 1. Juli 1883 muß jeder 
Kolporteur jtet3 ein Verzeichnis feiner Werke bei ſich haben, das vorher 
von der vorgejeßten Polizeibehörde genehmigt iſt. Es Hatten fich nämlich 
in Die Reihen der Kolportage-Buchhändler jo viele unlautere Elemente 
eingedrängt, daß man befürchten mußte, fie würden einen verderblichen 
Einfluß üben, und der Gejetgeber jah fich gezwungen, dieſer unlauteren 
Elemente wegen den ganzen Stand unter Polizei-Aufficht zu ftellen, da— 
mit alle „Schriften und Bildwerfe, injofern jie in jittlicher 
oder religiöjer Beziehung Ärgernis zu geben geeignet find,“ 
von der SKolportage gänzlich ausgejchloffen würden. Die Abjicht des 
Gefeßgebers bei Erlaß diejer Beichränfungen ift die denkbar beſte, aber 
trogdem ijt die Beitimmung des Geſetzes unhaltbar, weil ihre Ausführung 
unmöglich iſt. In jedem einzelnen Falle hat nämlich die zuftändige Ver— 
waltungsbehörde des Ortes, in dem der Kolporteur feinen Aufenthalt 
hat, die Lifte durchzufehen und zu genehmigen; ein Dorfſchulze ift aljo 
ebenjo fompetent als das Polizeipräfidium in Berlin und es ift ſehr 
erflärlich, wenn das letztere reifere Urteile darüber abgiebt, ob ein Werf 
„in fittlicher oder religiöfer Beziehung Ärgernis zu geben geeignet ift“, 
als ein Bauer, der ohne viel zu bejehen feinen Namen unterjchreibt. 
Dadurch aber wird eine umleidliche Rechts » Ungleichheit in den ver- 
ſchiedenen Orten herbeigeführt; denn ein Werf, dag in Berlin verboten 
wird, fann an anderen Orten, die dicht bei Berlin liegen, genehmigt fein. 


Dem Wirrwarr, der hierdurch entjteht, wird jedoch dadurch die Krone 
28* 
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aufgejet, daß ein Kolporteur, welchem ein Werk freigegeben iſt, dasſelbe 
überall verkaufen darf, auch da, wo es durch die heimische Bolizeibehörde 
verboten iſt. Wenn aljo 3. B. in Berlin ein Buch verboten iſt, das die 
Behörde eines Fleineren Dorfes in der Umgegend nicht beanftandet hat, 
jo dürfen die Berliner Kolporteure dasſelbe in ihrer Stadt bei Strafe 
nicht verfaufen, während der Kolporteur aus dem Dorfe unter den Augen 
der Polizei foviel Exemplare vertreiben kann, als er will. So nötig in 
einem Kolportage-Geſetz Schupbeitimmungen gegen jchlechte Elemente und 
ichlechte Bücher find, jo müſſen fie doch gerecht und für alle gleich fein, 
jonft jchaden fie mehr als fie nützen. Der beſprochene Abjab des Kol- 
portage-Gejeges wird von den Stolporteuren auf das lebhafteſte bekämpft 
und die Agitation gegen denjelben wird in allen ihren Fachzeitichriften 
jehr eifrig betrieben. Es dürfte auch nur eine Frage der Zeit fein, daß 
derjelbe entiprechend abgeändert wird, beſonders da auch der Minijter in 
einem Erlaß hat zugeben müſſen, daß fich diefe Beitimmung nicht jo be— 
währt hat, als man hoffte. 

Eine andere Beitimmung des Gejeges vom 1. Juli 1833 hat dagegen 
jehr jegensreiche Wirkungen gehabt, das it das Verbot von Büchern, 
„die mittels Zujiherung von Prämien oder Gewinnen 
vertrieben werden.“ 

Der Kolportage-Buchhandel ift befanntlich noch allerjüngjten Datums. 
Dis zum Erlaß der Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 war von ihm 
wenig oder eigentlich faſt nichts zu merfen, denn er arbeitete faſt nur im 
Sinne und mit Unterftügung chriftlicher Vereine zur Verbreitung frommer 
Bücher. Mit dem Infrafttreten des neuen Geſetzes ftredte er mit einem 
Male an allen Eden und Enden den Kopf heraus und über Nacht ent» 
ſtand ein neuer Litteraturziweig, der Kolportageroman, der in feinen erjten 
Erzeugnifjen allerdings revolutionär und unfittlih war und auf die nied- 
rigſten Inſtinkte des Volkes jpefulierte, wenn man das auch heute ab- 
leugnen will. Gleichzeitig wurde das PBrämiengejchäft von den Kolpor- 
teuren in den Kreis ihrer Thätigfeit gezogen, d. h. e3 wurde dem Publikum 
verjprochen, e3 jolle nach Abnahme eines großen Werkes bei einer Kleinen 
Nachzahlung oder wohl auch ohne diejelbe eine wertvolle Prämie, eine 
Tafchenuhr, einen Negulator, Schmudjachen, aud) wohl Möbel u. j. w. 
geliefert erhalten. Häufig wurden die Werke, mit welchen Prämien ver- 
jprochen waren, niemals fertig, angeblich weil der Verfaffer gejtorben 
wäre, der Verleger falliert hätte, und die Abnehmer waren um viel Geld 
betrogen. Aber aud) wenn die Prämien geliefert wurden, jo hatten Die 
Abonnenten doch das Nachjehen, denn fie waren meift völlig wertlos. 
Und die Polizei war machtlos, weil die Projpefte, welche die Prämie 
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verjprochen, jo geichidt abgefaßt waren, daß das Geſetz einen Betrug nicht 
fonftatieren konnte. Dieſer Prämien- Schwindel erreichte einen folchen 
Umfang, daß das Einfchreiten des Gefebgebers unabweislich wurde. 
Ziffernmäßiges Material habe ich für Deutfchland Leider hierüber nicht 
erlangen können. Für Ofterreich jedoch, das ſich eines Prämienjchwindel: 
Paragraphen noch nicht erfreut und wo troß der Verbote und der Ein- 
jchreitungen der Polizei diefer Unfug noch in ſchönſter Blüte jteht, kann 
ich intereffante Zahlen beibringen. | 

In einem Stadthaltereierlaß (vom 31. Auguft 1887), den der 
Magiftrat in Wien dem Korporationsvorftande der dortigen Buchhändler 
zugeftellt hatte, hieß es: 

„sn welchen Umfange dieſe Prämiengejchäfte betrieben werden, geht aus 
einer der Wiener Handel3- und Gewerbefammer erjtatteten Mitteilung der 
Wiener Uhrmachergenofjenschaft Hervor, nach welcher eine diejer Buch— 
bandlungsfirmen allein ein Lager von rund 10000 Uhren bejigt, welche 
zu Schleuderpreifen aus dem Auslande bezogen wurden. Der jährliche 
Uhrenabjag Ddiefer Firma wird nad einer Schägung aus Fachkreijen 
(Ofterreichifch-Ungarifche Uhrmacherzeitung, V. Jahrgang Nr. 3. Dez. 1885) 
auf 10—20000 Stüd augländiiche Uhren veranjchlagt.“ 

Wenn ſchon in Ofterreich, wo die allgemeine Volksbildung, und in- 
folge defjen der gejamte Buchhandel, Die rein deutjchen Gebiete aus— 
genommen, nicht jonderlich ſtark entwidelt ift, derartige Zahlen erreicht 
werden, dann muß es bei uns im diejer Beziehung noch viel Schlimmer 
ausgejehen haben. Aber es iſt ein gutes Zeichen für unferen Kolportage- 
buchhandel, daß auch nach dem Verbot der Prämien feine Thätigfeit nicht 
zurüdgegangen ift, und es fteht zu hoffen, daß er, wenn er erſt alle 
Kinderkrankheiten überwunden hat, zu immer größerer Wirkſamkeit und 
immer größerem Anjehen gelange nnd daß er mehr und mehr Gutes ftifte 
in der ärmeren Bevölferung unſeres deutſchen Vaterlandes. 


Die fogenannten Jungdeutfchen. 
Eine Ermwiderung. 





Bor kurzem gelangte eine Brojchüre zur Ausgabe, die das allgemeine 
Intereſſe gewiß, das des Buchhändler aber im befondern wach rufen 
wird. Der Titel heißt: „Die jogenannten Jungdeutjchen in unferer zeit- 
genöſſiſchen Litteratur“ *); der Berfaffer it Hans Merian. „Ein Vor— 
trag gehalten in Leipzig“ fteht noch auf dem Titelblatt und Herr Hans 
Merian glaubt damit den „Trägern der Wiſſenſchaft“, vor allem denen 
im Sortiment Winfe und Ratjchläge zu geben, wie fie ihrem Stand Ehre 
machen können. Sehr löblich, aber auf Herrn Merian haben fie gewiß 
nicht gewartet. Die Jungdeutfhen —! Ja, wer jchart ſich unter dieje 
Fahne? Herr Hans Merian zählt fie auf, die Kämpfer und Stürmer und 
giebt jogar eine furze Charakteriftif der hervorragenditen. Zuerſt jammert 
er aber über den Verfall der heutigen deutjchen Litteratur, es gäbe feine 
würdigen Vertreter der Lyrif, des Epos, de3 Romans und Dramas außer 
unter der augerwählten Schar der „Jungdeutſchen“. Und eigentümlich, doc) 
gejteht Herr Hans Merian zu, daß in unferer deutjchen Dichtung nicht alles 
tot und öde ift, und nennt jelbit die Namen Karl Stieler, Dran— 
mor, ©. Keller, E. 5. Meyer, U. Fitger, R. Voß ꝛc., fragt aller- 
dings, „wer Lieft fie?” — Herr Hans Merian, ich kann Ihnen jagen, diefer 
„Dichter“ Werke werden oft gefauft, fragen Sie nur deren Berleger; 
diefe find mit dem Abſatz troß des teuren Preiſes zufrieden. Ich könnte 
Ihnen noch viele Dichter nennen, die durchaus nicht Hinter denen des 
jungen oder jüngjten Deutjchlands zurückſtehen — doch mir ift nur daran 
gelegen, Sie auf einige Irrtümer aufmerffam zu machen, verjchiedenen 
Sätzen Ihres Opus entgegenzutreten. Zugeſtanden, daß die Sungdeutichen 
einen „belebenden“ Zug, eine „Revolution“ in die deutiche Litteratur 
gebracht und dadurd) vielleicht auch klärend, aber wohl nur als ab- 
jchredendes Beifpiel wirken, als Bertreter der echten, wahren Did: 
tung dürfen wir fie aber durchans nicht betrachten. Es ift ein aufregender 
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und aufgeregter ſelbſtbewußter Drang, ein abfichtlich im Staub und Rohen 
fih wohlfühlendes Auftreten, die in dem größten Teil der Werke der 
Sungdeutichen zum Ausdrud kommen. Karl Bleibtreu, faft möchte 
ich jagen ihr Haupt, ift einer, der noch in voller Überzeugung für feine 
Sache eintritt, ohne fich gerade „im Staub der Straßen, dem Drud der 
Not“ wohl zu fühlen, aber er meint, wie Sie felbft jagen, „es giebt auf 
der Welt feine Dichter, außer Shafejpeare, Byron, Zola — und Karl 
Bleibtreu!" — Der echte Dichter betrachtet die Gabe, die ihm ein guter 
Gott verliehen, als eine Gnade, als einen ureigenen Vorzug, daß er mit 
dem Edlen, Schönen, Wahren und Guten vor jein Volk Hintreten darf 
und deſſen Sinn nach dem Treiben des Alltagsfebens höher hebt und ihm 
die Not des Erdenlebens vergefjen macht, um ihm im Reich der Poeſie 
eine neue Welt, und ſei e auch nur für einige Stunden, oder noch fürzere 
Zeit, zu ſchaffen. Thut das die Dichtung der Jungdeutjchen in ihrem 
Naturalismus und was darüber noch hinausgeht? Hat je jchon eine echte 
wahrfühlende Seele fi) durch die Dichtungen eine Kretzer, Alberti, 
Conradi, Hendell und wie fie heißen, gehoben gefühlt vom Hauche 
der echten Poefie? Oder war e8 noch weniger der Fall durch die Schöpf- 
ungen eine® Storm, Träger, Stieler, Greif, Gerof, Dahn, Frey- 
tag und wie ich Ihnen noch jo manche Namen nennen könnte, deren 
Träger man wohl aud) zu den Vertretern der Litteratur nad) 1850 zählt. 
Herr Hans Merian, Sie machen den Buchhändlern, den Sortimentern 
jpeziell den Vorwurf, daß fie viel zur Verflachung eines guten Geſchmacks, 
des litterarifchen Sinnes unjeres deutichen Volkes beitragen. Das Bücher 
faufende Publikum ſei allein auf die einfeitige Empfehlung des Buch— 
händlers angewiejen, der, wie man in Ihrer Brojchüre zwifchen den Zeilen 
lefen kann, nur die Bücher empfiehlt, die er gern los haben möchte, an 
denen er verdient. Herr Hans Merian, gerade das von Ihnen als das 
„unjere Badftich - Kinderftuben » Altweiber » Modelitteratur verdrängende“ 
bezeichnete Opus Conradi's: „Brutalitäten” erinnert mich, daß der Buch— 
händler doc) nicht gerade ein Händler ift, der ohne die Ware zu kennen, alles 
verfauft und empfiehlt, was Geld bringt. Ich rechne mich durchaus nicht 
zu den Buchhändlern per excellence und ich will Ihnen jagen (es giebt, 
Gott fei Dank, noch viele Sortimenter, die nicht allen Schund empfehlen, 
jondern wenn fie feine Zeit haben, jelbjt zu leſen, aus Rezenfionen und 
Kritifen, und zwar aus denen verjchiedener Richtungen, ein Urteil fich zu 
bilden juchen), daß ich beim Durchbliden der „Brutalitäten“ mid) durch— 
aus nicht wohlthuend von dem dichterifchen Hauche der Jungdeutichen 
angefacht fühlte, jondern ſtracks das edle Machwerf an den Verleger 
— der überhaupt mit einer Blumenlejfe derartiger Berlagsartifel dienen 
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fann, es iſt Herr Schabelig in Zürich — mit meiner vollen Namens- 
unterfchrift zurüdjandte und der Bemerkung: diefe Brutalitäten grenzen an 
Beltialitäten, und es ift traurig, daß fich ein Verleger für diefelben findet. 
Ich glaube, ich Habe im Sinne meines damaligen Herrn Prinzipals ge- 
handelt und wir gehören durchaus nicht zu den prüden Naturen. Wenn 
aber die „Dihtung“ darin ihren Zwed finden joll, in breiter Aus- 
führung darzulegen, wie eine finnliche Natur in der Sinnlichkeit über das 
heiligfte Gefühl, das eines Menfchen Bruft bewegt, den Sieg davon trägt, 
dann ift es traurig um die Zukunft eines Volkes beftellt, dann hat die 
Dichtung ihren wahren, edlen Beruf verfehlt. Gerade Ihre angeführten 
Proben beweifen meiner Anficht nach) das Gegenteil von dem, was Gie 
zu begründen ſuchen. Iſt das vielleicht „Frifch, flott, ſchneidig, übermütig, 
und doc dabei recht finnig, deutjch“, wenn Sie Herrn Detlev Freiherrn 
von Lilienfron jagen laſſen in jeiner „wunderhübichen“ Ballade: 

Das war der König Regnar, 

Der lebte fromm und frei. 

Er trug gepichte Hofen 

Wie feine Leichtmatrojen. 

Die rohen nicht wie Roſen, 


Das war ihm einerlei. 
oder 
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Und als ih die Taſchen ihr vollgeftedt 

Mit Braline’3, Feigen und feinem Konfelt, 

Da Hat jie von Morgens bis Abends geichledt. 

Halli und Hallo! — 

und da jagen Sie felbjtbewußt dazu „das macht ihm ſobald feiner nah“! 
Lieber Herr Merian, es ift eine jchöne Sache für jemanden, und in 
dem Fall für eine große Schaar einzutreten, und wenn Sie es nod) jo 
gut meinen, man darf fich nicht mit fortreißen lafjen, beftechen laſſen von 
einigen glänzenden farbenfprühenden Bildern, fondern man muß ben 
Geift, der durch die Dichtung der Jungdeutfchen weht, etwas näher an- 
jehen und auf ihn eingehen; wenn jene Schaar aber glaubt, das Gute zu 
wollen, dann geht fie auf falſchen Wegen, thut es mit falfchen, mit wahrlich 
nicht äfthetifch zu mennenden Mitteln. Der Kunftwart fpricht fi in 
Nr. 19 über Sie fehr lobend aus, aber nicht über Ihre Brojchüre, Die 
damals noch nicht erjchienen war. Machen Sie ſich diefer Anerkennung 
wert und laſſen Sie fi) nicht unter die Schaar der „Jungdeutſchen“ rechnen. 


Stuttgart. E. Adtermann. 


— — — — 


HSwanglofe Rundichau. 


Nahdem die Buchhändler und Leihbibliothefare ihren ftet3 regen Tagungsgelüften 
entiprochen haben, ijt anfangs September auch ein Teil der Bücherfabrifanten zu 
einer Tagung zujammengelommen. In dem ſchönen Münden, wo gleichzeitig ſoviel 
anderes tagungsfreudiges Volk jein Wejen trieb und drei Ausftellungen ihre Hallen 
eınladend geöffnet hielten, famen fie zujammen, die Bäder des geiftigen Brodes, das 
leider allerdings nicht jo „gefragt“ ift wie die Teibhaftigen Zuderplägchen. 

Die deutihen Schriftfteller haben noch immer nicht unter einen Hut gebracht 
werden können und jo fam es denn, daß zu ben zwei Sikungstagen des Verbandes 
am 2. und 3. September nur etwa hundert Teilnehmer zugegen waren. Darunter 
befanden ſich Henrik Ibſen, Wildenbruch, Ganghofer, Mar. Schmidt, Theodor Groſſe, 
Lohmeyer, Ziemſſen, Konrad Telmann ac. 2. Es fehlten u. a, von Münchnern 
Baul Heyie und Hermann Lingg. Die Gejellihaft wurde vom bayerischen Kultus- 
minifter von Lutz begrüßt, welcher in jeiner Rede den Hauptzwed der Zufammenkfunft 
hervorhob. „Sie wollen zunächſt die Mittel beraten, jagte er, mit denen fich eine 
rafchere geſetzliche Regelung des Verlagsrechts erzielen Tieße und um bie materielle 
Lage der Bereindmitglieder und deren Relikten für die Tage zu fichern, in denen 
ihnen die Möglichkeit nicht mehr gegeben ift, fich jelbjt zu helfen.“ 

Dem Antrag gemäß beſchloß die Verſammlung, den gejhäftsführenden Ausſchuß 
zu beauftragen, daß er ein Geſuch an den Reichskanzler einreiche, wonach das Ber- 
lagdreht in das Bürgerliche Gejegbuch für dad Deutiche Reid aufgenommen oder 
durch ein beſonderes Geſetz geregelt und ein Entwurf baldigft veröffentlicht werde. 
In der zweiten Sibung am 3. September teilte der Borfigende mit, daß ber Bor- 
ftand fich konftitwiert und Herrn Schweichel (Berlin) zum Borfigenden, Herren Wenzel 
(Berlin) zum Stellvertreter und Herrn Dr. Ziemfjen zum Schagmeifter gewählt habe. 
Einen wichtigen Punkt der Tagesordnung bildete ferner derBeriht Marimilian Schmidts 
über ben Entwurf der Statuten einer „Deutſchen Schriftftcllerftiftung“, welche 1. die 
Unterftügung der Schriftfteller bei vorgerüdtem Alter durch eine jährliche Tebensläng- 
lihe Rente, 2. die Fürforge für ihre Hinterbliebenen, 3. die Unterftügung kranker 
und der infolge von Krankheit zum geiftigen Schaffen unfähig gewordener Mitglieder, 
4. eine momentane Aushilfe in der Notlage bezweden und aus Jahresbeiträgen der 
Mitglieder von 100 Mk., außerdem aus Jahresbeiträgen der verheirateten Mitglieder 
von 50 ME, zur Witwen- und Waifenkaffe und jonftigen Zujchüffen gebildet werben 
joll. Nach einer längeren Debatte wurde der Entwurf einer befonderen Kommilfion 
überwiejen. Aus dem Nechenichaftsbericht geht hervor, daß der Verband, welcher im 
vorigen Jahre in Dresden geftiftet wurde (vgl. Rundſchau Bd. IV. ©. 544) bis Mitte 
Auguft 578 Mitglieder zählt. Bezirkövereine wurden gegründet in Berlin, Breslau, 
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Leipzig, Frankfurt a. M., Stuttgart, München, Hamburg und Graz. In Graz wurden 
die anfänglich von der Rolizeibehörbe erhobenen Schwierigkeiten durch Einjendung ber 
Statuten behoben; in Wien konnte ein Bezirköverein nicht gegründet werden, weil die 
Polizei die Statuten beanftandete. Das Syndikat ded Verbandes hat 49 Perjonen 
Nat und Beiftand gewährt. Die Zahl der eingelaufenen Klagegeſuche betrug vier. 
Beim Litterariihen Inftitute find 316 Manujfripte eingegangen, wovon bis jeßt 31 
untergebracht find! Der Ertrag von den bereit3 verlegten Arbeiten betrug 2861 Mt. 
Das Drgan des Berbandes „Deutihe Preſſe“ hat 326 Abonnenten und koſtete bisher 
10 ME. Bon nun an wird der Abonnementsprei auf 4 ME. erniedrigt werden 
fönnen. Das Geſuch, dem Verbande die Rechte einer juriftifchen Perjon zu verleihen, 
ift von dem Königlichen Polizeipräfidiun in Berlin abgewiejen worden, weil der Ver- 
band das erforderlicdye Vermögen nicht hatte. Diejes ift freilich jchr Häglich ; es beträgt 
7 Mt, da den Einnahmen von 5320 ME. die Ausgaben von 5313 Mi. gegenüber: 
ftehen. Um nicht alle Hoffnungen auf die Erlangung der Rechte einer juriftiichen 
Berjon für den Verband jchwinden zu lafjen, wendeten indes jofort Faftenrath (Köln) 
demjelben eine Schenkung von 1000 Mi. und Frau Forftenheim (Wien) eine jolche 
von 100 ME. zu. 

Dem deutichen partifulariftiihen Charakter entjprechend muß natürlich das All— 
gemeine vor diefen Bejonderlichkeiten zurüdjtehen. Infolgedeſſen glänzten die deutſchen 
Schriftfteller auf dem am 15. September zu Venedig eröffneten elften Kongreß der 
internationalen Gejellihaft zur Wahrung des fünftleriihen und Fitterarifchen 
Eigentums durch Abwejenheit von Vertretern, während faſt jämtliche größere Nationen 
Europas und Amerilas durch 300 Teilnehmer vertreten waren. Man jucht den Grund 
dafür darin, daß die Präfidentichaft der Aſſociation ſchon jeit Jahren in den Händen 
der Franzojen liegt, und daß auch der offizielle Sig derjelben fich in Paris befindet. 
Die jährlihen Kongreſſe werden jedoch in verjchiedenen Hauptftäbten abgehalten. Der 
vorlegte tagte in Antwerpen und der legte in Madrid (Bericht darüber vgl. Rundichau 
©. 58). Der diesjährige war danf der großen Bergünftigungen, welche die Zeil» 
nehmer auf den italienischen Eijenbahnen genofjen, viel beſucht. Die Franzoien 
(etwa 50) und Ftaliener waren am ftärkiten vertreten, dann folgten die Spanier und 
Belgier. Inter den italienischen Rongregmitglieden befindet ich der Gelehrte Dante 
Serego Mllighieri, ein direkter Nachkomme des berühmten Dichters; der Vertreter der 
ungariichen Litteratur ift General Stephan Türr, jener der Öfterreiher Herr von 
Hefie-Wartegg, einer der vier Bizepräjidenten des Kongrefjes. Die Eröffnungsfigung 
fand in dem großen Feitiaal des chrwürdigen Dogenpalaftes ftatt, wobei der Ber- 
treter des Königs und der Syndaco von Venedig, der genannte Graf Dante Serego 
Allighieri, den Borjig führten. Präfident des Kongreſſes ift der italieniſche Senator 
Paolo Fambri; der Vertreter der franzöſiſchen Regierung ift der deutſche Archäologe 
Oppert, Mitglied des Inftitut de France. Das Arbeitöprogramm des Kongrefies ent- 
hielt al3 wicdhtigfte Nummer die Aufgabe, die Verein. Staaten von Nordamerika zur 
rüdhaltslojen Annahme der Gejege zum Schutze des litterariihen Eigentums zu be» 
wegen, denn befanntlich gehört diejes reiche Land noch zu den Titterariichen und 
artiftiichen Raubſtaaten in erfter Linie; ferner eine diplomatische Aktion herbeizuführen, 
um die wenigen noch ausftehenden Regierungen zum Beitritt an die „Union de Berne* 
zu bringen, und endlich, vor dem Geſetz die Überjegung dem Nachdruck gleichzuftellen. 
Die Staaten Holland, Portugal, Rußland und Ofterreich ſollen noch zum Beitritt zu 
der „Union de Berne* bewogen werden. Demgemäß beichloß der Kongreß, Die 
ſchweizer Re ierung, welcher das internationale litterariihe Bureau zu Bern als eine 
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Abteilung des Auswärtigen Amtes unterſteht, zu beſtimmen, ſich mit den Regie— 
rungen der betr. Staaten ins Einvernehmen zu ſetzen. Beſonders befremdend erſchien 
es, daß Äſterreich-Ungarn ſich bisher den von allen europäiſchen Kulturſtaaten an— 
erkannten Prinzipien des geiſtigen und künſtleriſchen Eigentums noch nicht angeſchloſſen 
hat, und ber Kongroß beauftragte die „Association internationale“, Komitees zu 
bilden, welche in Parlament und Preffe die Annahme der internationalen Geſetze 
neuerdings anregen follen. Auch die Wafhingtoner Regierung wird zu demjelben Zwed 
nod einmal gedrängt werden, dem Raubſyſtem der Berleger in den Vereinigten Staaten 
endlich da® Handwerk zu legen. (Für Bücher wenigftens kann man zum Schuße gegen 
Nahdrud einer nordamerikaniſchen Firma das „copyright“ übertragen). Der fon- 
greß wurde am 22. Scptember feierlich geſchloſſen. Der nächftjährige wird gelegentlich 
der Weltausstellung in Paris, jener von 1890 vorausfichtlih in Athen abgehalten 
werden. Natürlich fpielten auch hier die großartigen feftlichkeiten, welche Venedig 
und das italieniihe Empfangstomitee den fitterariichen Gäften zu Ehren in Scene 
legten, eine bedeutende Rolle in der ganzen Zufammenkunft. 

Ein dankbares Thema für einen deutihen Schriftftellertag würde auch das Geſetz 
betr. das Urheberrecht bieten, ein Gejch, welches jo änderungsbedürftig ift als nur eines! 
Mit Hilfe der Ausleger, Dambach, Kloftermann u. a. bietet es z. B. dem Nachdruck 
aus Zeitungen den denkbar größten Schuß und zitiert wird nur noch bei der Über- 
nahme von Nachrichten von einer in die andere Zeitung aus — Unkenntnis bes 
Geſetzes! Doch damit mögen fich die Journaliften beihäftigen. Über einen ähnlichen 
Hal Hat am 10. September die dritte Ferienſtrafkammer des Berliner Landgerichts 1. 
eine bemerkenswerte Entiheidung gefällt. Es handelte fi um eine litterarifche 
Arbeit der Schriftftellerin Elife Schmidt, welche wegen Betrugs angellagt war. Vor 
etwa zwei Jahren ließ die Ungellagte durch den Redakteur der „Schriftftellerzeitung”, 
Dr. Lange, dem Redakteur des „Bär“, Herrn Walle, ein umfangreiches Manujfript 
zum Unfaufe anbieten. Herr Walle erklärte jih unter der Bedingung zur Annahme 
der Arbeit bereit, daß er dicjelbe als Material zu einem Auszuge benugen dürfe, den 
er jelbftändig anzufertigen beabjichtigte. Da die Berfafferin hiermit einverftanden war, 
‚erhielt fie eine Abichlagszahlung von 160 Mi. Bald darauf hatte der Redakteur 
Walle Gelegenheit, fih zu überzeugen, daß der Inhalt der fraglichen Arbeit im 
wejentlihen einer Reihe von Artikeln entnommen war, die bereit vor zehn Jahren 
in den Sonntagsbeilagen der „Bojjischen Zeitung‘ erfchienen waren. Da „Der Bär’ 
nur Driginalartitel bringt, Hielt Redakteur Walle die erftandene Arbeit der Angeklagten 
für wertlos und ſich wifjentlih für übervorteilt. Die fo Beichuldigte beftritt ent- 
ihieden, jih im Sinne der Anklage vergangen zu haben. Daß jie jene Artikel der 
„Bolliichen Zeitung‘ benubte, habe jie dem Redakteur Wald allerdings nicht mit- 
geteilt, e3 dem Redakteur Dr. Lange, welcher auf ihre Bitte die Bermittlerrolle über- 
nommen hatte, aber ausdrüdlich erflärt. Im übrigen jet die betreffende Arbeit, welche 
viel neues enthalte, als eine durchaus jelbftändige anzujehen und auch jpäter im 
v. Dederichen Verlage erihienen. Zeuge Dr. Lange beftätigte, daß die Angeklagte ihm 
die „Voſſiſche Zeitung” als teilmeife Quelle angegeben, aber hieran die frage gefnüpft 
habe, ob jie verpflichtet jei, dem eventuellen Käufer hiervon Kenntnis zu geben. Der 
Zeuge habe dies bejaht. Übrigens herriche in jchriftftelleriichen Kreijen eine noch nicht 
endgiltig entichiedene Meinungdverjchiedenheit darüber, inwieweit ein Verfaffer dem 
Verleger gegenüber die eventuell benußten Quellen anzugeben verpflichtet jei. Redakteur 
Valle blieb dabei, daß der Verleger des „Bär durch die Angeflagte getäujcht und 
geihädigt worden jei, er jet ermächtigt zu erflären, daß der jpätere Verleger der 
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Arbeit der Angellagten ſich ebenfalls für übervorteilt halte. Während der Staat3- 
anwalt auf Grund der Beweisanfnahme die Anlage aufrecht hielt und gegen die 
Beichuldigte eine Gelditrafe von 50 Mt. beantragte, hielt der Gerichtöhof die letztere 
nicht für überführt, wiljentlic eine Täufhung in gewinnjüchtiger Mbficht vorgenommen 
zu haben, zumal in jchrifttellerifchen Kreifen eine Partei auf dem Boden der An- 
geflagten ftehe. Aus diefem Grunde wurde auf Freiſprechung erfannt. 

So haben litterarifche Arbeiten ihre Schidjale. Kürzlih ift zu diefem Kapitel 
wieder auf die beutiche Nationalhymne hingewiejen worden. Hoffmann v. Fallers- 
leben hat es ſchon nachgewieſen, dab fie gar fein deutſches Original, jondern von 
Harries, dem Herausgeber des, Flensb. Wochenbl.” gedichtet und zuerft in der 29. Nummer 
diejes Wochenblattes (vom 27. Januar 1790) als „Lied für den dänijchen Unterthan, 
an feines Königs Geburtstag zu fingen“, abgedrudt worden ift. Jener Text wurde 
vier Jahre jpäter in den „Berliner Volksgeſang“ umgeihmolzen, zuerft im National» 
Theater gefungen und in der „Spenerichen Zeitung“ vom 17. Dezember 1793 ab- 
gedrudt. Als Berfafler Hat fi jemand, „frech genug‘, mit „Sr.“ unterzeichnet. Ein 
Dr. Schumacher hat das Harriesiche Lied bis auf fünf Strophen verfürzt und drei 
neue jelbitgemachte hinzugefügt, doch „die Schumacheriche Reimerei fand niemals YAuf- 
nahme und blieb in wohlverdienter Vergefjenheit.‘ Als Holft 1802 die Gedichte von 
Harries gejammelt herausgab, teilte er auch im zweiten Teile das urjprüngliche Lied 
mit der Anmerkung mit: „Diejes Lied ift nah Preußen gefommen und dort mit 
einigen Abänderungen auch öffentlich gelungen worden.” Auch ftcht das Lied im 
„Mllgemeinen Liederbuch des deutichen National-Gejanges” (Altona, 1798). „Genug“, 
ſchließt Hoffmann jeine Beweisführung, „dem holfteinifhen Prediger Heinrich Harries 
bleibt die Verfafferihaft der preußifchen Volls-Hymne und dem Doltor der Rechte 
Balthaſar Gerhard Schumader nur das eigennüßige Verbdienft der Verwandlung des 
holfteinijchen Liebes in ein preußifches und die eine einzige Zeile „Heil dir im Sieger- 
franz! Das Harriesiche Geburtstagslied beginnt: 

Heil dir, dem liebenden 
Herrſcher des Vaterlands, 

Heil, Chriſtian, dir! 
Fühl' in des Thrones Glanz 
Die hohe Wonne ganz, 
Vater des Vollks zu ſein u. ſ. w. 

Nachdem die denkmalluſtigen Herren in Düſſeldorf dem Patrioten Heine die 
Genugthuung zugeſagt hatten, welche in unſern Tagen Mode geworden, iſt die An— 
gelegenheit anfangs September in bedeutendes Schwanken geraten und das ſchöne 
Heinedenkmalprojekt iſt nunmehr als endgültig infolge Einſpruchs von „hoher Stelle“ 
als ins Waſſer gefallen zu betrachten. (Vergl. Rundſchau S. 105.) Schade, man hätte ſo 
ſchöne Inſchriften dazu aus einem, Mitte September vom Journal des Debats zum 
eriten Mal veröffentlichten, an einen Herren 3. 3. Dubochet gerichteten Brief nehmen 
fönnen. Dort fommen nämlich folgende, des deutichen Dichters würdige Stellen vor: 
„Unſere Feinde find obenauf in Deutichland. Die jogen. „nationale“ Partei, die Teuto- 
manen, brüften fich in lächerlichem und rohem Eigendünfel, ihre Prahlereien find un- 
glaublih. Sie träumen davon, für ihr Teil die Hauptrolle in der Weltgeihichte zu 
ipielen, in der deutſchen Nationalität die verlorenen Stämme im Dften und Weiten 
wieder zu ſammeln, und wenn hr Euch nicht beeilt, ihnen das Elijah zu geben, jo 
werben fie alsbald auch Lothringen von Euch fordern, und Gott weiß, wo ihre ger- 
manifche (tudesque) Anmaßung Halt maden wird. Ihr Wunſch ift der Krieg, und 
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in dieſem Punkte find fie einig mit unjern Fürften, die den Kriegs- und Schlachten- 
Eifer ihrer aufrührerischen Unterthanen am liebften auf das Ausland loslaſſen möchten. 
Ich habe vom Rhein jehr traurige Nachrichten erhalten: die ergebenften freunde Frank— 
reichd, die jeit zwanzig Jahren an der Bernichtung der Macht Preußens in den Ahein- 
landen arbeiteten, wagen nicht länger gegen den andringenden nationalen Geift zu 
fümpfen und haben die Fahnen des bdeutichen Kaiſerreichs aufgepflanzt”“. Und 
einem ſolchen Charakter wollte man am deutihen Rhein ein Denkmal errichten! Die 
Raijerin von Öfterreich, welche ja auch für die Denfmalsidee eingenommen war und 
eine namhafte Summe dafür gezeichnet hatte, hat ſich jetzt ebenfalls definitiv von dem 
Plane zurüdgezogen. Sie hat an die noch lebende Schwejter Heinrich Heines ein 
Schreiben gerichtet, in welchem fie „nicht mit ihrem Bedauern zurüdhält, daß fie von 
ihrem Lieblingsplane Abftand nehmen müſſe.“ In dem Schreiben weiſt fie ferner 
darauf Hin, daß es die Intervention eines ihrem Gemahl naheftehenden Fürſten ge- 
wejen fei, weldhe ſie dazu gedrängt habe, ihre Teilnahme an der beabfichtigten Dent- 
mals-Errichtung zurüdzuziehen. Nicht unerwähnt dürfte fie es aber laſſen, daß ber 
betreffende Hohe Freund ihres Gemahls ein warmer Verehrer der Heinefchen Muſe jei 
und der Wunſch, daß jie von einer Beteiligung am Plane zurüdtrete, in jenem 
Freunde nur durd die Beleidigungen angeregt worden wäre, welche der Dichter auf 
die Hohenzollern und Wittelsbacher in jeinen Werfen niedergelegt habe. Das war doch 
überhaupt ſtets der einzige Punkt, um den es ſich bei der ganzen Angelegenheit handelte! 
Der Dichter Heine ſoll überhaupt nicht angegriffen werden. Ihm gebührt Ehre, aber 
feine ſolche, womit man jich jelbft ins Geſicht jchlägt. 

Jedem Berbienfte jetne Krone, Heißt es aud in einem andern Falle, und wenn 
e8 auch nur eine papierene wäre. Nachdem Guſtav Freytag (vgl. ©. 395) die Ehre, 
unter die Edelſten des Bolfes aufgenommen zu werden, dankend abgelehnt hat, iſt 
. nunmehr Hana Hopfen in München, der Dichter des Feſtſpiels bei Gelegenheit 
der Gentenarfeier des bayriſchen Königs Ludwig I., bayrijcher Adelsritter geworden. 
Er wurde, wie man vorichriftsmäßig jagt, als Ritter des k. Verdienstordens der 
bayerijchen Krone der Adelsmatrifel des Königreiches bei der Ritterkaſſe einverleibt, 

So niederdrüdend auch die, im vorigen Heft (S. 392) mitgeteilten Ergebnilie 
der Papierunterjuhungen ausgefallen find, jo beweift doc cine, im September er- 
öffnete interejjante Ausstellung des Papier-Vereins zu Berlin, daß auch noch 
Vortrefflihes in dem Papierfach geleiftet wird. Ausftellungsobjelte, welche auch für 
den Buchhändler von Intereſſe find, haben u. a. Martini & Eo. vorgeführt. Es ift 
dies eine verbeſſerte einfache Tyalzmajchine für Bücher, welche in der Stunde 12- bis 
1500 Bogen dreimal bricht, und eine Doppelfalz: rejp. Univerjalfalzmajchine, welche 
in der Stunde bis zu 4000 Bogen zwei- bis dreimal breden. Dietz u. Lifting 
haben eine Rundpreßmaſchine für Bücherrüden, Preuße & Co. in Leipzig-Reudnig 
eine zum Aufhängen, nicht zum Auflegen der Bogen eingerichtete, äußerft zweckmäßig 
fonjtruierte Heftmaſchine ausgeftellt. — Der Mitteldeutihe Papier-Verein hat 
am 21. September in Leipzig ebenfall3 die Hallen einer Austellung geöffnet. Be- 
jonderes Intereſſe beanipruchen dort die Papierprüfungsapparate und Vorrichtungen, 
aus der Leipziger PBapierprüfungsanftalt. Die Apparate arbeiten mit größter Ge— 
nauigkeit und die Prüfungen von Bapier auf deffen Haltbarkeit und Güte werden zum 
Teil auch unter Anwendung hemiicher Hilfsmittel bewerkſtelligt. 

Um 5. September waren dreißig Jahre jeit dem Tode des berühmt gewordenen 
Humoriften Saphir verfloffen. Morig Gottlieb Saphir war ein Ungar, am 8. Februar 
1795 zu Lovas⸗Cereny von jüdifchen Eltern geboren. Er wurde anfangs für den 
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Kaufmannsftand beftimmt, jpäter finden wir ihn jedoch ald Talmudftudierenden in 
Prag. Dort machte er mit einigen Gedichten Aufſehen und widmete fich infolgedeſſen 
ganz der Litteratur. Zunächſt wandte er fih nad Wien, aber 1824 wurde ihm 
bedeutet, daß man in Dfterreich jo ſatiriſche Geifter, und, was noch jchlimmer war, 
Federn nicht gebrauchen fönne, weshalb er ſich nad) Berlin wandte. Während jeines 
Berliner Aufenthaltes von 1826 bis 1829 gab cr zunächſt die „Berliner Schnellpoft 
für Litteratur, Theater und Gejelligleit jamt einem Beiwagen für Kritif und Anti- 
kritikl“ heraus. Kurze Zeit danach begründete er die Fritiiche Zeitichrift „Berliner 
Kurier”, die eine Zeitlang jehr angejchen, in manden Kreijen auch gefürchtet war. 
Außerdem war Saphir während jeines Berliner Aufenthaltes Mitarbeiter an faft allen 
dort ericheinenden Blättern. Aber auch hier verurſachte jeine Schneidigfeit ihm 
manchen Berdruß; es ift jchwer, die Wahrheit zu jagen und mit der Welt in Frieden 
zu leben. Das brachte ſelbſt Saphir nicht fertig und jo jchen wir ihn 1834, nad 
mannigfachen Reifen in Frankreich und Deutſchland wieder in feine öfterreichiiche 
Heimat zurüdfehren und fich dauernd in Wien niederlaffen. Hier gründete Saphir, 
welcher bereits 1832 zum Proteſtantismus übergetreten war, die ‚„„Theater- Zeitung‘ 
und den „Humoriſt“, die aber wie alle anderen Zeitjchriften, bald nach jeinem Tode 
ihr Ericheinen einftellten. Später erſchienen Saphirs gejammelte Werte in zehn ftatt- 
lihen Bänden, in denen neben viel wertlojer und flüchtiger Arbeit auch manche Perle 
des Humor zu finden ift. Sehr geiucht und im Buchhandel jelten, ift Saphir um— 
fangreiches Konverjationslerifon für Geift, Wit und Humor, das eine wahre Fund» 
grube von originellen Einfällen bildet. 

Ein trauriges Schidjal hat den befannten Wiener Leihbibliothetenbefiger Albert 
Laſt betroffen. Derjelbe verjuchte in einem Anfalle von @eiftesftörung jeinem Leben 
ein Ende zu machen und mußte anf das Beobadhtungszimmer des Wiener Rranfen- 
hauſes gebracht werden. Am 4, Scptember um 3 Uhr nachmittags, während bie _ 
Schügen über die Reichsbrücke zur Schießftätte zogen, ftürzte er fih von der Brüde 
in den Strom, aber mit Hilfe einiger Schiffsleute wurde der bereits befinnungsloje 
Mann gerettet. Auf alle an ihn geftellten fragen gab er nur unverftändliche Ant» 
tworten, und erft aus den Bapieren, welche bei ihm gefunden wurden, fonnte feit- 
geitellt werden, daß er mit dem Leihbibliotheld-Anhaber Lat identiich ſei. Albert Laſt 
fteht im Alter von ſechzig Jahren und ift Vater von zehn Kindern. Seit einigen 
Jahren nahm er an dem Geichäfte nicht mehr aftiv Anteil. Er war der erfte, der 
in Wien Leſekabinette und Leihbibliothelen begründete. Seine Bermögensverhältnifje 
waren immer ganz gute, obwohl er im Jahre 1873 große Berlufte zu erleiden hatte. 
Als vor kurzem feine Frau, die auch als Schriftjtellerin befannt war, ftarb, traten 
bei dem alten Manne Erjceinungen von Berfolgungswahn auf, und in leßterer Zeit 
litt er an der firen Idee, daß er finanziell zu Grunde gehe und deshalb jeinem Leben 
ein Ende machen müſſe. 

Das britifhe Muſeum in London hat auch aus dem vorigen Jahre wieder 
wichtige und wertvolle Erwerbungen zu verzeichnen. Es befinden ſich darunter: Eine 
georgianiiche Bibel in Folio, 1743 zu Moskau auf Koften des Prinzen Batar gedrudt. 
Diejes Buch ift überaus jelten, da jaft jämtliche Eremplare, die gedrudt worden find, 
bei dem Brande von Moskau 1812 vernichtet wurden. Es jollen davon nur noch 
10 Eremplare eriftieren, und es ift feine andere Ausgabe jemals in der georgiani- 
ihen Sprache gedrudt worden. Eine andere jeltene Bibel ift die in armenijcher 
Sprache, gedrudt in Umfterdam 1666, Ouartformat und illuftriert mit zahlreichen 
Holzſtichen, ferner ein Pjalter in armenijcher Sprade, gedrudt in Venedig 1565, 
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Oktavformat. Diejes Buch mar das erjte Erzeugnis der in Benedig hergeftellten 
armeniſchen PBreffe und es ift, wie man glaubt, die crjte in armeniſcher Sprade ge- 
drudte Bibel. Diejen Bibeln reiht fih an Erzbiſchof Parkers ſeltenes Werk betitelt: 
„De Antiquitate Ecelesiae Britannicae“, gedrudt in Lambeth-Palaft, von Kohn 
Day, 1572, oliv. Man glaubt, daß nicht mehr ald 25 Eremplare dieſes Werkes 
eriftieren, und nicht zwei Exemplare ftimmen in ihrem Inhalte gänzlich überein. 
Fünf Eremplare befinden ſich jest im Britiichen Mufeum. Ein Bud von größter 
Seltenheit ift auch das ebenfalld 1887 erworbene und auf Pergament gedrudte Miſſale 
der Didzeje von Sevilla, gedrudt in Sevilla von Jakob Eromberger 1507, Folio. Es 
iſt ein prachtvolles Eremplar alter jpanifcher Typographie und ging aus der Preſſe 
des Hauptes einer Familie deutſcher Druder hervor, welche bis Mitte des 16. Jahr— 
hundert® in Gevilla arbeiteten. Es giebt davon nur nod ein einziges Eremplar, 
welches fih in der Bajanati-Bibliothef in Rom befindet. 

In England machen wieder einmal Shakeſpeare-Forſchungen von fich reden. 
Es iſt rührend, weld ein geduldiges Volk diefe Angeljachjen geworden find; man 
fönnte glauben, der Bacillus unjerer jchönen Göthomanie fei ind Englijche übertragen 
worden und würde nun gerade jo erichredlih, wie im Urjprungdlande Man er- 
innert fih noch de diden Buches von Ign. Donnelly, welcher mit unglaublidem 
Fleiß und durch noch unglaublichere, ungeheuere Kombinationen darin haarjcharf be— 
wies, daß die Tramen, welche man Shakeſpeare zufchreibt, von einem gewiſſen Bacon 
verfaßt jeien. Diejer unfinnigfte aller Beweiſe wird nur noch dadurch übertrumpft, 
daß das Buch fogar einen deutſchen Überjeger gefunden hat und bei Brodhaus er- 
icheinen konnte. In neufter Zeit hat nun, obſchon das ganz überflüjfig war, ein 
Geiftliher in Leamington, Dr. Nidolfon mit Namen, fich der undanfbaren Mühe unter- 
zogen, dies fürchterliche Werk zu unterjuchen. Seine Art und Weife ift originell, denn 
er benugt in jeiner Brofhüre „No Cipher (feine Geheimjchrift) in Shakespeare‘. 
Donnellys eigenes, berühmt gewordenes Kryptogramm, um genau da3 Gegenteil aus 
dem Text ſelbſt zu bemweilen ald es Donnelly gethan Hat. Und fünfmal ergiebt der- 
jelbe Schlüffel die Behauptung: „Mafter William Shafeipeare hat dieſe Stüde ge— 
ichrieben“. Hoffentlih hört man nun nicht3 mehr von dem großen Kryptogramm. 

Ein anderer Entdeder ift der Sefretär und Bibliothefar Savage in Stratford, 
dem Geburtsort Shakeſpeares. Derſelbe hat fich in den Kopf gejebt, ein unbelanntes 
Drama de3 Dichters aufgefunden zu haben. Er hat in einer Zujammenjtellung von 
Eitaten aus Dramen, welche einem unter Elifabeth und Jakob I. lebenden Gentleman, 
Namens Edward Pudſey, gehörte, Stellen aus cinem Drama „Irus“ gefunden und 
erklärt, dieſes „Irus“ jei der Titel eines verloren gegangenen Dramas Shakeſpeares. 
Die dramatiihen Annalen kennen ein Stüd diejes Titels, jei nun Shakeſpeare oder 
ein anderer der Verfafler, überhaupt nicht. Savage’3 einziger Grund, die Eitate aus 
„Irus“ in Pudjeys Buch Shakeſpeare zuzufchreiben, ift, daß am Kopf der Seite, auf 
der ſie ftehen, die Worte „Pl. Shakesp. Joh.* zu leſen find und daß fie zwilchen 
Eitaten aus dem „Kaufmann von Benedig* und aus „Was Ihr wollt“ ftehen. 
Daraus folgert Savage, daß Pudjey den „Irus“ als ein Werk Shafejpeares gelannt 
babe, berüdjichtigt aber dabei gar nicht, daß, während bei den übrigen Dramentiteln 
der Name Shakeſpeare's al3 der des Verfafjers beigefügt ift, gerade beim „Irus“ der 
Verfaffername fehlt, was doch darauf jchließen läßt, daß der Schreiber den Namen eben 
nicht wußte. Der „Titelheld“ des Dramas ift vermutlich der trunfjüchtige und prahle- 
riiche Bettler der Odyſſee geweſen, den Odyſſeus im Hof jeines Palaftes bejtegte. 
Wie man fieht „tout comme chez nous“. 
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Welche Verlegenheiten die Zenjur manchmal mit fich bringen kann, geht wieder 
aus folgendem Erlebnis hervor, welches U. Ben-Dliel in Jaffa erzählt. Eine türkiiche 
Verordnung befichlt, daß Bücher, welche in türfifches Gebiet eingeführt werden, vor 
der Ablieferung von den LZofalbehörden geprüft werden jollen. Diejer Mann erhielt 
vor geraumer Yeit von dem Trinitarier-Bibel-Berein eine Kifte mit heiligen Schriften 
in fünf Sprachen. Nachdem auf Erfordern einige Eremplare dem Gouverneur zur 
Prüfung vorgelegt worden waren, ertheilte diejer die Antwort: „Ich kann diefe Bücher 
nicht leſen. Laß’ fie im Zollhaufe bleiben, bis zu ihrer Auslieferung ein Befehl aus 
Konftantinopel eingeht.“ Ein jpäteres Gejud um Behändigung der Bücher hatte die 
nachjtehende Entgegnung zur Folge: „Wir haben jemanden (er ift aber augenblid- 
lih von Jaffa abwejend), der franzöfiiche Bücher prüfen fann, aber Niemand für 
andere Sprachen.“ Das iſt doch wirklich reizend. Es giebt in Paläſtina deutjche, 
engliihe und andere Erzichungs-Anftalten; diejelben können aljo feine Bücher erhalten, 
welche die wohllöblihe Zenjur in Jaffa nicht lejen kann! 

Zum Schluß noch etwas weniger fhönes. Herr W. Spemann in Stuttgart 
hat in puncto Neflame jchon Erkleckliches geleiftet. So lange fie in anftändigen 
Grenzen fid) bewegt, ift Dagegen gar nicht einzuwenden; wenn aber Herr Spemann 
in jeinem September-Zirkular zu „Vom Feld zum Meer“ die Gortimenter von dem 
Bertrieb anderer Zeitjchriften abzuhalten jucht, indem er jagt: „Ich meine, es ent- 
iprähe and Ihrem Anterefie, Ihre Kontinuation möglichit zufammenzuhalten, reip. 
auf ein Unternehmen zu fonzentrieren und ich bitte darum, dab Sie dazu 
das meinige auserjehen”, jo hört hier entſchieden der gejchäftliche AUnftand auf und 
es ift nötig, gegen jolhe unmürdige Reklamen entjchieden zu proteftieren. Die Sorti- 
menter werden wiſſen, was für cine Antwort jie auf ſolche Apoftrophierungen zu 
geben haben! 


Deutihe Buchhändler. 
15. 
Wilhelm von Braumüller.*) 


Der Berufsgenofje, mit welchem fich die nachftehenden Zeilen eingehender 
befchäftigen, darf mit Necht auf das Verdienst Anſpruch erheben, der eigent- 
fihe Gründer des öfterreichifchen Verlagsbuchhandels zu jein. Vor feinem 
Auftreten gehörte es — dank der unfeligen Zenfurverhäftniffe Oſterreichs — 
zu den Seltenheiten, wenn ein Bud in Wien erfchien, diefer Ort war 
gewilfermaßen von den Gelehrten und Schriftitellern der Monarchie und 
des eigentlichen Deutſchlands verpönt; Braumüller ijt e8, der durch eigene 
Kraft dem öfterreihiichen Buchhandel eine dem deutſchen ebenbürtige 
Stellung erobert hat. Andere Weltfirmen, wie Cotta, Vieweg find erft 
durch die Enfel ihrer Begründer zu der Höhe gelangt, auf welcher fie 
jest ftehen; von Braumüller fann man jedoch — um mit Dr. Beyer 
zu reden — im Hinweis auf feinen Berlagsfatalog jagen: „das ijt das 
Merk einer einzigen Menjchenkraft, fein eigenjte® Werk, das Werk feines 
Genius, feine? Ringens und Strebens, jeiner Sorgen und Kämpfe, 
jeiner Liebe, feiner Treue und Ausdauer!“ — 

Unfer großer Berufsgenoffe ift ein Sohn Thüringens; in dem Dorfe 
Zillbad, das nördlid von Meiningen liegt, erblidte er am 19. März 
1807 als der zweite Sohn des evangeliihen Bfarrherrn Dr. Joh. Wild. 
Braumüller das Licht der Welt. Sein Vater war jo recht das deal 
eines Dienerd der Religion im Geifte des Evangeliums zu nennen. Er 
war jeiner Gemeinde — dieſelbe zählte nur 300 Seelen — ein Vater 
im beiten Sinne des Worte und pflanzte in das Herz feiner Kinder 
den Sinn für alles Gute, Schöne und Edle. „Unter Blumen wuchs der 
Knabe heran,” Heißt e8 in unſrer Quelle; im Werfehr mit gejunden, 
kräftigen Dorffindern übte er feine Kraft, verlebte er harmlos lebensfroh, 
wie jein ideal angelegter Sinn nicht anders zuließ, einen wahrhaft 


) Nach der Monographie: „Wilhelm von Braumüller und Heinrich von Cotta” 
von Dr. C. Beyer. 1881. J. C. Fiſcher & Eo. in Wien. 
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poetischen Vorfrühling feines Lebens, ein munteres frohes Kindheitsdajein, 
das feinen offenen Sinn für die jchöne, reine, Liebliche Natur Zillbachs 
nährte, die gerade in der Nähe des Pfarrhofes mit ihrem durch ein 
blumiges Gründchen ſich dahin jchlängelnden Waldbächlein, bei der 
malerifchen Umrahmung eines erhabenen Waldes einen herzgewinnenden, 
poefieanregenden Eindrud macht und nicht ohne Einfluß auf Braumüllers 
Gemütöleben gewejen iſt. „„Nur die Kindheit laßt feine Regenſchauer ver: 
dunkeln,““ jagt Jean Baul. Und wahrlich, dem Kleinen Zillbacher Pfarrers: 
john hat's nicht Hineingeregnet. Ihm war alles Sonne; und hätte auch nicht 
das BZartgefühl der Eltern es verjtanden, dem Kinde das allerdings wohl 
Fühlbare der oft drüdenden häuslichen Verhältniſſe zu entziehen, das 
laufchige, grüne Laubdach des Waldes, der ihm eigentlich) Heim war, 
würde verdedt haben, was jeinem Kinderherzen gejchadet hätte.“ 

Die äußeren Berhältnifje, unter denen Braumüller aufwuchs, waren 
allerdings keineswegs glänzende; bezog fein Vater doch nur 40 Thaler 
Bejoldung jährlich, weldhe Summe als Charakterijtitum für die damalige 
Zeit dienen kann. Bet diejem Gehalte kann es ung nicht wundernehmen, 
daß der Pfarrer Braumüller Schon im 64. Lebensjahre an Entfräftung 
ſtarb. Beim Eintritt feines Todes (3. November 1820) war Wilhelm 
Braumüller, der von feinem Vater Gymnafial- Unterricht erhielt, erit 
13 Jahre alt. Früh trat jomit der Ernjt des Lebens an unjern großen 
Kollegen heran, der von nun an ganz auf ji angewiejen war. Da er 
der Mutter nicht länger zur Lat fallen wollte und konnte, jo faßte er 
den Entjchluß, Buchhändler zu werden. Am 1. Februar 1821 wanderte 
er nad) Eiſenach, und e3 gelang ihm, in der dortigen Baerecke ſchen Buch» 
handlung eine Stelle als Lehrling zu befommen. Da er nicht im jtande 
war, das damals! noch übliche Lehrgeld zu bezahlen, jo mußte er fich 
verpflichten, volle fünf Jahre zu lernen. 

Ueber feine Lehrzeit berichtet Dr. Beyer, der augenfcheinlih von 
Braumüller jelbit informirt worden, folgende intereffante Einzelheiten : 

„Baererfe war ein nicht unbedentender Buchhändler und ein Verleger 
von hervorragenden Werfen auf dem Gebiete der Botanik, Medizin und 
Foritwifjenichaft; jonach war hinlängliche Gelegenheit geboten zur gründ- 
lichen Ausbildung im gewählten Berufe, welche auch im vollen Umfange 
mit jeltenem Eifer zur vollen Zufriedenheit des Lehrheren benußt wurde. 
Braumüller bejtrebte jich in der fünfjährigen Lehrzeit, durch ernites 
Studium und durch Fortbildung, durch Lefen guter Bücher, die ihm 
Anregung zu eingehenden Privatitudien gaben, durd) den Anſchluß an 
Gebildete u. j. w. fich jene Eigenjchaften anzueignen, welche den Mann 
zieren und von dem Buchhändler gefordert werden; er ftudierte am Fuße 
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der Wartburg, im Kleinen Eijenach, den deutichen Buchhandel in allen 
feinen Zweigen und Eigentümlichfeiten. Nur wenn er allen feinen Ar- 
beiten genügt, drängte e3 ihn hinaus in die jchönen Wälder, in denen er 
die weiteften Touren nad) Ruhla, Altenftein, Liebenftein mit immer neuer 
Friſche und jugendlicher Wanderluft zurüclegte. Er Hatte jeinen Beruf, 
der ihn mitten unter die ſeit frühefter Kindheit geliebten Bücher verfeßte, 
lieb gewonnen; er begriff und erfaßte vollitändig die große Aufgabe, 
welche dem Buchhandel gejtellt ift.“ 

In Leipzig, wohin ihn jein Chef während der Mefje mitgenommen, 
wurde er Gerold vorgeitellt und faßte darauf den Entjchluß, fein weiteres 
Fortkommen in Wien zu verjuchen. Am 25. April 1826 fam er dort 
an, und die Empfehlungen, die er mit fich führte, veranlaßten, daß ihn 
Gerold bereitwillig aufnahm In der Buchhandlung des Tebteren, die 
bereits 1755 gegründet wurde, lernte er die buchhändlerischen Verhältniſſe 
Oſterreichs, ſowohl die des Sortimentes als die des Verlages, gründlich) 
fennen. Braumüller blieb volle neun Jahre bei Gerold, wenn wir von 
einer kurzen Unterbrechung abjehen, die er 1830 bei Heyer in Darmitadt 
verbrachte. Neben dem Studium der buchhändlerischen Verhältniſſe be- 
ichäftigte er fich mit dem des gefamten geijtigen Lebens, in das er bald 
einen tiefen Einblid gewonnen, jowie mit dem von Land und Leuten und 
gerade hierauf dürfte jein fünftiger Erfolg als Verleger in erjter Linie 
bafieren. 

Noch während jeiner Thätigfeit bei Gerold gelangte er zu einer 
gewifjen Selbjtändigfeit dadurch, daß der erjtere mit ihm, wie auch mit 
28. W. Seidel in ein Gejellfchafteverhältnis trat zur gemeinjchaftlichen 
Übernahme der 3. C. Haller’schen Buchhandlung in Brünn (11. März 
1833). Gänzlich löſten fih Braumüller® Beziehungen zu Gerold am 
l. Sanuar 1836; von diefem Tage ab leiteten Braumüller und Seidel 
die jeit 1783 bejtehende Buchhandlung R. v. Mösle's Wittwe und zwar 
zunächſt al3 von der Regierung beitellte Gejchäftsführer, bis fie diejelbe 
im Jahre 1840 dur) Kauf an ſich brachten und von nun an Brau- 
müller & Seidel firmierten. Dieje® neue Gejellichaftsverhältnis 
dauerte bis zum 2. September 1848, wo ſich die Theilhaber trennten und 
ſich die Einzelfirmen W. Braumüller und 2 W. Seidel bildeten. 

Gleich im Beginne jeiner Selbitändigfeit als Verleger entfaltete 
Braumüller eine bewunderungswürdige Thätigfeit und zwar gab er feinem 
Verlage vorzugsweije eine wiſſenſchaftliche Richtung. Mit Eifer juchte 
er die Lücken der Litteratur zu erjpähen und ließ diejelben durch die erjten 
Autoritäten ausfüllen. Kein Wilfensgebiet ließ er unbebaut, überall lieferte 
er das Beite, jo daß der Umftand, daß ein Werk bei Braumüller erfchienen, 
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die Gelehrten» und Buchhändlerwelt von vornherein von der VBorzüglich- 
feit desjelben überzeugt, und daß es fich bald jeder Gelehrte zur Ehre 
anrechnete, Braumiüller feinen Verleger nennen zu dürfen. Alle deutichen 
Univerfitäten find in ihren eriten Kapazitäten bei ihm vertreten; jo wollen 
wir auf dem Gebiete der Medizin nennen: v. Arlt, v. Bamberger, 
Beer, die beiden Braun, v. Brüde, Donders, Emmert, Engel, Fid, 
Gerlach, Hirichel, Hyrtl, Kapofi, Klob, Langer, v. Linhart, Moos, Neu 
mann, Politzer, v. Rokitansky, v. Scanzoni, v. Schroff, Schuh, v. Sig- 
mund, Späth, dv. Stellwag, Strider, Türck u. dv. a. Die Naturwijjen- 
ſchaften find vertreten durch Brühl, C. ©. Carus, Bernhard v. Cotta, 
v. Ettingshaujen, v. Haidinger, dv. Hauer, v. Hochſtetter, Guſtav Jäger, 
Kunze, v. Reihendah, Schmarda, Oskar Schmidt, Schrauf, Sueß, 
Franz Unger. Die Rechts- und Staatswiſſenſchaften find durd) 
Arndt, Damianitſch, Frühwald, Glafer, Haimerl, Bachmann, v. Rizy, 
Schwarz in Dresden, Lorenz Stein, Joſef Unger vertreten. Von den 
Hiftorifern und ALitterarhijtorifern wollen wir nennen: 
Alfred dv. Arneth, v. Aſchbach, K. Bartih, Jakob Falke, Gervinus, 
v. Helfert, Hurter, DO. Lorenz, v. Mikloſiſch, v. Prokeſch-Oſten, Franz 
Pfeiffer, Reiniſch, Thielen, v. Vivenot, K. Weinhold, Weiß, Wolf u. ſ. w. 
Die Theologie hat ihre Vertreter in: Auer, Böhl, Brunner, Buß, 
Domko, Ginzel, Card. Kutſchker, Fürft - Erzb. Wilde, Lipfius, Otto, 
Porubßky, Ranke, Card. Raujcher, Veith. Nicht unerwähnt bleiben dürfen 
die Philoſophen: Günther, Knoodt, v. Reichlin-Meldegg, Schmid, 
v. Echwarzenberg, Zimmermann u. ſ. w. Faſt jeder Zweig der Land— 
und Korjtwirtjchaft war von Braumüller Eultiviert worden, dod) ift 
diejer Zeil feines Verlages jüngft in den von Paul Parey über- 
gegangen, der damit fajt alles irgendwie Bemerfenswerte auf dem ge— 
nannten Gebiete nunmehr in fich vereinigt. 

Ueber feine Verlagsthätigfeit und die Prinzipien, von denen er bei 
derjelben geleitet wurde, jagt Braumüller in feinem Kataloge vom Fahre 1879: 

„Von dem Streben geleitet, die wifjenfchaftliche Litteratur Dfter- 
reich8 dem Auslande gegenüber zur vollen Geltung und Anerkennung zu 
bringen, habe ich einen Verlag geichaffen, welcher ſowohl jeinem Werte 
als der Ausjtattung nach den erften Rang einnimmt und welcher dadurch 
noch eine ganz bejondere Bedeutung gewinnt, daß hauptſächlich, durch die 
geihmadvolle typographiiche Ausstattung angezogen, eine große Anzahl 
litterarijcher Notabilitäten fremder Univerfitäten durch gediegene Werfe 
dabei vertreten ift. 

Bor allem ragt quantitativ und qualitativ die Medizin hervor, 
und die dominierende Stellung, welche Ofterreich durch feine medizinifchen 
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Gelebritäten in der wifjenjchaftlichen Welt Deutjchlands einnimmt, fpiegelt 
ſich auch in diefem Verlagsfataloge wieder. Eine Reihe veterinär:wijjen- 
Ichaftlicher Werke, durch die Profeſſoren des k. f. Tierarznei-Inititutes 
würdig repräjentiert, jchließt ſich demfelben an. 

Auf dem Felde der Gefchichte, welche infolge der freien Benugung 
der kaiſerlichen Archive in den legten Jahren an tüchtigen Quellenwerken 
vaterländifcher Gejchichte bedeutenden Zuwachs gewonnen, umfaßt er die 
Werke der erjten öſterreichiſchen Geſchichtsſchreiber. 

Die land» und forftwijjenihaftliche Xitteratur, bis dahın 
in Ofterreich gar nicht gepflegt, ift faft ausschließlich in meinem Verlage 
vereinigt und durch die Werfe der Profefjoren an den berühmten Fachſchulen 
in Mariabrunn, Ungarisch» Altenburg, Eulenberg, Hohenheim, Eijenad) 
u. j. w. würdig vertreten. 

Eine gleich verdienjtvolle Schöpfung der legten Jahre iſt der Cyklus 
germanifcher Werke, deren Berfaffer im In- und Auslande als Autoritäten 
diejer Wiljenfchaft genannt werden. Außerdem umfaßt mein Verlag noch 
eine große Anzahl der gediegeniten und weitverbreitetiten Schulbücder. 

Die Herjtellungsfoften dieſes Verlages, welcher in dem Zeitraum 
von 22 Jahren gejchaffen wurde, belaufen ſich auf 1,600,000 fl. und es 
entfallen Hiervon: für Honorare 562,000 fl, an die Buchodruder für 
Sat und Drud 515,000 fl., für Papier 411,000 fl, für Holzichnitte 
und andere artijtiiche Beilagen 82,000 fl., für Buchbinder 30,000 fl. 

Die vortreffliche Ausftattung, welche ich allen Werfen mit der größten 
Sorgfalt gewidmet, hat ohne Zweifel weſentlich zu einer allgemeinen, 
bejieren und wiürdigeren Ausftattung der litterariſchen Erzeugnifje in 
Oſterreich beigetragen und auf die Entwidelung anderer Induftriezweige, 
die Papierfabrifation, Buchdruderei, Holzjchneidekunit, welchen die oben an— 
geführten Summen zugeflofjen, einen nicht zu unterfchägenden Einfluß geübt.” 

Es ijt nichts als ein beredhtigtes Selbjtbewußtjein, das aus diejen 
Worten Klingt, und daß es nur dies iſt, wird jedem Klar werden, der 
einen Blick auf nachſtehende Tabelle wirft, die eine Weberficht der Werke. 
des Braumüllerichen Verlages (nah Wilfenjchaften geordnet) bis zum 


Jahre 1879 enthält: 
Werte Bände 


Berg u. Hüttenfunde . .. 8 8 
Chemie, Pharmazie . . 2... 23 26 
Geographie, Gedichte. . . . 102 150 
Handelswifjenihaft. . . . . 12 15 


Kunst, Duft 2 222220310048 
176 247 
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Werke Bände 

Transport 176 247 

Land- u. Forftwirtihaft. . . 73 91 
Mathematit . . . 2 22... 25 27 
Meuin - » > 220. 284 338 
Militaria . » > 2 22.0 934 36 
Naturwilienichaften . . ». . . 67 72 
PBädaggft . 2. 2 2 20. 8 8 
Philofophie » > 2 29 46 
Necht3- und Staatswifjenichaft . 88 118 
Schöne Wifjenihaften. . . . 29 74 
Spradhwifienihaft . . . . . 61 72 
Tehnologe . » 2: 2 2. 9 12 
Theologie, fatholiihe . . . . 105 167 
⸗ proteftantiihe . . . 19 21 

⸗ israelitiſche .. - . 8 8 

⸗ orientaliſche Kirche . 2 2 
Veterinärmedizin . . 2 202.83 86 
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In dieſen Zahlen Liegt die ganze epochemachende Wirkſamkeit Brau- 
müllers ausgeprägt: wer einen Blid in die Werke jeines Verlages gethan 
hat, weiß, daß jene Zahlen über den pefuniären Aufwand, den ſie er- 
forderten, den Thatjachen entjprechen, daß fie in der That, was die illuftrative 
und typographiiche Austattung betrifft, nicht allein dem öfterreichtichen, 
jondern dem geſamten deutſchen Buchhandel zum WBorbilde dienen 
fonnten und gedient haben; wer ferner in die moderne Gejchichte 
der Wiſſenſchaften einigermaßen eingeweiht ift, weiß, daß die Namen der 
Autoren, die wir oben aufzuzählen Gelegenheit genommen haben, zu den 
eriten Autoritäten auf den betreffenden Gebieten zählen — und Diele 
beiden Thatſachen werden genügen, um in jedem Fachmanne ein Urteil 
über die eminente Bedeutung Braumüllers als Berleger entitehen zu Lafjen. 

(Schluß folgt.) 


Der Buchdruder H. Rnoblochter in Straßburg 


und feine Druckwerke. 
Bon 
3. Braun. 


Biographie und Bibliographie haben außer der Ähnlichkeit der 
Worte das miteinander gemein, daß fie beide viel Fleiß und Zeitaufwand 
erfordern und dafür verhältnismäßig wenig Lohn bringen. Um jo mehr 
muß man fic) freuen, wenn, wie es in den lebten Jahren häufiger als 
früher gejchieht, von ganzen Vereinigungen oder einzelnen beide Litteratur- 
gattungen fleißig gepflegt werden. Ganz bejonders auch zur Gejchichte der 
Buchdruckerkunſt und des Buchhandels jind in lehter Zeit mehrere wert: 
volle biographiiche und bibliographijche Beiträge entitanden. Neuerdings 
ift nun abermals ein höchſt ſchätzenswertes Werf auf diefem Gebiet er- 
ihienen*), das bejtimmt ift, das Wirken eines rühmlichit thätigen Typo— 
graphen, dejjen Bedeutung für die Gefchichte der Straßburger Drudkunft 
und Buchilluſtration bisher volljtändig verfannt wurde, in das richtige 
Licht zu rüden. 

Die eljäjliichen Gelehrten haben es leider zu lange verjäumt, für eine 
Buchdrudergeihichte der Stadt Straßburg neue Beiträge zu liefern, was 
jest, nad) dem Untergang der alten Bibliothefsijhäge um jo mehr zu 
beflagen it. Was über die Lebensumftände der ältejten Straßburger 
Buchdrucker (bis 1520), zum Teil aus jeßt verlorenen Quellen, erhältlich 
war, hat Herr Profeffor Karl Schmidt in jeinem wertvollen Buche **) 
gefammelt, und es ift hiernady faum zu hoffen, daß fi für die Bio- 
graphie diefer Männer noch viel Neues wird auffinden lafjen, während 
Dagegen auf dem Gebiete der Bibliographie die Straßburger Druder- 
geſchichte noch ein reiches Feld der Ausbeute bietet. ingehende Unter: 
ſuchungen werden in diejer Hinficht manches neue Licht verbreiten und 
die Bedeutung Straßburgs im Entwidlungsgange der Buchdruderfunft 


*) Bibliographiihe Studien zur Buchdrudergeichichte Deutſchlands. Heraus- 
gegeben von Karl Schorbah und Mar Epirgatis. I. Heinrih Kuoblochger in 
Straßburg (1477— 1484). Mit 75 Lihtdrudtafeln. Straßburg 1888. Berlag von 
Karl 3. Trübner. Breis kart. M 40. — (Nur in 100 Eremplaren gedrudt.) 

**) Zur Geſchichte der älteften Bibliothefen und der erften Buchdrucker zu 
Straßburg. 1882. 
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Harer als bisher hervortreten laſſen; iſt doch noch nicht einmal die 
Lijte der Straßburger Druder der Inkunabelzeit auch nur entfernt ala 
volljtändig anzufehen, wie die überaus rühmliche und nachahmungswürdige 
Beröffentlihung Stehlins*) — nebenbei bemerkt, auch in Hinficht auf 
andere alte Drudorte — deutlich beweilt. Durch derartige Arbeiten er- 
giebt fich eine ganze Reihe von Drudern der Inkunabelzeit, die überhaupt 
noch nicht befannt waren, oder ſolcher, die noch nicht die verdiente 
Würdigung gefunden haben, da man e3 unterlaffen hat, alle. ihre Preß- 
erzeugnifje zujfammenzuftellen und bibliographifch zu beurteilen, wie es 
auch bei Heinrich Knoblochtzer in Straßburg der Fall ift. 

Über die genaueren Lebensumftände dieſes verdienftvollen Druders 
ift jo gut wie nichts bekannt. Bis jet hat fich in den Straßburger 
Arhiven nod feine Urkunde gefunden, die über fein Leben Aufichluß 
geben könnte, auch das „DBürgerbuch” führt feinen Namen nicht auf. 
Das Einzige, was bisher über jeine Lebensverhältnifje erlangt werden 
konnte, it ein Eintrag in dem „Pflegerbuch“ des Straßburger Stadt- 
archivs, aus dem erjichtlih, daß feine Frau Anna ihres zänfischen Weſens 
wegen 1479 von den Pflegern aus dem Gutleuthaus der Rothenfirche 
in Schiltigheim bei Straßburg wieder entlaffen wurde, wohin fie infolge 
einer ausjäsigen Krankheit gebracht worden war. Eine andere Notiz 
über Knoblochger findet fich in der jchon erwähnten Arbeit Stehling, wo 
er in einem gerichtlichen Vergleich vom 29. November 1483 ald Schuldner 
eines Bajeler Michel Tiſchmacher erjcheint, dejjen Guthaben im Laufe 
des Jahres 1484 getilgt werden jollte. Stehlin bezieht diejen Vergleich) 
zwar auf den Druder Knobloch, da hierin aber der Vorname Heinrich 
gebraucht wird, während diefer Johannes hieß, und außerdem der Zeit- 
punkt viel mehr für Knoblochtzer als für Knobloch jpricht, jo fanı man 
wohl mit Sicherheit annehmen, daß von diejen beiden bei dem Vergleich 
der erjtere beteiligt war. Etwas weiteres über ihn weiß man nicht, 
wohl aber läßt fich über feine Druderthätigfeit auf Grund feiner Drud- 
werfe ziemlich Genaues berichten, was hier ſchon um deswillen gejchehen 
mag, weil diefe noch von keiner Seite annähernd berüdfichtigt wurde, 
und da das oben genannte Fürzlich erjchienene Werf von Schorbady und 
Spirgatis, dem diefer kurze Bericht entnommen und gewidmet ift, bei 
der Kleinen Anzahl von Exemplaren nur in dem geringjten Maß der 
Allgemeinheit zugänglich jein dürfte. 

Heinrich Knoblochger aus Ettenheym bei Freiburg i. Breisgau ge- 
bürtig, dejjen Name in feinen Druden in mannigfacher Form, wie 

*) Megeften zur Gejchichte des Buchdrud3 bis zum Jahr 1500. (Archiv für 
Geihichte des deutjchen Buchhandel Bd. XI. Leipzig 1888.) 
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Knoblochzer, Kuoblocze, Knoblitzer, Knoblochzerr ꝛc. erjcheint, war in 
Straßburg von 1477—1484 als Druder thätıg. Aus diejer Zeit find 
neun Drude befannt, die jein Impreſſum tragen, und 33 Werfe, die 
ohne feine Drudfirma erjchienen; bei weiteren 5 Druden, die man mit 
großer Wahrfcheinlichkeit ihm zufchreiben kann, fehlt der Nachweis, da 
von Ddiefen noch feine Eremplare aufgefunden wurden. Alle Drude 
Knoblochtzers, namentlich aber die unterjchriebenen, find jo ungemein felten, 
daß Hain ihn in feinem Druderverzeichnis für Straßburg gar nicht 
erwähnt. Scöpflin brachte nur ſpärliche Notizen über diefen Druder, 
und Profeſſor Karl Schmidt faßte fein Urteil in dem Sag: „Von 1478 
bis 1484 kennt man von Knoblochtzer nur 6 Straßburger Drude, alle 
in deutjcher Sprache“ zujammen, welche Angabe ungeprüft auch in Kapps 
„Geſchichte des Ddeutjchen Buchhandels“ übergegangen ift, wie aud) 
J. Franck in feinem Artikel über Knoblochtzer in der „Allgemeinen deut» 
ſchen Biographie” nicht mehr angab, und doch hätte ſchon die Durchficht 
von Panzers deutichen Annalen eine größere Anzahl datierter Drude 
und ein früheres Datum ergeben. 

Das Hauptverlagswerf Knoblochters, das er auch am öfteften mit 
jeinem Namen verjah, iſt der „Beltal von Jacobus de Theramo“, den 
wir 1477, 1478, 1431 und 1483 in illuftrierten Ausgaben finden. Da 
gleich mit feinen erſten Druden reich illustrierte Werke erjcheinen, die 
zugleich die erjten typographiichen Erzeugnijje Straßburg mit Illuftra= 
tionen find, jo ift die Thätigkeit Knoblochtzers aud für die Gejchichte der 
Straßburger Buchilluſtration von befonderer Bedeutung. Überblidt man 
die ganze Straßburger Thätigkeit dieſes Druders, jo tritt, im Gegenſatz 
zu feinen Vorgängern an diefem Orte, in der Richtung feines Verlages 
und das populäre Element entgegen. Seine Ddicleibigen lateinischen 
Folianten der Scholajtifer verließen ſeine Preffe; er richtete fein Augen 
merk auf Dinge, welche die große Menge interejfierten und deshalb ift 
auch die Bevorzugung der deutjchen Sprache erflärlih. Der fiegreiche 
Abſchluß der Burgunderfriege gab ihm die Veranlaffung zur Herausgabe 
von nicht weniger als drei Druden, ebenjo wie jpäter die Belagerung 
von Rhodos und die tapfere Gegenwehr des Ordens ihn zur Herausgabe 
eines Bericht? des Großmeijters Pierre d'Aubuſſon an Katjer Friedrich III. 
bewog. Die juriftifchen, medizinischen und theologishen Werke jeines 
Berlages ftehen faſt alle im Dienfte des Volkes, dem fie die gelehrten 
Kenntniffe näher bringen wollen. So finden wir unter ſeinen Verlags- 
artifeln ein lateiniſch-deutſches Wörterbud) und den lateiniſch-deutſchen 
Donat, ferner eine Anweiſung zur Abfafjung guter Briefe, cine Anleitung 
zur Berechnung der Verwandtjchaftsverhältnifje unter Verfügung zahl- 
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reicher Beijpiele, eine Gerichtsordnung und Kalender. Auch die theolo- 
giſchen Drude, wie da3 hauptjächlich für Laien beſtimmte Plenarium, die 
Legende der heiligen drei Könige, die Aufjehen erregenden erjten Predigten 
des neuen Münjterprediger8 Geiler, zeigen uns die gleiche zielbewußte 
Richtung. Am wertvolliten aber wird jeine Thätigfeit für die Gejchichte 
der deutjchen Litteratur durch die entjchiedene Vorliebe für Volksbücher 
und Volksſagen, die im Eljaß durch ihn zuerjt veröffentlicht wurden. 
Aucd bezüglich der äußeren Ausstattung feiner Drude leiſtete Knoblochtzer 
bedeutend Beſſeres, als feine Straßburger Vorgänger, denn bei ihm er— 
ichienen zuerit und glei in umfangreicher Weife illuftrierte Werfe, wie 
oben jchon gejagt wurde, und außerdem tritt in feinen Titelblättern, in 
den Randleiſten und Initialen das Bejtreben nad) Vervollkommnung und 
Verſchönerung der Werke zu Tage. 

Wie Knoblochtzer in illuftrativer Hinficht jeine Vorbilder häufig aus— 
wärtigen oder einheimischen Drucdereien entnahm, fo machte er fi) auch 
in tertlicher Beziehung andere Drude nubbar, ja ſogar Nadjdrude ganzer 
Werke fommen auch bei ihm vor. Gleich einen der erjten Drucde Martin 
Scotts, die Predigt Geiler? „Wie man fich halten foll bei einem fterbenden 
Menschen“, die auf Maffenabjat berechnet war und durch den Verfaſſer 
von der Kanzel herab dem Volke zum Kauf empfohlen wurde, drudte 
Knoblochger diefem nach, und auch Joh. Prüß mußte ſich den Nachdrud 
einiger Werfe gefallen laſſen, wobei ſich unfer Druder allerdings der 
Unbringung von Verbeſſerungen, befonder8 in Bezug auf die Illuſtra— 
tionen, befleißigte, wie die 3. B. bei dem einer Ausgabe Schott$ 1482 
nachgedrudten „Deutichen Plenarium“ gejchehen: ift. 

Man kann wohl annehmen, daß diefer Kampf mit einheimifchen 
Drudern für Knoblocher, der noch nicht Straßburger Bürger geworden 
war, und deſſen Frau mutmaßlich auch nicht aus Straßburg jtammte, 
auf die Dauer zu größeren Mißhelligfeiten geführt hatte. Andererſeits 
könnte man auch zu der Vermutung geführt werden, daß Knoblochger 
vielleicht dur) ungünftige Vermögensverhältnifje zu einem Wechjel jeines 
Aufenthaltes veranlagt wurde, welche Annahme dadurch bejtärkt wird, 
daß ſchon in einem jeiner legten Straßburger Drude, dem Belial von 
1484, in illuftrativer Beziehung merklich gejpart ift. WBielleicht weit 
auch die oben ſchon angeführte Urkunde (bei Stehlin), in welcher er als 
Schuldner eines Bafeler Michel Tiichmacher erfcheint, auf einen pefuntären 
Zuſammenbruch in Straßburg hin, der dann zu Ende des Jahres 1484 
oder zu Anfang 1485 eingetreten jein dürfte. Alles diejes zujammen 
mag ihn zu feiner Überfiedelung nach Heidelberg veranlaßt haben, wo 
troß der blühenden Univerfität ſich noch fein Druder niedergelafjen Hatte, 
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und woſelbſt er am 9. April 1486 unter dem Rektorat des Magifters 
Jeronimus Flor de Heydelberga zugleich mit Joh. Gruber von St. Gallen 
injtribiert wurde. Daß der Heidelberger Eintrag den ehemaligen Straß- 
burger Druder betrifft, geht daraus hervor, daß ich die Straßburger 
Thätigfeit bis 1484 verfolgen läßt, vielleicht aber auch bis 1485 reichte, 
und daß von ihm aus dem Jahr 1489 jchon einige unterjchriebene 
Heidelberger Drude befannt find, in welchen fi) auch noch mit den 
Straßburger Werfen identiiches Illuſtrationsmaterial vorfindet. Wie die 
Straßburger Thätigfeit Knoblochtzers bisher in völligem Dunkel lag, fo 
iſt auch deſſen Wirkſamkeit als erſter Buchdruder in der altehrwürdigen 
Univerfitätsjtadt Heidelberg bisher noc nicht eingehender Unterjuchungen 
gewürdigt worden, man muß es deshalb mit Freude begrüßen, daß Herr 
Karl Schorbach, der eine der beiden Herausgeber des hier benußten 
Werkes über Knoblochger in Straßburg, auch eine ausführliche Dar- 
ftellung der Thätigkeit dieſes Druders in Heidelberg vorbereitet. 

Das vorliegende Werk muß in jeder Hinficht gerühmt werden. Der 
Text ift in leicht verftändlicher Form gejchrieben; ja man vermißt jogar 
beinahe die ſonſt im derartigen Werfen gewohnten Satz-Koloſſe und 
gelehrten Raifonnement®. Die Duellen-Angaben und die genauen Der: 
zeichnifje laffen erkennen, daß die Herausgeber mit der größtmöglichiten 
Gründlichkeit fich ihrer Aufgabe erledigt und diejelbe mit Eifer gelöft 
haben. Die Beigabe von 75 in Lichtdrud ausgeführten Text- nnd Illuſtra— 
tionsproben begründet ſich auf die große Seltenheit diejer Drude. Aber 
auch eine etwas ſparſamere Zugabe von Tafeln hätte jchon genügt, wo— 
durch der Preis ein niedrigerer und, als natürliche Folge davon, eine 
größere Verbreitung ermöglicht worden wäre. Das wird bei folchen 
Werken jtet3 viel zu wenig beachtet. 

Zum Schluffe fei noch auf eine allerdings ziemlich unbedeutende 
Thatjache hingewiejen, die in dem Werfe feine Erwähnung gefunden hat. 
Bisher galt der gelehrte Buchdruder Anton Sorg in Augsburg für den— 
jenigen, der den erſten Verſuch gemacht hat, cine Art unjerer heutigen 
„Briefſteller“ (Augsb. 1484) herauszugeben. Da jedoch der (den Biblio- 
graphen Gräffe, Hain, Brunet und Ebert unbekannte) Drud Knoblochgers 
„Formulare und Deutſch Ahetorica* von 1483 neben den „Sinonima 
oder glichbeteuttende worter“ auch eine vollftändige Anleitung zum Brief: 
ichreiben nebjt Muftern von Abſage-, Kauf-, Bittbriefen u. ſ. w. enthält, 
jo haben wir hier zweifeldohne das erjte Mujter eines „Briefjtellers“ 
vor ung, und das Verdienſt, einen jolchen zuerit gedruckt und veröffent- 
licht zu haben, fommt aljo nicht mehr Anton Sorg in Augsburg, jondern 
Heinr. Knoblochtzer in Straßburg zu. 
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Die erſte Schnellpreſſe wurde in Wien im Jahre 1832 aufgeſtellt, und 
zwar in der Offizin der Ghelen'ſchen Erben. Dies geſchah für den 
Druck der „Wiener Zeitung“. Im nächſten Jahre folgte J. P. Sol— 
finger; 1836 ftellte U. Pichler's Witwe eijerne Hand» und Schnell» 
prejien auf, welches Beiſpiel von anderen Offizinen nachgeahmt wurde. 
Die meiften derartigen Ummandlungen gefchahen in den Wiener Offizinen 
aber erjt zwijchen den Jahren 1840 und 50. Woran ging jeßt unter 
der Leitung ihres neuen Direktors Auer die k. k. Hof- und Staat®- 
Druckerei, die eigentlich verhältnismäßig jpät den andern Offizinen folgte. 
Noch im Anfange der fünfziger Jahre gab es jedoch in Kleinen Buch- 
drudereien nur die alten Holzprejjen, welche auch noch in mittleren 
Offizinen vorfamen. Dann aber ging e$ raſch vorwärts und merfwürdiger- 
weile jo gründlich, daß nicht einmal ein Dlufter-Eremplar erhalten wurde 
und die Buchdruder im Jahre 1879 für ihre Gruppe im Feſtzuge der 
Stadt Wien eine alte Holzprejie aus Dfen leihen mußten. 

Die großen Offizinen Wiens waren beftrebt, in ihrer technifchen 
Einrihtung Hinter denen des Auslandes nicht zurüdzubleiben. Welch ein 
verändertes Bild bieten die Drudereien im Anfange der achtziger Jahre 
gegen jene noch vor einem halben Jahrhundert dar! Jetzt umfangreiche 
lichte Räume, ja ganze mehrjtöcdige Häufer der Kunſt Gutenbergs gewidmet 
und welch’ ein bewunderungswürdiges Schaufpiel bildet der Druderjaal 
der Gegenwart gegen die bejchränkten, dDumpfigen und niedrigen Arbeits- 
zimmer von ehedem! Heute treibt der Dampf Schnellprefien und Rotations- 
majchinen, ein genial erdachtes Syitem von Hebeln und furrenden und 
wirbeinden Rädern, und Hunderte von geichäftigen Menjchenhänden arbeiten 
ineinander. Und was verrichten heute nicht alles Papierjchneide- und 
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TFalzmafchinen gegen einft, als dies alles jo jchwerfällig durch Menjchen- 
hände geichah!*) 

Früher bejaßen die meiſten Buchdrudereien auch Schriftgießereien, 
teil um den eigenen Bedarf zu deden, teils um Schriften an Eleinere 
Offizinen abzugeben, ſelbſtändige Schriftgießereien gab es in Wien in 
den vierziger Jahren nur zwei (Schiel & Sohn und Jakob Fiedler). 
Die großen Anforderungen jedoch, welche an die nunmehr mit Mafchinen 
arbeitenden WBuchdrudereien bezüglih der Anzahl der einzurichtenden 
Formen, bejonder8 aber wegen der Menge der Schriften für jtehenden 
Sab, für die ſich mehrenden Accidenzen u. ſ. mw. gejtellt wurden, mußten 
naturgemäß zur Errichtung jelbftändiger Schriftgießereien führen, deren 
Beliger in der Lage waren, für fie alle und jede Opfer zu bringen. Da 
Schriftgießereien und YBuchdrudereien im Aufijhwunge und Niedergange 
fih jo ziemlich das Gleichgewicht halten, jo konnte auch der Geſchäftsgang 
der Schriftgießereien bi8 zum Jahre 1873 ein blühender genannt werden, 
wobei nur der Mangel an gejchulten Arbeitern Häufig jehr schwer 
empfunden wurde; um dieje Zeit zeigte jich aber ein Rücdgang. 

Früher wurde auch die Drudfarbe in den Offizinen ſelbſt bereitet, 
die jet in großen Quantitäten aus eigenen Farbefabrifen bezogen wird. 
Bei den Anforderungen, welche feit der Einführung der Schnellprefjen 


) Johann Kienner, ein genauer Kenner der früheren Verhältnifie, entwirft 
in feinen Meminiscenzen an das Druderleben Wiens: „Aus der guten alten Zeit” 
im „Vorwärts, Zeitichrift für Buchdruder und verwandte Intereſſen“ 1881, Nr. 16 
folgendes anſchauliche Bild: 

„Gewöhnlich ftanden im niedern Lokale auf der einen Seite die Preſſen, auf 
der andern die Regale für Die Setzer, durd einen ſchmalen Raum geichieden, jo daß 
2 Berjonen fnapp nebeneinander gehen fonnten. Die Regale waren gewöhnlich ſchwarz 
angeftrichen, ebenjo die Preſſen. Das Auf- und Zumachen des Dedeld, das Auf: 
einanderfchlagen der Ballen, jpäter dad Geräuih der Walzen beim Berreiben ber 
farbe, das Knarren der PBrefien, jo oft der Bengel angezogen wurde, verurjadhte 
einen folchen Lärm, daß man ſich erjt daran gewöhnen mußte, um jich dem Zunädjit- 
ftehenden verftändlich zu machen. Dazu fam nod eine äußerft ungejunde Luft zum 
Einatmen. Fenſter konnten nicht geöffnet werden, nicht nur wegen der Zugluft, jon- 
dern mweil dem Druder die Bogen der Auflage meggeweht wurden und auch das ge- 
feuchtete Papier austrodnete. Diejed, mit Steinen bejchwert, ftand bei jeder Preſſe; 
der Geruch der Farbe, des Ols, womit Schienen und Spindeln der Preffe geſchmiert 
wurden, ber Geſtank des Terpentind, der zumeilen in Anwendung fam, trugen nebit 
der Ausdünftung jo vieler Menjchen — die Druder waren, bejonders in Sommerzeit, 
bei ihrer ſchweren Arbeit förmlich in Schweiß gebadet — auch nicht zur Verbefjerung 
ber zum Einatmen beftimmten Zuft bei. Dazu fam aber noch, daß die gedrudten 
feuchten Auflagen von der Prefje weg auf Striden zum Trodnen aufgehängt wurden, 
welche über Kaften und Prefjen im ganzen Arbeitslofale geipannt waren. So fahen 
mit geringen Abweichungen die meiften Drudereien der früheren Zeit aus.’ 
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an die Offizinen bezüglich der Menge and der Feinheit des Drudes ge- 
jtellt wurden, bejonders beim Illuſtrations- und befjeren Werkdruck, 
würde die alte Tarbenheritellung faum mehr ausreichen, ja gar nicht mehr 
möglich fein. In Wien gab es Schon in den dreißiger und vierziger Jahren 
eigene Bezugsquellen für Drudfarben. Gegenwärtig beftehen in Dfterreich 
2 große Farbefabriten, die ihre Fabrifate an Wiener Buchdruderfirmen 
abgeben: 3. E. Breidt in Hamerling bei Schärding in Oberöſterreich 
(jeit 1844) und Friedrich Wüfte in Pfaffitetten bei Baden (jeit 
1870). Für den Illuftrationsdrud wird die Farbe auch aus deutichen, 
franzöfiichen und engliichen Fabriken bezogen, deren Eigenjchaften immer 
nod) als die feinjten zu betrachten find. 

Die Ausitattung der Bücher hat jeit dem Jahre 1848 große Fort— 
ichritte gemacht. Diejelbe hängt natürlich nach der rein typographijchen 
wie tupographiich=deforativen Seite mit der Entwidelung des gejamten 
industriellen, geistigen und künstlerischen Lebens, dann aber auch mit den 
technischen Errungenjchaften für den Buchdrud zujammen, namentlich feit 
die Majchine bei dieſem die Herrichaft erlangt hat. Die Technik des 
Satzes, in erjter Linie der orientaliichen Sprachen, hat in Wien gegen 
früher große Vorzüge aufzuwetien, wozu nicht wenig auch dad Studium 
guter Vorlagen aus klaſſiſcher Zeit und die heutige ſchulmäßig gepflegte 
Gejchmads- und Stilbildung das Ihrige beitrugen. Daß hier noch 
andere Faktoren wie Typen, Papier und Farbe mitwirken müſſen, um 
einem Buche vom Standpunkte des Buchdruders den Stempel der Voll— 
fommenheit aufzudrüden, ift wohl jelbjtverftändfih. Wenngleich langſam 
haben fih nun die Wiener Offizinen zu ſolchem Anſehen emporgerungen, 
daß ihre Erzeugnifje Hinter denen anderer Staaten nicht zurüditehen. 
Gegenwärtig hat Wien Buchdrudereien und lithographiiche Anjtalten auf- 
zuweifen, deren Leijtungen in den von ihnen vertretenen Spezialitäten 
faft unübertroffen dajtehen, ja einzelne haben eine jolche Stufe der Boll- 
fommenheit erreicht, daß jelbjit das Ausland jie als Mufterleiftungen 
anerkennt. Dazu gehören 3.3. der fremdipracdhliche Sat der Hof- und 
Staatsdruderei und der Offizin Holzhauſen, der Werkſatz der 
legteren, der Accidenziag der Sromme’jchen und Jasper'ſchen Offizin, 
die Leiftungen der Waldheim'ſchen, Zamarski'ſchen, Gerold'ſchen 
und anderer Buchdrudereien. Auch manche Firmen zweiten Ranges find 
mit Eifer und Erfolg bejtrebt, ihren Preßerzeugniſſen die möglichite 
Vollendung zu geben. 

Wir übergehen hier, was in unjerm Werfe über Lithographie und 
Holzſchnitt gejagt ift, und wenden uns zu demjenigen, was die Stellung 
der Buchdruder zur Regierung und unter fich jelbjt betrifft. Am 1. Mai 
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1860 trat die mit Faiferlichem Patent vom 20. Dezember 1859 erlafiene 
Gewerbeordnung in Nechtäwirkjamfeit, wonach) das Buchdruckereiweſen 
unter die Fonzejfionierten Gewerbe eingereiht wurde. Die Buchdruder 
bildeten fortan gejeglich eine Genoflenschaft (Gremium), deren Zujammten- 
jeßung nad) manchen Verhandlungen bejtimmt wurde. Das „Gremium 
der Wiener Buch», Stein» und Kupferdruder” umfaßt heute nicht allein 
die Gejchäftstreibenden der genannten Urt, jondern auch die Buch-, Stein: 
und Kupferdruckpreſſen-Inhaber, die Schriftgießer, Xylographen, Kupfer: 
ftecher und Stichplatten- Zurichter. Diejes fefte Band trug wejentlich 
dazır bei, das innere Vereinswejen zu fräftigen. Im Jahre 1864 wurde 
ein „Fzortbildungsverein für Buchdruder“ gegründet, 1872 folgte der 
„Berein der Buchdruckerei- und Schriftgießerei- Faktoren Wiens“ und der 
„Deutſch-öſterreichiſche Buchdrucker-Verein“, welcher jedoch fein Zentralband 
für die Gejchäftsbejiger der diesjeitigen Neichshälfte wurde und deshalb 
ji im Jahre 1881 wieder auflöſte. Dagegen entitanden andere Vereine 
für Bildungs, Wohlthätigkeits- und gejellige Zwede, jo daß wohl be— 
hauptet werden darf, daß bei den Wiener Buchdrudern das Vereinsweſen 
zum Zwede der Humanität und der Bildung, jowie zur Vertretung ge- 
meinjchaftlicher Interefjen fich in einer Weiſe entwicelt hat wie bei feiner 
anderen Genoſſenſchaft. Diefer Korpsgeiit hat ſich bekanntlich auch in 
vielen anderen Städten gezeigt und bethätigt, jo daß wir hier nicht allein 
in Wien beftätigt jehen, daß die Jünger Gutenbergs das alte Erbe 
der BZulammengehörigfeit zu bewahren pflegen. Zwei typographijche 
Zeitfchriften, die „Ofterreichifche Buchdruderzeitung“ und der „Vorwärts“ 
bringen noch heute dieſe Thatjache in Wien zum Ausdrucke. — 

Das fünfte (und lebte) Kapitel trägt die Überfchrift: „Die 
geijtigen Strömungen in Wien vom Jahre 1848 bis 1882 
und die Buhdruderfunft im Dienste derjelben — Der 
Buchhandel.“ In feiner Epoche der Buchdrudergefchichte Wiens zeigen 
fih die Wechjelbeziehungen zwijchen Litteratur und Wiſſenſchaft einer- 
jeit8 und der Typographie und den graphiſchen Künſten andererſeits jo 
mannigfach verwoben wie in der Zeit von 1848—82, Es drängen fid) 
in ihr zuſammen die vollſte Reaktion auf politiichem und geiftigem Gebiete 
während des Militär und Polizeiregiments, daneben durchgreifende Re— 
formen im gefamten Unterrichtöweien, dann das freiheitliche Syſtem mit 
jeinen Wandlungen, ein fteter Fortſchritt in wifjenschaftlichen Disziplinen 
und in den verschiedenen Zweigen der Kunft, endlich ein ungeheurer Auf— 
ſchwung de3 wirtſchaftlichen Lebens, dem eine ebenjo große Krijis folgte. 

Zunächſt waren e3 die Tagesprejje und die periodijche Fadjlitteratur, 
welche einen jehr bedeutenden Aufſchwung nahm. Zu Anfang des Jahres 
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1848 erjchienen in Wien 35 Zeitichriften, dieſe Zahl hat fih in den 
folgenden 35 Jahren bis auf 503 geiteigert; die hierüber vom Verfaſſer 
aufgeftellte genaue Tabelle der neu ins Leben gerufenen und eingegangenen 
Blätter — ein äußerſt mühevolles Stück Arbeit — ift fehr interejjant. 

Eine nachhaltige Anregung zur Hebung des geiftigen Kulturlebens 
in Ofterreich brachte die Reform des gejamten Unterrichtswejen®, von den 
Volksſchulen bis zur Univerfität, in den fünfziger und fechziger Jahren. 
Infolge dieſer Umgejtaltung der Lehranitalten entwicelte fich auch eine 
reichhaltige Schulbücher -Litteratur, an welcher die Wiener Typographie 
namentlich jeit der Aufhebung des Schulbücherzwanges ihren Anteil hat. 
Die Hebung der Wiener Univerfität, die Errichtung einer Fatjerlichen 
Akademie der Wifjenichaften zu Wien (1849) wirkte befruchtend auf 
Litteratur, Buchhandel und Buchdrud ein, dazu fam die Gründung von 
verichiedenen wifjenichaftlichen Vereinen und Gejellihaften aller Art, wo— 
durd jene Wirkung noch eine wejentliche Steigerung erfuhr. Es würde 
uns bier aber viel zu weit führen, auf Einzelnheiten in dieſer Richtung 
einzugehen. | 

Eine wichtige Frage iſt e8 noch, die der Verfaffer zum Schluffe 
aufwirft, nämlich die: welchen Anteil die Wiener Typographie ſowohl 
vom gejchäftlichen Standpunkt aus, als auch nach der Seite ihrer tech- 
niſchen Entwidelung und Leiitungsfähigfeit an der geiftigen Bewegung 
Wiens in unferen Tagen hat. Er jagt darüber u. a. Folgendes: „Daß 
die Blüte der Litteratur und Wiſſenſchaft den Buchdrudern Wiens eben- 
fall3 nad) Maß reichliche Gelegenheit zu verdienen gegeben hat, it un- 
bejtreitbar, braucht und kann ja auch nicht ziffermäßig nachgewielen 
werden. Auch jene geiltigen Strömungen haben ihren guten Teil dazu 
beigetragen, daß die Buchdrucereien jich vermehrten oder vergrößerten, 
und manche ihrer Befiger einen namhaften Teil ihres jtändigen Gejchäfts 
darauf bafierten. Bon noc größerer Bedeutung aber als der materielle 
Gewinn erjcheint der Anſtoß, welchen Litteratur, Wiſſenſchaft und 
reproduzierende SKtünfte auf die Hebung des Wiener Buchdruds nad 
jeiner technischen und äjthetiichen Seite gegeben haben. Und Hierin ift 
die Zeit von 1848—82 vielleicht die ereignigreichite Epoche in Wiens 
Buchdruckergeſchichte. Einerſeits die techniiche Bewältigung großer Auf- 
lagen mit Zuhilfenahme der verjchtedenartigiten Majchinen, andererfeits 
die typographiſch und äjthetiich geichmadvolle Ausstattung der Bücher fo 
nad) ihrer inneren Bedeutung oder äußeren VBeranlafjung unterjcheiden 
die Arbeiten der heutigen Typographie von jenen der älteren. Dadurch 
allein iſt e8 auch möglich geworden, daß heute, jelbjt Volksbücher für 
das Auge weit gefälliger hergejtellt werden können. Die typographijche 
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Ornamentif hat, vom Holzichnitte abgejehen, durch jtilgerechte Aus— 
zeichnungsjchriften, Zeiften, Vignetten und Linien in den Schriftgießereien 
eine hohe Vollendung erreicht und auch bei der Ausführung der Al- 
phabete in allen Sprachen — der Mutterjprache wie der fernjtliegenden 
— wird den hijtorifchen und fünftlerischen Anforderungen vollfte Rechnung 
getragen.“ 

Auch dem Verlagsbuchhandel Wiens muß ein wejentlicher Anteil an 
der Hebung der Wiſſenſchaft einerfeit3 und der praftiichen Gewerbe 
andererjeit3 zuerfannt werden. Dr. Mayer würdigt dieje Verdienfte in 
gerechter Art, indem er jagt: „Die großen Verlagsbuchhändler Brau- 
müfler, Gerold, Hölzel, Seidel, Manz, U. Hartleben, 
Lehmann und Wenpel) waren beitrebt, ihre Verlagswerke in jchöner, 
mitunter jelbjt jplendider typographijcher Ausstattung, ja als Prachtwerke 
erfcheinen zu laſſen. Die Verlagsbuchhandlung Braumiüller durfte 
— neben Gerold — das Berdienjt für fi) in Anjpruch nehmen, eine 
der erſten gewefen zu jein, welche einer typographifchen wie künſtleriſchen 
Ausstattung ihrer Verlagswerke durch in Text gedrudte Holzichnitte, 
Tafeln in Lithographie, Photographie oder Stich eine ganz bejondere 
Sorgfalt zumwendeten. Die Folge davon war, daß eine große Zahl 
fitterarifcher Notabilitäten nicht nur der einheimifchen, jondern auch faft 
ſämtlicher außeröfterreihiichen Hof» und Fahichulen für Braumiüller’s 
Verlag gewonnen wurde. Selbſt die gewöhnlichen Handbücher, deren 
früher vernachläffigte Außenfeite oft dem inneren Werte des Buches 
gerade nicht förderlich war, wieſen nun eine zierliche Ausjtattung 
auf, durch die fie dem auswärtigen Verlage mindeſtens gleichgeftellt 
werden können.“ 

Der Verlag der Wiener Buchhändler Hat fich jeit der Mitte der 
fünfziger Jahre überhaupt auch in bemerfenswerter Weile vermehrt. Für 
Geihichte find Wilhelm Braumüller und Gerold und Komp. 
(richtiger Gerolds Sohn) obenan zu nennen, für Theologie Brau- 
müller, Ludwig Mayer und die Medithariften (Heinrih Kirjch), 
für Medizin Braumüller, Urbanund Schwarzenberg, für die 
militärischen Wiſſenſchaften Ludwig Seidel und Sohn, für Land- 
und Forftwirtichaft W. Frid, für Kunft und Kunſtgeſchichte C. Ge— 
rolds Sohn, Braumüller und v. Waldheim, für Rechts- und 
Staatswifjenichaften, Philofophie und Naturwiſſenſchaften W. Brau- 
müller und Manz, für Geographie, Reiſewerke, Pädagogik und 
Unterrihtsbücher Alfred Hölder, für jchöne Willenjchaften, Sprach— 
wiſſenſchaft und Litteraturgefchichte, &. Gerold83 Sohn, Franz Leo 


und Konp., (Carl Konegen) für Technologie Lehmann un v * entzel. 
Deutſche Buchhändler-Akademie. V. 
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Was die Menge und Mannigfaltigkeit des Verlags, die oft forgfältige 
typographiiche Ausstattung desfelben anbelangt, fo ragt, wie gejagt, die 
Hof- und Univerfitätsbuchhandlung W. Braumüller in erfter Linie hervor. 

Mit vorjtehend gejchildertem Kapitel ift der Haupttert des zweiten 
Bandes von „Wien Buchdrudergefchichte von 1482—1882* eigentlich 
abgeſchloſſen. Es folgen noch Nachträge und Ergänzungen. Zunächſt 
werden Mitteilungen über Wiener Drucke aus den Jahren 1485 oder 
1486 gemacht und ſodann die Buchdruckerfirmen in beiden Bänden des 
Werkes vervollſtändigt. Hieran ſchließt ſich ein Perſonal- und ein Sach— 
regiſter über den Inhalt beider Bände. Nun folgt ein Verzeichnis ſämt— 
licher Illuſtrationen im Text, und den Schluß bilden verſchiedene Kunſt— 
beilagen von heutigen Wiener Offizinen, welche als Probe der gegenwär— 
tigen Leiftungsfähigfeit dienen. 

” x * 
* 


Wir find am Schluß der Beſprechung des Mayerjcen Pracht— 
wert? — anders fünnen wir es nicht nennen — angelangt. Überbliden 
wir nochmal das große zweibändige Buch, welches die Entwidelung 
der Wiener Buchdruckerkunſt in vier Jahrhunderten vorführt, jo können 
wir nur wiederholt ausjprechen, daß Herr Dr. Mayer mit demjelben 
der Wiener Typographie ein ſchönes und wiürdiges Denkmal gejegt hat. 
Und der Berfaffer nicht allein: alle feine fleißigen Mitarbeiter, zu 
denen nicht wenige Jünger Gutenbergs gehören, haben durch Wort und 
Schrift, Sab und Drud, Bild und Schmud jeder Art (die Kopfleiften, 
Vignetten, Initialen u. j. w. dürfen hierbei nicht überjehen werden) dazu 
beigetragen, daß ein feiner hohen Aufgabe und Beitimmung durchaus 
würdiges Werk entjtanden iſt. Dieſe von den Buchdrudern Wiens felbft 
herausgegebene Gejchichte ihrer eigenen Kunft aus der Feder eines ihrer 
begeifterten Freunde Dr. Mayer verdient und wird auch ficher finden 
den Ehrenplaß, der ihr in der Litteraturgefchichte gebührt; fie wird Segen 
ftiften und befruchtend wirfen. 


Über Stenografie. 


Bon 
G. Hölfıer. 


Womit mag wohl die Thatjache begründet werden können, daß es 
die Stenografie bisher gar nicht verjtanden hat, eine verhältnismäßig 
größere Zahl von Freunden im Buchhandel ſich zu erwerben? Nach 
den Erfahrungen, welche man in diefer Beziehung leicht machen kann, ift 
die Stenografie für den Buchhandel noch immer ein Mädchen aus der 
Fremde. Ich Habe jogar noch nie davon gehört, daß in den zahlreichen 
Gehilfen-Bereinen Stenografie gelehrt wird, obſchon ich ja nicht be- 
ftreiten will, daß es hie und da der Fall ift; aber daß es nur ganz 
vereinzelt gejchieht, tft ficher. Woher fommt nun die Gfleichgiltigfeit in 
Buchhändlerkreiſen gegenüber einer Kunjt, deren Nuten und Bedeutung 
heute wohl nicht mehr in Zweifel gezogen werden dürfte? Und find die 
angeführten Gründe zutreffend ? 

Wohl jagt man: die Stenografie hat für den Buchhändler gar feinen 
Wert; ich wüßte nicht, weshalb ich jtenografieren lernen follte; ich habe 
feine Gelegenheit, dieje Kunft zu verwerten. Aber diefe Phraje kann doch 
wohl faum als ftichhaltiger Grund angenommen werden. Die Kurz- oder 
Schnellichrift hat nicht nur den Zwed, Geſprochenes wörtlich feitzuhalten, 
jondern u. A. auch den, die Schreibarbeit zu vereinfachen und dadurd) 
Zeit und Kraft zu jparen. Was hindert denn den Buchhandel mit 
jeinen unendlichen Schreibereien, die Stenografie als Entlajtungsmittel 
von einer großen Summe mechanischer Arbeit willtommen zu heißen? 
Darf denn der Buchhandel gar nichts in feinen Gejchäftdgang und feine 
Gepflogenheiten einführen, was nicht ſchon unjere Großväter gefannt und 
benugt haben? Der Vorwurf des zähen blinden Feſthaltens am Her— 
gebrachten mag die Gejamtheit treffen, aber es entjchuldigt deshalb den 
Einzelnen mit Nichten. Kann nicht Jedem, mag er nun Buchhändler 
fein oder einem weniger „erhabenen” Stande angehören, die Kenntnis 
der Stenografie eine große Annehmlichkeit werden und ihm zum Nuten 
und Vortheil gereihen? Wir müfjen alſo jchon noc) einen anderen Grund 
ausfindig zu machen juchen. 
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reilih, wenn der Buchhändler wirklich nicht in die Lage kommen 
jollte, die Stenografie anzumenden?? Wenn er wirffich gar nichts auf: 
zujchreiben, nichts für feine eigne Perfon zu notiren hätte?! Welche 
Vorausſetzungen Hat aber diefe Annahme! Sie führt ung zu einem 
andern Grund für die Gleichgiltigkeit gegen die Stenografte, der aber 
nicht beſonders ehrenhaft ift. 

Ih Habe Häufig die Bemerkung gemacht, daß der Schujter jelten 
ganze Stiefel trägt und da der Schneider Häufig mit Löchern in feinen 
eigenen Kleidern umberläuft; ich habe ein paar Freunde, die im Papier: 
handel thätig find, deren Briefe vergilbt find, bevor fie gejchrieben werden: 
Soll man num daraus die Folgerung ziehen, daß diejenigen, welche mit 
der Wifjenschaft handeln, dieſe felbft gering achten und fich nicht um ihre 
eigene geiftige Ausbildung kümmern, während fie anderen fie anempfehlen 
und darauf ihre Eriftenz gründen? Ausfprüche, die man nicht jelten 
bört, laſſen darauf fchließen, als z. B.: Ad, wenn ich den ganzen Tag 
im Gejchäft gearbeitet habe, bin ich müde und froh, wenn ich mich 
abends amüfieren kann; dann habe ich feine Luft, mich noch mit Leſen 
und Lernen abzugeben. Und doch haben die meiften unferer jüngeren 
Standesgenofjen, welche allerdings glauben, als gewejene Oberjekundaner 
jebt fertige Menjchen zu jein, das Lejen und Lernen noch jehr nothwendig. 
Aus diejer falſchen Anficht entjpringt auch die Gleichgiltigfeit der Buch— 
händler gegen die für fie beftimmte Litteratur. 

Die vorftehende Einleitung ift, wie ich bemerfe, etwas lang geworden 
und berührt auch ein Thema, welches jtreng genommen nicht zur Sache 
gehört. Allein es ift nicht überflüffig, von Zeit zu Zeit auf folche Ver— 
hältnifje aufmerfjam zu machen, welche der Beljerung jo jehr bedürftig 
find. Die unermüdliche Ausbildung der in der Schule erhaltenen Grund- 
lagen iſt ein vortreffliches, ja unerläßliches Mittel zum ſpätern beſſern 
Fortfommen, und wer weiß, ob nicht die heute noch vereinzelt auftretende 
Nachfrage nad) jungen Buchhändlern, welche auch der Stenografie kundig 
find, in nicht zu langer Zeit dennocd zur Regel wird. „In England,“ 
jagte Lord Nofeberry auf dem vorigjährigen Londoner Stenografen- 
Kongreß, „it die Stenografie verknüpft mit allen Operationen Des 
Öffentlichen Lebens, fie ift aber auch in hohem und immermehr wachjenden 
Maße mit alledem verfnüpft, was wir das Privatleben nennen. Ich 
behaupte, in London giebt es faum ein irgend bedeutendes Kaufmanns-, 
Bank» oder Sachwalterbüreau, welches nicht die Stenografie ſich zu 
jeinem Nuten und Vorteil dienjtbar macht, und nad) meiner Überzeugung 
wird ſich das private Arbeitsgebiet der Stenografie noch unendlich er- 
weitern.“ Wird das nicht auch bei uns gejchehen? Ich glaube es ficher. Es 
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ift deshalb angebracht, fich einmal auf dem Gebiet etwas näher umzufehen. 

Werfen wir zuerjt einen furzen Blick auf die Vergangenheit der 
Stenografie. 

Wenn man bedenkt, daß die Idee der Kurzichrift bereit3 vor zwei 
Taufend Jahren ausgeführt, und diefe Ausführung vermutlich damals 
ihon fogar zu einer verhältnismäßigen Ausbildung gelangt iſt, jo iſt 
ſchwer begreiflih, daß dieſe Kunft bei uns Spätgebornen noch nicht 
größere Ausbreitung und allgemeinere Anwendung gefunden hat. 

Sehr früh Hatte das Bedürfnis bei den Römern eine Art von 
Kurzichrift entftehen laſſen. Zwar befigen wir feinen Anhalt für die 
genaue Zeit der Entjtehung der erjten kurzſchriftlichen Verſuche aus ber 
frührömifchen Zeit, aber ein römijcher Grammatifus, Valerius Probus, 
welcher zur Zeit Nero's (54—68) lebte, jagt in jeiner Schrift de notis 
antiquis: „Bei den Alten, als die Anwendung der Noten noch nicht 
befannt war, bezeichneten behufs größerer Schreibgewandtheit diejenigen, 
welche nur des Nachſchreibens halber in den Senatsſitzungen gegenwärtig 
waren, zur schnellen Aufnahme des Gefprochenen gewiſſe Wörter und 
Namen nach gemeinfamen Übereintommen nur mit dem Anfangsbuchitaben.“ 
Dieje abgefürzte Art der Aufzeichnung nannte man notae vulgares, und 
die einzelnen Abkürzungen singulae literae, woraus unfer Wort Sigel 
für ftenographiiche Abkürzungen abgeleitet fein joll. 

Zu Cicero's Zeit (106—43 v. Chr.) fol dann eine eigentliche Kurze 
fchrift entjtanden fein. Cicero hatte einen Sklaven, namens M. T. Tiro, 
deſſen er fih ald Schreiber bediente und mit dem er jogar nachden er 
ihm die Freiheit geſchenkt Hatte, in freundjchaftlichem Verhältnis gejtanden 
haben fol. Dieſer Tiro muß als Erfinder der erjten Kurzichrift, der 
nach ihm benannten „tironifchen Noten“ angejehen werden. Mit ihrer 
ipätern Vervolllommnung gelangte diefe römische Stenografte zu großer 
Bedeutung und weiter Verbreitung, Hauptjächlic dadurch, daß fie jogar 
un das Jahr 100 in den Jugendunterricht ſich Eingang zu verjchaffen 
wußte. So jehr waren dieje tironischen Noten Allgemeingut geworden, 
daß fie nicht nur während des Beſtehens des römijchen Reiches in An— 
wendung blieben, jondern auc nach feinem Untergange (476) überall, 
wo man lateinisch ſprach und jchrieb, ſich einzuführen verjtanden als 
ihägbares Mittel zum rajchen Feithalten von Vorgetragenem. Bis tief 
ins 10. Sahrhundert hinein ift die Anwendung der Erfindung des römischen 
Sklaven nachweisbar und noch im 12. Jahrhundert waren fie bekannt, 
wie die aus einem Brief vom Jahre 1174 hervorgeht, welchen John of 
Tilbury an König Heinrich II. von England jchrieb und worin er über 
die Schwierigkeit der Erlernung der tironijchen Noten fich ausſpricht. Als 
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ihre praftifche Anwendung im 10. Jahrhundert aufhörte, da hatte die 
Welt nicht? an die Stelle dieſes wichtigen Verkehrsmittels zu jegen und 
ſechs volle Jahrhunderte dauerte es, bis ein Erjaß für die neuern Sprachen 
gefunden wurde. 

Auch von den Griechen wird uns berichtet, daß fie eine Kurzichrift 
bejeflen haben, allein die Proben davon ſcheinen ganz und gar verloren 
gegangen zu fein. Was uns als ſolche in Handichriften der Vatikaniſchen 
und Parifer Bibliothek vorgeführt wird, ift nicht wohl als Kurzichrift 
anzuerkennen. 

Nachdem, wie bemerkt, die Welt eine lange Zeit ohne Schnellichrift 
ſich behelfen mußte, tauchte 1588 in England ein Syftem auf, welches als 
der Ausgangspunkt jeder modernen Stenografie zu betrachten it. Man 
feierte am 26. September 1887 auf dem internationalen Stenografie= 
Kongreß zu London das dreihundertjährige Jubiläum der modernen 
Stenografie. Bei diefer Gelegenheit ift auch feftgeitellt worden, daß, 
gegenüber frühern Anfichten das Syitem des Dr. med. Timothy Bright 
(ſpr. Breit) das erfte war, obgleich dasjelbe fait gleichzeitig mit einigen 
andern Verſuchen in die Öffentlichkeit drang. Mit diefen hat es aller- 
dings gemein, daß es praftiich faft gar nicht brauchbar war, daß es 
vielmehr nur den Anftoß gab, für das Wiedererwacdhen aus der jahr» 
Hundertelangen &leichgiltigkeit gegen eine wichtige und nützliche Kunit. 
Das einzig erhaltene Exemplar des Bright’ichen Syſtems mird auf der 
Bodleian » Bibliothef in Oxford aufbewahrt. 

Die Führung auf ftenografiichem Gebiet wußte fi) England auch 
für die Folge zu erhalten. Das 1620 erjchienene Syſtem des Engländers 
Scelton wurde ſowohl für das deutjche, al3 auch für das franzöfifche 
bearbeitet und die leßtere Übertragung erfreute fi) der VBegünftigung 
Ludwigs XIV, wodurch das Syſtem unverdienterweije eine verhältnis- 
mäßig weite Verbreitung gewann. 

Das Verdienſt, die Kunſt der Schnellichrift wejentlich gefördert zu 
haben, muß dem Engländer Taylor zugejtanden werden, welcher 1786 
mit einem „Verſuch zur Herſtellung eines allgemeinen, mujftergiltigen 
Stenografieſyſtems“ Hervortrat. Diejes ift als das erjte, für praktiſche 
Bwede einigermaßen brauchbare Syſtem zu betrachten. Es wurde von 
Bertin für das franzöfiiche und faft gleichzeitig (1796 und 97) durch 
Mojengeil und Horjtig für das deutſche bearbeitet. Damit war das 
Eis gebrochen und von nun ab erjcheinen in England, Franfreih und 
Deutfchland eine Unzahl neuer Kurzſchriftſyſteme, von welch letzterem ich 
nur die Namen Danzer (1800) Leichtlen, Berthold (1819) Heym (1820) 
Stärf (1829) Thon (1825) Brede (1827) Erdmann Jneichen (1830) nenne. 
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Wir wollen jedod nod) einen Augenblid bei der englijchen 
Stenografte und ihrer weiteren Entwidelung verweilen. 

Wie jchon oben angedeutet wurde, bildeten die tironischen Noten 
nur zum geringen Zeil handgeläufige Zeichen; die Mehrzahl derjelben 
war eine Zufammenjegung von geraden Strichen, Kreiſen und Punkten. 
SJenachdem 3.8. ein Punkt von zwei einen Winkel bildenden Geraden 
eingejchlofjen war oder nicht, ob der Punkt unter, neben oder über ein 
und demfelben Zeichen fich befand, war die Bedeutung eine andere. Dazu 
famen ganz bedeutende Abkürzungen, welche die Schrift ſchwer lesbar 
machten; jehr viele Wörter wurden überhaupt nur durch einen oder zwei 
Budjitaben wiedergegeben, jo fürzte man 3. B. alius durch a, alienus 
durch a-us, abscedit durch at (Haupt und Nebenzeichen). Auch ganze 
Süße wurden in eine einzige Chiffer zujammengezogen. Man erfieht 
ihon hieraus, daß das Lernen einer ſolchen Schrift durch ein gutes 
Gedächtnis und bedeutenden Fleiß umterjtügt fein mußte. Wenn e3 
nun möglich ift, jo haben Die jteifen Engländer für ihre Stenografie- 
ſyſteme bis in die neuefte Zeit hinein.noch unpraftifchere und handwidrigere 
Zeichen erfunden. Das geht von links nad) recht3 und von rechts nad) 
links, ein Halbfreis drüber, ein Winfel drunter, Punkte und Kommata 
auf allen Seiten eines Schriftbildes. Das it das Syftem, welches man 
das mathematische oder geometrijche nennt, aber ein total verrottetes it. 
Man muß die Engländer bewundern, daß fie fich mit Begeifterung in 
ein folches Chaos ftürzen und es ift auch nur erklärlich, weil dies im 
übrigen durchaus praktiſche Volk den Wert einer Kurzichrift zu ſchätzen weiß. 

Nah Taylor Hat Iſaak Pitman ein Syſtem der „Shorthand“ ver- 
öffentlicht, welches, trotzdem es die eben genannten Mängel vollauf jein eigen 
nennt, eine unerhörte Verbreitung gefunden Hat und noch immer findet. 
Pitman, 1813 zu Bath geboren, hatte fi) als Ungejtellter in einer 
Londoner Tuchfabrif die Taylor’iche Kurzichrift angeeignet, welche nun 
außer allem andern auch noch auf die zerfahrene engliiche Orthografie 
Rücfiht nahm. Hier jah nun Pitman jehr richtig, daß eine englische 
Stenografie unmöglid dem hiſtoriſchen Schnickſchnack der englischen 
Screibweife gerecht zu werden vermag, wenn fie es nicht auf Koſten der 
DOfonomie thun will. „Phonetifche Schreibweife“ war aljo vor allem 
jein Feldgefchrei und er blieb befanntlich nicht dabei ftehen, dieſe Forde— 
rung für eine brauchbare Stenografie aufzuftellen, jondern juchte aud) 
in die chaotifche Hiftorifche Kurrentſchrift durch Aufitellung eines ganz 
radikalen fonetifchen Syftems, welches zahlreiche neue Buchjtaben aufweijt, 
Ordnung zu bringen. Obwohl er mit diefen beiden Aufgaben injofern 
gemeinfame Sache macht, daß die noch jegt von ihm redigirte Zeitſchrift 
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für Stenografie gleichzeitig für die Orthografie eintritt, jo ift doch jeine 
Löfung der jtenograftichen Frage mit ungleich größerem Erfolg gelungen. 
In weit über eine Million von Exemplaren iſt das 1837 zum erjten 
Mal erichienene Lehrbuch der Pitman’jchen „Phonetic Shorthand“*) 
in England verbreitet und troß jeiner Mängel gewinnt das Syſtem Tag 
für Tag neue Anhänger. Die jämmtlichen deutjchen Syiteme — und 
es find deren gerade genug — haben zufammen nicht annähernd jo viel 
Mitglieder aufzuweiſen ald das jchwerfällige engliſchel Und doch beträgt 
die Zahl deutjcher Stenografen an 30 000! 

Unter der thätigen Mithilfe feiner Gejchwilter und Söhne ift es 
Pitman ermöglicht worden, fein Syftem über die ganzen Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa, Britiich Amerika, Auftralien und jelbit bis 
nach Indien und Afrifa zu verbreiten. Der ältefte und berühmtefte 
Praktiker der Pitman'ſchen Stenografie, Thomas Allen Reed, begründete 
zuerjt einen Verein für die Kurzichrift und ijt jomit als der Vater des 
ftenografiichen Vereinsweſens zu betrachten. Unter jeiner Redaktion er— 
jcheint ferner allwöchentlich ſeit 1842 das „Phonetic Journal“, welches 
heute in 20000 Eremplaren abgejegt wird. Pitman gründete auch in 
London ein ftenografifches Gejchäft, welches in einem prächtigen Gebäude 
in der Paternojter Row untergebracht ift. So wird von den praftischen 
Völkern alles gleicd) ganz anders betrieben als bei ung! 

Wie in England, jo hat auch in Frankreich die Stenografie in 
den letzten Jahrzehnten einen bedeutenden Aufſchwung zu verzeichnen. 
Die Taylor’iche Methode machte auch in Frankreih Schule, indem Pierre 
Bertin nad) ihren Grundlagen ein Syitem erfand, welches das bis dahin 
gebräuchliche, im Jahre 1787 zum erjten Mal erjchienene und ſeitdem 
20 mal aufgelegte von Coulon de Thevenot verdrängt. Durch das 
Taylor-Bertin’jche Syſtem ift auch die englifche Kurzſchrift ins Deutiche 
übertragen worden, denn dasjelbe diente Friedr. Mojengeil für jeine 1796 
erjchienene deutſche Kurzichrift al® Vorbild. Franzöſiſcherſeits fand das 
Bertin’iche Syftem ebenfalls viele Nachahmer, bi8 im Jahre 1827 
Hippolyt Prévoſt (geft. 1873) mit einem neuen, aber auch auf Taylor» 
fchen Grundlagen beruhenden Syitem weite Berbreitung gewann und 
nad) feiner 1866 erfolgten Bearbeitung durd den Advofat A. Delaunay 
noch immer gewinnt. Das Syjtem iſt im ganzen nicht ohne Geſchick 
und ermöglicht ein rajches Schreiben, aber mehr oder minder auf Koſten 
der Deutlichfeit, jo daß der berühmte „Zuſammenhang“ des Sapes vieles 
gut machen muß, was die Deutlichkeit verfieht. Eine große Rolle jpielt in 
E *) A mannuel of Phonography or writing by sound. London. F. Pitman. 
Phonetic Depot. 
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dem Syitem der Bunkt; er bedeutet je nach feiner Stellung zu einem Kon— 
jonantenzeichen: an, en, in, un, a, e, i, ai, ei, 0, u, ou, eu, £, ez, er etc. 
ie, ise, ite, is, it, ie, if etc. Die Schwierigkeit tes Leſens wird am 
beiten dadurch gekennzeichnet, daß es bejondere „rögles de probabilite 
de lecture* giebt. Die Kürzungen erinnern ftarf an die tironischen 
Noten, wenn 3. B. ftatt par consequent = pr con gejchrieben wird, für 
plus ou moins = pl oin, fir jusqu’a un certain point = j. oin. Yus 
alledem erhellt, daß das Prévoſtſche Syitem jehr jchwierig zu erlernen ift. 

Ihm steht ein gleichfall® über eine große Zahl von Anhängern gebie= 
tendes, 1858 zum erjtenmal erjchienene® Syſtem der Gebrüder Duploye 
gegenüber. Dieſe beiden Stenografien entjprechen etwa den bdeutichen von 
Gabelsberger und Stolze. Die PBarlamentsjtenografen in Paris teilen 
fi) in Anhänger diefer beiden Syiteme, von denen das Duploye’iche es 
verftanden hat, in 3000 Efementarjchulen ſich Eingang zu verjchaffen. 

Drei Jahre früher als das in England herrjchende Syitem das 
Meltlicht erblict hatte, war in Deutſchland durd das Hervortreten 
Gabelsbergers im Jahre 1834 eine neue Epoche für die Gefchichte der 
Stenografie begonnen worden. Bevor wir uns damit bejchäftigen, find 
wohl einige allgemeine Bemerkungen am Platze. 

Es ift ein weitverbreiteter Irrtum, daß die Stenografte nur den 
Bwed habe, Reden nachzujchreiben und daß fie für andere, welche nicht 
in die Lage kommen, fie auf diefe Weiſe anzumenden, eigentlich den 
Wert nicht habe, der als Äquivalent für die verurjachte Mühe gefordert 
werden müſſe. Wenn man auch den genannten Zwed als einen, in unjerm 
entwidelten Kulturleben hochwichtigen anerkennen muß, jo verdanft die 
Stenografie doch nicht diejen Bedürfnis allein ihre Entjtehung. Man 
muß ſich vielmehr daran gewöhnen, die Kurzjchrift wirklich als eine 
vollfommenere Schrift zu betrachten, welche die jeßt gebräuchliche unvoll- 
fommenere eigentlich verdrängen müßte, denn in der That it fie nichts 
anderes. Auf dem Wege nach dem Ideal der Schrift ift die Stenografie 
eine Etape. Das Ideal aller Schrift, welche feinen andern Zweck hat, 
als die lebendige Sprache zu erjegen, muß aber die Fähigkeit bieten, 
mittel3 möglichfter Kürze und Einfachheit eine Sprache in einer Weiſe 
praftijch darzuftellen, daß das Gejchriebene wieder leicht und unzweifelhaft 
gelejen werden kann. Das ift jehr einleuchtend und doch erfährt man 
alle Tage, wenn man es wünjcht, wie wenig e3 begriffen wird. In 
anbetracht dieſer jelbjtveritändlichen Forderung find wir mit unjern 
Kurrentichriften noch recht weit von dem deal entfernt. Die Gründe, 
welche in Berücdfihtigung der Wichtigkeit des Gegenjtandes nur ein fehr 
langjames Fortjchreiten der Stenografte, diejer weitern Stufe zur Voll- 
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fommenheit der Schrift ermöglichen, find einmal in der bedauerlichen 
Vielheit der Syiteme im deutjchen Vaterland und der Unentjchloffenheit 
der Regierungen zu juchen, andererjeit® in den Schwierigfeiten, welche 
die jtenografiiche Schrift dem Drud bereitet. Wohl giebt es auch ſchon 
einen jtenografiichen Typendrud, allein die Schwierigkeiten find derart, 
daß die meijten ftenografifchen Drude noch von ftereotypirten Platten 
abgezogen werden. Freilich ift auch zu berüdfichtigen, daß die moderne 
Stenografie noch jehr jung ift und deshalb ala noch bedeutend entwidelungs- 
fähig betrachtet werden kann. Wie das erjte Hindernis der größern Aus— 
breitung der Stenografie, die Vielheit der Syſteme, entftanden ijt, möge 
die folgende Skizze kurz zeigen. x 

Wie bereit3 angedeutet wurde, ift F. XR. Gabelsberger als der 
Bater der modernen deutfchen Stenografie zu betrachten. Diefer Mann 
wurde am 9. Februar 1789 in dürftigen Verhältniffen zu München 
geboren. Im nächſten Jahre begeht man dort den Hundertjährigen 
Gedenktag mit großer Feierlichkeit, und mit Rückſicht darauf wurde auch 
auf den vorjährigen Londoner Stenografenkongreß die Geburtsftadt 
des Gründers der modernen deutjchen Stenografie als Berfammlungsort 
für den nächjtjährigen internationalen Stenografentag gewählt. 

Gabelsbergers epochemachende Erfindung ging unmittelbar aus der 
Praris hervor. Er hatte fih, nachdem ihm, dem ſelbſt Unbemittelten, 
die Unterftügung zur Ausbildung für das Lehrfach verloren gegangen 
war, mit Schönjchreiben und Lithografie beichäftigt, mit welchen Künſten 
er fich den Unterhalt erwarb. In feinen Mußeftunden interefjirten ihn 
die Syſteme der Paſigrafie und die Dediffrirkunft und fo trat er denn, 
wie er ſelbſt erzählt, „aus freier Idee an die Ermittelung einer Schnell- 
jchrift 1817 heran, und hatte hierbei Feine andere Abficht, als etwa 
einem höhern Staatsbeamten zur Erleichterung feiner Gejchäfte in der 
Art dienftlich zu werden, daß er vermittelft folder Schrift entweder 
einzelne Elaborate desjelben gleich) vom Munde weg aufnehmen oder bei 
minder bedeutenden Gegenftänden jchnell das Wejentliche jeiner Anfichten 
notiren könnte.“ Klarer wurde ihm noch die Bedeutung, welche eine 
ſolche Schnellichrift erlangen könnte, als er mit feinem erften Entwurf 
1819 die Verhandlungen des erften bairischen Landtages aufzunehmen 
fuchte. Von jebt ab arbeitete er unermüdlich an der Verbejjerung feines 
Syitemd. Man jtaunt über die Ausdauer, mit welcher dies geichah, 
wenn man erfährt, daß er, um das Verhältnis zu ermitteln, in welchem 
die einzelnen Konfonanten und Vokale in Bezug auf die häufige Wider- 
fehr und ihre Verbindung, die vier Quartbände des Adelung’schen deut- 
chen Lerifong Wort für Wort durchging und jo eine Statiftif der Buch- 
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jtaben zujammenbrachte, nach welcher die lautlichen Bejtandteile der 
Wortbilder die mehr oder weniger einfachen Zeichen erhielten. Es war 
ein Beweis für die Richtigkeit feiner Auffafjung, daß er mit den bisher 
(und noch jet) in England üblichen umftändlichen geometrischen Zeichen 
brach und handlichere, den Formen unferer Schreibbuchjtaben entnommene 
einführte. Neunmal verwarf er jeine Ergebnifje als ihm felbft nicht 
genügend, und erjt fiebzehn Jahre, nachdem er angefangen hatte zu arbeiten, 
erjchien jeine Anleitung zur deutjchen Redezeichenkunſt im Selbitverlag 
(1834. gr. 4°, 560 ©.) Diejer Veröffentlichung folgten 1843 die „neuen 
Vervollkommnungen in der deutſchen Redezeichenkunſt“ mit dem Prinzip 
der Sapfürzung. Der geniale Erfinder war 1823 zum Minifterial- 
jefretär ernannt worden und hatte fich auch ſeit diefem Jahre der ftaat- 
lichen Anerkennung zu erfreuen, welche fi) in der Gewährung einer 
Heinen Geldunterftüßung zur Ausarbeitung feines Syſtems befundete. 

Drei Jahre nad Gabelöbergers, am 4. Januar 1849 plötlich 
eingetretenen Tod traten die hervorragenditen Vertreter ſeines Syſtems 
in München und 1857 in Dresden zujammen, um dasjelbe zum voll- 
jtändigen Ausbau zu bringen und die Einheit zu wahren. Die dort ge- 
ichaffenen Änderungen find unter der Bezeichnung „Dresdener Beichlüffe“ 
befannt. Heute beforgt das Überwachungs-Gefchäft der deutſche Gabel3- 
berger Stenografenbund. 

Nicht allzu Lange ließ nad) dem Hervortreten Gabelsbergers ein 
neues Syſtem auf ſich warten; nicht lange genug, um dem erſten eine 
nicht mehr bezwingbare Macht von Anhängern zu verleihen. Das Syſtem 
von Stolze war es, welches den Kampf aufgenommen hat, einen Kampf, 
der bekanntlich heute noch nicht entſchieden iſt, ſondern forttoben 
wird, ſolange nicht eine andere Macht eingreift als die beiden zunächſt 
Beteiligten. 

Wie ſein Vorgänger Gabelsberger hatte auch Wilh. Stolze ſchon in 
früher Jugend mit einem nicht günſtigen Geſchick zu kämpfen. Er war 
am 20. Mai 1798 zu Berlin geboren und ſah ſich nach dem Tode des Vaters 
in die Lage verſetzt, ſchon im Jünglingsalter ſtatt Theologie zu ſtudiren 
durch Erteilung von Unterricht für den notdürftigen Unterhalt der 
Familie zu ſorgen. Endlich gelang es ihm, eine Anſtellung bei der 
Berliner Feuerverſicherungsgeſellſchaft zu erhalten, die ihm aber erlaubte, 
ſeine Studien und feine Lehrtätigkeit fortzuſetzen. Die Stenografie, 
deren Wert er bei ſeiner vielſeitigen Arbeit bald genug erkannt hatte, lernte 
er 1820 in dem Moſengeil'ſchen Syſtem kennen und ſeit dieſem Jahre 
wurde ſie ſeine Lieblingsbeſchäftigung. Nach mannigfachen Vorarbeiten 
ſetzte er von 1838 bis 41 ſeine ganze Kraft für ein neues praktiſches 
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Syſtem ein, welches weniger als das Gabeläberger’sche zum Nachjchreiben 
von Reden, als vermöge feiner größern Einheitlichfeit und jeines jtrengen 
Syſtematismus zum Gebrauch im gewöhnlichen Leben geeignet jein jollte. 
Das „Lehrbucd der deutjchen Stenografte für höhere Schulen und zum 
Selbftunterricht” erichien zum erjten Mal 1841 auf Koſten des preußischen 
Kultusminifteriums, dem Stolze das Manufcript eingereicht hatte, und 
das Syftem fand Anklang. Stolze war jeit dem zweiten vereinigten 
Zandtag 1848 als praftiicher Stenograf tätig und begleitete ſeit 1852 
das Vorjteheramt des jtenografiichen Büreaus des Abgeordnetenhaufes, 
wo die Stolze'ſche Stenografie bis jetzt noch bedeutend vorherrſcht. 
Freilich blieben dem Erfinder Stolze ebenfo wenig wie andern Die ges 
häfligen Anfeindungen erjpart, welche mit dazu beitrugen, feinen jchon 
durch Krankheit und Familienunglück ohnehin ſchon getrübten Lebensabend 
noch mehr zu verdüjtern. Er jtarb am 8. Januar 1867. 

Auch nad) Stolze'3 Tod find mannigfache Verbefjerungen an feinem 
Syiten vorgenommen worden. Die von jeinem eignen Sohne 1872 
herrührende Umarbeitung zeigt jo viele Neuerungen und Berbefjerungen, 
daß jie das ganze Syſtem im zwei Lager teilten, welche fich heute noch 
Alt» und Neuftolzeaner nennen. Es iſt nicht gut erfichtlih und mit 
den Streben nad) Vollkommenheit nicht gut vereinbar, daß die Anhänger 
des alten Syjtems, jtatt zu den befjern überzugehen, jener verlorenen 
Sade noch neue Schüler zuzuführen juchen. 

Eigentlich ijt e8 ein müßiges Unternehmen, fich darüber den Kopf 
zu zerbrechen, welches der beiden deutjchen Hauptſyſteme den Vorzug 
verdiene. Ein jedes hat jeine Vorzüge, ein jedes jeine Nachteile. Im 
Allgemeinen kann man die Unterjcheivung annehmen, welche fich aus der 
Natur der Sache ergiebt. Gabelsbergers Beitreben war“ es vor allem, 
eine Parlamentsſtenografie ind Leben zu rufen, Stolze ſpricht jchon im 
Titel jeines erjten Lehrbuches aus, daß es ihm darauf weniger anfomme 
als vielmehr, eine Stenografie für die Schulen, das geichäftliche und 
öffentliche Leben zu jchaffen. Gabelöberger juchte einem zur Zeit fühlbar 
werdenden Bedürfnis abzubelfen, Stolze wollte die Schrift an ſich refor- 
miren. Sein Endziel ijt die Verdrängung der gebräuchlichen Kurrentjchrift 
durch das dem Ideal der Schrift nähere Schreibiyitem. Infolge dejien 
war er bei dem Ausbau desjelben ängftli bemüht, ji) an den Geift 
der deutſchen Sprache zu halten, und er hat ihm in einem ſtaunenswertem 
Grade Rechnung getragen. Kein Syitem ift jo frei von Willfürlichkeiten 
und jo gefeftet in den Elementen der deutjchen Sprache ala das Stolze’jche. 

Der landläufige Vorwurf, den man ihm macht, ift feine fogenannte Drei- 
zeiligfeit. Dem ftenografieunfundigen Leſer muß dies näher erläutert werden. 


= 
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Der Begriff Schnellfchrift macht es notwendig, die Zeichen für die 
einzelnen Buchitaben jo einfach wie möglich zu geitalten. Nun iſt es klar, 
daß man faum vierundzmwanzig fo einfache Zeichen aus dem Punkt und dem 
Strich zufammenjegen kann, daß man fie etwa mit einer vier« bis fünffachen 
Schnelligkeit der gewöhnlichen Schrift zu Papier bringen kann. Eine folche 
Schnelligkeit ift aber mindeftens notwendig, wenn man Gejprochenes firiren 
will und wenn überhaupt das Schreibgejchäft wejentlich vereinfacht werden 
joll. Es bleibt aljo kaum eine andere Möglichkeit, die nötige Schnelligkeit 
zu erreichen, als YBuchjtaben auszulafjen. Hierbei fann fein Zweifel fein, 
daß es die Vokale find, welche fallen müſſen, da die Konjonanten das 
eigentliche Gerüft, die Vokale nur die Füllung des Wortes bilden. Da 
aber auch jelbjtverftändlich die Vokale nicht einfach fortgelaſſen werden 
dürfen, jo müſſen fie ſymboliſch bezeichnet, angedeutet werden. Dies 
gejchieht bei Gabelsberger auf ſehr unterjchiedliche Art. Wir müſſen uns 
die Sadje jchon etwas genauer betrachten, um ein ungefähres Bild davon 
zu erhalten. 

Das Gabelsberger'ſche Syſtem bezeichnet das unbetonte e gar nicht, 
wenn nicht ein Meißverftändnis dadurch hHerbeigeführt werden kann; ın 
„gebet” wird das zweite e nur geschrieben, weil auch ein Wort „gebt“ 
eriftirt und deshalb die Nichtbezeichnung zu Verwechjelungen Veranlafjung 
geben fünnte. Das a wird durch Verdichtung des voraufgehenden Konſo— 
nanten oder des folgenden, oder durch jogenannte Mittel-, d. h. durch eine 
etwas Höherjtellung des folgenden oder des vorhergehenden Konjonanten- 
zeichens angedeutet. o und ö werden ſtets grafiich dargejtellt; doch wird 
der letztere Umlaut Häufig durch e erſetzt (3. B. Ofonomie — Efonomie). 
Das i zeigt man durch Hochſtellung des vorangehenden oder nach— 
folgenden Zeichens oder Gteiljtellung (bei langen Zeichen) oder Ver— 
dihtung am Anfang oder Ende des betreffenden Konjonanten an; das 
u durch Ziefftellung des vorangehenden oder nachfolgenden Zeichens; bei 
langen Zeichen muß das u grafiich dargeftellt werden. So jchreibt 
man 3. B. Muhme, Memme, Mime mit ganz denjelben Zeichen; der 
Bofal wird aber angedeutet durch Tiefer-, Gleich: oder Höherftellung 
des folgenden m-Zeichens gegenüber feinem vorhergehenden. 

Abgejehen davon, daß wir e3 hier mit einem wahren Chaos von Regel- 
fram zu thun haben, welches nur in den Dehnungsbezeichnungen der Vokale 
bei der deutſchen Rechtjchreibung jeine3 Gleichen findet und welches die 
Gabelsbergerſche Stenografie ſehr jchwer erlernbar macht, haben wir 
aljo genau genommen hier nichts anderes als ebenfalls ein Dreizeilen- 
Syitem und es ift faum denkbar, daß eine Stenografie, welche die Vokale 
ſymboliſch bezeichnen will, auf diefen Behelf verzichten fan. Sehen 
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wir uns dieſelbe ſymboliſche Wokalbezeihnung bei dem Stolze’schen 
Syſtem an. 

Bei ihm findet die Vofalbezeihnung durch den Stand des ganzen 
Wortbildes ftatt, ſodaß z. B. zwifchen zwei Konjonanten, welche verbun- 
den auf der Hauptlinie ftehend, ein e gelefen wird; die höhere Stufe, 
d. h. ganz dasſelbe Wortbild auf eine höhere Zeile gefegt, deutet i an 
und die untere bezeichnet 0. Durch Verftärfung der erften Konjonanten » 
werden dann entjprechend a, y, u, durch Dehnung ei, ie (bei Eigennamen) 
und it gejchrieben, oder befjer angedeutet. Dieje Haupt-, Unter- und Ober- 
linie bildet nun die vielbejtrittene Dreizeiligkeit. Genau betrachtet ift 
aber diefe Dreizeiligteit bei faft allen andern Stenografien zn finden, 
nur mit dem Unterfchiede, daß das Stolze’sche Syftem den Grundjag 
gleich von vornherein feft und beftimmt ausfpricht. Zudem ift die Gabels- 
bergerjche Kürzungsmethode durchaus verrottet und unbrauchbar. Nur ein 
einziges Beiſpiel. Man jchreibt: Der Böſe teifcht fich felbit, wenn er 
glaub, er fünn die Geduld des Himmel mißbrauch. In anbetradht 
jolher Unvolltommenheiten konnte freilich) der Bericht der Unterrichts- 
fommilfion für das Abgeordnetenhaus vom 24. Januar 1867 die Be- 
hauptung aufjtellen, daß die Stenografie den Sprachſinn teübe und dem 
grammatifchen Unterricht ftörend entgegenarbeite. 

Man erfieht jchon aus diefer kurzen Gegenüberjtellung, daß in dem 
Stolze'ſchen Syſtem ein klareres und einfacheres „Syſtem“ liegt. Dabei 
muß man natürlich nicht glauben, daß die Stolzeaner ftet3 Linien ziehen 
müßten, bevor fie anfangen zu fchreiben; ihre Schüler brauchen die 
Linien nicht länger als die Schüler des Gabelsberger’ichen Syſtems. 
Als eine allzu große Genauigkeit kann es betrachtet werden, daß beide 
Syiteme das c, v, und ph jchreiben, ftatt ſich mit der fonetifchen Bezeich— 
nung z und f zu begnügen. Andererjeit3 genügen für eine genaue Schul: 
Ichrift jchlechte fonetifche Widergaben Gabelsbergers nicht; fo, wenn es 
Regel ift, ä wie e zu fchreiben, alfo Veter ftatt Väter, Menner jtatt 
Männer, drengen jtatt drängen ꝛc. ꝛc. Solche Ungenauigkeiten kennt Die 
Stolze'ſche Stenografie in feinem Falle; fie ift vielmehr, von der eben 
genannten allzu großen Genauigkeit abgejehen, eine ftreng fonetifche höhere 
Stufe der Schrift und eignet fich daher zur Einführung in den Schul- 
unterricht vorzüglich. 

Auf Ddiefen legten Punkt, ſowie auf die Verbreitung der beiden 
Syjteme werde ich fpäter noch zurüdtommen. Hier ift der Ort, um 
ein Syſtem zu erwähnen, welches fih an das Stolzeihe jo eng an- 
Ichließt, daß dasfelbe richtig eigentlich den Titel führen müßte: „Deutfche 
Scul-Stenografie von W. Stolze-Velten“, ftatt daß der Name Stolzes 
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weggelafien ift.*) Jeder, welcher der Stolzeſchen Stenografie fundig 
ift, kann mit Hilfe einiger Andeutungen der geringen Unterjchiede auch 
die Veltenjche leſen. Nichtsdeſtoweniger bedeuten dieſe geringen Unter- 
ſchiede jo wejentliche Verbeſſerungen des Stolzeſchen Syitens, daß es 
wünjchenswert wäre, wenn das letztere nach den Veltenſchen Grundjäßen 
umgearbeitet würde, wenn man da3 fertig vorliegende Syitem nicht ganz 
annehmen will. Eine jolche Umarbeitung wäre etwas ganz unſchweres. 

Der Hauptvorzug des Veltenfchen Syſtems bejteht darin, daß der 
BVerbefjerer zu den Vorzügen der Stolzeſchen Kurzichrift in Bezug auf 
Genauigkeit und Syitematismus die Einzeiligfeit eingeführt hat (mit Aus— 
nahme einiger Sigel, welche über der Linie ftehen), und zwar ift dies mit 
jehr einfachen Mitteln, nämlich) ungefägr denjelben Grundjägen, welche 
das Stolzeiche Syitem für die Schreibung von Nebenfilben gebraucht, 
erreicht worden. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß, fall einmal die Frage 
der Einführung der Stenografie in die Schulen von den Regierungen 
ernftli) erwogen wird, das Veltenſche Syitem, welches noch viel zu 
wenig gewürdigt wird (4. Aufl. 1888), mit an erfter Stelle in Betracht 
gezogen werden muß und es ift ebenfo ficher anzunehmen, daß die Ent- 
iheidung zu gunjten „Stolzes fallen würde, wenn fi) die Stolzejche 
Schule entjchließen würde, das gute Syftem noch weiter zu verbeſſern 
und auszubauen. ‘Freilich ift das ftete Verändern des Syſtems, das 
Flicken an dem einheitlichen Bau, wie es vor furzem wieder an dem 
Stolzejhen Syſtem gemacht worden ift, mit Recht gefürchtet; auf jolche 
Weiſe wird der gefährlichite Feind, die Zwietracht unter den Stenografen 
desjelben Syſtems hervorgerufen; aber auch die an fich löbliche Zurück— 
haltung muß in vernünftigen Grenzen bleiben und darf nicht in das 
unantajtbare Kaſtenſyſtem ausarten, welches der Feind des Fortichritts 
it. Die Umarbeitung des Stolzeſchen Syſtems in ein einzeilige3 würde 
nicht mehr Änderungen jchaffen, als die Umarbeitung Dr. Franz Stolzes 
1872 mit fich gebracht hat. Es ift da freilich auch eine Spaltung ent- 
jtanden, aber der morjche Aft ift jeit langem im Abfterben begriffen. 

Die größte Beachtung der Gabelsbergerjchen und Stolzejchen Schulen 
verdient ein neues, im vorigen Jahre (1887) erjchienenes Syſtem, welches 
in hohem Grade geeignet ift, zu einer fruchtbringenden und die Sadıe 
der Stenografie fördernden Vereinigung der beiden Hauptſyſteme zuftande 
zu bringen. Der Erfinder desjelben ift der in den Kreiſen Der Gabels⸗ 
bergerſchen Stenografen wohlbekannte praktiſche Stenograf Ferdinand 


*) Wilh. Velten iſt Lehrer in Eſſen a. d. Ruhr. Er trat mit ſeinen Neuerungen 
im November 1876 zum erſtenmal hervor. 
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Schrey in Barmen. Den Entwurf hat der Erfinder im Berein mit 
den Stenografen Dr. Chr. Johnen in Düren und Dr. Adolf Socin in 
Bajel, deren Namen ebenfalls jchon eine Gewähr für die Brauchbarkeit 
bieten, zu einem fejtgefügten Syitem ausgebaut, welches jehr richtig den 
Titel „Vereinfachte deutſche Stenografie* (Barmen, H. Klein) trägt. 

Wie bereit3 angedeutet, bietet diefe Kurzichrift eine glückliche Ver— 
einigung der Syfteme von Gabelöberger und Stolze, deren Vorzügen fie 
noch den einer jehr leichten Erlernung Hinzufügt. Kenner eines andern 
Syſtems können die Kenntnis diefer Kurzjchrift in einigen Stunden fich 
volljtändig aneignen, Neulinge in der Stenografie fünnen fie mit einem 
Lehrer in vier Unterrichtsjtunden bewältigen, ein Vorzug, welchen Die 
beiden andern Syiteme durchaus, nicht bieten. 

Die vereinfachte Stenografie jchreibt die Einzeiligkeit Gabelsbergers, 
benußt aber viele Grundſätze Stolzes. Das Wenige, was daran noch zu 
bejjern wäre, bejchränft jih m. E. auf zwei Punkte. Da find zuerit die 
Gabelsbergerichen Zeichen ih, 3, u. j. w., weldye ihren Fußpunkt 
unterhalb der Schriftlinie haben. Daß dies eine Unbequemlichkeit iſt, 
geiteht das Syſtem jelbjt ein mit der Negel, daß die betreffenden Zeichen 
in Anlaut auf die Linie zu ftehen kommen. Dann wird die Bofal- 
bezeihnung auf den folgenden Sonjonanten (welcher fie durch Ver— 
jtärfung anzeigt) gejchoben, wodurd die rationelle Verdoppelung dieſes 
Konjonanten, wie fie Stolze in die feite Regel gebracht hat, unmöglich 
wird. Daraus entjpringt dann Die Ungenauigfeit, daß die Verdoppe— 
lungen von E, 3, u, p (d, 8, pp) unbezeichnet bleiben, was bei einer Schul« 
jtenografie — und darauf muß ftet3 Rückſicht genommen werden — nicht fein 
darf. Im übrigen ijt das Schreyiche Syftem ein Mufter einer Kurzichrift. 

Die Betrachtung einer weitern Kurzjchrift bleibt noch übrig, die— 
jenige, mit welcher der Mufikjchriftfteller Leopold U. F. Arends zuerjt 
im Jahre 1850 bervortrat. 

Arends war nad) jeiner, dem Lehrbuche beigegebenen Selbitbiografie 
am 1. Tezember 1817 zu Rakiſchi in Wejtrußland im Kreiſe Wilna 
geboren. Sein Vater betrieb dort eine Kunftgärtnerei und war aus Braun- 
ſchweig eingewandert. Seine Ausbildung erhielt der jpätere Erfinder 
in Riga und Dorpat, worauf er fid) 1848 dauernd in Berlin niederließ. 
Im Hempel’schen Verlag erichien 1850 feine erfte, übrigens wie er jelbjt 
jagt, ganz verunglüdte VBeröffentlihung über Stenografie unter dem 
bedenHichen Titel „Stenografie in ſechs Lektionen“ und erjt 1860 legte 
er das Ergebnis feiner weiteren Forjchungen in jeinem „Leitfaden einer 
rationellen Stenografie* nieder, weldyer 1886 in Fr. Schulze'3 Verlag 
jeine 16. Auflage erlebt hat. 
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Mit Genugtduung weijen die Anhänger der Arends'ſchen Kurzichrift 
auf das Urteil Alex v. Humboldt’3 über das Syitem hin. Der Erfinder 
hatte das Manufkript feines Lehrbuch dem Naturforſcher zur Begutach— 
tung überjandt, worauf der [ettere in einem Brief vom 27. April 1852 
erwiderte, daß er „dem Gegenjtand, dem Sie auf eine recht verdienftvolle 
Weile Ihren Scharffinn und Ihre ausgezeichnete Kombinationggabe 
widmen, leider ziemlich fremd“ gegenübeftehe; er „glaube aber doch 
erraten zu haben, daß Ihr Spitem mehr durchdacht und gebejjert ift als 
das, was ic) von Gabelsberger und Stolze im Gedächtnis habe.“ Man 
erfieht jchon aus dem Wortlaut, daß das Urteil eined auf anderm 
Gebiet durchaus bedeutenden Gelehrten nur denjelben Anſpruch auf 
Beachtung erheben kann, als 3. B. die Anſicht Bismards über die 
Orthografie und fein Urteil in dem Streite zwiſchen Fraktur und Antiqua. 

Die Arends'ſche Kurzſchrift unterfcheidet fich vornehmlich dadurd) 
von den beiden vorjtehend bejprochenen, daß fie die Vofale nicht ſym— 
bolifch, fondern grafisch darftellt, infolgedejjen datın natürlich eine ziemliche 
Einzeiligfeit erzielt worden iſt. Es ijt aber eine große Trage, ob «8 
nicht ein bedeutender Vorteil Gabelsberger8 und Stolzes ift, daß fie die 
Screibung der Vokale durdy Mittel überflüffig machen, welche leicht an— 
zuwenden find. Im übrigen aber zeichnet jid) die Arendsſche Kurzichrift 
nicht durch Vorzüge, jondern durd ihre Syitemlofigfeit aus und kann 
in dem Wettlampf der Syiteme nicht in Betracht fommen. 

Ein eifriger Anhänger des Arends’ichen Syſtems, Heinrich Roller, 
machte dem Meijter Vorjchläge über Verbeſſerungen desſelben und über 
die Vermeidung einiger Verſtöße gegen ſprachliche Gejebe, konnte aber 
damit bei dem, nach feinen langatmigen Schriften zu urteilen, etwas 
eiteln Erfinder nicht durchdringen. Auf diefe Weife machte jein Syſtem 
Schule, indem nämlich Roller 1875 die Umarbeitung ſelbſt bejorgte, 
gegen welche Arends fich gefträubt hatte; allein objchon es einen Fort— 
Ichritt darjtellt, Hat auch das „Arends-Rollerſche“ Syitem feine befondern 
Erfolge aufzuweijen, wie es überhaupt heute jehr ſchwer ift, mit den beiden 
deutjchen Hauptjyitemen erfolgreich zu konkurrieren. Das mußten bisher 
alle Nachkömmlinge erfahren. Die Nachfolger Gabelsbergers find Erd- 
mann (1876), Adler (1877), Faulmann (Rhonografie 1883). Von den- 
jenigen, welche die Bahn Stolze's verfolgen, ift Wilhelm Velten jchon 
oben behandelt worden, jerner find zu nennen Tormin (1870), Baum— 
garten (1872), Kolb (1875), aus den achtziger Jahren Simon Lenze, 
welcher feine Stenografie auf das phonetiiche Schreibſyſtem Dr. Fricke's 
begründete, Merkes, Sartorius ꝛc. ı. 

Ein originelles Stenograftejyitem, welches die Grundlagen. der 

Deutihe Buchhändler-Atademie. V. sl 
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anderen Syſteme als verfehlt betrachtet und deshalb vollitändig mit der 
Vokalbezeichnung desſelben bricht, ift das in diefem Jahre (1888) er- 
ſchienene und von dem Lehrer BP. Laufenberg erfundene. Derjelbe bezeichnet 
die Vokale mit der Größe und Stellung der voraufgehenden Konjonanten. 
Die Zeichen für die leßtern find Teile der Kurrentjchriftbuchitaben. 
Abgejehen davon, daß fie dadurch vielleicht am leichteſten zu erfinden 
waren, ift das durchaus nicht ein jo großer Vorzug. Im Ganzen ift 
das Syitem nicht ungefhidt und jehr kurz, wenn aber der Erfinder jeine 
„Lurrentjchriftliche Einzeiligkeit“ gegenüber der Stolze’jchen Dreizeiligkeit 
al3 ein Haupt-Vorzug jeines Syſtems hervorhebt, fo ijt die noch un— 
zutreffender, al8 wenn Gabelöberger auf feine Einzeiligfeit fich beruft. 
Denn wenn es nur darauf ankommt, wie groß ich ein und dasjelbe 
Zeichen mache, und ob ich es auf oder unter die Linie ſetze, um dadurch 
ganz verjchiedene Vokale ſymboliſch zu bezeichnen, jo kann füglich von 
einer Einzeiligfeit feine Rede mehr jein. Im Gegenteil braucht Laufen- 
berg jogar ein ſechs-Linkenſyſtem! 

Was nun die Verbreitung der deutjchen Stenografiejgiteme betrifft, 
jo ftehen Diejelben jo ziemlich im Verhältnis ihres Erjcheinend. Am 
meiften verbreitet ift das Gabelsberger’jche, welches feine Anhänger haupt- 
jählid) im Süden Deutjchlands hat. Seine große Verbreitung hat das— 
jelbe der Unterftügung der bayrischen, jächfiichen und der öſterreichiſchen 
Negierung zu verdanken. In diejen Ländern iſt der ftenografifche Unterricht 
in den Schulen nad) Gabelsberger fafultativ eingeführt. In Bayern Hat 
jede höhere Schule (Gymnafien, Real» und Handelsſchulen) einen eigens für 
die Stenografie angejtellten Lehrer, welcher ein ziemlich jchwieriges Eramen 
zu beitehen hat, und an den Lehrerjeminaren und techniſchen Hochſchulen 
giebt es jogar Profeljoren der Stenografie für die jtenografijche Aus— 
bildung. Zu den Aufnahmen im Landtag werden nur Anhänger des 
Gabelsberger'ſchen Syſtems zugelaffen, Die fich vorher einer eignen Prüfung 
für Kammerftenografen unterzogen haben. Das Eramen für das Lehramt 
der Stenografte findet unter VBorfig eines höheren Minifterialbeamten als 
Regierungskommiſſar jtatt und dauert vier Tage. 

Die zahlenmäßige Verbreitung der einzelnen Syſteme möge die 
nachfolgende Tabelle veranjchaulichen, welche fi) auf die Statijtif von 
1886 gründet. Seitdem werden wejentliche Verſchiebungen nicht jtatt- 
gefunden haben. Hiernach verteilten fich die Stenografen folgender- 
maßen :*) 


) Die nebenftchende Tabelle ift der „Zeitſchrift des gl. preuß. ftatiftiichen 
Bureaus‘, Jahrg. 1887 entnommen. 
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| Gabels: | Neu | alfe bier 
in berger | Stolze | Arends | Roller Syſteme 
— Mit- Ber] Mit · Ver· Mit- Ver⸗ Mit⸗Ver⸗wit ⸗ 
keine glieder‘ eine ‚glieder | eine glieder: eine glieder eine glieder 
Preußen . Fr . '192) 3140245) 5464| 53 995) 48) 684 538 10288 
dem Königreich Sadhfen . 122 3072. 6. a, 3l 33 8 2383| 144| 3545 
den thüringijchen Staaten . 506 15: 191) 1 421 3 59] 40) 798 
Rubel . 2 0 ul 20 4 38 1 1 — 6 6 
Braunihweig -. . » » . | 5) 245 2} 311 23 2 — —I 9 297 
beiden Medlendurgg . . . | 2 9— 5 Si — — — 7| 106 
den Hanfeftädten . . . . 8 108 7) al 2 89 2 481 14 487 
Didenbug -» 22.2. | 4 1077| 1 1— — — -| 5| 17 
beiden ippe a amd 1 5 7 
Heften . . ‚14 391, 1 m — 2 24 17) 422 
den ſüddeutſchen Staaten nebſi | | | | 
Eljaß-Lothringen. . . | 87| 3560| 11 279) 1) 3) 9) 168| 108} 4010 
Deutichland überhaupt. . 460 11221 298 6627| 63] 1140) 72 1216| 893120204 
der Shmes . . 2... 0. 7 147,34] 786) 1 18: 2) 19] 44 920 
Ofterreih8588 21111 — — — TI 91] 60] 2202 
Rußland... — — — — u M dd 25 
Frankreicich. — —— — — — 1 @al ı % 
Enland . . . 2. 2... 1 ?i— —, — — 1 11 23 12 
Amerita . . . 2... 8 80 6 | 10 200 19) 379 
zufammen 524 18559, 338 u 65 1173 94, 1570|1021|23764 
dazu Sammelvereine . 2 118 — — 1 477) 5] 595 
einzeln ftehende Mitglieder | N | 
der Verbände . | — 1.J_ 497) — s0 — 27 — 614 
insgeſamt 21888 4 8077| 65| 1263] 95] 2074|1024 24973 


Außerdem zählen die Altftolzeaner 72 Vereine mit 1171 Mitgliedern. 
Faulmann 11 Vereine mit 327 Mitgliedern, Lehmann (Stenotacdhygrafie) 
13 Bereine mit 191 Mitgliedern. Es wird daher und in anbetracht 
dejien, daß viele Stenografen einem Vereine nicht angehören, micht zu 
hoch gegriffen fein, wenn man die Zahl der deutjchen Stenografen auf 
30000 annimmt. In Preußen ftellt die Aheinprovinz die größte Zahl 
Stenografen, nämlich 2475 (worunter 1335 Gabeläberger und 971 Stolze). 
Danach folgt Brandenburg mit 2328 Stenografen (wobei 1692 Stolze und 
115 Gabeläberger). Am wenigften verbreitet ift die Kurzichrift in der Pro- 
vinz Schleswig-Holftein mit 126 Stenografietundigen. Das Übergewicht 
hat Stolze im Königreich Preußen durch defjen mittlere und öſtliche 
Provinzen, Gabelöberger in der Aheinprovinz und Weſtfalen. 

Über den Nuten der Stenografie ift ſchon fo viel gefchrieben worden, 
daß derjelbe heute wohl alljeitig anerkannt werden dürfte. Freilich wird 


die Kurzichrift erjt dann ihren reichen Segen entfalten, wenn fie zum 
31* 
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Gemeingut des Volkes geworden ift. Heute dient fie dem Einzelnen zu 
Notizen, Entwürfen, zum Diktandojchreiben wichtiger Briefe, zu Exzerpten, 
zum Nachjchreiben von Vorträgen, bei der Lektüre oder auch im all- 
gemeinen zur Zeiterſparnis. Bei der Sorrejpondenz tritt ſchon hindernd 
entgegen, daß der Adrefjat nicht nur nicht immer Stenograf ift, jondern 
daß er auch gerade des Syſtems des Schreibers fundig fein muß. Die 
Vielheit der Syfteme iſt der ärgſte Schaden der Stenografie.e Wie ift 
nun dem entgegenzutreten? An ein Freiwilliges Aufgeben von Syftemen zu 
Gunsten eines einzigen ift natürlich nicht zu denken; erjcheinen doch jahr: 
aus jahrein neue Syiteme, jo daß wir e3 heute ſchon auf die ftattliche 
Zahl hundert gebracht haben. Diefem Mißſtand Tann nur die Schule 
erfolgreich entgegentreten. Die Regierungen haben es in der Hand; nur 
durch ihr einmütiges Eintreten für ein und dasſelbe Syftem wird Die 
Stenografie ihrer hohen Aufgabe gerecht werden können. Auf diejes Ziel 
muß unaufhörlich Hingearbeitet werden, obſchon die Arbeit von 1862 
bis jeßt zu einem Ergebnis nicht geführt hat. 

Bom Jahre 1862 ab find dem deutjchen Reichstag nicht weniger 
als fieben Petitionen zugegangen, welche ſich mit der Einführung der 
Stenografie in die Schulen bejchäftigten, und objchon der Reichstag zwar 
die erjte derjelben eingehend beraten hat, über die lebte von 1886 aber 
einfach zur Tagesordnung übergegangen iſt, jo find doc) viele Vorurteile 
und landläufige Einwendungen von damals entjchieden gefchwunden. So 
3. B. daß die Stenografie die Handjchrift verjchlechtere, den Augen jchade, 
daß fie nur für Berufsitenografen von Nutzen jei u. j. w. Zumal der 
legte Vorwurf, welchen man Heute noch vielfah ins Feld führt, wird 
täglich widerlegt. So erzählte z. DB. der Afrifa-Reifende Stanley, daß 
er die interefjanten Mitteilungen in dem bedeutenden Buch über feine 
Forihungsreife nur der Stenografie verdanfe, die es ihm ermöglichte, 
alles Beobachtete an Ort und Stelle zu firieren. Die meisten bedeutenden 
Schriftjteller halten fich entweder Stenografen oder ftenografieren jelbit. 
Zu den leßtern gehören u. a. Oskar von Redwitz, Hermann Schmid 
und Robert Hamerling. Die praftiichen Amerikaner haben uns natürlich 
auch in der Anwendung der Stenografie im gewöhnlichen Leben Tängjt 
überflügel. Allein in Chicago find mehrere Hundert ftenografijche 
Korrejpondenten jahraus, jahrein bei Kaufleuten und Gewerbetreibenden 
bejchäftigt. Es hat fi) in Amerika neuerdings im Anjchluß hieran noch 
ein bejonderer Zweig von Stenografen ausgebildet, die jogenannten Hotel: 
itenografen. Man findet dort in den großen Städten praftijche Leute, 
welche in einem Hotel Wohnung genommen haben und, ausgerüftet mit 
allem Material zum Stenografieren und übertragen, fich jederzeit den 
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Reifenden zur Berfügung jtellen, um gegen angemefjene® Honorar 
Korrefpondenzen jeder Art fertigzuftelen. So weit fommen wir in 
20 Fahren vielleicht auch nod einmal! 

Nichtsdejtoweniger joll aber jeder, und vor allem der Buchhändler, 
der ein bejonderes Intereſſe daran hat, nad) Kräften mitwirken, daß mit 
der bedauerlichen Langjamfeit, mit welcher bei uns alle noch fo ſegens— 
reichen Neuerungen den jchwierigen Eingang ſich erringen müfjen, endlich 
gebrochen wird. Aber wie die, längft als praftijch fich erwiejenen Schreib- 
maſchinen vor lauter Erwägungen im deutſchen Vaterland noch feine 
Verbreitung haben finden fünnen, jo muß auch die Stenografie, dieje 
Wohlthat, unjern bedächtigen Landsleuten geradezu aufgedrungen werben, 
um eine jo mäßige Ausbreitung fich zu erfämpfen. Freilich, die Tauben 
fliegen nıcht mehr gebraten herum und die Stenografie braudt einen 
Mafjenanhang, um ihre Miffion zu erfüllen, darum iſt aber jeder ein- 
zeine berufen, das Seinige zur Erlangung der Wohlthat beizutragen. 
Und endlich, jelbft wenn die Anwendung der Stenografie für uns be- 
Ichränft bleiben jollte, wenn wir nur das erreichten, daß die Regierungen, 
mit der Macht der Mafje rechnend, fich entjcheiden müßten für das 
Syftem, welches feinen Einzug in die Schule Halten wird, nun, jo haben 
wir doc das Bemußtjein, der fommenden Generation einen großen Dienft 
geleiftet zu haben. Oder ift das Gefühl für nichts zu achten? Nur der 
Egoiit kann den Gedanken nicht faſſen. Der Buchhändler hätte ja hier 
Gelegenheit, feine jo oft an ihm gerühmten idealiftiichen Anlagen zu 
zeigen. Es ijt vorläufig einerlei, welches Syftem gelernt werde, Gabels- 
berger oder Stolze, oder die Syiteme ihrer Verbefjerer, mein Rat lautet 
nur, aber deutlich und eindringlich: 

Lernt Stenografie! 


Swangloſe Rundichau. 


Es iſt wohl anzunehmen, daß die Lejer in dieſem Augenblide bereits jämtlich 
über die beiden Hauptereignifje auf dem Büchermarkt der legten Zeit ebenſo gut unter- 
richtet find, ala der Verfafjer der Rundſchau. Wenn ich nichtödeftoweniger noch einmal 
auf Bekanntes zurüdgreife, jo geichieht c8 einmal, weil etwas jo unerhörtes, daß das 
deutjche Gemüt fih durh — Bücher aus feiner micheliſchen Ruhe auficheuchen läßt, 
in den buchhändleriſchen Annalen gehörig regiftrieri zu werden verdient, anderjeits 
aber auch, um die bedeutjamen und für die Zukunft Iehrreichen Borgänge der Bergefien- 
heit der Tagesblätter zu entreißen. Das erfte und wichtigere Ereignis — denn jo kann 
man dieſe Beröffentlichungen wohl nennen —, welches das zweite bedeutend in den Schatten 
ftellt, ift die Herausgabe des Tagebuchs, welches der preußifche Kronprinz Friedrich 
Wilhelm während des beutich-franzöfiihen Krieges 187071 führte. Das zweite ift 
die Schrift des engliichen Arztes Sir Morell Madenzie, durch defjen Eingreifen in 
die Behandlung desjelben deutfhen Kronprinzen eine jo verhängnisvolle Anderung 
berjelben herbeigeführt wurde. 

Daß der nahmalige Kaifer Friedrich ITI. zu der großen Zahl fürftliher Per— 
jönlichkeiten gehörte, welde die Welt mit den gedrudten Erzeugniffen ihres Geiftes 
beglüden, Tann niemand behaupten; das war in der That fein Fehler. Aber es ift 
ebenjo bekannt, daß er nach englifher Manier ein Tagebuch führte, defjen Eintragungen 
nad allem, was man davon weiß, äußerft interefjante und jcharfe Lichter auf viele 
Vorgänge fallen lafien mußte, deren Klarlegung noch nicht als „opportun“ betrachtet 
wird. Biel war Schon das Abhandentommen einiger Bände des Tagebuchs aus Char- 
lottenburg und ihre Überführung nad) London im April d. 3. (1888) damals be» 
ſprochen worden. Aber dieſe Angelegenheit verlor das Intereſſe durch das Gerücht, 
die Tagebücher jeien jpäter wieder nach Berlin gelommen. Niemand jprah mehr da— 
von zu der Zeit, da wie eine Bombe in die friedliche Stadt das Dftoberheft der 
„Deutſchen Rundſchau“ mit der oben angeführten Veröffentlihung am 21. September 
in die politiich ftille Zeit einſchlug. Es ift fehr intereffant gewejen, bei dem Berlauf 
dieſer Angelegenheit die Charakterlofigkeit unjerer Preſſe Mar zu erkennen und einmal 
zu beobadıten, auf welche Weile die öffentliche Meinung zuftande kommt. Die erfte 
Aufnahme des Tagebuchs von feiten der Preſſe war durchgehend: jympatiih; man 
bewunderte den ganzen Mann mit feinen unbeeinflußten Überzeugungen und feften 
Anfihten. Aber es dauerte nicht lange, jo machte fich in den offizidien Organen, 
vor allen in der Kölnischen Zeitung eine bedeutend trübere Anjhauung bemerkbar. „Wirer- 
fennen, jo hatte das genannte Blatt unterm 22. September gejhrieben, in diejen Aufzeich- 
nungen die hohe ideale Begeifterungsfähigkeit. Was von folhen Fähigkeiten in ihm 
lebte, das galt in jener großen Zeit der deutſchen Sache!‘ Bald darauf fand man zu- 
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erſt die unbefugte (weil fie ohne des Kaiſers Einwilligung geſchehen war) Beröffent- 
lihung des Tagebuchs, dann diejes jelbft undelifat, ja unerlaubt und jfandalös. Und 
welches war die Urſache zu diefem raſchen Umſchwung der Anfichten bezw. „Über- 
zeugungen” der freien Preſſe? 

Am 27. September veröffentlichte der Reichdlanzler im Staatdanzeiger einen vom 
23. datierten Immediatbericht an den Kaifer wegen Veröffentlichung des Tagebuches, in 
welhem die Echtheit desfelben angezweifelt und das Etrafverfahren auf Grund des 
8 92 des Strafgeſetzbuchs beantragt wurde. Derjelbe lautet: „Wer vorſätzlich Staats- 
geheimnifie oder Nachrichten, deren Geheimhaltung für das Wohl des Deutichen Reiches 
erforderlich ift, öffentlich bekannt macht“ u. j. w. wird mit Zuchthaus nicht unter 
zwei Jahren beftraft (bei mildernden Umſtänden Feitungshaft nicht unter ſechs Mo— 
naten). „Wein ed überhaupt Staatögeheimnifje giebt,‘ Heißt es dann in dem Bericht 
des Reichskanzlers, „jo würde dazu, wenn jie wahr wäre, in erſter Linie die Thatjache 
gehören, daß bei Herftellung des Deutſchen Reichs Kaijer Friedrich die Abficht ver- 
treten hätte, den ſüddeutſchen Bundesgenofjen die Treue und die Verträge zu brechen 
und fie zu vergewaltigen Eine Anzahl anderer Anführungen, wie die angeblichen 
Urteile Sr. königl. Hoheit des Kronprinzen über Ihre Majeftäten die Könige von 
Baiern und Würtemberg, die Anführungen über den Brief des Königs von Baiern 
und deſſen Entftehung, die angeblichen Intentionen der preußijchen Regierung gegen- 
über der Infallibilität fielen, wenn fie wahr wären, ganz zweifellos in die Kategorie 
der Staatägeheimnifje und der Nachrichten, deren Veröffentlihung den Beftand und 
die Zukunft des Deutſchen Reichs, die auf der Einigkeit feiner Fürften weſentlich be- 
ruhen, gefährdet, aljo unter Artikel 92 des Strafgeſetzes. Wird die Publikation für 
echt gehalten, jo liegt der Fall des Artikels 92 I des Strafgefeßbuches vor.‘ 

Die Anfihten, ob e3 fich hier um ein Verbrechen im angezogenen Sinne handelt 
oder nicht, find äußerſt geteilt und man muß das Urteil des Neichägerichtes, welches 
fi) mit dieſer Sache als Landesverrat zu bejchäftigen Haben wird, abwarten. 
Was foll man aber von dem Charakter der deutihen Preſſe jagen, wenn der Ham- 
burger Korrejpondent (jpäter natürlich) jeden Gedanken an eine Freilafjung Gefidens 
nicht etwa aus Gründen des gerichtlichen Unterfuhungd-Ergebnijjes, jondern mit dem 
Hinweije darauf abwies, „daß eine Angelegenheit, welche Fürft Bismard mit dem 
Aufgebot jolher Mittel betrieben Hat, nicht ausgehen könne wie das Hornberger 
Schießen? Diejer offene Ausſpruch ift jo bezeichnend für die Berdummung unjerer 
von edelhaftem Byzantinismus durchjeuchten Preſſe, welche Recht und Gerechtigkeit auf 
ſolche Weiſe mit Füßen tritt, daß derfelbe eine Aufzeichnung verdient. Ein Volt, 
welchem man eine jolhe Begründung einer Rechtsſache zu bieten die Frechheit haben 
kann, muß ſchon auf einem tiefen Niveau von GSelbftahtung ftehen. Das einft ftier- 
nadige germanijche Wolf ift in der That auf dem Punkt, jein Rüdgrat zu verlieren! 

Übrigens jhien man fidy in einem Teil der Preffe nicht ganz Har zu fein, ob 
die vom Neichälanzler in dem Immediatgeſuch aufgeführten Punkte wirklid in diefem 
Falle eine Verfolgung rechtfertigten. „Von einem hervorragenden Juriſten“ Tieß ſich 
wenigftens die „Poſt“, welche auch plöglid andern Sinne geworden war, jchreiben: 
Die Beröffentlihung des angeblihen Tagebuchs Kaiſer Friedrichd geftattet eine 
ftrafrechtliche Verfolgung nicht nur wegen Verlegung gewiſſer Paragraphen des Straf- 
geiegbuchs, jondern auc wegen Verlegung des Urheberredtes. Manujfripte ge- 
nießen nach dem Urheberrechtägejege einen noch weitergehenden Schuß als Werte, die 
der Autor bereitd publiziert hat, indem auch das Eitieren einzelner Stellen aus 
Manuftripten ($ 7 des Urheberrechtägejeges) und jegliche Überjegung ($ 6 a. 6 vergl. 


488 Zwangloſe Rundſchau. 


die Motive) als ftrafbarer Nachdruck verboten find. Bekanntlich ſteht das Urbeber- 
recht dem Berfaffer und nad deijen Tode jeinem Erben zu, joweit nicht eine rechts— 
geichäftliche Übertragung desjelben von feiten der Berechtigten ftattgefunden hat. Die 
Übergabe eines Manuſeripts zum Privatgebraude ift ſelbſtverſtändlich noch nicht 
Übertragung des Urheberrechtes oder der Ausübung desjelben. Ebenjowenig fann 
eine unbefugte, ohne Genehmigung des Autor oder jeiner Erben erfolgte Bublifation 
ein Urheberrecht des Berlegers begründen. Der Schuß des Urheberrechts würde ins 
Gewicht fallen gegenüber bevorjtehenden Publikationen aus dem angeblihen Tage— 
buche weiland Kaijer Friedrich III., joweit die Publikation nicht unter das Straf 
geſetzbuch fällt, namentlich auch gegenüber VBeröffentlihungen in ausländilchen Blättern, 
wenn jie in einem Staate erfolgen, mit welchem Verträge über den Schub des Ur- 
heberrechtes abgeichlofjen find. Die Frage der Echtheit oder Unechtheit fäme dabei 
praktiſch nicht in Betracht. 

Unterm 26. September erflärten die Verleger der Rundihau, Gebr. Baetel in 
Berlin, daß das Dftoberheft, wenngleich eine Konfisfation ausblieb, nicht mehr aus« 
gegeben werde. Damit war der Staatsfeindlichkeit der Veröffentlichung die Krone 
aufgejegt, zugleich aber die Neugierde nad) dem Herausgeber und der Kenntnis des 
Tagebuchs auf dem Höhepunkt angelangt. Man bezeichnete als Herausgeber, geftügt auf 
die Berficherung, daß dies Tagebuch 1873 metallographiert an mehrere dem Kronprinzen 
naheftchende Perjonen verteilt worden fein jollte (was bei diejen jebocdh nicht, wohl 
aber bei den Tagebühern über die Reifen im Morgenland und nad Spanien und 
über den Krieg von 1866 der Fall ift), nacheinander den Profeſſor Delbrüd, den 
Frhrn. von Roggenbach, den Herzog Ernft von Koburg und Guſtav Freytag. Delbrüd 
äußerte fich jpäter in den Preußiſchen Jahrbüchern über das Tagebuch und bedaucrte 
die frühzeitige Beröffentlihung. Aber die Zeit werbe fomnıen, „wo die Tagebuch— 
blätter, aus den trüben Waffern, duch die fie jeßt gezerrt werden, gerettet, als köſt— 
lihe3 Dentmal eines edeln Herzend und deutjcher Gefinnung mit ungeteilter Pietät 
bom deutſchen Bolfe verehrt werden.” Die Zweifel über die Berfönlichkeit des Her- 
ausgebers löften die Verleger der Rundſchau, freilihd allem journaliftiihen Brauch 
entgegen, jelbjt, indem jic am 29. September ihren Vertrauensmann preisgaben. 
Gleichzeitig war Profeſſor Geffcken auf der Reife von Helgoland, wo er fich mit feiner 
Familie zur Kur aufgehalten hatte und wo er nicht hätte verhaftet werden können, nad 
Hamburg, jeiner Geburtsftadt, um hier jeine Perjönlichkeit zur Verfügung zu ftellen ; 
gleih auf dem Bahnhof wurde er verhaftet. Preußen erfuchte um Auslieferung ; 
Geffcken, des Landesverrats angellagt, blieb bi8 zum 10. Oktober in Unterfuchungs- 
haft, an welchem Tage cr in dad Moabiter Männer-Gefängnis übergeführt wurde. 

Geffcken war 1854 Legationsjefretär in Paris, von 1856—66 erſt Geichäfts- 
träger für Hamburg, dann hanfeatiicher Minifterrefident in Berlin und 1869 in London; 
von da ab Syndifus des hamburgiihen Staats. 1872 wurde er auf Grund jeiner 
Beröffentlihung „Die VBerfaffung des deutichen Bundesſtaates“ ala Profeſſor der 
Staatdwiljenichaften und des öffentlichen Rechts an die Univerſität Straßburg be» 
rufen, wo er 1880 auf Beranlaffung des Kaiſers Mitglied des reichsländiſchen Staats- 
rat3 wurde. Aus Gejundheitsrüdfichten nahm er 1882 feinen Abichied und Iebte jeit- 
dem in Hamburg. In völlerrechtlichen Fragen wird Geffden als Autorität betrachtet. 
Bon jeinen zahlreichen Beröffentlihungen jeien genannt: Reform der preußiichen 
Berfafiung, Staat und Kirche in ihrem Verhältnis zu einander, die Reform der 
Reichsfteuern, la question du Danube, die völferrechtliche Stellung des Papſtes. Dieſe 
Werte find fämtlich bei Dunder & Humblot erichienen. 
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Geffdens eigener Sohn hat balb nad bem Erkenntnis, dab die Herausgabe bes 
Tagebuchs ein Staatsverbrehen war, dad Entmündigungdverfahren gegen feinen 
Bater eingeleitet. 

Troßdem, dab nad der Berner Konvention vom 9. September 1886 (Bgl. Rund- 
jhau III, ©. 558 und IV, ©. 251) dies nicht geftattet ift, find von dem Tagebuch 
ſowohl eine franzöfiiche als auch eine engliſche Überſetzung erfchienen. 

Das zweite Ereignis auf dem buchhändleriichen Gebiete ift, wie bereit3 bemerft, 
das Ericeinen der längft mit Spannung erwarteten Verteidigung des englifchen 
Arztes Sir Morell Madenzie. Die Denfihrift über die Krankheit Kaiſer Fried— 
richs war am 10. Juli „nach amtlichen Quellen und den im Lönigl. Hausminifterium 
niedergelegten Berichten der Ärzte Prof. Barbeleben, Prof. v. Bergmann, Dr. Bra- 
mann, Prof. Gerhardt in Berlin, Prof. Kußmaul in Straßburg, Dr. Landgraf in 
Berlin, Dr. Morig Schmidt in Frankfurt a. M., Prof. Schrötter in Wien, 
Prof. Tobold in Berlin und Prof. Waldeyer in Berlin” herausgegeben worden. 
Sämtliche Ärzte vertreten darin die Meinung, daß Kaifer Friedrich wahrſcheinlich 
gerettet worden wäre, wenn man im Frühjahr 1887 den Mat der deutfchen Ärzte 
befolgt hätte und den Kranken einer Operation unterzogen hätte, welche bereit3 auf 
den 21. Mai angejeht war. Auf nähere Einzelheiten fann ich natürlich hier un— 
möglich eingehen; nur das fei hervorgehoben, daß man den amtlichen Bericht nicht 
als ganz objeltive Darftellung betradhten Tann. Man jagt, daß derſelbe von Prof. 
Bergmann, dem beftigften Gegner Madenzies, Herftamme, und es fcheint auch alles 
darauf zugeipikt zu fein, um biefem bie ſchwere Verantwortung an dem Tod de 
Kaiſers aufzubürden, weil er die oben erwähnte Operation durch fein Dazmwifchen- 
treten verhindert hatte. 

Die deutiche Ausgabe der Broihüre Madenzies, welche am 15. Oktober gleich» 
zeitig in Styrum (bei dem Berleger Ad. Spaarmann), Berlin und Leipzig aus- 
gegeben werden jollte, Tehrt num in ihrer Hauptjahe den Spieß um und brachte, 
ftatt einer Verteidigung gegen die Anklagen der deutfchen Ärzte, zum Teil fehr ſchwer ⸗ 
wiegende Vorwürfe gegen dieje; jo 3. B, dab Bergmann durch große Ungejchidlich- 
feit in der Handhabung der Kanülen eine jolde dem Kronprinzen nicht in, jondern 
por die Luftröhre geftoßen habe und ähnliches. 

Selbftverftändlih waren die Vorbeftellungen auf die Madenziefhe Schrift, 
welche durch Abbildungen und Autographen de3 Kronprinzen noch an Intereſſe ge- 
wann, jehr zahlreich, weshalb der Ericheinungstermin vom 1. auf den 15. Oftober 
verjeßt werden mußte. Einige Berliner Blätter, melde augenjcheinlich eine ebenfo 
merkwürdige Anficht über die deutſche Prehfreiheit ald aud über die Würde des 
deutjchen Volkes hatten und den Bolizeiftaat für die einzig richtige Regierungsform 
für dasjelbe halten, jchlugen acht und vierzehn Tage vor dem Erjcheinungstermin be» 
reitd vor, die Ausgabe der Brojchüre, deren Inhalt man noch gar nicht kannte, nicht 
zu geitatten! Der Verleger Spaarmann, ftatt dadurch gewarnt zu jein, ſchien jeiner 
Sade jo ficher, daß er bereits am 13. Ofltober, wozu er durchaus nicht verpflichtet 
war, die drei erſten Eremplare an den Bürgermeifter von Oberhaufen fandte, welcher 
zwei davon an den Landrat und den Regierungspräjidenten in Düffeldorf weiterjchidte. 
Das Ergebnis war, daß am 15. Oktober früh bei Spaarmann die Beichlagnahme 
jämtlicher Vorräte der Brojhüre in Ausführung einer Verfügung des gl. Amts- 
gericht3 zu Mülheim a. d. Ruhr vom 14. Dftober ftattfand, und zwar „auf Grund 
des 8 94 Etr.-Pr.-D. angeordnet, da diejelbe den Thatbeftand der 88 95, 185, 186, 
200 Str.-G.-B. enthält, und zwar begangen durd Beleidigung Sr. Majeftät des 
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beutihen Kaijers und Königs von Preußen Wilhelm II., jowie des Fürften Bismard 
(pag. 93 und 94) und der Brofefjoren Gerhardt und dv. Bergmann (pag. 13.—15, 
20, 107, 115, 77 .).* 

Damit waren natürlich alle Hoffnungen zu nichte geworden und ftatt derjenigen 
eines guten Gejchäftes für Verleger und die Sortimenter kam die Gewißheit eines 
außerordentlihen Berluftes. Die Auflage der Broſchüre betrug 130 000 Eremplare! 
In Leipzig, wo bei dem Kommijfionär Spaarmannd am Montag den 15. alle Bor- 
bereitungen zur Auslieferung der Beftellungen, die berghoch aufgejpeichert lagen, 
bereitd getroffen waren, erichienen an biefem Tage morgend mehrere Staats 
anmwälte, darunter zwei Berliner Beamte und act Geheimpoliziften, die jofort auf 
fämtlihe Exemplare Beſchlag legten. Die Padete wurden ausgepadt und alle 
Vorräte, nachdem fie durchgezählt worden, in Kiſten vernagelt. Zugleich durch— 
fuhte man jämtlihe Buchhandlungen. Für den Verleger follten in Leipzig 
allein einige 40 000 Mark einkaffiert werben. Die Antwort auf die Beihlagnahme 
der deutjchen Ausgabe feiner Verteidigung hat Madenzie dadurch beantwortet, dab 
er den Berlegern, welche den Bericht der beutfchen Ärzte über die Behandlung des 
Kaiſers Friedrih in England in englifher Sprade zu veröffentlichen im Begriff find, 
durch jeinen Rechtsanwalt eröffnen ließ, er werde, falls fie ihr Borhaben ausführen 
und den Bericht ericheinen ließen, jofort eine Klage wegen Charafterijhmähung gegen 
fie anftrengen und eine hohe Schadloshaltungsjumme beanſpruchen. Bei feiner Ber- 
nehmung erflärte Spaarmann u. a. zu Protofoll, daß die jämtlichen Bogen des 
engliihen Originals von der Kaijerin Friedrih vor dem Drud gelefen worden 
jeien. Als Entgegnung auf die Äußerung der Kölniihen Zeitung, „dab offenbar 
feiner der großen weltbelannten Verleger den Ruhm jeiner Firma durch die Veröffent- 
lichung einer gehäfligen und unwahren Streitihrift erhöhen wollte“, teilte er ferner 
mit, thatſächlich Hätten fi) vierunddreißig deutiche Verleger bei Sir Morell 
Madenzie um den Berlag der deutichen Ausgabe beworben, darunter zwei der 
größten Berliner Firmen, mehrere Leipziger jehr angejehene Verleger und zwei 
Wiener Häufer. Spaarmann erhielt den Verlag infolge privater Verbindungen nad 
perfönlicher Unterhandlung mit Dr. Madenzie in London. 

Selbſtverſtändlich konnte die Unterdrüdung der Broſchüre wegen Beleidigung 
der Ärzte nur von einem vom diejen zu ftellenden Klageantrag abhängig gemacht 
werden, weshalb der erjte Staatsanwalt beim kgl. Landgericht zu Duisburg die Pro- 
fefjoren Bergmann und Gerhardt zur Antragftellung aufforderte. Allein die daraufhin 
erteilte Untwort lautete: „Wir beehren uns auf Ew. Hochwohlgeboren gefälliges 
Schreiben vom 17. Oktober ganz ergebenjt zu erwidern, daß wir von der Stellung 
eine Strafantrages gegen den Arzt Madenzie, den Buchhändler Spaarmann und 
den Druder Kühne glauben abiehen zu müffen. Wir verfennen nicht, daß an den 
von Ihnen bezeichneten Stellen Wusdrüde vorkommen, welde nah dem bdeutjchen 
Spracgebraude als Beleidigungen unjerer Perſon anzujehen find. Wir find aber 
der Meinung, daß dieſe Beleidigungen auf denjenigen zurüdfallen werden, von dem 
fie ausgegangen find, und daß eine Enticheidung hierüber durch das Gericht nur 
Außerlichteiten berühren würde. Die wiſſenſchaftliche Frage der Wahrheit fann ihre 
Löfung in erfter Reihe nur duch Männer der Wiſſenſchaft und meiter durch das 
gefamte gebildete Publikum finden. Um ein ſolches Urteil zu ermöglichen, ift es von 
unjerm Standpunfte jehr erwünſcht, dab die Madenziefhe Broſchüre diefelbe 
Verbreitung finde, wie die im Juli dieſes Jahres erjchienenen Berichte aus den 
Alten des königlichen Hausminifteriums. C. Gerhardt. E. v. Bergmann.” 
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Allgemein und noch beſonders intereſſant für den Buchhändler ſind zwei Briefe 
des engliſchen Mackenzie-Verlegers Sampſon Low in London, wenn man bedenkt, daß 
die deutfchen Ärzte zu gunften der Langenbed-Stiftung bei Herausgabe der amt- 
lihen Brotofolle über die Krankheit Kaiſer Friedrichd auf jedes Honorar verzichtet 
und auf dieſe Weije der Stiftung eine Summe von gegen 8000 Mark zugewendet 
haben. Der erfte Brief ift an einen deutſchen Verleger gerichtet und lautet in der 
Überfegung: Sir Morell Madenzie, der hochjelige deutiche Kaifer Friedrich und die 
deutſchen Ärzte. Die Notiz, welche in einigen deutſchen Zeitungen erichien, nad) 
welder Sir Morell Madenzie nicht die Abjicht Hätte, eine Antwort auf die Behaup- 
tungen der beutfchen Ärzte zu veröffentlichen, ift gänzlich unbegründet. Diejenigen, 
welche die größefte Urjache hatten, mit den Dienften zufrieden zu fein, die Sir Morell 
Madenzie dem Hochfeligen Kaijer Friedrich IL. Teiftete, hatten das Gefühl, daß es 
für ihn notwendig wäre, jeinen Ruf als Arzt von den Vorwürfen durch einen un- 
abhängigen Bericht zu reinigen. Es verfteht ſich, daß diefer ausgezeichnete Arzt feit 
jeiner Rückkehr faft ausjchließlih mit zu feinem Berufe gehörigem Wirken beichäftigt 
war; da aber die Londoner Saijon jegt ihrem Ende entgegengeht, hofft er Zeit zu 
finden, um jeine Antwort zu jchreiben, welche im Berlaufe einiger Wochen gleichzeitig 
in Teutichland und in England zur Ausgabe gelangen wird. Das Werk wird Fal— 
fimile8 der Handidrift und andere Skizzen des hochſeligen Kaiſers enthalten und 
wird nicht nur eine perjönliche Verteidigung Sir Morelld gegen die wider ihn ge- 
machten perjönlichen Angriffe bilden, jondern wird auch eine hiſtoriſche Darftellung 
jeines täglichen, lang fortdauernden Berfehr3 mit dem Kaijer enthalten. — Die 
englifche Ausgabe wird einen Oltavband von ungefähr 200 Geiten bilden; Ladenpreis 
ungefähr 2 Sh. 6 Pence, und erjcheint im Verlage von Mefird. Sampjon Lom, 
London. — Der zweite Brief ging an einen Öfterreihiichen Buchhändler und lautet 
in der Überjegung: London, 15. Auguft 1888. Geehrter Herr! Sir Morell Madenzie 
hat uns gebeten, uns nad einem öÖfterreichiicheungarifchen Verleger zu erkundigen und 
als alten Gejchäftsfreund von uns haben wir an Sie gedacht. — Würden Sie geneigt 
jein, das Überjegungsrecht des demnächſt erjcheinenden Werkes Sir Morell Madenzies 
über bie vielbejprochene Frage der Behandlung des heimgegangenen deutjchen Kaiſers 
Friedrich IN. dur ihn und die deutfchen Ärzte von uns zu erfaufen? — Das bei- 
fiegende Manuftript wird Ihnen einen ungefähren Begriff von dem Charakter des 
Wertes geben. Mit Deutichland ift auch bereit3 ein Vertrag gemacht, für welchen ung 
eine jehr bedeutende Summe geboten und von und aud angenommen wurde, aber 
Sir Morell ift durchaus der Meinung, daß der von ihm behandelte Gegenftand auch 
von gleihem Interefje für die öfterreihiih-ungariihen Lejer ift. Aus diefem Grunde 
geben wir Ihnen jept Gelegenheit, uns ein Gebot für das Überjegungsrecht dieſes 
Werkes zu machen. Zu dieſem Zwecke werden Ihnen einige Bogen unjere3 Tertes 
zu rechter Zeit geliefert werden, um Sie in ftand zu fegen, die Überjegung zu be» 
ginnen und den Tag der Ausgabe mit uns feitzujegen; diejer Tag muß berjelbe fein 
— nicht jpäter und nicht früher — wie der Tag, an dem wir unjere englijche, ameri- 
kaniſche und deutſche Ausgabe veröffentlihen. Es ift jehr wichtig, daß kein Bruchteil 
dieſes Stoffes vor Erſcheinen des ganzen Werkes befannt gegeben werde, weshalb 
wir eine Gemwährleiftung in Form einer hohen Geldftrafe verlangen, welche an uns 
zu zahlen ift in dem Falle, daß der Kontrakt in diejer Beziehung nicht ftreng gehalten 
wird. Die Totalfumme, welche wir im Auftrage Sir Morell Madenzied für das 
öfterreichifch-ungarifche Überjegungsrecht fordern, ift 300 Pfund (6000 Mark). Wenn 
Sie geneigt find, unter diefen Bedingungen das Überſetzungsrecht zu erwerben, find 


492 Zwangloje Rundichau. 


unfere Zahlungsbedingungen folgende: 100 Pfund beim Unterjchreiben des Bertrages, 
100 Pfund nad) Empfang des erjten Korrefturbogens und 100 Pfund nah Empfang 
bes lebten Bogens. — Wir fügen hinzu, daß dieſe Offerte auch anderen dfterreichijch- 
ungariſchen Berlegern gemacht iſt und wir verpflichtet find, das erjte Gebot anzu- 
nehmen, das uns durch Telegramm oder auf andere Weile erreiht. Wir hoffen, daB 
diefe Bedingungen Ihren Beifall finden werden und zeichnen ꝛc. 

Am 1. Oktober feierte die Firma Otto Auguſt Schulz und mit ihr feine 
Gründung, das Buchhändleradreßbuch, in Leipzig das fünfzigjährige Jubiläum. Der 
Begründer des Haufes war am 2. Oktober 1803 ald der Sohn eines Seidenftrumpf- 
wirlers in Leipzig geboren und erlernte den Buchhandel erft, nachdem er eine zeit- 
gang in einer Speditionshandlung ald Lehrling thätig gewejen war. Seine buch— 
händleriihe Ausbildung erhielt Otto Auguft Schulz in der damals hochangejehenen 
Berlagshandlung Joh. Fr. Gleditſch. Nach mehrjährigem Konditionieren bei Leop. 
Voß, Breitkopf & Härtel und F. U. Brodhaus, wo er das Heinfinssche Bücherleriton 
redigierte, und nachdem er 1834 ein halbes Jahr dem Börjenblatt als eriter Re- 
dakteur desjelben vorgeftanden hatte, gab er am 1. Oftober 1838 das Adreßbuch zum 
erften Mal heraus. Das war damals freilich noch nicht ganz jo did wie der heurige 
Jahrgang. Es war nur 171 gegen 1055 Geiten im Jahre 1888 ſtark und wies im 
ganzen 1348 Firmen auf, d. h. 5678 weniger al3 das von 18831 Verleger fannte man 
damals 232, heute 1560, Sortimenter 874 gegen 4280 nad 50 Jahren. Das Adreß- 
buch von 1839 wie im ganzen 75 Kommiſſionäre mit 1195 Kommittenten auf, der 
Kahrgang 1888 252 mit 6305 Kommittenten! Durch die fünfzig Jahrgänge des 
Adrehbuches Hat ſich Otto Auguft Schulz in der Gejchichte des beutjchen Buchhandels 
unfterblid gemadt. Er ftarb 1860 an den Folgen einer Erkältung, die er fich auf 
einer Gejchäftsreife zugezogen hatte. Nach feinem Tode bejorgte fein Sohn Hermann 
die Herausgabe des Adreßbuches, bis es in den Beſitz des Börjenvereins überging. 

Noch ein zweites Jubiläum ift diesmal zu verzeichnen. Daß eine Firma zwei— 
hundert Jahre hindurch ftet3 vom Bater auf den Sohn übergeht, dürfte nicht allzu 
oft vorfommen. Dies ift der Fall bei der Firma Fleiſcher in Leipzig, melde am 
30. September die Sälularfeier der Nüdverlegung des Geihäfts von Frankfurt nach 
Leipzig beging. Der Begründer der firma war Chriftoph Fleiſcher, welcher 1681 
von feinem Bruder Theodor die Hahnſche Druderei in Leipzig kaufte. 1710 wandte 
ſich ſein Sohn Johann Friedrich mit dem Berlage nad Frankfurt a. M., wo der ältere 
Sohn Johann Georg jeinen Wohnfig Hatte und der mit Goethes Vater befreundet 
war. Wolfgang Goethe teilte, als er die Univerfität Leipzig bezog, das Fleiſcherſche 
Mebquartier in der Feuerkugel am Neumarkt. Georgs Sohn eröffnete noch zu des 
Baters Lebzeiten am 30. September 1788 cine Sortimentsbuchhandlung im Fürften- 
hauſe zu Leipzig und verband damit, als fein Vater ftarb, auch defjen Verlag, den 
er durch Ankäufe noch bedeutend vergrößerte. Nach deſſen Tode übernahm 1803 bie 
Witwe das Geihäft und 1819 der Sohn Friedrich Georg, der. u. a. auch einen Teil 
des Geßnerſchen Berlaged in Zürich übernahm. 1856 wurde das Geichäft derart 
geteilt, daß der Vater nur den Verlag behielt, während Sortiment- und Kommiffions- 
geihäft der Sohn Karl Friedrich übernahm. Diejer hat fich bedeutende Verdienfte um 
den Buchhandel erworben. Er ift ein Hauptmitarbeiter an dem Ausbau der Organi- 
ſation gewejen. Hauptjählih hat er Anteil an der Inslebenberufung von Buch— 
bändlerbeftellanftalt, Börſenblatt, Buchhändler-Lehranftalt und der deutſchen Buch— 
händlerbörie; deshalb ſchmückte jein Bildnis jchon feit 1866 den Saal der alten Börſe. 
Friedrich Georg Fleischer ftarb am 22. September 1863 und nun übernahm der Sohn 
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Karl Friedrich auch den Verlag, verkaufte aber 1872 das Sortiment, das jedoch 1881 
von ſeinem Hauſe zurückgekauft ward. Seitdem führen ſeine Kinder das Geſchäft 
weiter, ſeit 1880 gemeinſam mit Gottfried Otto Nauhardt. Beſonders wurde von 
da ab der Kommiſſionshandel gepflegt; die Zahl der Kommittenten, die im Jahre 
1880 erſt 78 betrug, beläuft ſich jetzt auf 230. 

Eine jehr wichtige Enticheidung fällte das Reichdgeriht in einem Urteil vom 
6. April 1888 betrefis der Übertragbarkeit des Verlagsrechts von ſeiten des Verlegers. 
Erwirbt danach ein Berleger von einem Autor cin Urheberrecht, jo fann er dies be— 
liebig an einen anderen erleger auch ohne Genehmigung des Autors weiter ver- 
äußern, wenn nicht aus dem ausdrüdlihen Wortlaute, oder den begleitenden Um— 
ftänden hervortritt, daß nad) Abſicht der VBertragsichließenden dies ausgeichloffen fein 
ſollte. Demgemäß hat derjenige, welcher von einem Verleger deilen Verlagsrecht ohne 
Genehmigung erworben hat, das Recht, die Verfolgung des Nahdruds durch Straf- 
antrag herbeizuführen. Der BVeranftalter des Nachdruds kann fich nicht darauf be» 
rufen, daß das Recht jeitend des Antragftellerd nicht rechtsgültig erworben jei. 

Das unfterbliche Berdienft, eine jeit dem 6. Februar 1888 jehr fühlbar ge- 
wejene Lücke in der deutſchen Nationallitteratur jolid ausgefüllt zu haben, kann dem 
Dichter Cäſar Aſtfalk in Köln am Rhein felbft von jeinen Feinden nicht ab- 
geiprochen werden. Wer, dem eine deutjches Herz an die beutjchen Rippen pocht, 
hat noch nicht den Mangel empfunden, welchen ein Dr. Ortel in jeiner Brojchüre 
(von ber er allerdings blutwenig verjtand) aufgebedt Hat, nämlich den Mangel an 
Beitverftändnis bei unfern Dichtern. Wie lange mußten wir warten, ehe ein mann— 
haft Dichterherz zugriff und in zarte Berje goß die Reden bes gewaltigen Kanzlers. 
Sept erſt kannſt du ruhig jchlafen, du Wolf der „Denker“, denn wieder einmal hat 
ein anderer, nämlich Gäjer Aftfall in Köln am Rhein, für dich gedacht. Die große 
Nede Bismards vom 6, Februar, vor uns liegt fie, viel anmutiger, als der Redner 
mit feinem jchwerverftändlichen Vortrag fie ung zu übermitteln vermochte. Und aud) 
ihn, den Dichter, hat der Patriotismus zu der That angejpornt. Wie der alte Zumpt 
die widerfpenftigen Regeln des Lateinifchen in hübjche Verslein brachte, um das Be— 
halten zu erleichtern, jo auch der Dichter Cäſar Aſtfall. Die Jambenform ſoll, 
wie er jagt: 

. .. ein Mittel jein, dem deutjchen Bolt 
Den Bauber leichter greifbar zu erhalten, 
Mit dem des deutihen Kanzlers mächt'ges Wort 
Den Erdfreis offenbar gefangen nahm. 


Über die von ihm gewählte Form fagt er im Vorwort, er wäre 


. . bemüht, den jeltenen Charalter 
Des unerreihbar'n Ausdrudes, jomwie 
Des Kanzlers eig’ne, edle Einfachheit 
Nah Thunlichkeit und meinem ſchwachen Können 
Metriih zu faſſen. Nur an dem Sceidewort: 
„Wir Deutjchen fürchten Gott, aber jonft nichts in der Welt“ 
Muß Jedermann das Versmaß ſcheitern laſſen. 


Eine poetijche Einleitung jchildert die europäiiche Lage, aus der jene Rede 
Bismarcks erwuchs, das franzöfiihe und ruffiihe Wühlen gegen Deutichland, das 
Beftreben diejer beiden Staaten, gegen und fi zu verbünden. Da jei nun der 
Kanzler auf den Plan getreten. 
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Am dritten Februar des achtundachtz'ger Jahrs 
Läßt Fürft von Bismard öffentlich verkünden, 
Was zwiichen Dftreih-Ungarn und dem Reich 
Am jiebenten Oktober neunundjichzig 

Zu Wien in Bündnisform ift abgemadt: 
„Wenn, wider ihr VBerhoffen, ihren Wunſch, 

Das Zarenreich den einen Teil befriegte, 

Sei dies ein Kriegsfall au dem andern Teil.” 
Wie Windesbraut zerzauft die weiſe That 

Der Frankenblätter eiteles Geflunter. 


Solcher Schönheiten giebt es in der 26 ftattlihe Großquartjeiten ſtarken, mit 
dem Bildnis des Reichskanzlers geihmiücdten Broſchüre, welche bei Vecker erjchienen 
ift, noch eine jchwere Menge. Wenngleich ſolche jambijche Berarbeitungen jehr zeit- 
raubend zu jein jcheinen (dev Dichter hat hierzu acht Monate "gebraudt), jo wollen 
wir doch die Hoffnung nicht aufgeben, daß uns noch mehr folder Freuden bereitet 
werden. Als empfehlenswerte Stoffe erlaube ich mir vorzujchlagen (außer jelbitver- 
ftändfich fämtlihen Reden Bismarcks) den Immediatbericht des Reichskanzlers, die 
Reben gefinnungstüchtiger Männer im Neichd- und Landtag, Barlamentsreden, im 
welchen eigene und unbeeinflußte Anfichten und Urteile ansgeſprochen werden. Um 
folhe zu verjamben und zu trochäen, wird Herr Aſtfalk ftets Zeit Haben. 

Emil Zola hat jein Verfprehen gehalten und Mitte Dftober einen Roman 
gejchrieben, welchen jede Jungfrau bei Tage leſen darf. Der Vater des Naturalidmus 
hat in der That etwas ganz ideelles geichaffen, wie dies jhon der Titel „Der Traum‘ 
anzeigt. Die Heldin diejes Buches ift jo rein und jo unjchuldig, wie die Heldinnen der 
Badfiichlitteratur zu fein pflegen. Sie ift eine Meine Waije, die von den zujtändigen 
Behörden böjen Leuten zur Pflege übergeben worden ift. Sie entflieht ihren Bei- 
nigern und wird, halbtot vor Hunger und Kälte, von waderen Menjhen aufgefunden, 
die jih mit Stiden von Meßgewändern bejchäftigen und deren Häuschen bit am 
Dome einer Heinen Stadt gelegen ift. Sie pflegen das Kind, nehmen es zu ſich, 
erziehen es und unterrichten e3 in ihrer Kunft. Durch das fortwährende Leben in 
der Kirche, das viele Leſen der Meßbücher hat die heranblühende Jungfrau ſich un— 
bewußt an das Wunderbare gewöhnt, die Erjcheinungen und Wunder haben auf fie 
gewirkt, wie Feenmärchen, und ihre Seele ſcheint von Zeit zu Zeit von ihr zu 
ſchweben, um den geliebten Heiligen auf ihren glorreichen Pfaden zu folgen. Nun 
beginnt der Traum der Jungfrau: fie liebt einen jungen Künftler, ohne zu wiſſen, 
daß er der Sohn des Biſchofs ift. Der junge Künftler ift fünfzigfacher Millionär- 
Der Bijchof verweigert feine Erlaubnis zur Verbindung der beiden Liebenden, und 
das junge Mädchen, immer noch an jeinen Traum glaubend, wartet gebuldig und 
ftirbt in dem Nugenblid, da der Traum ſich verwirklicht hat. 

„Der Traum‘ gehört äuferlih zu dem Cyklus der Rougon-Macquart. Die 
Heldin ded Romans, Angelika, ift ein Abkömmling diejer Familie aus Plaſſans. Eine 
Anlehnung an die früheren Romane findet ſich indes nicht. Gleichzeitig mit dem 
franzöfischen Original bei Eharpentier in Paris ift in Berlin bei S. Fiſcher eine 
von Alfred Ruhemann bejorgte deutiche Überjegung erſchienen. 

Es ift nicht zu verwundern, daß Zola in anbetracht dieſes zu jeinen jonftigen 
Arbeiten gar nicht paflenden Romans „interwiewt“ worden ift. Ernſt Leblanc, ein 
Mitarbeiter der Züricher Zeitung, hat diefe Arbeit übernommen und bei dem Ber- 
faffer jchriftlich angefragt, was er mit feinem neueſten Wert „Der Traum“ bes 
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abſichtigte. Zola hat darauf folgendermaßen geantwortet: „Royan, 1. Oktober 1888. 
Lieber Herr und Kollege! Ihr Brief fällt mitten in die Ruhe hinein, die ich hier 
alljährlich ſuche, und ich bitte Sie, mich zu entſchuldigen, wenn ich Ihnen kurzen 
Beſcheid gebe. Übrigens hätte ich Ihnen nichts ſagen können, was nicht ſehr einfach 
wäre. Ich hatte mir in meiner Serie der Rougon-Macquart ſtets einen Pla für 
eine Studie über das Jenſeits, über die Traumgebilde vorbehalten, denen ich, tie 
man mir oft vorwarf, in der Menjchheit nicht genugiam Rechnung getragen haben 
jollte; jeßt, da die Stunde gefommen, habe ich dad Buch gefchrieben, das ift alles. 
Beim Lejen werden Sie fih von meinen Vorftellungen über den Gegenſtand jehr 
deutlih Rechenſchaft ablegen, denn ich äußerte mich vom philofophiihen Standpunfte 
iehr Har, indem ich dabei immer in bem Tone blieb, den ich mir vorgenommen: 
einer Keujchheit, welche geftattet, da Buch in alle Hände zu Iegen. Ihr fehr er- 
gebener und ſympathiſch gefinnter Emile Zola.“ 
Gelegentlich der Veröffentlichung diejes Briefe wird erzählt: „Als Zola nad 
dem Kriege von 1370 die Reihenfolge feiner Studien über den franzöfiihen Bürger- 
ftand unter dem zweiten Kaijerreich begann, war er fi der Schwierigfeiten vollauf 
bewußt, die ihm entgegenftarrten. Vermögen bejaß er nit. Sein Vater, ein italie- 
nijcher Ingenieur, welchen der Bau des nad) ihm benannten Kanals bei Air in der 
Provence beinahe ruiniert hatte, war 1847 geftorben, als jein Sohn Emile erft fieben 
Jahre alt war, und diefer mußte nad faum beendigten Studien für fih und feine 
Mutter jorgen. Es galt aljo, aus jeiner Feder unmittelbaren Nugen zu ziehen, und 
nicht ijt weniger unmittelbar als ein Roman im Manuffript. Zum Glüd für fein 
Bortlommen hatte Zola den Einfall, ſich an die Bibliothel Charpentier zu menden. 
Er jegte jeinen Plan, die Reihenfolge der künftigen Bände, auseinander und der 
Verleger pflichtete im bei. — „Um aber ruhig, ohne Brodjorgen arbeiten zu können, 
brauche ih 500 Franes monatlich.” — „Die jollen fie haben“, antwortete der Ber- 
leger, „und dann rechnen wir alljägrlich nach der Zahl der verkauften Eremplare ab.“ 
Bis zur Veröffentlihung des „Assomoir“ wurde der Vertrag jo ausgeführt, der 
Berfaffer bezog 500 Franks Monatögehalt und am Ende des Jahres, was ihm nod) 
zufommen mochte. Als aber „L'’Assomoir“ in wenigen Wochen einen Abjap von 
fünfzigtaujend Eremplaren hatte (er hat fich jeitdem noch verdreifacht), jagte Georges 
Eharpentier zu Zola: „Lieber Freund, der alte Vertrag ift zu vorteilhaft für mid. 
Bir wollen ihn zerreißen und einen anderen aufießen, der Ihre Intereſſen bei den 
bevorftchenden buchhändleriſchen Erfolgen beſſer wahrt.“ Ein neues Übereintommen 
twurde geichlofjen, das den Grund zu dem Freundſchaftsbunde legte.” 
In Bertin ftarb am 30. September der Wirflihe Geheime Oberregierungsrat 
a. D. Dr. Ludwig Hahn. Derfelbe hat mit feiner amtlichen Thätigleit eine jehr 
rege litterariiche verbunden. Geboren wurde er am 18. September 1820 zu Breslau. 
Er jtudierte Theologie und wurde während jeines legten Studienjahres 1841 Haus» 
lehrer bei dem franzöfiichen Legationsjefretär Humand, mit welchem cr 1342 zur 
weiteren Erzichung von deſſen Kindern nad) Paris ging. Dort blieb er bis zur 
Februar-Revolution 1848. Nach Breslau zurüdgefehrt, beteiligte jih Hahn lebhaft 
an den fonjervativen Beftrebungen dajelbft und bethätigte dieje Teilnahme durd 
eifrige Mitarbeiterjchaft an der „Schleſiſchen Zeitung“ und durch die Gründung der 
„Konjervativen Zeitung für Schleſien“. Im Jahre 1850 erhielt er einen Auf zum 
Eintritt in das Unterrichtäminifterium, 1855 trat er in das Minifterium des Innern 
über und wurde zum Geheimen Regierungsrat ernannt. Als vortragender Rat be» 
arbeitete er vorzugsweiſe die politiihen und Preßangelegenheiten und begründete 
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während der Konfliktszeit die „Provinzial-Korreſpondenz“, welche er bis zu ſeinem 
im Jahre 1882 erfolgten Ausſcheiden aus dem Staatsdienſt leitete. Bon ſeinen 
zahlreichen, meiſt in der Beſſerſchen Buchhandlung in Berlin erſchienenen Arbeiten ſeien 
genannt: „Das Unterrichtsweſen in Frankreich“ (Breslau 1848). „Geſchichte des 
Preußiſchen Baterlandes“, 1. Auflage 1854, 20. Auflage 1885. „Leitfaden der vater- 
ländiſchen Geſchichte“, 1. Auflage 1855, 42. Auflage 1887. „Friedrich der Große“, 
1855. „Zwei Jahre Preußiih-Deuticher Politit 1866—67*, 1868. „Der Krieg 
Deutihlands gegen Franfreih und die Gründung des Deutichen Kaiſerreichs“, 1871. 
„Geſchichte des Kulturfampfes in Preußen“, 1881. „Das Deutihe Theater und jeine 
Zukunft“ (anonym), 1880. „Fürft Bismard”, jein politisches Leben und Wirken 
4 Bände. 1873—86. 


Deutihe Buchhändler. 
15. 
Wilhelm von Braumüller. 
Echluß.) 


Neben der Thätigkeit als Verleger entfaltete Braumüller auch eine 
ſehr rege als Sortimenter; unſere Quelle ſagt darüber: „Sein geiſtiges 
Auge ſuchte und fand bald Wege, die zu einem von Jahr zu Jahr 
wachſenden Abſatze führten. Perſonen von hervorragender Stellung, ihre 
Studien, Bedürfniſſe, Lieblingslektüre ſuchte er kennen zu lernen, zu gleichem 
Zwecke verſchaffte er ſich Kenntnis der Litteratur des In- und Auslandes, 
forſchte, welche Bücher daſelbſt Abjag finden dürften. Er knüpfte Ver— 
bindungen an, und aus ſeiner Handlung wurden nun zahlreiche Bücher 
nicht bloß nach Deutjichland, Franfreih, England, Dänemark, Italien, 
Rußland, fondern felbjt nach Serbien, der Türkei, nach Perſien, Ägypten, 
Amerika, Neuholland und Japan gejendet, jo daß der Name des Bud)- 
händler Braumüller in den entfernteften Ländern befannt und geachtet 
it und er al3 Gründer und Merbreiter eines deutſch-wiſſenſchaftlichen 
Verlages in beiden Hemijphären mit Necht angejehen werden Tann.“ 

Diejer ausgedehnten, unendlich vieljeitigen Thätigkeit entjprechend 
find auch die Auszeichnungen, die Braumiüller zu teil geworden find. 
Wifjenjchaftliche Gejellichaften eriten Ranges ernannten ihn zu ihrem Mit- 
gliede; zahlreiche land» und forjtwirtichaftliche Ausstellungen ſpendeten 
ihm Medaillen und Ehrenpreife; jchon 1846 wurde er zum k.k. Hofbuch- 
händler ernannt; feine Bruft ſchmückten das Ritterkreuz des kaiſerlich 
öfterreichifchen Franz Zojef-Ordens, das Ritterkreuz des kaiſerlich mexi— 
fanischen Gadeloupe-Ordens u. a. m. 

Die höchsten Auszeichnungen wurden ihm jedoch am 1. Februar 1871 
zu teil, an welchem Tage er das feltene Feſt des 50 jährigen Buchhändler: 
Subiläums feierte. Bibliotheken, Berufsgenofjen, wifjenjchaftliche Celebri— 
täten eiferten an diefem Tage miteinander, dem Jubilare ihre Huldigungen 
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und Glückwünſche in mehr als Hundert Telegrammen und Zufchriften 
darzubringen. „Hätte jeder Ofterreicher“, ſchrieb der bekannte Hiftorifer 
v. Vivenot, „in jeinem Wirfungsfreis jo gearbeitet wie Sie, es ſtünde 
befjer um unſer Land.“ Unter den Gratulanten befanden ſich auch der 
hochherzige Großherzog von Sadhjen- Weimar und feine Gemahlin. Der 
eigne Kaifer ehrte den Jubilar durd) Verleihung des Ordens der eijernen 
Krone, womit zugleich die Erhebung der Familie Braumüller in den erb— 
lihen Adelſtand verbunden war. 

Sn jein Wappen wurden al3 Wahlipruch die Worte: „Per noctem 
ad lucem“ aufgenommen. Und welche anderen hätten fein Streben und 
jein Biel auch beſſer bezeichnen können? Aus eigner Kraft, mit Be— 
fiegung umendlicher Hindernifje hat er fi) emporgeichwungen. „Der 
Grundzug jeines Wejens war,“ jagt Dr. Beyer, „das Beitreben, Nugen 
zu ftiften, lautere Wahrhaftigfeit, Teilnahme an anderer 
Freud’ und Leid, gerehter Haß alles Scheinwejend.“ Dieſem 
Grundzuge entjprachen die übrigen Eigenschaften Braumüllers; er war 
eine unendlich arbeitjame Natur und verbrachte jein Leben in jchlichter, 
prunflojer Einfachheit, welche Reichtümer ihm Fortuna auch in den Schof 
werfen mochte. Dabei war er jedoch dem Verkehr ınit guten Freunden 
nicht abhold und wußte diejelben durch Zuvorkommenheit, herzgewinnende 
Liebenswürdigkeit und ſtete Hilfsbereitjchaft an fich zu feſſeln; denn ein 
hervorftechender Zug jeines Charafters war jein nie erfchöpflicher Wohl: 
thätigkeitsfinn: „Er wußte auch da und in der zarteften Weife zu geben, 
wo nicht die ausgejprochene Bitte, jondern die fichtbare Not um Hilfe 
flehte. Aus eignem Antriebe feine? gutmütigen Herzens erjchien er jo 
manchem in der Not als ein Erretter. Insbejondere liebte er, Armen 
ungefannt und oft in eigner Perſon milde Gaben zu bringen, ihre be= 
drängte Lage zu lindern. So mande Summe floß auf dieje Art jähr- 
lich in die Hände dürftiger Mitmenjchen. Einen ungleich größeren Betrag 
und höheren Wert erreicht aber dag, was er an Kinderbildungsanitalten, 
an Schulen und Schulkinder, an Vereine, wijjenichaftliche Injtitute jeder 
Urt, von Volksſchulen bis zu den Univerfitäten, bei neu errichteten 
Anftalten, zur Gründung von Bibliotheken, bei jchon erijtierenden zur 
Vermehrung derjelben mit jeltener Freigebigkeit hingab.“ 

Der innere Frieden, dag Bewußtjein der Glüdjeligfeit, welche eine 
jo gottbegnadete Thätigfeit, eine jo edle Gefinnung hervorrufen müfjen, 
wenn von jenen Empfindungen auf Erden überhaupt die Rede fein kann, 
wurde in Braumüller noch erhöht durch das Glück, welches er als Fa— 
milienvater genoß; er verehelichte jih am 21. Mai 1837 mit Marie 
Anna Lechner, einer Tochter ded Wiener Univerfitätsbuchhändlers (geb. 
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18. März 1817). Der Ehe mit ihr entiproffen zwei Söhne: Wilhelm 
(geb. am 7. DOftober 1841) und Guſtav, ſowie zwei Töchter, Mathilde 
und Marie. Der erjtgenannte der Söhne erwählte den Beruf des Vaters 
und bildete ſich unter defjen Leitung und auf ausgedehnten Reifen. Er 
trat bereit3 im Jahre 1868 in das väterliche Geichäft und Hatte jo Ge— 
fegenheit, noch mehrere Jahrzehnte neben dem großen Vater zu arbeiten; 
denn der raftloje Arbeitstrieb Braumüllers blieb diefem bis ins hohe 
Greifenalter erhalten und machte ihn auch in diejer Beziehung zu einem 
Beijpiele für die jüngeren Berufsgenojjen. Strengſte Pflichterfüllung, 
minutiöje Pünktlichkeit zeichneten den Unermüdlichen bis zum legten Atem— 
zuge aus; jogar ein Schlaganfall, der ihn im Herbite 1882 traf, ver- 
mochte nicht, feinen Thätigkeitsdrang zu ſtillen und ihn zu veranlafjen, 
jih der wohl verdienten Ruhe hinzugeben. „Allen Mahnungen zur 
Schonung widerjtand er und von dem ihm Lieb gewordenen Gewohnheiten 
fieß er fi) durch feine noch jo gut begründete Einwendung abbringen. 
So war er troß feines ſich mehr und mehr verjchlimmernden Zufjtandes 
— obwohl nit gelähmt, konnte er zuweilen nicht mehr längere Zeit 
zufammmenhängend jprechen und nur noch jchwer fchreiben — im Geſchäft 
bis Mitte Juli 1884 ohne nennenswerte Unterbrechung thätig, als ihn 
jein Leiden zwang, am 22. Juli den Räumen Lebewohl zu jagen, in 
denen er fo treu feinem Wahljprud „Per noctem ad lucem“ gewirkt 
hatte. Die Auflöjung trat noch jchneller ein ala gefürchtet wurde: jchon 
am Abend des 25. Juli verfchied er janft und ohne Todeskampf.“ 

Dies ijt in kurzem Umriffe das Lebensbild des waderen Thüringers, 
den da3 Scidjal an die Ufer der Donau in die große Hauptitadt ver- 
ſchlug und ihn dort zu einem der erften Buchhändler unfrer Zeit, zum 
Gründer einer Weltfirma machte; es ift ein reiches, inhaltvolles Leben, 
das wir zu fchildern verjucht haben, ein Leben, für dag mehr als für 
jedes andere der Ausſpruch Shakeſpeares gejchrieben zu fein jcheint: 


„He is a man, take him for all in all!“ 


32* 


Dier deutfche Dichter. 
Bon 
€. Ackermann in Stuttgart. 


(Fortiegung.) 


Alle dieſe Agitationen waren für Freiligrath jehr empfindlich. 
Herwegh hatte als Wortführer der Roeten-Oppofition einen großen Anhang 
und zum zweiten war ihm das Verfanntjein, ihm, der jeinen geraden 
Weg ging, jehr ſchmerzhaft. Er begriff es micht, daß man ihn, der in 
den meiſten jeiner Gedichte das Gegenteil ausipricht, ala höfiſchen 
Dichter hinftellte; allerdings unterſtützte diefe Anficht jeiner Gegner die 
Annahme des Ehrengehait:s. In Freiligrath ftiegen num aber auch Ge— 
danfen auf, die ihn ſtutzig machten. Wie fam es, mußte er fich jagen, 
daß Hoffmann von Fallersicben, jenem politiichen Boeten, deſſen Gedichte 
das Gleiche wie die jeinen ausſprachen, dieſe Penfion entzogen wurde? 
Als ihn nun gar um jene Zeit Hoffmann bejuchte, der, wir wollen nicht 
Jagen, FFreiligrat gegen Die Regierung aufftachelte, aber doch die ver- 
borgene Glut, die in jenem Junern vorhanden war, anzufachen verjuchte, 
entichloß der „Penſioniſt“ sich furz und gab zu Neujahr 1844 dem 
König den Jahresgehalt zurnd. Johannes Scherr deutet diejen rajchen 
Entichluß folgendermaßen: „Weil er ein Tichter war, fonnte er ſich in 
der lauen Temperatur des regelrichtigen Liberalismus nicht lange be= 
hagen, um jo wenig, da zur bifferen Einficht auch die Erbitterung über 
Berfolgung und Ungemach kam, weiche ihm die zahme Freimütigfeit feines 
„Slaubensbefenntniljes“ zuzog.“ 

Sn unjerm Dichter war nun der Freiheitsgedanke auch in voller 
Macht emporgejtiegen; jein Ziel, Streben und Hoffen war nur noch — 
wenn auch durd heiße Kampfe, durch blutiges Ringen doh ein 
einiges Deutichlamd eritihen zu jehen. Damals entrangen ſich ihm 
jene herrlichen Berre: „An Baum der Menjchheit drängt Sich 
Blüt’ an Blüte“. Er vergleicht Polen in denjelben mit einer Roſe, 
die vom Steppengeier vor unſern Augen wild und grimmig zerſtückt 
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wird und Deutjchland mit einer Knojpe, die dem Berjten nahe jei und 
ſpricht jeine Hoffnung im” legten Verſe aus: 

„Der du die Blumen auseinander falteft, 

D, Haud) des Lenzes, weh’ auch und heran. 

Der du der Völker heil’ge Knoſpen jpalteit 

O Haud) der Freiheit, weh’ aud) dieje an. 

In ihrem tiefften, ftillften Heiligtume, — 

O küſſ' fie auf zu Duft und Glanz und Schein. 

Herr Bott im Himmel, welde Wunderbliume 

Wird einft vor allen diejes Deutihland jein! 

In unfrer Zeit hat ſich fein prophetiiches Wort erfüllt und er jelbit 
fonnte noch die aufgeblühte Wunderblume in ihrer entjalteten Pracht 
ihauen. Damals aber jah er dag größte Hindernis, das fich einer zu 
verwirklichenden Einigkeit Deutjchlands entgegenftellte, in der Vielfürjten- 
ichaft, und jo richtete fich fein ganzer Zorn gegen alles, was als Ur- 
jache dieſes Hindernifjes irgendwie gelten fonnte, gegen den König von 
Hannover, gegen die abgöttiiche Verehrung des Zaren Nikolaus 2c., auch 
die Gegenſätze im jozialen Leben erjchienen ihm jet in greller Beleuchtung 
und die Leiden des Volfes waren es nun, die ihn für dasjelbe gegen 
den Thron eintreten ließen. Offen befannte er jich jett zur Oppofition, 
und nun jtand er jelbit auf der Zinne der Bartei und in jeinem 
„Slaubensbefenntnis“ Tieß er feine politiiche Gefinnung in hinreißender, 
gewaltiger Sprache klar werden. 

Durd) die Lieder feines „Glaubensbekenntniſſes“ wurde Freiligrath 
plöglich der gefeierte Dichter der Jugend und der Freunde der Freiheit. 
Bon den Gegnern aber wurde er in Acht und Bann gethan und Die 
Polizei machte fi) auf, ihn in Gewahrfam zu bringen. Der Dichter 
aber entfam vorher nach Brüſſel, wo ihm für einige Zeit ein Aſyl be= 
ichieden war. 

Aus der Fremde, aus dem Eril, fandte er nun feine Freiheitsrufe 
nach Deutichland, die jpäter in „Ca ira* gejammelt erjchienen. Diefes 
Bändchen fam in Heriſau heraus, nachdem Freiligrath nach der Schweiz 
übergefiedelt war. König jagt über dieſe Gedichte: 

„Sprachlich angejchen find dieje Lieder von vollendeter Schönheit, 
Dazu von einer zündenden Glut, die an die erotischen Balladen aus der 
erjten Beriode erinnert, ja diejelben noch übertrifft. Zuſammengenommen 
mit den darauf folgenden „Neueren politijchen und jozialen 
Gedichten“ bilden fie den Höhepunkt der Nevolutionsposfie, oder ge- 
nauer ausgedrückt, ihren Siedepunkt.“ 

Aus der gajtlichen Schweiz aber vertrieb ihn bald die Sorge, daß von 
Deutichland aus jeine Auslieferung verlangt würde und jo zog er mit 
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feiner Fantilie 1846 übers Meer und gründete ji) in London, wo er in 
einem großen Gejchäftshaufe eine Stelle gefunden, ein neues Seim. Und 
während nun hier der Dichter zum Kaufmann wieder geworden war, 
waren es feine Lieder, die überall, wo Deutjche wohnten, einen Sturm 
von Begeijterung hervorriefen, und die im Vaterland nahenden Unruhen 
vorbereiteten. 

Freiligrath ſelbſt aber befand fi) in gedrüdter Stimmung; jeine 
Ideale der Freiheit, der Menschenrechte ließen fich nicht mit feiner ge— 
Ichäftlichen Thätigkeit in Einklang bringen und ſchon war er bereit, 
nach) Amerika auszuwandern. Da bracd) plötzlich die Februarrevolution 
aus und jein Herz ging auf in foderndem Jubel und Begeifterung und 
da der König von Preußen nad) dem Barrifadenfampf in Berlin eine 
Amneſtie erließ, beglüdwünjchte Freiligrath Berlin über feinen 18. März 
mit dem Lied „Den Amneftierten im Ausland“, aber er wollte 
als höchſten Preis die Nepublif. Im Mai 1848 verließ er England 
und ging an den Rhein zurüd nach Ditffeldorf, wo eine der Haupt: 
quartiere der Demokraten aufgejchlagen war. Er feuerte an, er gab jeine 
Signale, er ftand auf der Wacht und beobachtete das Feuer. Und ala 
die Revolution immer mehr Macht entfaltete, wurde jein Zorn zu maß: 
(ojer Leidenschaft und im jenem gewaltigen Oratorium „Die Toten 
an die Lebenden“ läßt er diefe Stimmung austönen, wenn er Die 
auf den Barrifaden von Berlin Gefallenen wieder auferftehen und zu den 
Lebenden jprechen läßt: 

Die Kugel mitten in der Bruft, die Stirne breit geipalten, 

Co habt ihr uns, auf ſchwankem Bret, hoch in die Luft gehalten. 

Wir dachten: „Hoc zwar ijt der Preis, doch echt ift auch die Waare.“ 

Und legten uns in Frieden drum zurecht auf unjter Bahre. 

Weh' euh! Wir Haben uns getäufcht! Vier Monden erft vergangen, 

Und alles feig durch euch vericherzt, was troßig wir errangen! 

Was unjer Tod euch zugewandt, verlottert und verloren — 

O, alles, alles hörten wir mit leifen Geifterohren. zc. 

Er ging in diejem wilden Agitationslied entichieden viel zu weit. 
Er jchleuderte dem König von Preußen darin einen Vorwurf entgegen, der 
durchaus nicht gerechtfertigt war. War vielleicht Friedrich Wilhelm der 
gährenden Zeit mit ihren vielfach zu Hoch gemachten Anfprüchen nicht 
gewachſen, jo hatte er doc) ſtets für jein Volk die wärmſte Liebe gezeigt 
und Freiligrath ſprach nun im Namen jenes jo zu jeinem König. 
Freiligrat) wurde auf dies Gedicht hin am 29. Auguft verhaftet und am 
3. Dftober aber freigefprochen. 

Auf legtere Nachricht Hin bemächtigte fich ein ungeheurer Jubel der 
Volksmaſſen, die vor dem Gerichtsgebäude in Düſſeldorf der Entſchei dung 
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entgegengeharrt hatten und der Dichter wurde mit Muſik durch Die 
Straßen geführt und abends ihm ein großer Fadelzug dargebradit. 

Wie populär er ſich durd) dieſes Gedicht gemacht, erzählt und Schmidt- 
Weißenfels. Einft beauftragte er einen Padträger in Köln, wo er foeben 
angefommen war, daß er jeinen Koffer in ein Hotel trage und wollte 
die Zahlung im voraus leiften. Da las der Arbeiter zufällig auf dem 
Gepädjtük den Namen Freiligrath; er jtubte, zog die Mütze ab und jagte 
jtotternd: „Um Vergebung, find Sie der Tsreiligrath, der das Gedicht, 
die Lebenden an die Toten gemacht Hat?” Als dies Freiligrath bejahte, 
ihob er das Geld zurüd: „Die Chr’ vergeſſ' ich mein Lebtag nicht“, 
nahm den Koffer auf feine Schulter und ging jtolz mit jeiner Laſt in 
Freiligraths Abjteigequartier. 

Nach jeiner Freifprehung war der Dichter nun in die Redaktion 
der „Rheinischen Zeitung” eingetreten und ließ in derjelben öfters jeine 
revolutionären Lieder erjcheinen, die ihm aber immer mehr die Mißgunſt 
der Regierung zuzogen, jo daß im Jahre 1849 die Rheinische Zeitung 
am 9. Mai aufgehoben wurde. 

Ganz im jtillen zog ſich nun Freiligrath nach Düffeldorf zurüd 
um jeine. „Neuen politijchen und jozialen Gedichte” zu 
jihten und dann zu veröffentlichen. Ehe Hiervon noch das zweite Heft 
erichienen war, wurde ein Stedbrief gegen ihn erlafjen, dem er aber 
zuvorgefommen war; er war bereit3 nach England geflüchtet, um dort 
aufs neue den kaufmänniſchen Beruf zu ergreifen, der ihn allerdings an- 
fangs ſchwer drüdte, fpäter aber, als er Gejchäftsführer der Schweizer 
Bankf-Kommandite wurde, war jeine Erijtenz jorgenfreier und feine Muſe 
freudiger gejtimmt. 

B. Lucius jchildert ung in der „Deutjchen Zeitung“ fein Familien- 
(eben: „Im Kreiſe feiner Familie fand Freiligrath feine einzige Erholung 
nad) des Tages Arbeit. Er liebte feine Kinder mit außerordentlicher 
Innigfeit. Zwei Töchter wuchjen ihm heran, Käthchen und Quije; Drei 
Söhne tummelten fih im Haufe, Wolfgang, Otto und Percy. Wie 
manches Mal erzählte er ihnen von jeiner wilden Zeit und zeigte er ihnen 
auch die zwei Stedbriefe, um ihnen lächelnd zu Gemüte zu führen, welch 
ein gefährlicher Menſch er fei. In der Familie wurde nur deutich ge- 
iprochen, mit der Dienerin engliih. Jeder, der dort als Gaſt einfehrte, 
fühlte die Behaglichkeit eines glücklichen, geordneten Hauswejens und die, 
Herzlichkeit, welche die Familienmitglieder untereinander verband, deren 
Haupt wie ein gütiger, milder Patriarch erjchien.“ 

Hier in London überjegte er Longfellow „Sang von Hiawatha“, 
wie auch viele andere englische und franzöftiche Dichtungen und wie vor: 
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trefflich feine Uebertragungen gelangen, zeigen ung am beften die Burns'ſchen 
Lieder: „O ſäh' ich auf die Heide dort“ und „Mein Herz ift im Hochland“, 
die ganz ins deutjche Volk übergegangen find. Manchmal jedoch flammte 
hier und da ein Wiederjchein aus den wilden Tagen in jeiner Poefie 
auf, aber nur ein Schein, wie in dem Nachruf auf den jähen Tod von 
Kinkels Gemahlin Johanna im November 1858. 


Zur Winterzeit in Engelland, 
Veriprengte Männer, haben 

Wir jchweigend in den fremden Sand 
Die deutſche Frau begraben. 


Wir jenkten in die Gruft Dich ein 
Wie einen Kampfgenoſſen, 

Du liegſt auf diefem fremden Rain 
Wie jäh vom Feind erichojjen! 
Ein Schlachtfeld auch ift das Eril, 
Auf dem du bift gefallen; 

Im feiten Aug’ das cine Ziel, 
Das eine mit uns Allen! — 


Die Ereigniffe des Jahres 1866 im deutjchen Vaterland riefen aufs 
neue Lieder aus jeiner Bruft hervor, aber fie waren nicht mehr 
ſtürmiſch, wenigſtens nicht mehr revolutionär und eigentlich nicht von 
großer Bedeutung. 

Im Jahre 1867 machte nun die Bank, der Freiligrath in London 
voritand, Bankerott und er verlor dadurch jeine Stellung. Sorgen, bittre 
Lebengjorgen waren nun über ihn gefommen und mit ihnen plötzlich Heike 
Sehnjucht nad) dem WBaterlande; und plößlich regte es fih auch im 
deutichen Volke. Im April 1867 erjchien ein Aufruf zu einem Ehren: 
gejchenf in der Gartenlaube; Emil Rittershaus hatte diefen Aufruf mit 
einem jchwungvollen Gedicht eröffnet und nachdem ein Jahr darauf die 
„Freiligrath-Dotation“ gejchloffen wurde, ergab fich ein Vermögen von 
nahezu 60,000 Thaler. 

Am 21. Juni 1868 fchied Freiligrath mit feiner Familie aus London 
und am 27. des gleichen Monats wurde ihm in Köln ein Empfang 
bereitet, der jeinegleichen jucht. Das deutiche Volt hatte feinen Dichter 
wieder und er wußte ein Jahr jpäter bei einer ähnlichen Feier in Bielefeld 
jeinen Dank jo ſchön auszufprechen: 

„Das find die alten Berge wieder, 
Das ijt das alte Buchengrün. 


Das ijt von Feld und Halde nicder 
Das alte, Iuft’ge Quellenſprüh'n. 
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Das find fie rauſchend alle beide, — 
Der alte Wald, die alte Heide; 
Ich ſeh' auf Wieje, ſeh' auf Weide 
Die alten, treuen Blumen bfüh'n.” 
und er wundert ſich: 
„Kennt mich denn jemand noch im Land?“ 
und als er Schloß: 
„Wohlan, ich greife froh zum Becher 
Und gieße voll ihn bis zum Rand, 
Und heb’ ihn, ein bemoojter Zecher, 
Und Halt’ ihn hoch mit feiter Hand; 
Und ruf" hinaus in alle Gauen 
So weit ich deutihes Land mag jchauen, 
Laut ruf ih’3 von der Berge Brauen: 
Ih danke Dir, mein Vaterland !” 
ſchlug ihm jedes Herz entgegen. 

Und nun zum Sclufjfe: Der wieder heimgefehrte Dichter ließ fich 
in Stuttgart nieder, um bier jeinen „poötijchen Feierabend“ zu verleben 
und als im Jahre 1870 die Kriegsfurie gegen Deutjchland losbrach und 
jeinen Sohn Wolfgang auch ins Feld rief, da jchenkte er feinem Volt 
den gewaltigen Sang: 

„Hurra! du ftolzes, jchönes Weib, 

Hurra! Germania!” 
die ergreifende Ballade „Die Trompete von Grapvelotte“ und 
noch manches feurige Lied, 

Es war erreicht, was er eritrebt; war es auch vor Jahren von ihm 
auf Irrwegen gejchehen, es geihah aus Liebe zum deutichen Vaterlande; 
er Spricht es jo ſchön aus mit den eimleitenden Worten zur Gejamt- 
ausgabe jeiner Dichtungen, jeines: „Lebens Liederbuch“ in der Widmung: 
„an Deutjchland“ 

Du aber haft in alien 
Die Lieb zu dir erfaunt: 

- Drum haben fie dir gefallen, 
Drum gabjt du mir treu die Hand! 
Drum hab’ ich jeit frühen Jahren 
Als Füngling und ala Mann, 
Auch Liebe von dir erfahren 
Mehr als ich danken fann! 


Noch 5 Jahre nach dem Friedensjchluffe von 1871 waren ihm zu 
leben vergönnt und bei manchem seite verherrlichten jeine Gelegenheit3> 
gedichte die Feier. Sein lehter Dichtergruß war zu Scheffels fünfzigſten 
Geburtstag, 16. Februar 1876. Am 18. März des gleichen Jahres ent- 
ichlummerte er. Sein Tod rief in ganz Deutichland eine tiefe und 


506 Bier deutiche Dichter. 


allgemeine Teilnahme hervor und jein Begräbnis am 21. März, das zu 
einer ergreifenden Totenfeier fich geitaltete, zeigt am beiten, wie er jeinem 
Bolfe and Herz gewachſen war. Er ruht nun auf dem Ufffriedhof zu 
Gannitatt. 

Blicken wir auf jein ſtürmiſches, thatenreiches Leben zurüd, jo giebt 

ung der Dichter ſelbſt das Ergebnis desjelben: 
„Die Summte zieh’ ich meines Lebens 
Um Ausgangspunfte meines Strebens 
Und jag: „Sch ftrebte nicht vergebens 
Und fegne dankbar mein Geidhid. 
Geliebt zu jein von jeinem Bolte, 
D, herrliches Poötenziel! 
Loos, das aus dunkler Wetterwolfe 
Herab auf meine Stirne fiel! 
Ob ich's verdient? Ich darf nicht rechten: 
Ahr wollt nun einmal Kränze flechten; 
Ich Halte ſtolz ihm in der Rechten, 
Den mir zu Flechten euch gefiel!” 

Nun zum dritten unſerer Dichter-Charaktere. Seinen eigentlichen 
Namen Auguſt Heinrih Hoffmann präzifierte er durch Hinzu- 
fügung feines Geburtsortes Fallersleben, wo er am 2. Auguſt 1798 
das Licht der Welt erblidte. 

Im Lineburgifchen liegt jener Flecken und in den dortigen klein— 
lihen Verhältniffen, die zudem durch die trüben Zeiten, welche über 
Deutjchland hereingebrocdhen waren, noch beengter wurden, verlebte 
Hoffmann von Fallersleben die erjten Jugendjahre. Die Ein- 
drüde aber der jchweren Zeitläufte, der Fremdherrſchaft, waren auf jein 
empfängliches Gemüt nicht ohne Einfluß geblieben; damals wurde der 
Keim in ihm zu dem jpäteren „Deutſchen Dichter“, wie ihn Prutz 
nennen wollte, gelegt. 

In Helmjtedt und Braunjchweig bejuchte er da8 Gymnafium und nad) 
Abjolvierung der Studienzeit zog er 1816 in Göttingen ein als Student, 
voll der jchwärmertichen, begeijterten Ideen, die damals die afademijche 
Sugend erfaßt hatten, und er blieb auch im gewifjen Sinne ein Student 
jein Leben lang, in ewiger Jugend. 

Theologie jollte er jtudieren; Litteraturgefchichte und deutiche Philo- 
logie aber erwählte er als Aufgabe feines Lebens und das deutjche Volt 
hat ihn darob viel zu danken; er hob mit andern Germanijten den 
Chat deutſcher Volkspoeſie und wurde durch feine litterarhiſtoriſchen 
Studien jelbjt ein Dichter des Volkes, er fang nur in volkstümlichen Weifen. 

Sn Bonn war er 1819 an der Univerfität immatrifuliert, wo er 
der niederländtjchen Litteratur befonders feine Zeit widmete, und jpäter in 
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Leyden vertiefte er fich noch mehr in die Poeſie des vlämijchen Volkes. 
Im Jahre 1823 finden wir ihn dann, nachdem er erjt in Berlin einige 
Zeit feinen Studien gelebt, in Breslau als Kuſtos der Univerfitäts- 
bibfiothet und dort entfaltete er auch jeine erfte Lehrthätigkeit als Privat 
dozent, wurde 1835 zum ordentlichen Profeſſor für deutiche Sprade und 
Litteratur an der gleichen Hochſchule ernannt, bis er im Jahre 1842 
ſeiner Profefjur enthoben wurde. Vier Jahre vorher hatte er fein Bibliothef- 
amt bereit3 freiwillig niedergelegt. 

Das wären nun in großen Lügen feine Lebensſchickſale, jolange 
ihm nur in einem verhältnismäßig Heinen Kreiſe Beachtung gejchentt 
wurde. Auf einmal aber wurde fein Name ein vielgenannter, war in aller 
Munde und das geihah durch die 1840 und 1841 erjchienenen 2 Bände 
feiner „Unpolitifchen Lieder“, denen rajch als weitere Tendenz: 
poejien nachfolgten: „Deutjche Lieder aus der Schweiz, Deutjche 
Gajjenlieder, Diavolini, Hoffmannſche Tropfen und Streif- 
lichter.“ 

Es iſt eigentümlich, daß vorher die große Maſſe des Volkes auf 
ihren Dichter nicht aufmerkſam geworden war, trotzdem er bereits Lieder 
gejungen Hatte, die nach den vierziger Jahren in ihrer Schönheit auf 
das Deutsche Volk einwirkten und mit deſſen innerjten Wejen nun jo ver- 
wachjen find, daß fie im wahrjten Sinne des Wortes Volkslieder genannt 
werden Dürfen. 

Horae Belgicae, Deutihe Philologie, Fundgrube fir 
deutihe Gejhichte, Deutſche Sprade und Litteratur, Spenden 
zur deutſchen Litteraturgejchichte und Hleinere Arbeiten find Die 
Früchte jeiner damaligen wiſſenſchaftlichen Thätigfeit. 

Hoffmann Hatte fich der Litteraturgefchichte zugewandt und zu feinem 
jpeziellen Studium die Übergangsperiode vom 14, zum 17. Jahrhundert 
erforen, aljo eine Zeit, in der das Minnelied des Mittelalters in jeiner 
einfachen, kunſtloſen Schönheit zugleich; mit der eigentümlichen Lang- 
jtieligkeit de3 Meijtergefanges zu Tage trat. Dieſes tiefe Eindringen in 
die Litteratur jener Epoche konnte nicht ohne Einfluß auf den ausübenden 
Dichter bleiben und aus den Liedern feiner Studienzeit und der un— 
mittelbar darauffolgenden Jahre Klingt ung nun ein überaus glüdlich 
getroffener Volkston entgegen in ſchlichten Gedanken, aber in ihrer Innigfeit 
zum Herzen dringenden Sprache, dann aber auc) wieder ein philiftriöfer 
Zug, oft mit einer ziemlich behaglichen Breite, einer gewiſſen Nüchternheit 
gepaart. 

Mit einem Buche, mit den „Bonner Burfchenlieder“, trat er 1819 
an die Offentlichkeit, obgleich von ihm vorher ſchon verfchiedene poetische 
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Gaben einzel erjchtenen waren, die er dann jpäter jeinen gejammelten 
Dichtungen einverleibte. Zwei Jahre darauf entjtanden die „Alemaniichen 
Lieder“, wozu den Dichter Hebels Erfolge veranlaßt Haben mochten; 
obwohl er die Mundart des badischen Schwarzwaldes völlig beherrjchte, 
jo traf er aber doch in derjelben nicht den Ton, die Friſche ungekünſtelter 
Naturlaute, wie fie eben nur dem Alemanen Hebel gelingen konnten. 

Aber als er feine „Unpolitiſchen Lieder“ hinausjandte in die Welt, 
da nahm fie das deutiche Volk, vor allem das deutjche Bürgertum als 
jeine eigenen Gedanken und Wünjche in Verſe gebracht, mit Jubel auf. 

Herwegh war der Dichter der Jugend, der begeijterte, feurige; Hoffmann 
aber wirkte in jeinem trodnen Sarkasmus mehr auf die behäbigen „Bier: 
banfpolitifer“, weil er fonfret bis zum Trivialen war, wie Prutz jagt, 
während Herwegh abitratt bis zum Phantaftichen id) gab. Herwegh 
Ihwärmte in Idealen, in hohen Prinzipien der Völkerfreiheit und 
Nationalität; Hoffmann ging ein auf die Eleinlichen Schwächen der Zeit 
und das war für Die politiichen Spießbürger, da ihrem Gefichtäfreis 
näher liegend, mundgerechter, wenn man jo jagen darf. 

Hoffmann hat mit allen jeinen Zeitgedichten mehr eingewirft auf 
das Volk, mit feinen unjcheinbaren Nadelftichen, wie Herwegh in jeinen 
Ditdyramben. Jede Seite jeiner „Unpolitifchen Lieder“, bejonders aber 
der erſte Band läßt uns dieſe als jolche erfennen. Schlagen wir eine 
Seite auf. Überfchrieben iſt das Gedicht: „Steuerverweigerungsverfafjungs- 


mäßigberecdhtigt“. 

Spredt von VBolls- und Menjchenrehten, Sprecht zu hunderttaufend Malen 
s'Iſt doch eitel was ihr jprecht! Immer nein, und nein, und nein: 
Ihr erlangt mit allem Fechten Eure Steuern müßt ihr zahlen! 
Weder Schreib- noch Rederecht. Das ift euer Recht allein. 


oder ein anderes: 
Höchſt und Allerhöchit. 


Die allerhöchſten Herrichaften beftiegen den 
— Gipfel des Bergeb, knieten nieder und 
ehten zum Höchſten. (Oft. Zeitung.) 


Gott ift nur der Höchſt auf Erden, 

Dod der Allerhöchſte nicht. 

Willft du deffen inne werden 

Nun, jo haft du hier Bericht: 

Alles Allerhöchſt auf Erden 

Fit von Königesgeichlecht, 

Und das fann doch Gott nicht werden, 

Denn das ift für ihn zu schlecht! 
Und jo geht es fort durch alle jeine politischen „Unpolitifchen Lieder“. 

Mit ganzer Seele hing er aber doch an feinem Vaterland und die 

echte, wahre Baterlandsliebe ift noch nirgends fo einfach, aber um jo 
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padender zum Ausdruck gebracht worden als gerade in der bereits jo oft 
erwähnten Sammlung. 


Treue Liebe bis zum Grabe Nicht in Worten nur und Liedern 
Shwör id) dir mit Herz und Hand: Sit mein Herz zum Dank bereit; 
Was id) bin und was ich habe Mit der That will ichs erwidern 
Dank id) dir mein Vaterland. Dir in Not und Kampf und Streit. 


So klingt ein Lied zwijchen den jatirifchen Zeitgedichten heraus, dann 
das unter der ſtudentiſchen Jugend noch jo oft gejungene: „Zwiſchen 
Sranfreih und dem Böhmerwald, da wachjen unfre Neben“; und wie 
linderndes DI die aufgeregten Meereswogen befänftigt, läßt der Pichter 
in dem „revolutionären Liederbuch“ Verſe ertönen, die wohl einjt ihm 
auch eine Beruhigung waren, wie fie jegt noch uns wohlthuend berühren, 
wenn wir jie zwijchen den damals zeitgemäßen Strophen finden, wie im 


Abendlied. 
Abend wird es wieder, Und kein Abend bringet 
Über Wald und Feld Frieden ihm und Ruh, 
Säujelt Friede nieder Keine Glocke Hinget 
Und es ruht die Welt. Ihm ein Raftlied zu. 
Nur der Bad ergiehet So in deinem Streben 
Sid, am Felſen dort, Biſt mein Herz auch du: 
Und er brauft und fließet Gott nur kann dir geben 
Immer, immer fort. Wahre Abendruh! 


Und wer fühlte e8 ihm nicht nad), wenn das Heimweh über ihn kommt, 


Zwiichen Säone und Nhöne, 
Wie jehn’ ich mid nach deinen Bergen wieder, 
Nach deinem Schatten, deinem Sonnenjcein! 
Nach deutichen Herzen voller Sang und Lieder, 
Nach deutjcher Freud’ und Luft, nach deutichem Wein! 


O Baterland, und wenn ich nichts mehr habe, 
Begleitet treu doch dieje Sehnſucht mich; 

Und würde jelbjt die Fremde mir zum Grabe, 
Gern fterb ich; denn ich lebte nur für dich! 


Wer jubelt aber dann auch nicht mit ihm, wenn er aus fremden Landen 

heimfehrt: ara ad 
Deutſche Worte Hör’ ich wieder — 

Sei gegrüßt mit Herz und Hand! 

Land der Freude, Land der Lieder, 

Schönes, heit’red Vaterland! 

Fröhlich Fehr" ich nun zurüd, 

Deutihland, du mein Troft und Glück! 
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Wie jchon erwähnt, wurde Hoffmann jeiner Lehrthätigfeit an der 
Breslauer Univerfität enthoben und das gefchah nur auf Grund jeiner 
„Unpolitifchen Lieder“. So ungefährlich fie in ihrem Wortlant er- 
Ichienen, die Regierung fühlte gar wohl den verderblihen Einfluß (nad) 
den damaligen Begriffen) und unfer Dichter mußte den Wanderjtab 
ergreifen, als fahrender Sänger, der es eigentlich feinem ganzen Wefen 
nach war, wohl der allerlegte Troubadour. 

Heute wurde er durch irgend eine amtliche Verkündigung aus irgend 
einem kleinen Staat ausgewiejen, morgen in einem andern war er gefeiert 
in Reden und Toaften, wurden ihm Fadelzüge und alle möglichen Ova- 
tionen dargebradıt. 

Adolf Strodtmann erzählt von ihm, wie er ihn im Jahre 1847 in 
Lübeck beim großen norddeutichen Sängerfeit kennen gelernt hatte. Er, 
Strodtmann, ald Gymnafiaft trat mit Freunden am Abend in den Rats- 
feller ein, aus welchem ihnen ein Luftiges Lachen entgegeniholl. „Ein 
jtämmiger, herkuliſch gebauter Mann hatte ſich vor einer Batterie von 
Weinflajchen Hingepflanzt. Sein langes, jchlichtes, blonde® Haar war 
mit einer jchwarzen Mütze bededt, wie Philiſter und Handwerksburſchen 
fie tragen; es wallte bis über die Schultern herab und floß mit dem 
Sinnbarte zufammen, der bei dem herzlichen vollen Lachen des fein- 
gefchnittenen Mundes und bei dem gutmütigen, ſchelmiſchen Zwinfern 
der tiefliegenden Augen bejtändig in jchütternder Bewegung war. Der 
Dann mochte zu Anfang oder zu Ende der Vierziger ftehen; fein faltenlojeg, 
heiteres Geficht ließ jein Alter nicht mit Beftimmtheit erfennen; auch jein 
Stand war und rätjelhaft. Am wahrjcheinlichjten dünkte es ung, daß er 
ein alter Student, ein bemooftes Haupt von unzähligen Semejtern jei; 
denn unter feiner Tiſchgeſellſchaft Leuchteten die weißen Mützen einiger 
Kieler Burfchenichafter hervor, denen er die ergößlichiten Univerfitäts- 
ichrulfen erzählte. Wie beliebt Hoffmann von Fallersleben war, zeigt im 
weitern dieſe Epijode im Ratskeller. Nachdem verjchiedene Lieder von 
ihm, wie „Deutjchland, Deutſchland über alles, Treue Liebe bis 
zum Grabe“ x. gejungen waren, entjtand eine allgemeine Bewegung. 
Alles erhob ſich von den Sitzen, drängte ſich um feinen Tiſch, in den 
Händen die gefüllten Gläſer und eine fräftige Stimme rief: „Dem 
deutijchen Mann, dem Sänger der Freiheit, Hoffmann von Fallersfeben 
ein donnerndes Hoch!“ Jeder wollte mit ihm anftoßen, jeder einen 
Händedrud von ihm erhajchen. Die Leidensgefchichte des entjeßten 
PVrofefiord, des von Stadt zu Stadt vertriebenen Verfafjerd der „Une 
politijchen Lieder“ hatte die Aunde durch alle Zeitungen gemadt. Schon 
der flüchtigfte Verkehr mit dem Verbannten genügte, um den Verdacht 
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demagogiſcher Geſinnung zu erwecken. Aber hier in der freien Reichs— 
ſtadt brauchte niemand ſeiner Liebe und Verwunderung für einen höchſten 
Ortes mißliebigen politiſchen Dichters Zwang anzuthun.“ 

Hoffmann war nun dem deutſchen Volk bekannt geworden und als 
nach dem Jahre 1848 die politiſchen Kämpfe eingeſtellt oder wo ſie noch 
nicht zu Ende waren, in ſolch einer Erbitterung und geheimen, unbändigen 
Haß weiter geführt wurden, daß die unſcheinbaren Stichelreden und 
Spottgedichte des Dichters dagegen nicht mehr aufkommen konnten, wandte er 
der Politik den Rücken und gründete ſich einen eigenen Herd, der ihm, dem 
Vielgewanderten und Vielgereiſten, wahres ſtilles Glück und Ruhe brachte. 
Im Jahre 1849 vermählte er ſich mit ſeiner Nichte Ida zum Berge und 
verlebte die erſte Zeit ſeiner Ehe teils in Bingerbrück, Neuwied und 
Weimar, bis er 1860 vom Herzog von Ratibor zum Bibliothekar der 
ehemaligen Benediktinerabtei Corvey berufen wurde. 

Dort nun fonnte er ganz ſeiner Wiſſenſchaft und der Muſe leben, 
denn feine Amtsthätigfeit nahm ihm nicht allzujehr in Anſpruch, da, wie 
er jelbjt jagt, er jech& Monate verreijt, und mährend der andern ſechs 
Monate des Jahres die Bibliothek gejchlofjen jei. Hier fichtete er nun 
feine verjchiedenen Liederfammlungen, teil3 gab er fie in erneuter Geſtalt 
heraus und jett nach den Revolutionzjahren hatte das deutjche Volk feinen 
wirklichen unpolitiichen Liedern auch die Anerkennung nicht verjagt, Die 
ihnen gebührt. Seine „Liebeslieder“ erflären in ihren mannigfaltigen 
Bariationen die Liebe als das Grundthema der Welt, als das innerjte 
Band, das die Welt zujammenhält, und darum aud) als ein unerjchöpf- 
liches und unvergängliches Thema der Poeſie. 

Allerdings tritt auch in diejen Liebesliedern die Doppelnatur des 
Dichters und entgegen, jedoch jo, daß die echte, erhabene Poeſie die 
nüchternen Beiflänge überwiegt, ohne daß er aber in überjchwenglichem 
Pathos fi) in denfelben ergeht. Er war eben fein jugendlicher, in der 
eriten Leidenschaft überſchäumender Braujefopf mehr und jo fam feine 
Liebe in ruhiger, inniger Sprade zum Ausdrud. 

Daß er in feinen „Kinderlieder” ftet3 den rechten Ton anzufchlagen 
wußte, und zwar jo, daß diejen fein anderer der Poeten der Kinderwelt 
vor und nad) ihm gleichfommt, verdanfen wir auch wieder feinen eingehenden 
Studien, die er dem deutſchen Woltsliede widmete. Kindermund und 
Volksmund find ja nad) dem alten Sprichwort eins und dazu kommt 
noch, daß in all diefen Kinderliedern, wie auch in jeinen Wander- und 
Liebezliedern eine Mufitfülle ruht, die unwillfürli zum Sange auf- 
muntern und unjere Komponijten haben auch jtet3 mit Vorliebe Hoff: 
mannſche Lieder, befonders aber die Kinderlieder, in Muſik gejegt. 
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Ich möchte unjern Dichter faft den Ludwig Nichter der Poeſie 
nennen. Glaubt man nicht beim Anjchauen der Bilder diejes volkstüm— 
lichjten deutichen Malers, mit ihren glüdjeligen Kindergruppen, föftlichen 
philijterhaften Charafterföpfen, mit den das höchſte Mutterglüd aus— 
jtrahlenden schlichten Frauengejtalten und wieder mit den Lieblichen 
Dörfern, dem Waldesdunfel, den Bergen, Wolfen und Regenbogen, ben 
Dichter Hoffmann aus denjelben jprechen zu hören! Und ebenjo erjteht 
ein Nichterjches Bild vor unjern Augen, wenn wir ein Gedicht unjeres 
Poeten leſen. 

Hoffmann Hatte alle Saiten des deutſchen Liedes anzuſtimmen ge— 
wußt, ın dem Begleitwort, das Freiligrath einer Auswahl feiner Gedichte 
mitgiebt, heißt es jo treffend: 

Da füllt er fih den Becher, 
Da ſchlägt er auf den Tuch; 

Da hebt er an zu fingen, 

Tas klingt jo hell, jo friſch — 

Bon Liebe, Frühling, Freiheit, 

Bon Wein und Ingendluſt, 
Bon Frauen und von Blumen 
Singt er aus froher Bruft, 
Singt: „Deutichland über alles!“ Und jegnen ihren Sänger 

Das jubelt und das klagt; Bei Wein und Hebenjcein. 

Im Jahre 1870 hat auch er mit eingeitimmt in die Kriegslyrik und 
jeine ewig gleichbleibende Liebe zum Ddeutichen Vaterland in manchem 
herrlichen Lied zum Ausdrud gebracht. 

Am 8. Januar 1874 jtarb er auf dem Sclojje Corvey. Im 
Sommer des vorhergehenden Jahres dichtete der greife Sänger fein letztes 
Lied, einen Schwanengejang ureigeniter Art, mit dem er Abjchted nimmt, 
froh und zufrieden, von der Welt: „Abendruhe.“ 

Kein Halm, fein Blatt, kein Zweig fich regt 
Mein Herz auch immer leijer jchlägt, 


Bald Kriegs-, bald Kinderlieder, 
Kein Ton iſt ihm verſagt. 

Da laujht im Kahn der Ferge, 
Der Wandrer hemmt den Schritt; 
Die Mädchen, die Studenten, 

Die Kinder fingen mit, 

Und drängen ſich zur Laube 

Und treten froh herein, 


Co laßt mich ruhen ungejtört! 
Sch Habe nun genug gehört, 


Hab’ auch genug gejehen. 

Ah habe viel gewollt, geitrebt 

Und viel durchdacht und viel durchlebt, 
Was nun auch tt geichehen 


Und Abend wird's, die Slode ichallt, 


Und Fried’ und Ruh’ in Feld und Wald, 


Als ob es Nacht ſchon wär’! 

Ein Wandrer froh vorüberzieht, 

Er fingt aus voller Bruit jein Lied — 
Einft jang ich auch wie cr. 


Mein Sehnen ift geitillt. 

Und was ih war, und was ich bin, 
Es iſt, ald zicht e3 vor mir Hin — 
Ein Traum, ein Schattenbild. 


Und doc ift die Vergangenheit 

Mit aller Freud’ und allem Leid 

Wie milder Mondenicein, 

Der mid) begrüßt am Abend jpat, 

Ein treuer Freund, vol Rat und That: 


„Du ſollſt nicht traurig jein.“ 


(Schluß folgt.) 


Buchhandel und Druckkunit 


in der Deutjch-Nationalen Kunjtgewerbe -Ausjtellung 
zu München 1588. 


Man hat unjer Zeitalter das papierne genannt! Wäre e3 nicht ebenfo 
richtig, unjer Jahrhundert das Zeitalter der Ausjtellungen zu benennen ? 
Vergeht doch Fein Jahr, in dem nicht mehrere größere Ausstellungen ftatt- 
finden, ja beinahe jeder Monat bringt ung an diefem oder jenem Ort 
eine Ausftellung, bei der auch die Erzeugnijje der Buchgewerbe nicht 
- fehlen, jei es nun eine Obſt-, Bienen», landwirtfchaftliche, Hygieine- oder 
Kochkunft-Ausitellung, jet es eine Feuerwehr-, Gaſtwirts-, Philologen— 
oder Schuffehrer » Verfanmlung, jtet3 wird eine Ausjtellung damit vers 
bunden. Baby- und Schöne-Werber-Ausjtellung iſt jetzt das Neuefte auf 
diefem Gebiete; vielleicht beglücdt ung das nächſte Jahr mit einem Schorn- 
ſteinfeger-, Dienſtmänner- oder gar mit einem Kellner „Kongreß“, in welch' 
legterem Fall ſich auch der Buchhandel auf der „diesbezüglichen“ Aus- 
jtellung mit den Schriften über das Servietten-Brechen, über die Trint- 
gelder-Frage ꝛc. beteiligen könnte. Tieffinnige Betrachtungen über die 
Vorteile und Nachteile unjeres Ausſtellungsweſens hier anzuftellen, müſſen 
wir uns jchon verjagen, aber erwähnt fann es werden, daß die im neue- 
fter Beit fi großer Beliebtheit erfreuenden Spezial- und Fachaus— 
jtellungen durchjchnittlich nicht jene Gejamterfolge nac) ſich ziehen, von 
denen während oder vor der Austellung der daran Beteiligte träumt. 
Anders verhält es fich bei Welt» oder überhaupt größeren Ausjtellungen, 
hier ift es für jeden Einzelnen eine feinem Beruf und feiner Nation 
ichuldige Pflicht, das Bild der Leiftungen möglichit zu vergrößern und 
zu verbejjern, ohne Rüdjichtnahme auf etwaigen Gewinn. - 

In diefem Jahre find es vier Ausstellungen, die alle ein gleich hohes 
Intereſſe beanjpruchen fünnen, und von denen deshalb aud) einige mit Recht 
von einem Teile des deutichen Buchhandels durch eine reiche, umfängliche Be- 
ſchickung gewürdigt wurden. Während die Weltausftellung in Auftralien, auf 


welcher der deutjche Buchhandel jedenfalls in hervorragender Weije vertreten 
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it, da wohl der größte Teil der Gegenjtände unferer diesjährigen Dftermep- 
Ausstellung nach Melbourne gewandert fein dürfte, vom buchhändferischen 
Standpunkte noch nicht beleuchtet wurde, wohl aus dem Grunde, weil ein 
Bericht über diejelbe mit den ausführlichen Schilderungen der Ausftellung 
während der Oſtermeſſe in Leipzig allzuviel gemein haben würde, ift 
kürzlich eine eingehende Beleuchtung der „Internationalen Wettbewerb: 
Ausstellung zu Brüffel von Herrn Th. Goebel geliefert worden.*) 

Zwei Ausſtellungen harren nun noch einer Kritif von buchhänd- 
feriiher Seite: Die „Nordijche Industries, Landwirtichafts- und Kunft- 
ausſtellung“ zu Kopenhagen, und die „Deutic) - Nationale Kunſtgewerbe— 
Ausstellung“ zu München. Über die erftere, als die von unferem Geſichts— 
punkte aus unbedeutendjte, kann nicht viel gejagt werden, da der Buch 
handel und die Drucdgewerbe Deutſchlands — infofern auf den Statalog**) 
ein Berlaß jein kann — nur in ganz geringem Maße vertreten find. 
Paul Bette und Ernſt Wasmuth in Berlin find die beiden einzigen 
deutichen Verlagsbuchhandlungen, denen wir Darin begegneten. 

Dagegen möge über die Münchener Ausftellung bier ein ausführ— 
licherer Bericht Blab finden, wobei es dem Meferenten, der bei feinen 
Bejuchen in der Ausstellung vor lauter Anjehen nicht zum Sammeln von 
Notizen fommen konnte, wohl gejtattet it, den Satalog***) als Leitfaden 
zu benügen, umjomehr, als nur Adolf Bonz & Comp. in Stuttgart und 
Gerlach & Schent in Wien ein Verzeichnis der ausgejtellten Bücher, die anderen 
Handlungen aber nur allgemeine Proſpekte ausgelegt hatten. 

Betreten wir die Ausjtellung durch das jüdliche Portal, jo jehen 
wir zur rechten Seite den großen Saal, in welchen die graphiiche Ab- 
teilung untergebracht wurde, Die einzige, welche al Gruppe dem Inhalte 
und nicht dem Zufall der Landesangehörigfeit nach auftritt. Wie der 
deutiche Buchhandel ein für fich abgeſchloſſenes, wohl organifiertes Feld 
der Erwerbsthätigfeit bildet, jo tritt er uns auch hier in der Ausitellung 
als ein Ganzes entgegen. Ob es nicht überfichtlicher und weniger ver- 
wirrend gewejen wäre, die ganze Ausjtellung nach den Induſtriezweigen 
zu ordnen, ift eine Frage, die hier allerdings nicht in Betracht kommen 
fan, die aber infofern berührt werden mag, al3 & jonderbar und ftörend 
ericheint, daß troß des Vorhandenſeins einer graphiichen Spezialabteilung 
doc bei einzelnen Landesgruppen buchhändlerische Verlagsartifel mitten 
unter anderen Gegenitänden zur Ausſtellung gelangt find, wie dies bei- 
jpiefsweile bei Baden, Bayern und Preußen geichehen ilt. 

*) Börjenblatt 1888, Nr. 174. 

**) H. Hagerup's Verlag in Kopenhagen. 

**) Verlag d. aladem. Monatshefte in München. 
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Bevor ich num die graphiiche Ausſtellung ſelbſt in ihren Einzelheiten 
fennzeicne, mögen die in den übrigen Ausjtellungsräumen verjtreuten 
buchgewerblichen Firmen angeführt und ihre Ausitellungsgegenftände furz 
erwähnt werden. Ein näheres Eingehen it bei der Fülle des Gebotenen 
nicht gut möglich, will man nicht den Raum für einen jolchen Bericht 
in der „Buchhändler » Atademie“ über die Gebühr in Anjpruch nehmen, 

In der Badifchen Gruppe ilt die Buch- und Kunſtdruckerei von 
Doering in Karlsruhe mit hübjchen Accidenzarbeiten, Guftav Lieber: 
mann in Firmg U. Bielefeld’3 Hofbuchhandlung in Karlsruhe durch eine 
Neihe funftgewerblicher Verlagswerke, Mori Schauenburg in Lahr 
durch Kalender, Kommersbücher und Briefmarfen- Albums in verjchtedenen 
Einbänden, ſowie durch Dldrucdbilder und jonftige Verlagswerfe, wie 
K. Scheurens „Der Rhein vom Fels zum Meer“ u. ſ. w. vertreten. 
Unter den Ausjtellungsgegenjtänden der Karlsruher Kunftgewerbe-Schule 
fommen fir uns auch noch einige Bublifationen der Lehrer diejer Anstalt 
in Betracht, es find dies die „Zeichnungen und funjtgewerblichen Ent- 
würfe” von Hermann Götz (Verlag von Paul Neff in Stuttgart), 
A. Heers „Plaſtiſche Vorlagen für den Zeichen: und Modellierunterricht“, 
C. Schicks „Architektoniſche Detail3* (beide Verlag von 3. Veith in 
Karlsruhe), F. S. Meyers „Ornamentale Formenlehre”, „Handbuch 
der Ornamentif” und „Handbuch der Schmiedefunft” (ſämtlich aus dem 
Verlag von E U. Seemann in Leipzig). - 

In der 4. Gruppe begegnen wir einer Kollektiv-Ausſtellung graphi— 
icher Arbeiten Preußens, die bedauerlicherweife nicht der graphiichen 
Spezialausitellung einverleibt worden iſt. Die hierbei beteiligten Firmen 
find Amsler & Ruthardt in Berlin (Mannfelds Radierungen), J. B. 
Bachem in Köln, Aug. Bagel in Düfjeldorf, B. Dondorf in 
Frankfurt a. Main, Du Mont-Schauberg in Köln, D. Elsner, 
W. Greve, Mar Krauje und Ernit Wasmuth, jämtlich in Berlin, 
C. Naumann und Auguft Ojterrieth in Frankfurt a. M, Mar 
Paſch in Berlin (Prachtbibel), die Reihsdruderei in Berlin, ſowie 
endlich 2. T. Wisfott in Breslau. Die meiften der genannten Firmen 
haben hauptjächlich feinere Drudarbeiten und erjt im zweiter Linie ihre 
Verlagswerte ausgeitellt. Hierzu tritt noch eine ganze Anzahl von Hand- 
lungen, die fich durch Ausjtellung von allen möglichen Einbänden und 
Mappen beteiligt haben, deren Aufzählen aber hier zu weit führen würde, 

Ebenjo wie bei den Gruppen Baden und Preußen finden ſich aud) 
in der bayerischen Abteilung mehrere Ausjteller graphiicher Brodufte ver- 
itrent. Es find dies: M. Bedert in Partenfirchen (PBhotographien), 
Fr. & E. Puſtet in Regensburg (Kollektion Titurgifcher Bücher und 
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anderer Verlagswerke), C. Buchner in Bamberg, Philipp Rohr ın 
Kaiferslautern (MNecidenzarbeiten), und R. Schulz in Bamberg 
(PBlafate ꝛc.). Aus den übrigen Gruppen wären noch zu nennen: Ad. 
Braun & Co. in Dornach (Photographiiche Reproduftionen), U. Ha- 
lanska in Hallein bei Salzburg (Kunftdrude) und Zerr in Weißen: 
burg Photographien). 

Menden wir uns nun der graphiichen Abteilung felbit zu. Was 
uns bier geboten wird. dag vermag ein DBerichterjtatter auch mit den 
ihönften Worten lange nicht genügend zu fchildern. Wohin wir aud) 
den Blid richten, überall und überall begegnet uns ein prächtiges, farben— 
reiches Bild; bier eine Auslefe der reizenditen Photographien, dort eine 
umfangreiche Sammlung herrlicher Chromolithographien, hier eine Menge 
altdeutjcher Kunſtdrucke und dort wieder eine ftattliche Reihe weitberühmter 
Bücher, die entweder durch Anhalt oder künſtleriſche Ausitattung Die 
Bejucher fejleln. Den Buchhändler aber, der dieſe Räume betritt, muß 
die zahlreiche und unzweifelhaft allgemein imponierende Beteiligung des 
deutichen Buchhandel® an diejer Ausstellung mit Stolz und mit einem 
Gefühl der Hochachtung für feinen Beruf erfüllen. Sind doch die meijten 
der hier vertretenen Firmen mit dem Emporblühen und der Entwidelung 
der deutſchen Litteratur und des Illuftrationswejens auf das Innigfte 
verwachjen, begegnen wir doch einer Reihe von Verlagsfirmen, die wir 
gewohnt jind, auf den Werfen unjerer beiten Schriftiteller zu finden. 
Die althergebrachte Organijation des deutichen Buchhandels hat es mit 
ſich gebracht, daß die alten Zentralpunfte desjelben, Leipzig und Stuttgart, 
auch heute noch, mit Ausnahme eines ganz furzen Zeitraumes, in welchem 
Berlin einen faum nennenswerten Vorſprung hatte, der Menge und der 
Pracht der literarischen Erjcheinungen nach vorwiegen. Ganz bejonders 
Stuttgart Scheint feinen Platz als bedeutenditen Verlagsort für Illuſtrations— 
werfe feit behaupten zu wollen, obgleich ihm Leipzig in den lebten 
10 Jahren in vieler Hinftcht näher gefommen ift, und es ijt auch faum 
anzunehmen, daß in nächjter Zeit eine Verfchiebung dieſer Berhältnifie ein- 
treten fünnte, jo jehr auch manche Kunſtſtadt eine jolche Aussicht für fich 
in Anſpruch nehmen möchte. 

Der Buchhandel Stuttgart® hat fich zu einer Kollektiv-Ausſtellung 
vereinigt und tritt deshalb am auffälligiten aus dem Rahmen des Ganzen 
hervor. Die Firma A. Bonz & Co. hat ihre befannten, in typogra- 
phiicher, wie in illuftrativer Hinficht jehr eleganten Verlagsartifel, wie 
die Werfe von J. V. v. Scheitel, Stieler, Paul Lang u. ſ. w. ausgeftellt; 
WB. Effenberger bietet in Zeichen-Vorlagen und Bilderbüchern eine 
reiche Auswahl; Greiner & Pfeiffer find durch ihre hübjchen Antho— 
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logien und jonjtige Gejchenkwerfe vertreten, während Julius Hoffmann 
jeine für die Münchner Ausstellung geeigneten kunjtgewerblichen Werfe, 
wie Ornamentenſchatz und Schriften-Atlas ꝛc. geliefert hat. Ebenſo find 
die Firmen W. Kohlhammer, Felix Krais, ©. Weije, ©. Rau 
und C. Wittwer durch mehrere ihrer dem Buchhandel Hinlänglich als 
ſchön bezw. brauchbar befannten Verlagswerke vertreten. Bejonders herz 
vorgehoben zu werden verdient W. Spemann, dejjen Berlagsartifel, 
wie „Bom Feld zum Meer”, Kürfchners „Litteratur- Kalender” und 
„Hand- und Haus-Bibliothek“ durch ihre ftattliche Reihe von einzelnen 
Bänden auffallen; deſſen Prachtwerfe, wie „Riviera“, „Hellas und Rom”, 
„Germania“ u. ſ. w. dagegen durch ihre hochfeine Ausstattung fich aus— 
zeichnen. Nicht minder hervorragend find die von Baul Neff auf- 
gelegten Werke, die den höchſten künſtleriſchen Zielen zuftrebend erjcheinen, 
jowie die. von der Deutjchen Verlags-Anjtalt vorgeführten prächtig 
illuftrierten Prachtwerke und Zeitichriften. Die Gruppe der Stuttgarter 
vereinigt jomit allgemein befannte Publikationen von weltbefannten 
Firmen, zu denen noch eine Anzahl tüchtiger Geichäfte hinzutritt, 
wie U. Gatternicht, die Hoffmannſche Buhdruderei, E. 9. Rei- 
mann, M. Rommel & Co, M. Seeger, die ihre Erzeugnifje auf 
dem Gebiete de8 Buch- oder Lichtdrudes ausgeftellt haben. Und 
mitten unter diejen buchgewerblichen Produkten tritt und ein von dem 
Hoffilberarbeiter E. Wollenweber in München gefertigter jilberner und 
vergoldeter Pokal, ein jpringendes Roß darjtellend, entgegen, der hier, als 
Geſchenk einer Vereinigung von Stuttgarter Buchhändlern für das Deutjche 
Buchhändlerhaus in Leipzig, feinen Plab gefunden hat. 

Bayerns Buchhandel und die mitihm verwandten Gejchäftszweige find 
naturgemäß in der Ausitellung der bayerischen Haupt- und Reſidenzſtadt 
jehr gut vertreten. Vorwiegend der Münchner Kunft gewidmet ijt der 
Verlag von F. A. Ackermann, im deſſen reizenden Bublifationen wir die 
beiten Namen der Kunftwelt finden. Wer fennt nicht die überaus 
jchönen Werfe R. Beyichlags, wie „Frauenlob“ und „Liebes Volk“; wer 
erfreut fih nicht an dem „Saleidojfop, Spiegel jchöner Frauen“ und 
wer lacht nicht, wenn er „Kauffmanns Biedermänner und Konſorten“ be— 
fieht? Bon einer fajt unübertrefflihen Schönheit und größter Reinheit 
des Tones find die Heliogravüren von Eugen Albert, deſſen Namens: 
vetter Joſ. Albert, der berühmte Erfinder der nah ihm benannten 
AUlbertotypie, dieſe durch verjchiedene Kunftblätter vorgeführt hat. In 
den Produkten der Autotypie-Gompagnie (G. Meifenbah und 
3. von Schmädel) treten ung vollgültige Beweiſe für die Leijtungs- 
und Entwidelungsfähigkeit dieſes neu erfundenen Verfahrens entgegen; 
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ein Gleiches gilt von den Erzengniſſen der Chemigraphie von O. Conſée. 
Neizende Chromolithographien find von Gebr. Obpader und von der 
Chromolithogr. SKunjtanjtalt (vorm Jäger & Schwabenthan) 
ausgejtellt. Eigenartig und dabei ungemein interefjant find die Aus— 
jtellunggobjefte der beiden Firmen Knorr & Hirth und ©. Hirths 
Verlag. Herrin Dr. ©. Hirt) kommt bekanntlich das Verdienſt zu, einen 
verfeinerten fFünjtleriichen Geſchmack in die Buchdruderei eingeführt zu 
haben. Wie jehr diejes Beſtreben von den beften Erfolg gefrönt wurde, das 
beweijen die von der erjtgenannten Firma ausgeftellten Druckſachen. Was an 
künſtleriſchen und Mufterwerfen für das Kunjtgewerbe im engiten Anſchluß 
an die Publikationen G. Hirths geleiftet it, muß gerade in einer Kunft- 
gewerbe-Ausjtellung des Einfluffes wegen, den dieſe einficht3voll gewählten 
und mit dem größten Veritändnis hergeitellten Sammlungen auf die ganze 
deutſche funjtgewerbliche Thätigkeit ausgeübt haben, mit bejonderer Auf- 
merkjamfeit betrachtet werden. Dem in ftattlicher Reihe von Bänden 
aufliegendem Werft „Der Formenſchatz“ schließen ſich die anderen 
befannten Bublifationen diejes Verlages, wie das „Kulturhiftorifche Bilder: 
buch“, „Joſt Amanns Wappenbuch”, die „Bücherilluftration der Gothif 
und NRenaifjance*, die „Liebhaberbibliothef alter Illuftrationen“ u. a. m. 
würdig an. Wie Hirths Verlag hat auch das Litterarifche Inftitut von 
Dr. Mar Huttler jehr bedeutende Leitungen zur Ausjtellung gebradt. 
Unter den vielen Arten von Drudarbeiten in jtilgerechter Ausführung 
verdient die Reproduktion der eriten Wandfarte Bayerns vom Jahre 1568 
von Apiani bejonders genannt zu werden; Diefelbe wurde nad) den im 
Bayer. Nationalmuſeum befindlichen Driginalholzitöden gedrudt. Der 
allgemein befannte „Münchner Kalender“ ijt in feiner ganzen Entwidlung 
vorgeführt. Daneben finden fich Gebetbücher, Chroniten, Blafate, Diplome :c., 
alles in ihrem Zwecke entiprechender, finjtlerticher Ausstattung. Von den 
bayerifchen Ausitellern, die fir uns in Betracht kommen, find noch zu 
nennen: die Aftiengejellihaft vorm. H. Kohler & Co. in Kauf: 
beuren, U. Alois in Garmiſch, Frz. B. Datterer in Freifing, 
K. Juda in Münden, ©. Schuh & Co. in Münden, 8. Stüder 
in München, jowie die Verlagsanitalt für Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft in München, die teils Drudarbeiten, teils Verlagswerke aus- 
geitellt haben. Beſonders Die legtgenannte Firma bat neben den ver- 
schiedenen Lichtdruden eine Neihe ihrer prächtigen Verlagsartifel, wie Die 
„Goethe-Gallerie“, die „Bunte Mappe“ u. |. w. zur Ausitellung gebracht. 

Aus Leipzig und Sachſen haben nur wenige Firmen, und diefe auch nur 
mit einer niedrigen Zahl von Werfen die Austellung beihidt. Jul. Bloem 
in Dresden hatjeine „Mufterblätter für Schloſſer“ und die „Schlofferzeitung“ 
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geliefert; 3. M. Gebhardts Verlag in Leipzig it duch „Scheffers 
Mujtervorlagen für farbige Kreuzjticharbeiten“ vertreten; die Gilbersſche 
Hofverlagsbuchhandlung in Dresden durd eine Serie von Werken über 
Dekoration 2; ©. Hedeler in Leipzig durch „Jobmanns Mono— 
grammenjchag”, und Hoffmann & Ohnftein in Leipzig durch „Benders 
Stiderei-Monogramme*. So ziemlich alle Branchen der graphifchen Kunft 
vereinigt Julius Klinkhardts Berlagsbuchhandlung, und demgemäß 
finden wir hier auch faft alles, was der neuere Verlag und Drud gebraudt. 
Aug. Pries in Leipzig hat neben anderem zwölf Pracht- und Kunfte 
werfe ausgejtellt, C. ©. Röder in Leipzig verjchiedene Erzeugnifje feiner 
Notenftecherei und =Druderei, Römmler & Jonas in Dresden aber 
einige Serien verjchiedenartiger Lichtdrude. 

Es iſt eine auffällige Erſcheinung, daß Leipzig, die Metropole des 
deutjchen Buchhandels, im Vergleich zu Stuttgart und München nur in 
geringem Maße vertreten iſt. Iſt bei dem Buchhandel der lebteren 
Stadt eine rege Beteiligung wegen der geringen Umstände und Unkoſten 
eine jelbjtverjtändliche, jo kann dies doc nicht von dem Stuttgart3 gejagt 
werden. Für dieſen waren die Berhältniffe genau diejelben wie für den 
Leipziger Buchhandel, und es muß deshalb wiederholt hervorgehoben 
werden, daß ſich Stuttgarts Verleger zahlreid) und glänzend, die Leipziger 
Handlungen aber nur jehr jchwach beteiligt haben. Ob man hier vielleicht 
der Ausſtellerei bereitS müde geworden, oder aber ob man die Auzftellung in 
Münden troß der deutlichen Bezeichnung einer „Deutjch » nationalen“ 
doch ınchr für eine Ausjtellung Süd-Deutſchlands gehalten hat, wer kann 
es wiſſen? Jedenfalls aber drängt ſich uns dieſe letztere Annahme auf, 
wenn wir die Zahl der Firmen und der Ausſtellungs-Gegenſtände ver— 
gleichen. Stuttgart iſt mit 17, München mit 15, Leipzig dagegen nur 
mit 6 Ausſtellern auf der Ausftellung erichienen ! 

Auch die andern norddeutichen Städte, wie Berlin, Breslau, Frank— 
furt u. ſ. w. find in auffallend geringem Maße vertreten, ganz abgejehen 
von den vielen kleineren Orten, aus welden die Verleger geeigneter 
Litteratur nicht® oder nur wenig gefandt haben. Bei der Unmöglichkeit 
alles Einzelne zu erwähnen, mögen nun zum Schlufje nur noch einige 
der bedeutendjten Firmen aufgeführt werden. 

Der befannte Berlag für Kunjt und Gewerbe von Gerlach & Schenki in 
Wien hat ſeine kunſtgewerblichen Werke geſandt, die zum Teil, wie die „Allego— 
rien und Embleme“, ſchon preisgekrönt wurden. Die Firma, welche übrigens 
den ihr zukommenden Raum ſehr hübſch arrangiert hat, giebt durch die große 
Zahl und Pracht der ausgeſtellten Werke und Blätter ein brillantes Zeugnis 
von dem entwickelten kunſtgewerblichen Leben der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt. 
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Streng architektonisch gehaltene Blätter find in dem von W. Berg- 
fträßer in Darmftadt auggeftellten Werken: „Das Heidelberger Schloß“ 
und „Handbuch der Architektur” zur Anfchauung gebradt; während 
Heinr. Keller in Frankfurt a. M. ein Sortiment feiner Werfe über 
muftergültige Möbel, Trachten und Kunstgewerbe von den befannten Fach— 
Autoren, wie Eſſenwe in, Hefner-Altened, Luthmer u. ſ. w. ausgelegt hat 
Der Ipezifiich heraldiiche Verlag von Wild. Rommel in Frankfurt a. M. 
der Schon in Berlin und Wien preisgefrönt wurde, hat fi in München 
durch die prächtigen Werke der Heraldik neuerdings allgemeine Anerkennung 
erworben. Außerordentlich gejchmadvoll find die von Friedr. Fiſchbachs 
Gelbftverlag in Wiesbaden ausgejtellten Werke, bejonders die 10 Tafeln 
der „Ornamente der Gewerbe“; nicht minder Schön in ihrer Art find die 
von den beiden Firmen M. Kreubmann und Aug. Müller in St. 
Gallen aufgelegten Albums. Die erjtere Handlung hat I. Stauffachers 
herrliche Studien und Kompofitionen, letztere aber jehr hübjche Buchdruck— 
arbeiten und vier Bände einer Fachzeitichrift, der „Schweizer graphifchen 
Mitteilungen“, gejandt. 

Der Gejamteindrud der graphischen Ausitellung ist, wie jchon oben 
gejagt wurde, entjchteden ein erhebender, und es muß dieſe Abteilung zu 
dem Erfreulichiten der ganzen Ausſtellung gerechnet werden. In dem 
Gedeihen und Blühen dieſer, mit dem Litterariichen und Geijtesleben 
unferer Nation jo enge verbundenen Zweige des Kunftgewerbes erbliden 
wir einen Maßſtab für den Stand der Kultur und des Strebens unferer 
Zeit. Wirklich nennenswerte Vorteile wird die Ausstellung den beteiligten 
Handlungen freilich nicht bringen, aber die Wirkung einer Austellung 
hängt ftet3 von der Verftändlichkeit derfelben ab, und in diejer Hinficht 
kann man der Münchner das beite Prognoſtikon jtellen, denn hier hat 
man, früher geübtem Gebrauch entgegen, dem Publikum mit geringer 
Ausnahme die Einfiht im die ausgelegten Werke gejtattet. Und es tjt 
auch erfreulich zu jehen, wie die Bejucher gerade der graphiichen Abteilung 
ein ungemein reges Intereſſe entgegenbringen und von der genannten 
Erlaubnis Gebrauch machen. 

War die Münchner Kunftgewerbe-Ausftellung des Jahres 1876 ein 
epocheinachendes Ereignis, welches dem neu emporblühenden Kunjtgewerbe 
Impuls und Richtung gab, jo bietet die diesjährige ein ruhmvolles Bild der 
Fortjchritte und der zeitgemäßen Weiterentwidlung de3 deutjchen Kunjt- 
gewerbes und Kunftfleißes. Won der Anerkennung, welche Bublitum und 
Preſſe allerorts der Ausſtellung zollt, kommt ein nicht geringer Teil der 
deutjhen Drudkunft und dem deutichen Buchhandel zu! | 
3. Braun. 


Ein Erinnerungsblatt 
für den Erfinder der Photographie. 
Bon 
Ph. Schneider. 


Die junge Kunjt der Photographie, welche in diefem Jahre erjt das 
Alter eines halben Jahrhunderts erreicht Hat, iſt nichtsdeſtoweniger in 
ihrer rajchen Entwidelung jeit etwa zehn Jahren von jolcher Bedeutung 
für den Illuftrationsdrud geworden, daß ihre der Zeit nach zwar kurze, 
aber jehr reiche Geihichte wohl aud Stoff für ein buchhändferifches 
Organ bieten kann. 

Der eigentliche Erfinder der Photographie ijt der Pariſer Maler 
Jacques Mandé Daguerre. Freilich fannte man jchon lange vor ihm 
den eigentlichen Kern der Photographie, die Einwirkung des Lichtes auf 
geroifje Körper, als 3. B. das Hornfilber. Hiervon wußte jchon 1566 
G. Fabrictus in feiner Schrift „de metallibus rebus“ zu erzählen. Im 
Anfang des vorigen Jahrhumdert3 wurde dann die Lichtempfindlichkeit 
der chemischen Verbindungen von Silber mit Brom und Jod bekannt 
und man berichtet von einem deutſchen Arzt Joh. Heinr. Sculge, 
welcher bereit3 1727 Schriftzüge durch Einwirkung des Sonnenlichts 
auf Silberjalze fopiert „Habe. Der Chemiker Scheele unterjuchte 1773 
diefe Einwirkung auf Papier, welches er zuvor mit Chlorſilber beftrichen 
Hatte. Ihm folgten viele andere Chemifer, aber fein einziger ift auf den 
Gedanken gekommen, daß dieje Erperimente einmal zu einer praftijchen 
Bedeutung gelangen könnten. Erſt von dem franzöfischen Phyſiker Cejar 
Charles wird berichtet, daß er in jeinen Vorlefungen mit Hilfe leicht» 
empfindlichen Papiers Schattenrifje jeiner Zuhörer erhalten habe. Einen 
größeren Erfolg mit den bis dahin gefannten Mitteln erzielte 1802 der 
Engländer Wedgwood und fpäter Davy, wel erſterer Kupferjtiche 
und gemalte Kirchenfenjter mittels des Sonnenlichtes auf Papier zu 
fopieren wußte, das er vorher mit Höflenjteinlöfung oder Chlorfilber 
imprägniert Hatte. Abgejehen von der geringen Lichtempfindlichfeit der 
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bis dahin erhaltenen Verbindungen, jowie von dem Umftand, daß nur 
flache Gegenftände, Blätter u. dgl. durd) Auflegen auf das lichtempfindliche 
Papier photographiert werden fonnten, fehlte zur Erfindung der Photo- 
graphie eine Hauptjache, die jogenannte Fixierung des Bildes. E3 war 
fein Mittel bekannt, um die Durch zehn: bis zwanzigjtündige Einwirkung 
des Sonnenlicht3 erhaltenen Bilder nunmehr vor dem gefährlichen Licht 
zu ſchützen und jo dem Verſchwinden derjelben entgegenzutreten. Diele 
wichtige Aufgabe gelöft zu haben ist hauptjächlich das Verdienft Daguerres. 

Daguerre wurde am 18. November 1787 (nicht 1789) zu Cor: 
meilles-Barifis im Departement Seine-et-Oife geboren. Er jollte den 
geordneten Lebenspfad eines Steuerbeamten einjchlagen, allein dazu hatte 
er zu viel Mealertalent und jo begab er fich denn in die minder geordnete 
(jo iſt wenigitens die „öffentliche Meinung“) Laufbahn eines Leinwand— 
fonjumenten. Nach einer kurzen Lehrzeit bei dem berühmten Maler 
David bildete er fich bei dem Deforationgmaler Depoti zu einem ftrahlenden 
Licht am Deforationshimmel aus und bemalte nad) und nach jo ziemlich 
die ſämtlichen Dpernhäufer von Paris und dazu noch eine Menge von 
Panoramen, die man jeinem Erfindungstalent verdankte. Auch iſt Daguerre 
der Erfinder der Dioramen. Es find Dies zweiſeitig gemalte Bilder, 
hauptſächlich Landichaften auf transparenter Leinewand, bei welchen durch 
verfchiedene Beleuchtung große Wirkungen hervorgerufen werden. Später 
wurden auch 3. B. die Landichaften durch erjcheinende und wieder ver— 
ihwindende Figuren belebt. Daguerre machte in den zivanziger Jahren 
mit einem jolchen großen Diorama Aufjehen, noch bevor jein Name durd) 
feine Haupterfindung befannt geworden war. 

Den halben Weg zu Ddiefer führte ihn ein Pariſer, Io}. Nioco— 
phore Niepee. Diefer hatte fid) jchon 1826 durch ein, in der von 
dem Phyfiter Porta im 16. Jahrhundert erfundenen Camera objcura 
angefertigte Glasbild des Bapites befannt gemacht. Sein Verfahren 
beitand darin, daß er eine Metallplatte mit einer Löſung von Asphalt 
und Lavendelöl überzog und dann zwölf Stunden in der Dunkelfammer 
das Bild auf fie einwirken lief. Dadurch zerjegte fi) der Asphalt 
und wurde in Verbindung mit dem Lavendelöl zu einer Mafje, welche 
nicht mehr Lichtempfindli war. Die unzerjegt gebliebenen Teile der 
Asphaltichicht Fonnten jodann mit einem Gemiſch von Lavendelöl und 
Petroleum ebenfalls Lichtunempfindlich gemacht werden, d. h. das ganze 
Bild war firtert. Behandelte man jodann die Platte mit ägenden Säuren, 
jo konnte man jogar eine Drudplatte von dem Bilde erzielen. Allein 
jo Schön wie ſich das in der Theorie begreifen läßt, waren die auf dieſe 
Weiſe erzielten Bilder durchaus nicht; fie waren vielmehr ganz undentlich 
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und die Firierung erwies fich als mindejtens fraglich. Gleichwohl war 
Niepce Schon allein jo weit gekommen, al3 ihm Daguerre, weldjer fic) 
mit demjelben Problem des Firierens bejchäftigte, im Januar 1826 den 
Borichlag machte, mit ihm zujammen zu arbeiten, Niepce wollte indes 
nicht jo ohne weiteres jeine. Erfolge verallgemeinern und erjt nachdem er 
ji die Priorität der bisherigen Entdedungen durch eine Veröffentlichung 
in der „Royal Society“ gejichert hatte, jchloß er 1829 mit Daguerre 
einen gerichtlichen Vertrag. 

Das BZujammenarbeiten hatte noch feine bemerkenswerten Erfolge 
aufzumeijen, als Niepce am 5. Juli 1833 ftarb. Mit doppeltem Eifer 
- arbeitete Daguerre unermüdlich weiter. Da plöglid) machte er zwei Jahre 
jpäter, 1835, die merkwürdige Entdedung, daß jeine jodirten Silberplatten 
in der Dunfelfammer viel früher Veränderungen dur Einwirkung des 
Lichtes erleiden, ald e8 dem Auge fichtbar wird. Bisher hatte man das 
Bild jelbjt durch jtundenlange Belichtung in der Dunkelkammer entjtehen 
lajjen, jegt war der Weg gezeigt, dasjelbe erjt jpäter zu entwideln. Die 
praftiiche Ausnugung dieſer Erfindung war jet nur mehr ein Schritt, 
welcher bald gemacht wurde Nun vollzog ſich das Daguerrejche Ber: 
fahren auf folgende Weiſe. Zunächſt wurde eine Silberplatte oder ver- 
jilberte Kupferplatte Dämpfen von Jod ausgejegt, wodurch die Oberfläche 
der Platte in Lichtempfindliches Jodſilber übergeführt wird. Unter der 
Einwirkung der Lichtjtrahlen in der photographiichen Kamera wird das 
Jodſilber an den vom Lichte getroffenen Stellen zerjegt, ohne daß jedoch 
an der Platte eine Veränderung bemerkbar wäre. Gebt man diejelbe 
jedoch Quedjilberdbämpfen aus, jo verdichten fich dieſe vorzuggweile an 
den vom Lichte getroffenen Stellen und das hellglänzende Quedjilberbild 
erjcheint weiß auf dunklem Grunde. Diejen Prozeß nennt man Hervors 
rufung oder Entwidelung. 

Jede Erfindung hat ihre mehr oder minder zutreffende Gejchichte 
oder doch ihre Gejchichten. So erzählt man von Daguerres Entdedung, 
daß er fie ganz zufällig gemacht habe. Eines Tages habe er auf einer 
jodierten Silberplatte einen Löffel liegen lajjen. Nachdem die Platte 
eine kurze Zeit umbeabfichtigt ins Licht gefommen fei, habe er fie ohne 
den Löffel in jeinen Chemikalienſchrank gelegt. Zu feiner eignen nicht 
geringen Verwunderung habe jpäter die Ptatte das Bild des Löffels 
gezeigt. Daguerre hatte dann leicht gefunden, daß dies Wunder die 
Duedjilberdämpfe hervorgebracht hatten und Die Daguerreotypie war er- 
funden. Das joll ſich 1835 jo zugetragen haben. 

Nun bfieb immerhin noch die jchwierigite Aufgabe zu löjen: die 
Fixierung des gewonnenen Bildes. Durch die Zerjegung war zwar das 
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Jodſilber unempfindlich gegen die Belichtung gemacht; nun mußten auch 
Die unzerjegten Teile der Platte unschädlich gemacht werden. Dies gelang 
dem glüdlichen Dagquerre im Jahre 1838, jetzt vor 50 Jahren, durch 
Behandlung der Platte mit unterjchwefligjaurem Natron. Nun war jeine 
Erfindung vollftändig und harrte nur ihrer praftiichen Ausbeutung. 
Durch ein Patent konnte fie nicht geihüst werden, weshalb ſich Daguerre 
an den berühmten Barifer Naturforicher Francois. Arago wandte, um 
durch defien Vermittelung die Akademie zu gewinnen. Diejer erkannte 
fofort die Bedeutung der Erfindung und jehte e8 dur, daß ein Vertrag 
‚zu ftande fam, nad) dem der Staat für Ddiejelbe eine Jahresrente von 
10000 Franks auswarf, welche unter Daguerre und den Sohn Niepces 
derart geteilt wurde, daß eriterer 6000, letzterer 4000 Franks Rente 
bezog. Bei der Begründung des Gefehentwurfs über die Erwerbung des 
Verfahrens führte der Minifter des Innern, Duchatel, aus, daß es Die 
Pflicht eines Staates fer, eine derartige Erfindung, welche durch fein 
Patent gefchügt werden fünne, zu erwerben und ihrem Urheber eine ent— 
iprechende Belohnung zu geben. Fremde Souveräne hätten Daguerre 
bereit3 ſehr anfehnliche Angebote, 200000 Franks, gemacht. „Wir hoffen, 
meine Herren“, jo Schloß der Minijter, „daß Sie ſowohl die Motive 
diefer Vorlage, als auch die Bedingungen, auf welchen fie ruht, gutheißen 
werden. Sie werden nicht dulden, daß wir jemals einer fremden Nation 
den Ruhm laſſen, die Welt der Gelehrten und Künſtler mit einer der 
wunderbarjten Entdeckungen, deren ſich unfer Land rühmen darf, zu be- 
ſchenken.“ Natürlich that die Stachelung des Nationalgefühls ihre Wirkung. 

Das Bekanntwerden der Daguerrefchen Erfindung machte zu einer 
Zeit, welche noch nicht jo reich an verblüffenden Entdeckungen war als 
die unſere e8 ift, ungeheures Aufiehen. Selbit in Deutjchland war der 
Entdufiasmus jo groß, daß ein Korrefpondent der Augsburger Allge- 
meinen Zeitung jeiner Entrüftung über den fargen Lohn für den Erfinder 
in den Worten Luft machte: Alfo 6000 Franks Jahrgehalt! Das wäre 
die ganze Belohnung für eine jo herrliche, großartige und folgenreiche 
Entdedung, die dem Erfinder und Frankreich neuen Ruhm verleihen wird?! 

Wirklich eilte der neue Ruhm in rajchem Siegeslauf durch die Welt. 
Bald wurde überall „getypt“, wie man ed nannte, und in den entlegenjten 
Neſten konnte man den herumreijenden, Bauernföpfe verewigenden „Typern“ 
nicht entgehen. 

Bald nachdem der gepriefene Daguerre der Akademie fein erjtes Bild 
vorgelegt hatte, trat der Engländer Talbot mit jeiner Methode, Bilder 
mit Hilfe des Lichtes zu vervielfältigen, hervor. Im Frühjahr 1839 ver- 
öffentlichte er jein Verfahren in der Society, wonad) dasjelbe ſich folgender- 
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maßen darjtellt. Statt der theuern Silberplatte wurde ein Papier benußt, 
welches nad) Imprägnierung mit Kochjalz: (Chlornatrium=) Löjung auf 
einer Silberlöjung ſchwimmend, dergeſtalt mit einer Schicht Chlorfilber 
überzogen wurde. Auf jolchermaßen präpariertes Papier legte Talbot 
einen Kupferſtich, welcher fich auf dem jehr empfindlichen Papier als Negativ 
abzeichnete. Das letztere wurde nach jeiner Fixierung zur Hervor— 
bringung der pofitiven Bilder ebenfalld wieder auf präparierte® Papier 
gelegt und der Belichtung ausgeſetzt. Auf diefe Art trat die Photo— 
graphie in die Reihe der vervielfältigenden Künfte Daguerre hatte ſtets 
nur ein Bild mit feiner Dunfelfammer auf einer Platte herftellen können. 
Die rauhe Struktur des Talbotihen Papiers machte freilich nicht jo 
genaue Abdrücde möglich, wie fie die Daquerreotypie mit ihren polierten 
Silberplatten hervorbrachte. Deshalb verwendete man auf Anregung 
von Niepce de Saint Viktor, dem Neffen des eritgenannten Niepce, 
jeit 1847 zur SHerjtellung des Negativs Glasplatten, die mit einer 
Eiweißſchicht, in ipäteren Jahren mit einer Kollodiumichicht überzogen 
waren. | 

Seitdem iſt man unaufhörlich bemüht geweſen, immer emipfindlichere 
Subjtanzen für die Camera obicura zu entdeden. Als eine, welche 
Ihon hohen Anfprüchen genügte, iſt die Höllenjteinlöfung zu nennen, da 
jie das bei der Zerfegung des Jodfilbers freimerdende Jod gleich wieder 
hemijch bindet und deshalb die Zerſetzung fördert. Das Berfahren 
zwingt aber dazu, die Platten erit furz vor dem Gebraud) zu präparieren 
(„das nafje Verfahren“), was unter Umjtänden jchwierig oder gar nicht 
durchzuführen ift. Es war deshalb ein großer Fortichritt, daß man vor etwa 
zehn Jahren nicht nur Platten anfertigen lernte, welche troden zu ver- 
wenden find und fich lange aufbewahren lajjen, jondern daß dieje Platten 
durch die Anwendung von Bromfilber gleichzeitig ganz bedeutend Licht: 
empfindlicher wurden, jo daß bei mancher der neueren Zeit zur Belichtung 
ein kleiner Teil einer Sekunde genügt, um ein Bild Scharf wiederzugeben. 
a, Ottomar Anſchütz aus Liſſa in Poſen hat die Empfindlichkeit der 
Platten derart gefteigert, daß er 3. B. im der gegenwärtigen Brüffeler 
Ausjtellung vierundzwanzig Aufnahmen nadeinander in 0,72 Sefunden 
zu ftande bringt und jo 3. B. den Trablauf, den Sprung ꝛc. eines Pferdes 
in feinen einzelnen Phajen feſthält. Im neuejter Zeit ijt es ihm ſogar 
gelungen, da3 fliegende Geſchoß von 400 m Geichwindigfeit (in der 
Sekunde) in einem Bilde feitzuhalten. Bet diejen gelungenen Verſuchen, 
welde vom 9. bis 12, September d. 3. auf dem Schießplatze des 
Gruſonwerkes bei Budau jtattfanden, betrug die Belichtungsdauer der 
Platten nur 0,000076 Sekunden. London, Brüffel und Paris find die 
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Hauptbezugsquellen fir die trodenen Platten, woſelbſt täglich 5 bis 6000 
Dutzend verfauft werden. 

- Auf die Anwendung der photographiichen Aufnahmen für den Drud 
brauche ich hier nicht näher einzugehen, da die Leſer dieſer Zeitichrift 
über die Entwidelung des heliographiichen Verfahrens ſtets auf dem 
Laufenden gehalten worden find. Ich Habe es indes nicht für überflüjlig 
erachtet, auch die Anfänge jener bedeutjamen Kunft denjelben in einigen 
Zeilen näher zu bringen. 


Wie follen wir Iejen ? 
Von 
Rich. Iul. George. 


Unjerer modernen Gejellichaft- it in gewiſſem Sinne das Gepräge 
nervöfer Überhaftung aufgedrüct. Dieje äußert fich in fehr charakteriſtiſcher 
Weiſe auf litterarischen Gebiete: nicht allein, daß der deutjche Büchermarft 
allwöchentlich mit unzähligen Produkten jehr zweifelhaften Wertes über— 
ſchwemmt wird, iſt ein bemerfenswertes Zeichen dafür; wir müſſen viel- 
mehr auch die Art und Weiſe, wie der Gebildete der Gegenwart Lieit, 
als ein Beifpiel nervöfer Überhaftung hinstellen. 

Giebt es doch gewiſſe Leute, welche die Lektüre von ganz eigentüm— 
lichen Gefichtspunften aus betrachten. Der Salonlöwe, der in der Ge- 
jelichaft den Schüngeift ſpielen will, hält es für feine Pflicht, jeden 
neuen Noman von Ebers, Spielhagen, Dahn und den andern Mode- 
autoren binnen vierundzwanzig Stunden nah Erjcheinen gelefen zu 
haben. Bon derjelben gedanfenlojen Sucht nach den Neuen find un— 
zählige Damen der höheren Geſellſchaftskreiſe und des Mlittelitandes befeelt, 
nur mit dem Unterjchiede, daß fie einzig und allein leſen, um ein augen- 
blickliches Bedürfnis der Unterhaltung zu befriedigen, d. 5. in deutlichen 
Morten ausgedrückt: fie [efen, um die Zeit tot zu jchlagen. Lojungs- 
worte bei dieſer Lektüre find: recht vajc) und möglichit vie. Man muß 
doch die Koften aus der Leihbibliothef herausichlagen! Da nun unjere 
großen Leihinititute für einige Pfennige pro Tag ganze Berge geiltiger 
Produkte verjenden, jo giebt e3 gewiſſe Leſer, welche jo alljährlich ihre 
100— 200 Romanbände durchjegen, getrieben von der Sucht, ſtets das 
Neueſie zu lefen, von dem Verlangen, den Nerven einen vorübergehenden 
Neiz zu verichaffen. Es find dies Diejelben Leute, welde Kunſtaus— 
jtellungen und Muſeen durchlaufen, als ſtände jemand mit der Hebpeitjche 
hinter ihnen; dieſelben, welche die Theater bejuchen, um die neueften 
Koupfet3 vor fich hinträllern zu können. Urteils- und Gejchmadlofigkeit, 
blinder Wutoritätsglauben, gedanfenlofes Nachplappern fremder Kritif 
charafterifieren dieje Kategorie der Leferwelt. 
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Eine derartige Lektüre verflacht das Gemüt, jchadet dem Leſer 
pſychiſch und phyſiſch und läßt das Lejen nicht al3 geiftigen Genuß, 
jondern als momentane Unterhaltung erjcheinen. Werke der Dichtkunit 
— umd zu dieſen gehören aud) der gute Roman und die gute Novelle — 
find jedoch vom Dichter und Schriftjteller nicht geichaffen, um vorüber- 
gehend den Leſer zu unterhalten. Hauptzwed jeder Lektüre ijt vielmehr 
Veredelung des Gemütes, Erweiterung des Gefichtäfreijes, Stählung des 
Charakters. Diejer Zwed kann nur erreicht werden, wenn wir mit innerer 
Sammlung an das Werk des Dichters und Schriftiteller8 herantreten. 

Willit du Icjen ein Gedicht, 
Sammle did wie zum ebete, 
Daß vor deine EScele licht 

Das Gebild des Dichters trete: 
Daß durch feine Form hinan 

Du den Blid dir aufwärts bahneit 
Und, wie's Dichteraugen jahn, 
Selbſt der Schönheit Urbild ahneit. 


Dieſe ſchonen Worte Adolf Stöbers ſind nicht nur auf ein Gedicht 
im engſten Sinne des Wortes zu beziehen; ſie ſind im Gegenteil voll 
und ganz auf jeden Roman anzuwenden, ſo daß innere Sammlung die 
unerläßliche Vorbedingung jeder Lektüre zu nennen iſt. 

Es iſt mit den Erzeugniſſen der Dichtkunſt wie mit denen der bil— 
denden Künſte. Wer in einer Ausſtellung oder in einem Muſeum haſtig 
von einem Gemälde zum andern eilt, ſich nur flüchtig dieſes und jenes 
Bildwerk betrachtet, wird niemals einen dauernden Nutzen davon haben, 
wird niemals eindringen können in den Gedanken des Künſtlers, in die 
Erhabenheit und Schönheit deſſen, was der Pinſel des Malers, der 
Meiſel des Bildhauers hervorgezaubert hat; der Betreffende ſieht wohl, 
was die Kunſtwerke äußerlich darſtellen, auch vielleicht, ob er ein Olbild 
oder Aquarell vor ſich hat: der Zweck des Künſtlers, „der dunkeln Ge— 
fühle Gewalt, die im Herzen wunderbar jchliefen*, zu weden, bleibt 
jedoch unerfüllt. 

Man Hat den Dichter mit Necht den Maler der Seele genannt. 
Die menschliche Seele joll er in jeinen Werken wiederjpiegeln, fie joll er 
zeichnen in ihren unendlich mannigfachen Nußerungen. Und das Produkt 
eines ſolchen Schaffens, die Dichtung, fie jollte man flüchtig und hajtig 
in fih aufnehmen fünnen? Nun und nimmermehr; das Abbild der 
Menichenieele, das jede echte, wahre Dichtung ift, ift jo erhaben, jo hoch, 
daß der Genuß einer jolchen nur bei tief innerlicher Sammlung denfbar 
iſt. Wo diefe vorhanden, kann jedoch die Lektüre eines Meiſterwerkes die 
Wirkung eines Gottesdienites auf ein empfängliches Gemüt haben. 
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Nur jelten ift jedoch der Menſch in der Stimmung, daß eine Dichtung 
einen derartigen Eindrud auf ihn macht, welchen wir als da3 reinfte, 
höchſte Ziel jeder Lektüre Hinftellen möchten. Im allgemeinen werden 
wir und damit begnügen müſſen, daß der Leſer an die Lektüre eines 
Buches wit dem Vorſatze geht: du willſt aus diefem Werfe geiftige An- 
regung ſchöpfen, willft durch die Lektüre desfelben deinen Geift, dein 
Gemüt über das Alltagsleben erheben und willit dein Urteil ſchärfen. 
Ein derartiger Vorjat zieht vor allem den jehr wejentlichen Vorteil nad) 
jih, daß der Leſer, welcher ihn gefaßt, langjam und mit Verständnis 
lieft. Hat man ſich dies zum feiten Grundjag gemacht, jo wird man 
über den betreffenden Schriftjteller oder Dichter aud) bald eine Kontrolle 
ausüben, die mehr und mehr an Schärfe gewinnen wird. Sowie wir 
nämlich zu der Überzeugung gelangt find, daß bei der Lektüre das 
Unterhaltungsbedürfnis ganz und gar im Hintergrunde fteht, werden 
auch die Anforderungen, welche wir an einen Autor jtellen, ganz andere. 
Wir fragen nicht mehr: Wann it das Buch erjchienen? Welche Autorität 
hat es gejchrieben? Wer hat es lobend Fritifiert? Wir folgen vielmehr 
bei der Auswahl unjerer Lektüre ganz und gar dem, was unſerem indi- 
viduellen Geſchmacke entipricht. 

Über diejen ift, wie ein lateiniſches Sprichwort fagt, nicht zu ftreiten. 
Eine Anforderung muß jedoch jeder Lejer an die Werfe jtellen, die er 
liejt. Diefe Anforderung lautet: „Der Autor, welchen ich leſe, muß die 
Handlung aus dem Charakter der Handelnden entwideln, er darf den 
blinden Zufall nicht walten lafjen, darf den Charakter jeiner Perſonen 
nicht verzerren, wie e3 ihm im Intereſſe jeiner Handlung wiünjchenswert 
erjcheint; er muß mir vielmehr zeigen, wie jemand, der jo und jo denkt 
und fühlt, in der und der Lage handeln muß.“ 

Diefe Anforderung bezieht ſich jelbjtredend nur auf die epifche und 
dramatijche Poeſie, ift jedoch für die Lyrik durch eine verwandte zu er— 
jegen, die wir aus Nücjichten der Raumerjparnis uns verjagen müſſen, 
hier anzuführen. 

Wir haben bisher immer Sammlung, langjames Lejen und die 
Abſicht, jich über das Gelejene ein Urteil zu bilden, als die Grundjäße 
jeder vernünftigen Lektüre Hingejtellt. Im innigjten Zujammenhange damit 
jtcht die Forderung: „Lies womöglich laut“. Das Material, mit dem 
der Maler der Seele arbeitet, ift die menjchliche Sprache; dieje verliert 
unendlich, wenn wir jie nur im gejchriebenen Worte vor uns haben. 
Hierzu fommt noch, daß ein lautes Lejen, das ſtets viel mehr Zeit in 
Anſpruch nimmt als das leife, jchon ein gewiſſes Verweilen mit ſich 
bringt. Vom Verweilen it der Weg zur Sammlung, zum Nachdenken, 
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zum Berjenten in die Finstlerifche Eigenart des Dichters nicht weit. Wir 
brauchen hierbei wohl faum zu betonen, daß uns bei dem lauten Lejen 
in erjter Linie ein Vorleſen vorjchwebt. Gerade dieſes ift geeignet, Die 
oben genannten Ziele der Lektüre in berrlichiter Weiſe zu erreichen. 

Umſomehr zu verwundern ijt es, daß wir die Sitte de3 gemeinfamen 
Lejens nur in wenigen deutjchen Familien finden; und doch giebt e3 fein 
geeigneteres Mittel, die koſtbaren Schäße unferer National-Litteratur mehr 
und mehr in die weitejten Kreife des Volkes eindringen zu laſſen und 
gleichzeitig das Familien» und Gemütsleben zu veredeln und zu vertiefen. 
Eine derartige gemeinjame Lektüre, an die fich ein lebendiger Gedanfen- 
austaujch iiber das Gelefene anſchließt, wird zum höchiten geiftigen Genuß 
für alle Teilnehmer, namentlich) wenn die Wahl der zu lejenden Bücher 
von einem litteraturfundigen Familicnoberhaupt geleitet wird: dann ftehen 
aud die deutichen Klaffiker nicht verjtäubt im Bücherſchranke; die in 
ihnen enthaltenen Geiftesichäße werden vielmehr Gemeingut der Familie. 
Aber nicht auf fie darf fich die Lektüre einjeitig bejchränfen; auch die 
foftbaren Perlen der neueren und neueſten Litteratur werden die ſchmutzigen 
LeihbibliotHef-Schmöfer verdrängen. Die deutiche Familie wird alsdann 
ihren Lejebedarf nicht mehr aus der Leihbibliothef entnehmen, jondern 
das wirklich Gute der Litteratur in einer Hausbibliothef vereinigen, Die 
von Jahr zu Jahr nur um einige Bände wählt. Die Auswahl diejer 
dürfte denen, welche nach den von uns aufgeltellten Prinzipien zu leſen 
pflegen, nicht ſchwer fallen; denn wer ſtets innerlich gefammelt, langjanı 
und denfend Tieft, wird bald dahingelangen, den Schund vom Guten 
fondern zu fünnen. Er wird manches Buch ſchon beim Lejen des Titels 
bei Seite werfen, andere werden ihm jchon auf dem erjten Seiten zeigen, 
wie hohl und flach fie find. An Stelle der Urteils- und Geſchmacks— 
verirrung, welche leider die weiteften Kreije beherricht, wird fich bei einem 
derartigen Leſer mehr und mehr litterarifches und äfthetiiches Verſtändnis 
entwideln; er wird den heuchleriichen Autoritätsglauben an die Mode— 
fchriftfteller al3 wahrer Litteraturfreund Haffen, und in den Stunden, die 
er der Lektüre widmet, Herz und Gemüt veredeln und für diefe, ſowie 
für Schärfung de3 Verftandes, der Urteilskraft, Erweiterung des Geſichts— 
freifes den höchſten dauerndjten Gewinn finden. 
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Es ijt ein längerer Beitraum verflofjen, feitdem ich meinen lebten 
Litteraturberiht an diefer Stelle gebracht habe. Wenn ich denjelben 
heute fortjeße, jo geichieht dies, weil unterdefjen mehrere bedeutende 
Erjcheinungen der buchhändlerischen Fachlitteratur das Licht der Welt 
erblickt haben und der Redaktion außerdem eine Anzahl beachtenswerter 
Bücher zur Beſprechung zugegangen find. 

Zunächſt find es zwei Publikationen der Firma Dunder & Hum- 
blot in Leipzig, die, ohne der Buchhändler-Litteratur direkt anzu- 
gehören, doch infolge eines Teils ihres Inhaltes für Buchhändler von 
Bedeutung find. Das erite Werf betitelt fih: „Leipzigs Groß- 
indujtrie und Großhandel in ihrer Kulturbedeutung. 
Gejhildert von Baul Hirjchfeld*. Leipzig, die weltbefannte 
in ihrer zweiten Blüte ſich befindlichen Handelsftadt iſt befanntlich auch 
der Stapelplat des Buchhandel3 und wenn die gejchäftliche Thätigkeit 
der verichiedenen Induftrie- und Handelszweige in einem Werf zur Dar» 
jtellung gelangt, jo muß darin naturgemäß aud) das Buchgewerbe ein- 
gehende Berüdfichtigung finden. Der Berfafjer des vorliegenden Werkes 
hat dieſe Thatjache wohl zu würdigen gewußt und er bringt der Buch— 
händlerjtadt einen mehr als Hinreichenden Tribut, indem er jein fleißiges 
Werft mit einer Schilderung der herporragenditen Buchhändler » Firmen 
und Buchdrudanftalten beginnt. Das prächtig ausgeftattete Buch würde 
eine ausführlichjte Beiprechung verdienen, aber bei dem hier fnapp zu— 
gemefjenen Raum muß ich mich leider darauf bejchränfen, dem Xejer 
mitzuteilen, daß darin die Häuſer F. U. Brockhaus, B. ©. Teubner, 
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Bernd. Tauchnitz, K. Baedeker, Breitfopf & Härtel, 3.3. Weber, 
E. Keils Nachfolger, F. Voldmar, das Bibliographiide Inſti— 
tut und die Mufitaltenverlangsanjtalt von E. F. Peters unter Be— 
rücjichtigung der ihnen zufommenden Wirkjamkeit ausführli und ſach— 
fundig beichrieben werden. An technischen Instituten find darin Julius 
Klinthardt Giejede & Devrient, Wagner & Debes, C. ©. Röder, 
Scelter & Biejede, jowie Meißner & Bud, F. Flinſch, Sieler & 
Bogel (Bapierfabrifen), 3. R. Herzog, Guftav Fritzſche (Buchbinde- 
reien) und endlich die Fabrik von Buchdrudfarben von Frey & Sening 
behandelt, während ſich der übrige Inhalt mit mehr als 40 weiteren 
Sroßinduftriellen Leipzigs befaßt, von denen etwa Mey & Edlich und 
Julius Blüthner bier noch zu nennen wären. Ungefähr der dritte 
Teil des ganzen, ausgezeichnete Jllujtrationen enthaltenden Werkes ijt 
den buchgewerblichen Firmen gewidmet, man kann deshalb dasjelbe jehr 
wohl der buchhändleriichen Litteratur beizählen. Ich muß es Leider 
unterlaffen, hier aus dem reichen Inhalt etwas mitzuteilen, aber ich 
wünjche dem Werke, daß dieſe Unterlaffung gute Folgen haben möge, 
und daß recht viele Angehörige de3 Buchhandels gemäß dem für oben 
genannte Firmen vorhandenen Intereſſe in dem Buche die einzelnen 
Artikel und die den Buchhandel in nod) weiterem Maaße berüdfichti- 
gende Einleitung ſelbſt nachlejen möchten, zumal der Preis von ME. 6 
ein ungemein niedriger genannt werden muß. 

Das zweite hier in Betracht fommende Buch aus dem genannten 
Verlag ift das anonym erjchienene: „Deutſch-proteſtantiſche 
Kämpfe in den baltijhen Provinzen Rußlands.“ Das 
achte Kapitel desjelben (Seite 359— 385) handelt von der „Unter: 
drüdung des freien Wortes“ Wir erfahren daraus interejjante 
Einzelheiten über die Preß-Zuſtände und ZenjursVerhältniffe nicht minder 
wie iiber die Bedrüdung einzelner für das Deutjchtum eintretender 
Buchhändler. Man muß bei der Lektüre dieſes Abjchnittes ftaunen, wie 
widernatürlich und unfinnig die ruſſiſchen Zenjoren ihres Amtes walten, 
ein Faktum, daß Schon zu häufig betont wurde, um bier noch darauf ein» 
gehen zu müſſen. Wenn man freilich das im „Börjenblatt“ kürzlich ver- 
Öffentlichte Verzeichnis der in Rußland verbotenen Bücher gejehen bat, 
dann wird man ji) auch über die hier gejchilderten Zuftände nicht mehr 
wundern, deren Darftellung eine lejenswerte Ergänzung zu jenem Ver— 
zeichnig bildet. 

Gleichwie das erjtlich genannte Buch, jo it auch das im Verlag 
von B. 5. Boigt in Weimar erjchienene: „Bücher » Ornamentif 
in Miniaturen, Initialien, Alphabetenu. ſ. w. In hiſtoriſcher 
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Darstellung das IX. bis XVII Jahrhundert umfafjend. 
Herausgeg. von A. Niedling in Aichaffenburg“ (Preis ME. 12) 
ein Prachtwerf im vollen Sinne des Worts. Die Sitte, Bücher und 
Handſchriften künſtleriſch auszuſchmücken, kommt befanntlich jchon im 
frühejten Altertum vor und erreichte dieſe Kunft bejonders in den Werfen 
der heiligen Schrift eine Hohe Blüte. Diefe Manusfripten- und Buch— 
malerei umfaßte die Ausftattung der Werfe durch Initialen, Bilder, 
Randverzierungen u. ſ. w. Aus dem großen Reichtum diejfer noch viel- 
fach unbelannten Schätze, namentlich der Ornamententypen, welche in 
den Arabesfen und dergl. vorhanden ift, hat Herr Niedling in dem 
vorliegenden Wert das Charakteriftiiche im überfichtlicher Weife und 
hiftorifcher Reihenfolge zu einem geordneten Ganzen zufammengefaßt, in 
dem ſich auch einige gut gewählte Beijpiele des Formenjchnittes und 
des Kupferftihes aus dem 17. und 18. Jahrhundert vorfinden. 
Das Werk, weldes 30 Foliotafeln, darunter 3 in herrlichem Farben- 
drucd, nebjt dem nötigen erflärenden Tert enthält, bietet zahlreiche Vor— 
bilder aller Stilarten, und wird bei künſtleriſchen wie bei typographijchen 
Neuſchaffungen gute Dienfte leijten. Zu bedauern ift nur, daß bei ein— 
zelnen Figuren durch die Umzeichnung ihre Eigenart etwas verloren ge— 
gangen ift, und diejelben dabei zu jehr modernifiert wurden. 

Bon den Verfaſſer des rühmlichſt bekannten Werkes über Die 
Nürnberger Buchdruderfamilie Koberger, Herrn Dr. Dsfar von Hafe, 
iſt deſſen am 15. Auguft 1887 in der Hauptverjammluug des Vereins 
deutiher Ingenieure gehaltene Vortrag über „Die Entwidelung 
des Buchgewerbes in Leipzig“ vor einiger Zeit im Drud (bei 
G. Hedeler in Leipzig, Preis ME. 1) erjchienen, und zwar in deut- 
ſcher, franzöfifcher und englifcher Sprade. Das Schriftchen iſt eine 
fnapp gehaltene Gejchichte des Leipziger Buchgewerbes, die zu einem 
Vortrag zujfammengedrängt wurde. Man merkt e8 demjelben jofort an, 
daß fein Werfaffer nicht nur mitten in dem buchhändlerijchen Leben 
Reipzigs fteht und als Beſitzer des älteften Gejchäfts Leipzigs eine be— 
vorzugte Stellung einnimmt, jondern daß er auch den hierin verwerte— 
ten Stoff feit längerer Zeit Schon gejammelt und in einer, auch nicht 
buchhändleriſchen Kreijen Leicht verftändlichen Weife zu verwenden ge- 
wußt hat. Man ift ja in allen, dem Buchhandel ferner jtehenden 
Schichten des Volkes von der Organiſation, Betriebsweife und gejchicht- 
lichen Bedeutung desjelben jo wenig unterrichtet, daß es ſchon aus 
diefem Grund verdienftlich genannt werden muß, wenn den Laien hier- 
von Kenntnis gegeben wird, umd geichieht es noch dazu in einer jolchen 
berufsfreudigen Art, dann kann ſich der Verkündiger gewiß auch des 
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Dankes jeiner Berufsgenoſſen verfichert halten. „Mögen Sie jedenfalls 
etwas Dankbarkeit für die Vergangenheit und Freude an der Gegenwart 
aus jeinen Worten herausgefühlt haben“, heißt es’ am Schluß; nun id) 
glaube dem Herrn Verfaſſer die Verficherung geben zu können, daß das, 
was wohl bei jeinem Zuhörern vom Ingenieurfach ſchon eingetroffen 
it, bei jeinen Lejern im Buchhandel noch in höherem Maße der Fall 
ſein wird. 

„Buchhandelsrecht und Juriftenreht von A. Gubitz“ 
betitelt fi) ein kleines Werkchen, das kürzlich bei Carl Braun in 
Schw. Hall erjchienen ift. Der Verfaſſer, der ſich ſchon jeit Jahren mit 
der Erforjchung des Rechts abgegeben und fich auch bereit durch mehrere 
Auffäge im „Börſenblatt“ und der „Ofterr. Buchhändlercorrefpondenz“ 
befannnt gemacht hat, entwirft in feiner Schrift einen bejtimmten Plan 
zur Gründung eines jelbjtändigen Buchhändlerrechts, da er die Meinung 
vertritt, daß dieſes nicht dem bejtehenden Juriſtenrecht untergeordnet 
werden dürfe Der Inhalt zerfällt in drei Teile, deren erjter: „Der 
deutiche Buchhandel und die deutjche Rechtſprechung“ überjchrieben iſt, 
und in der Hauptjache zwei im „Börfenblatt“ mitgeteilte Rechtsfälle be= 
handelt. Der zweite Teil befaßt ſich mit dem „Buchhandelsredht und 
QJuriftenrecht“, während im dritten Teil der Verfaffer zu beweiſen ver- 
juht, daß „Das Buchhandelsrecht ijt ein Berufsrecht“. Als Anhang 
findet id) dann noch eine Abhandlung über „Das Recht des deutjchen 
Schriftitellers“. Es ift eine jchwere Aufgabe, die Eigentümlichkeiten des 
Buchhandels im Allgemeinen und diefelben in dem Verhältnis des Sorti- 
menters zum Verleger im Bejonderen vom juriftiichen Standpunft aus 
zu beleuchten und wohl doppelt jchwer, für einen nicht juridiich gebildeten 
Mann. Man befommt aber doc bei dem Studium der Gubiß’jchen 
Schrift den Eindrud, daß der Verfafler auf dem von ihm bearbeiteten 
Felde vollflommen zu Haufe iſt und jeine Sache, wenn vielleicht auch in 
feiner eigenen Weiſe zu verfechten verjteht. Allerdings finden ſich auch 
hin und wieder Behauptungen und Beweisverfuche, die als mißlungen 
bezeichnet werden müfjen, wie 3. B. der auf Seite 29 aufgeitellte Sat, 
daß der Sortimenter an dem Konditionsgut alle Rechte des Eigentümers 
hat, aljo Eigentümer der Bücher jein foll, die ihm der Verleger nach 
menſchlichem Begriff doch nur leihweije oder wie der technijche Ausdrud 
lautet, bedingungsweile, d. 5. fommijfionsweije, überlafjen hat. Der 
Inhalt des ganzen ſicherlich mit vielem Fleiß und erft nach eingehender 
Kenntnisnahme der einschlägigen Litteratur abgefaßten Schriftchens gipfelt 
in der Forderung: „in den Streitigkeiten zwifchen Buchhändler an die 
Stelle der Juriften-Gerichte Schiedsgerichte von Buchhändlern zu feßen“. 
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Eine Streitjchrift durch und durch ijt das von den Herren Mayer & 
Müller in Berlin veröffentlichte Broſchürchen: „Handelsfreiheit 
und Recht im Buchhandel”. Diejelbe wimmelt von Aufitellungen 
jonderbarer Anfichten und den faktifchen Thatjachen nicht entjprechenden 
Süßen. So findet fi) gleich auf der erften Seite die Behauptung, daß 
die ungewöhnliche Höhe (25 9/4) des dem Sortimenter vom Verleger ge- 
währten Rabattes dem Sortimentsbuchhandel Beranlafjung bot, das 
Bubliftum an dem Rabatt teilnehmen zu lafjen. Wer die Unkoſten und 
Spejen de3 Sortimenterd kennt, befonders desjenigen, der entfernt von 
Leipzig wohnt, der wird wohl auch wilfen, wie viel von den 25%, 
wirklich überbleiben. Der größte Zeil der Sortimenter wurde nicht 
dur) die Höhe des ihm gewährten Rabattes, der gegen frühere Zeiten 
ja ſogar bedeutend niedriger ift, jondern einzig und allein durch ben 
Umstand zum Nabattgeben veranlaßt, daß einige heißhungrige Buch— 
bändfer durch jelbjtgebotene Zugejtändniffe das Publikum an fich zu 
feſſeln verſuchten; erſt dadurd) wurden die anderen Firmen zu gleichen 
BVerzichtleiften auf einen Teil des ihnen zufommenden Gewinnes ges 
zwungen. Die Bewegung gegen den Rabatt ift ja nun glüdlicherweije 
jo weit gediehen, daß eine Abnahme der Mißſtände jich bereits an ein- 
zelnen Orten bemerkbar macht, und jo dürfte auch die „Denfjchrift“ der 
Herren Mayer & Müller nur noch injofern Intereſſe haben, als fie uns 
Kunde von einem überwundenen Standpunkt giebt. Audiatur et altera 
pars jagt Seneca mit vollem Recht, aber erfolgt die Antwort in einer 
joldjen Weije, wie jie der Schlußjab des Vorwortes und ver lebte fett 
gedrudte Abſatz des vorliegenden Schriftchens befundet, jo ijt jede Kritik 
unangebracht und überflüjfig und es ijt nur noch zu wünjchen, daß der 
von den Berfajjern in dem Motto: Si quid novisti reetius istis, Candi- 
dus imperti; si non, his utere mecum! erteilte Rat allgemein miß- 
achtet wird. 

In der Generalverfjammlung des „Bereind der öfterreihiichen Buch— 
händler“ im Jahre 1885 wurde von Herrn Carl Graejer in Wien 
der Antrag gejtellt, den Borjtand zu ermächtigen, die Errichtung von 
Spezial-Lehrfurjen für Buchandlungslehrlinge im Anſchluß an die be- 
jtehenden Handelsafademien anzuftreben. Der Antragiteller wurde damals 
von dem Wusjchufje des genannten Vereins beauftragt, über den Antrag 
einen eingehenden Bericht auszuarbeiten, und dieſer iſt nun als Se— 
paratabdrut aus der „Ofterreih. Buchhändler - Korreipondenz“ unter 
dem Titel: „Zur Activierung von Fachſchulen für Bud- 
händler“ (Wien 1887. Selbjtverlag von Carl Graejer) 
erjchienen. Es ijt darin der Plan einer üjterreichiichen Buchhändler— 
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Lehranftalt genau dargelegt und fan man dem Schriften nur den 
Erfolg wünschen, daß Die angeregte Anitalt veht bald ins Leben 
treten möge. 

Ein neues, ſelbſtverſtändlich „unentbehrliches* Schriftchen über 
„Die vereinfachte, praftiihe und überfihtlide Führung 
des Kajfa=- (Lojungs- und Spejenbudes“ it von dem ge— 
Ichäftseifrigen Herrn Hans Blumenthal (Iglau, Selbitverlag 
50 Pf.) erichtenen, das ganze 10 Drudjeiten umfaßt, aber trogdem unter 
der anfpruchsvollen Benennung eines „Handbuches“ auftritt. Da die 
doppelte Buchführung im Buchhandel ſtets mehr und mehr Eingang 
findet, jo dürfte e$ dem Sortimenter auch ohne die Anleitung des Herrn 
Blumenthal in den meilten Fällen, wo die Buchführung überhaupt 
eine ordnungsmäßige iſt, möglich fein, die reinen Baar- Einnahmen und 
Ausgaben feitzuitellen. Etwas jehr gewagt jcheint mir die Behauptung, 
daß der größere Teil der Sortimenter bisher für Einnahmen und Aus- 
gabe bejondere Bücher zu führen pflegte. In jedem ordentlichen Geſchäft 
wird wohl ein Hauptbuch geführt, in dem beide Aubrifen vereinigt find 
und wenn Herr Blumenthal behauptet, daß man in diejer Hinficht bei 
Geichäftsverfäufen jelten reinen Wein einſchenkt, jo irrt er jich abermals 
bö3, denn jeder Käufer einer Buchhandlung wird fich ficher gerade in dieſer 
Beziehung genaue Kenntnis der Verhältniſſe zu verichaffen wiſſen. Als 
nugbringend für den Sortimenter wird man das Schriftchen wohl faum 
bezeichnen fönnen, wohl aber für den Verfaſſer, und das jcheint ja leider 
bei jeinen Unternehmungen die Hauptjache zu jein. 

Seit Jahren tobt bei uns der Etreit, ob die deutſche oder Die 
lateinische Drudichrift ein größeres Anrecht auf Verwendung habe, ob 
eine davon, und welche von den beiden abgejchafft werden fol. In 
Diefer Frage ift vor einiger Zeit abermals eine Abhandlung unter dem 
Zitel: „Antigua oder Fraktur. Bon Ernit Knebel“. (Ber- 
lag von Franz Art in Danzig, Preis 50 Pf.) erjchienen, und 
man muß dem Verfaſſer nachrühmen, daß es ihm gelungen tft, ſchwer— 
wiegende Gründe für die Bevorzugung der lateinischen Schrift beizu— 
bringen. Aber mag man diejer auch noch jo viele Vorteile zujchreiben, 
unjere deutjche Schrift darf und wird nie durch die lateinische verdrängt 
werden, denn fie bildet ein äußeres fichtbares Zeichen des Deutſchtums, 
und wo in der Welt gäbe es wohl eine Nation, die eines ihrer wert: 
volliten Güter befeitigen möchte, nur um die Bürde der Schuljugend zu 
vermindern und um Die Gleichheit mit anderen Nationen zu erzielen ? 

Im innigen Zufammenhang mit unjerer deutjchen Schrift fteht auch 
die deutſche Sprache. Während jene erit jet von mancher Seite dem 
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Untergang preisgegeben werden möchte, hat dieſe jchon jeit langer Zeit 
eine Verunjtaltung erfahren, indem eine Unzahl von Fremdwörtern ein= 
geführt wurden. Es iſt nun mit Freude das Bejtreben zu begrüßen, 
dieje Fremdlinge wieder auszuweiſen, und innerhalb dieſer Bewegung 
zur Wiederherjtellung unferer Nationalſprache muß jede Veröffentlichung 
willfommen geheißen werden, die dazu beitragen kann, unjere Mutter: 
jprache wieder in ihre alten Rechte einzujegen. So iſt auch fürzlich ein 
ausgezeichnetes Buch erjchienen, das betitelt it: „Ein Hauptftüd 
von unjerer Mutterſprache, der allgemeine deutjde 
Spradverein und die Erridhtung einer Reichsanſtalt 
für die deutſche Sprade Mahnruf an alle national 
gejinnten Deutihen. Bon Herman Riegel“. (Braun- 
ihweig 1888, © U. Schwetidfe & Sohn Preis Me. 1.) 
Der Berfaffer giebt zuerjt einige Aufichlüffe über den Anlaß und Die 
Art feiner Schrift, erörtert dann auf das Eindringlichite den heutigen 
BZuftand der Fremdwörterei, zeigt alsdann die Entjtehung und das Wefen 
des Übels, den Kampf gegen dasjelbe, und behandelt fchließlich die 
Mittel zur Bejeitigung des tiefgewurzelten Mißſtandes. Die Schrift, 
die durch zahlreiche Beijpiele aus der Litteratur und Geſchichte unferes 
Baterlandes ungemein lehrreich wirft, muß zweifelsohne als die ge- 
diegenjte auf Ddiefem Gebiet bezeichnet werden. Möge fie recht viele 
Leſer finden, bejonders auch unter den Buchhändlern, da es gerade hier 
nod) viele giebt, die noc) immer nicht begreifen wollen, daß man Wand- 
fung ſchaffen kann, ohne glei) das Kind mit dem Bade ausjchütten 
zu müſſen. — 

Zum Schluß für heute jeien noch einige neue Erjcheinungen kurz 
erwähnt. Bon „I. U. Eberhards ſynonymiſchen Hand- 
wörterbud der deutſchen Spracde“ erjcheint joeben bei TH. 
Grieben in Leipzig (in 12 Lieferungen & 1 ME.) die vierzehnte 
Auflage von Dr. DO. Lyon nad) der von Friedrid Rückert be 
jorgten 12. Ausgabe bearbeitet. Das Buch ift bereit3 früher von der 
Kritif allgemein gelobt worden und zeichnet fid) durd eine zutreffende 
Erklärung der Worte aus. Bei Buttfammer & Mühlbredt in 
Berlin ift jebt der 20. Jahrgang der von Lebterem herausgegebenen 
„Allgem Bibliographie der Staats- und Rechtswiſſen— 
ihaften“ in 6 Doppelnummern im Erjcheinen begriffen. Wie dieſes 
ſchon vielen Sortimentern als höchſt brauchbar und zwedentiprechend 
befannt ift, jo dürfte auch das „Berzeihnis der beiten und 
praftiihiten Shulwandfarten, Atlantenu.ſ.w.“ (Frank— 
furt a. M. Jaegerſche Buhhandlung) bald als praktisches 
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Hilfs» und VBertriebsmittel erfannt werden. Die Antiquariatsbuchhand- 
fung „Posrednik* in St. Petersburg Hat einen „Cata- 
logue descripte d'une belle collection de livres ä 
gravures principalement du XVIII. siecle Ouvrages 
hors ligne“ herausgegeben, der fi) durd; Genauigkeit der bibliogra= 
phiichen Angaben bei ver Bejchreibung der Werfe, worunter viele 
äußerjt jeltene und mehrere Unica fich befinden, auf das Vorteilhaftejte 
auszeichnet. 


Swanglofe Rundſchau. 


Vom 18. September bis 12. November, alſo innerhalb eines Zeitraumes von 
weniger als zwei Monaten, hat der deutſche Buchhandel drei ſchwere Verluſte erlitten. 
An den genannten Daten ſtarben der Beſitzer der Cottaſchen Buchhandlung und 
Härtel, der frühere Teilhaber der Firma Breitkopf & Härtel. Dem letzteren war am 
10. November Benjamin Herder vorangegangen. 

Karl Freiherr Cotta von Cottendorf war, als zweiter Sohn des Freiherrn 
Georg, am 6. Januar 1835 geboren und ein Enlel des berühmten Zeitgenoſſen und 
Freundes von Goethe und Schiller, Frhr. Johann Friedrich, auf den Heine die Worte 
aus Egmont anwandte: das war ein Mann, der hatte die Hand über die ganze 
Welt. Karl Cotta bezog mit jechzehn Jahren (1851) die Univerfität Tübingen, um 
Rechtöwifjenichaft zu ftudieren. Im Jahre 1860 trat er als Volontär in das 
Kommiſſionsgeſchäft E. F. Steinader in Leipzig, wo er fi gründlid ausbilden 
jollte. Hier war er bis zum Herbft thätig, und trat dann in die Buchdruderei von 
Gieſecke & Devrient ein. Aber auch dort hielt er nur bis gegen Weihnachten des 
Sahres 1860 aus. Es jcheint, als ob ihm die Ausbildung auf größeren Reifen 
durh England und Frankreich, welche er jetzt unternahm, beffer gefallen hat. Nach 
dem Tode des Vaters am 1. Februar 1865 wurde er Beſitzer des berühmten Ges 
ihäftes, das unter feiner Leitung einzelne ganz bedeutende Autoren gewann. Der 
Nekrolog, welcher in feinem Blatte, der Münchener Allgemeinen Zeitung, am 1. No« 
vember (nad 6 Wochen!) erfchien, jagt, daß dic Bibliothef der Weltlitteratur ganz das 
Kind feines Geiftes ſei. „Schwer nur entihloß er fich, nachdem fein Verlag vom 
Sahre 1867 an überall nadjgedrudt war, ein gleiches zu thun, bis die rauhe Not- 
wendigfeit der Selbiterhaltung und damit der Trieb, den Klajfifer-Berlag für alle 
Beit an jein Haus zu feſſeln, alle Bedenken, die er mit allzu zartem Ehrgefühl bisher 
getragen hatte, wegfegte. Als er nah mehr oder minder verunglüdten Berjuchen 
anderer in einer Einmark-Musgabe das richtige Mittel für feine Zwecke gefunden zu 
haben glaubte, ging er rüſtig und entjchloffen an das Unternehmen.“ Baron Karl 
Cotta Hinterläßt aus jeiner Ehe mit Fräulein Umelie de la Harpe aus Lauſanne 
eine Tochter und einen Sohn Friedrich, welcher jetzt Inhaber der Gejchäftes ge— 
worden ift. 

Bald nad) dem Tode des Barons Haben feine Erben mit dem Direktor des 
Goethe-Archivs in Weimar, PBrofeffor Dr. Suphan, ein großes Geſchäft abgeſchloſſen. 
Derjelbe übernahm die Handichrift des Briefwechſels zwiſchen Goethe und Edhiller 
welche die Großherzogin von Weimar für das Goethe-Archiv angelauft hat. Baron 
Eotta jelbft hatte das Manujfript dieſes Briefwechjels, der an taujend Briefe umfaßt 
im Jahre 1878 käuflich erworben. Als derjelbe mit der Großherzogin, bezichungs- 
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weile deren Vertretern den Kaufvertrag über den jo umfangreichen und wertvollen 
Autographenihag abſchloß, geichah dies unter der Bedingung, daß berjelbe „bis zum 
Übleben des Herrn Verkäufers in des Letzteren ungeitörten Befit und Verwahrung 
mit dem ausdrüdlichen Recht der Benügung zu litterariichen Zwecken“ verbleiben 
jollte. Es handelt ji hier um Briefe, über welche Goethe jelbjt in einem Kodizill 
vom 22. Januar 1831 ſich jo merkwürdig ausläht, dab die Stelle hier wicder- 
gegeben zu werden verdient. „Correipondenz mit Schiller”, heißt es dort, „anno 1850 
herauszugeben. Ale Aufmerkiamfeit verdient das Käjtchen, welches bey Großherzogl. 
Regierung niedergeftellt it; es enthält die Originalbriefe meiner Correſpondenz mit 
Schiller, welche erit im Jahre 1850 Herausgegeben werden jollen, wovon die Ucten 
das Weitere nachweiſen. Wie fi auch die weltlihden Sachen bilden, jo werden Diele 
Papiere von großem Werthe jeyn: a) wenn man bedenkt, da die deutſche Literatur 
jih bis dahin noch viel weiter über den Erdboden ausbreiten wird; b) daß darin 
nahe bi8 500 Briefe von Schillers eigner Hand befindlich, dad ferner c) die Anefdoten- 
jagd jo viele Namen, Ereignijje, Meynungen und Aufflärungen finden wird, die, wie 
wir in jeder Literatur jehen, von älteren Zeiten her immer mehr ygeihägt werden, 
jo wird man begreifen, was ein Huger Unternehmer aus dieſen Dingen werde für 
Vortheil zichen können. Deshalb das Ausbicten dieſes Schages nicht privatim, jondern 
durch die Zeitungen, und zwar auch durch die Ausländijchen zu beiorgen, und ben 
Nachlommen die Früchte väterlicher Verlaſſenſchaft zu fteigern jeyn werben. Meine 
Enkel jind alsdann längft münbig und mögen nach diejer Anweiſung ihre eigenen 
Vortheile wahren. Die Hälfte des Erfdjes fommt den Schillerihen Erben zu, weshalb 
denn in dieſem Geichäft die nöthige Vorſicht zu brauchen iſt.“ Der Briefiwechjel ijt 
im Cottajhen Berlage im Jahre 1856 zum erjtenmale veröffentlicht worden. 

Benjamin Herders Geichäft gehört vorwiegend der Klaſſe der Fonfejlionellen 
Handlungen au. Sein legter Inhaber wurde am 31. Juli 1818 zu Freiburg geboren. 
Sein Vater, welder 1310 das Geichäft gegründet hatte, hinterlich dasjelbe bei jeinem 
Tode 1859 zwei Söhnen, Karl Raphael und Benjamin. Letzterer hatte jeine Aus» 
bildung tm väterlichen Geſchäft und in der Pariſer Zweiganjtalt genofjen. Nachdem 
er um die Mitte der vierziger Jahre eine jelbjtändige Thätigfeit entwideln konnte, 
bob ſich das Geſchäft ganz bedeutend, indem er demjelben die bedeutenditen katholiſchen 
Schriftiteller zuführte. Es eutſtanden die Filialen zu Straßburg (1367), München, 
St. Louis (1573) und Wien (1356). Als die bedeutendjten Verlagswerfe jeien ge- 
nannt: das „Kirchenlegifon“ von Weger und Welte, die „Iheologijche Bibliothek”, die 
„Aſketiſche Bibliothel“, die „Sammlung hiſtoriſcher Bildniſſe“, die „Bibliothek deutjcher 
Klaſſiker“, die „Zluftrierte Bibliothef der Länder- und Völler-Kunde“, Janſſens 
„Beichichte des deutjchen Volkes“ (bis jet 6 Bände). 

Zwei Tage ipäter al3 Herder, am 12. November, ftarb in Leipzig Raymund 
Härtel. Er mar 1810 geboren als Sohn von Gottfr. Chriſtoph Härtel, der 
1794 ald Kompagnon in das 1719 gegründete Breitkopf’ihe Buchdruderei- und 
Schriftgießereis®ejhäft eintrat. Im Jahre 1800 ftarb der legte Breitfopf und jener 
ältere Härtel konnte daher als alleiniger Inhaber des Hauſes bei feinem 1827 erfolgen- 
den Tode jeinen Söhnen Hermann und Raymund dasſelbe Hinterlallen, das ſeitdem 
die Firma Breitfopf & Härtel führte Die Ausbildung des Geichäfts zu einer der 
erjten Mufifalienhandlungen und Notenfteh- und Drudcreien der Welt ift wejentlich 
das Werk diejer nunmehr beide verjtorbenen Brüder, deren letzter, jetzt verftorbener 
der Firma 53 Jahre, bis 1880, vorgeftanden Hat. Die gegenwärtigen Befiger des 
Hauſes find Volkmann und Dr. Hale. 
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Den drei angeführten Toten reihen fich zwei andere an. Der erſte derjelben 
ift der allgemeine deutihe Schriftfteller- Verband, welcher ſich in jeiner General» 
verjammfung vom 31. Dftober zu Leipzig jelbft zu Grabe trug. Sein Borjigender 
gab in einem längeren Vortrag eine Überſicht über die innere und äußere Ent- 
widelungsgeihichte de3 Verbandes jeit feinem zehnjährigen Beſtehen (6. Dftober 1878 
bis zum 31. Oftober 1888), worüber die Leſer der Rundſchau ſtets auf dem Laufen— 
den gehalten worden find. Beſonders betont er Diejenigen Vorgänge und Ber» 
handlungen, welche früher zu einer Trennung, dann aber, auf den Schriftjtellertagen 
zu Berlin (26. Oftober 1885), zu Eiſenach (10. DOftober 1836) und zu Dresden 
(25. September 1387) zu einer Verichmelzung der getrennten Schriftjteller-Berbände 
geführt haben. Die heutige Generalverjammlung und ihre Tagesordnung, führte der 
Redner aus, bilde den Ichten Alt in dieſem wechielvollen Drama zehnjähriger Kämpfe 
und Konflittee Dann geht der Redner auf die pofitiven Beſtrebungen des Vorftandes 
während der abgelaufenen Periode ein, auf die, eine allgemeine Unterftügungs- 
und Benfionskafie abzielenden Verhandlungen, schildert die vielfach ideellen Pläne 
der Verbandsleitung (deutjche Reichsbibliothek, deutiches Schriftfteller- Jahrbuch), ferner 
ihre Einwirkung auf die Legislatur der Einzeljtaaten, wie auf die Reichsgeſetzgebung 
behufs Regelung des Autorenrechts 20. Der Punkt 3 der Tagesordnung, Referent 
Vorftandsmitglied Dr. Rob. Keil in Weimar, bezieht ſich auf die Auflöfung des 
Berbandes und wird bei der Abitimmung mit Tobenswerter Einſtimmigkeit jämtlicher 
75 anwelenden Stimmen angenommen. 

Nicht jo ficher Tonnte der Tod des Echußvereins deuticher Schriftjteller feſtgeſtellt 
werden. In der Prefic, dem Organ des deutihen Schriftiteller-Verbandes, ftand am 
30. September im Änjeratenteil das Dementi der Auflöjung zu lejen und in derjelben 
Nummer im redaktionellen Teil wurde diefelde al& Thatfache aufrecht erhalten. Wer 
nun recht hat, entzieht ji) meiner Beurteilung. 

Aus Bari fommt die Kunde, dab dajelbft am 17. November der befannte 
Gounod-Berleger Choudens gejtorben ift. Sein berühmtes Haus, Haus Choudens 
Bater und Sohn, fteht jeit 1879 mit Leipzig in Verbindung (Komm. R. Forberg). 
Seine umfangreihen Kataloge weijen außer Werfen von Haydn, Händel, Glud, 
Mozart, Beethoven, Weber, Nicolai u. a. auf: 3 Werke von Berlioz, 14 von 
Gounod, 7 von Bizet, cbenjo vicle von Audran, 5 von Reyer, 21 von Offenbach. 
Franzöſiſche und ausländijche (auch deutiche) Gejangswerfe von nahezu 100 Opern— 
fomponiften. 

Doch nun ifts genug der Totenflagen, jehen wir uns bei den Lebenden um. 

Eine für Buchhändler ſehr Iehrreiche Statiftif iſt kürzlich durch das meuefte 
ftatiftiiche Jahrbuch von Berlin veröffentliht worden, nämlih eine Statiftil der 
Bolls-Bildung. VBorläufig erjtredt fich dieſelbe freilich nur auf die vorgeichrittenen 
Berliner, aber fie wird vorausjichtlih nicht darauf bejchränft bleiben. In Berlin 
giebt es danach 24 Bolksbibliothefen, welche zujammen 104040 Bände breiten. Am 
legten Jahre murden 362667 Bände ausgeliehen, aljo jeder Band durchſchnittlich 
319 Mal, und zwar fielen 26 Prozent der verlichenen Bücher auf Handwerker, Ge 
jellen und Wrbeiter, 24 Prozent auf Frauen, 18 Prozent auf Gumnafiaften und 
Studenten, 14 Prozent auf Gewerbetreibende und Künftler. Das überraſchendſte ift 
aber, daß cin Band durchſchnittlich 5,3 Mal entliehen wurde aus der — ausländi— 
ihen Litteratur, dann abfteigend 5,1 Mal aus der deutichen Nationallitteratur, 
3,6 Mal aus der Rubrik „Encyflopädie und Vermiſchtes“ (Romance und Erzählungen ?), 
2,5 Mal aus der Mathematif, 2 Mal aus der Philologie und Pädagogik, 1,7 Mal 
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aus Geographie und Reifen, und fo weiter bi zur — Theologie, wo ein Band 
durchichnittlih nur 0,7 Mal, fowie zu den Staatöwijjenihaften, wo er 0,5 Mal 
entliehen ward, Dieje Zahlen jprechen fo jehr für ſich felber, daß hier jede Erflärung 
überflüffig wäre. Man fann jogar jehr viel daraus herausleſen! 

Eine unerwartete und für den deutichen Buchhandel jehr beflagenswerte Ent- 
iheidung hat das preußiiche Staat3minifterium in ber erjten Hälfte des 
November gefällt. Es Hat dem Erſuchen des Börſenvereins, die Behörden und 
amtlihen Bibliothelen anzuweiſen, fünftighin von der Forderung eines Rabatts bei 
Bezug von Büchern Abſtand zu nehmen, nicht ftattgegeben, und alle gleichzeitig 
angegangenen Gentralbehörden haben, unter Berufung auf diejen Beſchluß, ſolche 
Erjuchen abſchlägig beichieden. Infolgedeſſen haben die Berliner Buchhändler am 
16. November den Beichluß gefaßt — 10 Prozent zu gewähren! Wie fih der 
Börjen- Verein zu diejer Sprengung des Syndikats jtellen wird und welde Schritte 
er gegen die Zumwiderhandelnden der am 28. April d. 3. angenommenen Verkehrs— 
ordnung unternehmen wird, bleibt vorläufig abzuwarten. Daß etwas gejchehen muß, 
und zwar recht bald, iſt der Vorſtand feinen Mitgliedern ſchuldig. Die Mittel find 
in feiner Hand; es ift nur eine Konjequenz aus den mit Freuden begrüßten Beſchluß— 
faflungen, daß fie auch angewandt werden! 

Einen Beitrag zu dem oft traurigen Kapitel „Schriftftellerelend“ konnte man 
anfangs November in Berliner Zeitungen leſen. Man fand dort folgende Notiz: 
„Der Schriftfteller Julius W. Braun, mwelder lange Jahre mühevolliter Arbeit 
an jein großes Sammelwerk „Leiling, Schiller und Goethe im Urteile ihrer Zeit- 
genojjen“ gewandt hat, ift an Aſthma und Herzverfettung jchwer erlrankt. Als Lohn 
für feine, allen Litteraturfreunden willlommene und von ihnen dankbar anerfannte 
Arbeit find ihm nur einzelne Gaben von der königl. preuß. Regierung, der Schiller— 
ftiftung und dem freien Deutſchen Hocjtift zu teil geworden; die Bemühungen 
jeiner Gönner, ihm ein feines Jahrgehalt aus öffentlihen Mitteln zu erwirfen, find 
zwar nicht ausſichtslos, können aber erſt nad Monaten zum Ziele führen. In— 
zwiichen leidet er mit feiner Familie den bitterften Mangel an allem, was zu feiner 
Pilege und zum Leben nötig ift.” Und dann folgt eine Aufforderung an die Lefer, 
nad) Möglichkeit durch Gaben dazu beizutragen, „die verzweifelte Yage eines verbienft- 
vollen deutſchen Schriftjtellerd erträglicher zu geſtalten.“ Endlih hieß es weiter: 
„Dede, auch die kleinſte Gabe wird von den Unterzeichneten mit herzlichem Dante 
entgegengenommen. Für die angemejjene Verwendung der einlaufenden Gelder ift 
geiorgt. Als Unterzeichner waren aufgeführt Karl Frenzel, Berlin, Hermann Heiberg, 
Berlin, Baul Lindau, Berlin, Ernft v. Wildenbrud, Berlin, Julius Wolff, Charlotten- 
burg. Es entfteht nun doch die Frage, ob es angebradit ift, das große Publikum 
auf dieje Weife anzubetteln, wenn die Kollegen jold gut fituierte Leute find, wie die 
Unterzeichneten dieſes Aufrufs. Was nügen denn alle jhönen Phrajen von Einigkeit 
und Opferwilligkeit, was nüßen alle jhönen Feite, wie fie die Berliner Schriftfteller 
jedes Jahr feiern, wenn fie bei folchen Gelegenheiten, wie die vorliegende, wo es ſich 
um einen tüchtigen Mann handelt, nicht für einander eintreten Fönnen, ohne eine 
Öffentliche Bettelei an das Publikum zu infzenieren, das doch mit dieſer Sache gar 
nicht3 zu thun hat. 

Eine intereffante Charakteriſtik des Führens der jungdeutſchen Dichter und 
Dichterlinge, Karl Bleibtreu, hat am 7. November eine Schöffengerihts-Berhandlung 
zu Charlottenburg geliefert. Als Kläger trat dabei der befannte Redakteur ber 
Romanzeitung, Otto Leirner auf, welcher in einer Epijode bed Bleibtreujhen Romans 
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„Srößenwahn“ (Leipzig, Friedrich) verleumderische Beleidigungen jeiner Berjönlichkeit 
zu finden behauptete. In dem genannten Werk Größenwahn, welches auch ein Kapitel 
„Karl Bleibtreu“ enthalten follte, wird unter dem Namen Ottokar v. Feixeler eine 
Figur geichildert, welche ald Typus der Berliner Titterarifchen Kritik gelten follte, und 
zwar der Kritik, welche anfangen jelten zu werden, die nämlich eine eigene, unfäufliche 
Meinung vertrat. Das fonnte Bleibtreu nicht vertragen, daß man feinen Größen- 
wahn nicht einfach anbetete und jo ſchuf er für feinen unbequemen Kritiker jene 
Romanfigur, welche außer mit dem jehr durchfichtigen Namen auch mit vielen andern 
Zügen geihmüdt war, wie jie der lebende Leirner aufweift. Sogar die Berjonal- 
beihreibung ftimmte. Wußerdem wurden dem Feireler des Romans Worte in den 
Mund gelegt, welche Leixnerſchen Kritifen entnommen waren, und zwar Rritifen über 
ein früheres, vor drei Jahren erjchienenes Werk Bleibtreud, in welchem mit Bezug 
auf angeführte Stellen dem Verfaſſer die Eigenjchaft eines Poeten von Fleifh und 
Blut abgeiprohen wurde. Der Feixeler des Romans wurde bargeftellt als ein 
verlebter Wollüftling, ein Heuchler und Scheinheiliger, eine Unterſchlagung, verübt 
an Kollegen, wurde ihm unterfchoben, ja zum Schluß wurde er in feiner Gattin in 
empörender Weife angegriffen. Die Beweisaufnahme drehte fih natürlich um den 
Nachweis der Identität der Nomanfigur mit dem Lebenden, und hierüber ließen die 
Beugenausjagen feinen Zweifel. Es wurde jogar fejtgeitellt, daß Bleibtreu die Abficht 
gehabt hatte, fih an dem ihm perjönlicdh ganz Unbekannten einer Kritil wegen, welche 
nicht feinen Beifall hatte, zu rächen. Der Bertreter des Kläger wies aus Briefen 
Bleibtreus nad, daß diefer fich vergeblich bemüht hattte, eine andere Kritik Leixners 
über feine Werke zu erzielen, und daß er erjt, als dieje Bemühungen gejceitert 
waren, zu dem Angriff in dem Roman jchritt. Der Gerichtshof hielt die Anklage 
für in allen Stüden erwieſen und verurteilte den Angeklagten wegen verleumbderifcher 
Beleidigung auf Grund des $ 187 des Str.-G.-B. unter Ausſchluß einer Geldftrafe 
zu vier Wochen Gefängnis und Tragung der often. Auch wurde auf Vernichtung 
der infriminierten Stellen de Romans erfannt. Man fieht, daß unjere veraltete 
Preßfreipeit den Anforderungen, welche die Jungdeutichen an diejelbe ftellen, durchaus 
nicht genügt. Diefer Meinung gab aud der PBerteidiger Dr. Grelling Ausdrud, 
indem er betonte, daß eine Verurteilung jeined® Klienten einen Eingriff in die 
dichterifche Freiheit, die Figuren für den Roman oder das Drama aus dem eben 
zu nehmen und mit dichteriichen Zuthaten der Phantafie zu umkleiden, gleihfommen 
würde. Man wundere fih alio nicht, wenn ciner diejer Weltftürmer und „Revolutio- 
näre in der Litteratur“ demnächſt das Feldgeſchrei ausgiebt: das Strafgejeg, ein 
Attentat auf die deutiche Literatur. 

Sein fünfzigjähriges Beſtehen feierte am 31. Dftober der königlich preußifche 
litterariihe Sadverftändigenverein, welchem die gutachtliche Beurteilung 
aller auf den Nachdruck bezüglihen tehniichen Fragen obliegt. Die Mitglieder des— 
jelben vereinigten fih aus diefem Grunde jelbftverftändlih zu einem Feftmahl und 
empfingen die Glückwünſche des Börjenvereind der Deutihen Buchhändler und der 
Korporation der Berliner Buchhändler. Bon den anwejenden Mitgliedern erfreuten 
fih zwei, nämlich der Vorſitzende desjelben, Wirklihe Geheime Ober-Poſtrat Prof. 
Dr. Dambad, und der ftellvertretende Borfigende, Prof. Dr. Mommſen, bereits einer 
Erinnerung an das Feſt des 25jährigen Beſtehens des Bereins, drei Mitglieder einer 
mehr als 20 jährigen Thätigkeit. Allgemein gab fih die Freude darüber fund, daß 
die Wirkjamkeit des Bereind auf Grund des preußiichen Urhebergeſetzes vom 
11. Zuni 1870 die Grundlage für das jeßt im ganz Deutichland geltende Urheber- 
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recht geichaffen hat und dab Die jo entwidelten Grundſätze aud ihre Anerkennung 
in den internationalen Verträgen, namentlid in dem Berner allgemeinen Bertrage, 
gefunden haben. Andere Leute finden das Urheberrecht freilih noch lange nicht jo 
geordnet und volllommen und e3 würde jchwer werden, dasjelbe in feiner jegigen 
Form gegen die wohlbegründeten Angriffe mit Erfolg zu verteidigen. 

Ju England hat Sir Morell Madenzie, mit dem wir uns das letzte Mal ein- 
gehender bejchäftigt haben, von neuem von fi) reden gemadt. Man wird fid 
erinnern, daß derjelbe feine Verleger durh Androhung hoher Ronventionalftrafen zu 
jtrengftem Schweigen über jein Werk verpflichtete. Nichtsdeſtoweniger bradten Die 
engliihen Zeitungen kurz vor der Veröffentlichung der Brofchüre die genaue Inhalts» 
angabe. Es fragt fi) nun, wer der Dieb war. Die engliihen Berleger Sampjon 
Low & Eo., find natürlich jehr entrüftet. Ein merkwürdiges Liht auch auf ihr 
Verfahren wirft indes die Thatſache, daß fie einige Tage vor der offiziellen Heraus— 
gabe einer Rival-Firma die Drudbogen der Brojhüre für die beicheidene Summe 
von 1000 Pfd. St. anboten. Die Firma lehnte dieſes generöje Anerbicten jedoch 
mit der überrajchenden Bemerkung dantend ab, daß fie die Drudbogen bereits umſonſt 
erhalten habe. Der „Dieb“ hat jedenfalld fein Handwerk nicht recht verftanden; 
bemerfenswert ift aber, daß feine geheimnisvollen Langfinger noch Immer nicht von 
der Polizei entdedt worden find. Madenzie bewahrt in betreff dieſes Diebſtahls ein 
ominöſes Schweigen, und Bublilum und Verleger haben demgemäß nicht cben 
ihmeichelhafte Schlüjfe gezogen. Mittlerweile ift nun auch eine engliiche Überjegung 
der Krankheitsgefchichte nach den Berichten der deutichen Ürzte erjchienen. Daß 
diejelbe zu dem hohen Preije von 5 Schilling ausgegeben wurde, erflärt der Verleger 
dadurch, daß der Zweck der Publikation nicht der jei, „den krankhaften Geichmad des 
großen Publikums nad etwas Senjationellem zu befriedigen, jondern den Beweis 
zu erbringen, wie falich der Kaijer behandelt worden ſei.“ Als jeine Broſchüre in 
Deutſchland beichlagnahmt worden war, erflärte Madenzie als Antwort auf die 
freilich ganz ungerechtfertigte Konfisfation, daß er jede Überſetzung des deutichen 
Krantenberichts in England verfolgen laſſen werde. Das geihicht num auch wirklich, 
obgleich dies nicht mehr als Gegenwehr betrachtet werden kann, nachdem in Deutich- 
land die vorjchnelle Handlung gut gemacht worden ift. Aber wie man hört, haben 
die Advofaten Madenzied, Lewis, dennoch die Klage gegen den Verleger Paul 
Schloßmann angeftrengt, und diejer hat fie angenommen. Auf den Ausgang dieſes 
interefjanten Prozeſſes wird man geipannt jein dürfen. — Dem Verleger Bizetelli 
der engliihen Überiegung der Zolaſchen Romane „la terre,* „Nana“ und „Pot- 
Bouille* ijt noch ichlimmer mitgeipielt worden. Er hatte fih am 30. Dftober vor 
dem Londoner Gerichtshof der Old Bailey „wegen Verbreitung unfittliher Schriften“ 
zu verantworten und wurde am 30. Oktober unbarmberzig in dem fittenfeften Lande 
zu einer Gelditrafe von 100 Pd. St. verurteilt. Ferner wurde ihm der weitere 
Verlauf der obigen Werke verboten und außerdem mußte er 200 Pd. St. Bürgſchaft 
zur Sicherung feines Wohlverhaltend während der nächſten zwölf Monate erlegen! 
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„Ach! welcher große Beift ift hier untergegangen!* 
Ophelia in Shalefpeares Hamlet.) 


Der jcharfe Gegenſatz zwiichen Ideal und Wirklichkeit, der enge 
BZujammenhang, in welchen in gewijjem Sinne Genie und Wahnfinn 
jtehen, haben fich bei den hervorragenden Geiftern unferes Volkes, nament- 
fi bei unjeren Dichtern, in furchtbaren Wirkungen geäußert. Hat dod) 
gerade die deutjche Litteraturgeichichte vor allen andern den traurigen 
Vorzug, daß fie eine ganze Reihe von erzentrijchen Naturen aufzumeifen 
hat, deren Lebensſchickſale Stoff zu einem Xrauerfpiele geben würden. 
Der überjchwengliche Idealismus Hölderlins fand feinen Abſchluß 
in einem an völlige Geiftesfranfheit grenzenden Stumpffinn, der diefen 
Dichter 42 Jahre umnachtete. Der tief Iyrifche, mit Gott und der Welt 
in Zwiejpalt geratene Lenau ftarb im Irrenhauſe. Der Hauptvertreter 
der romantischen Schule, Heinrich v. Kleist, erſchoß fih 1811 am 
Wanjee bei Potsdam. Joh. Ehrift. Günther (1695—1723) erlag 
den Folgen feiner Ausſchweifungen und ijt in dieſer Beziehung mit 
Chriftian Dietrih Grabbe zu vergleichen; denn auch diejer 
Feuergeiſt, defjen tragiicher Lebenslauf ung im Nachjtehenden bejchäftigen 
wird, ift elend an der Trunkjucht zu Grunde gegangen. — 

Grabbe erblicdte anı 14. Dezember 1801 zu Detmold das Licht der 
Welt. Sein Bater, Zuchthausverwalter und Vorfteher einer Leihbank, 
wird ung als ein gelafjener, friedlicher und nüchterner Mann, der als 
ein Typus des mittleren Bürgerjtandes gelten konnte, gejchildert, während 
man der Mutter vor allem Energie und Willenskraft nachrühmt. Der 
Biograph Grabbes, Karl Ziegler, erklärt fich die Barodheit und den 
Starrfinn Grabbes als ein Erbteil der Mutter; der leßteren, welcher 
E. Duller die Hauptjchuld an der jpäteren Trunkſucht ihres Sohnes 
beilegt, darf jedenfall® der Vorwurf nicht erſpart bleiben, daß fie Grabbe 


durch übertriebene Zärtlichkeit und Nachlicht verzogen habe. Die Er- 
Deutihe Buchhändler-Akademie. V. 35 
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zählung, fie habe ihrem Sohne ſchon als vierjähriges Kind Branntwein 
zu trinfen gegeben, gehört jedoch ebenjo entjchieden in das Gebiet 
der Fabel. 

Neben der faljchen Erziehung, welche Grabbe von feinen Eltern zu 
teil wurde, übte namentlich die Stellung feines Vaters auf jein empfäng- 
liches Gemüt einen verhängnispollen Einfluß aus. Er ſelbſt äußerte jih 
darüber in den lebten Jahren feines Lebens mit den Worten: „Ad, was 
fol aus einem Menfchen werden, deſſen erftes Gedächtnis das ift, einen 
alten Mörder in freier Luft ſpazieren geführt zu haben.“ 

Grabbes Eltern, welche ihren Sohn über alles liebten, da er ihr 
einziges Kind war, hegten, obwohl fie jelbjt ohne höhere Bildung waren, 
den heißen Wunfch, ihn jiudieren zu laſſen. Grabbe bejuchte infolgedefien 
dad Gymnafium jeiner Baterftadt; jchon während feiner Schulzeit zog 
er die Aufmerkjamfeit feiner Lehrer durch die Wunderlichkeit jeines 
Weſens und feine überrafchenden Leijtungen auf fih. Wenig zogen ihn 
die Haffiichen Sprachen an, obwohl er die griechischen Tragifer und den 
Ariftophanes hochſchätzte. Eine befondere Vorliebe zeigte er dagegen für 
Geſchichte und Geographie; auch war er von jeher ein vortrefflicher 
Aufſatzſchreiber. Einft hatte der 16—17 jährige Grabbe ein jo phantafie- 
volles Märchen ala Aufſatz geliefert, daß der Lehrer verwundert zu ihm 
jagte: „Grabbe, wo haben Sie dad her? Es iſt ja, als ob man von 
Galderon oder Shafejpeare etwas leſe.“ Bemerkenswert ıjt auch, daß 
er jchon auf der Schule eine Tragödie: „Der Erbprinz“ jchrieb, von 
der Bruchjtüde in den „Herzog von Gothland“ übergegangen find, 

Bon Jugend auf zeigte Grabbe einen Hang zur Wunderlichfeit und 
Barodheit. Seine Eltern waren jo thöricht, denjelben für den Stempel 
des Genies zu halten. Sehr verderblih war es für Grabbe, daß zu 
jener Zeit auf der Detmolder Schule eine unbegreifliche Ungebundenheit 
berrichte. Ungeſtraft durften die Schüler Karten fpielen, Rauchen und 
Trinken, und namentlich) das leßtere that Grabbe mit Vorliebe; oft joll 
er in Gefellichaft feiner Gefinnungsgenofien in einem Kruge auf dem 
Lande in der Nähe von Detmold jo viel Grog zu fich genommen haben, 
daß der Heimweg nur mit Hinderniffen angetreten werden konnte. 

Ditern 1820 bezog unſer Dichter die Univerfität Leipzig, um, mehr 
dem Wunſche feiner Eltern als jeinen eigenen Neigungen folgend, Juris» 
prudenz zu jtudieren. Mit dem Studium der lebteren nahm er es bald 
nicht mehr ernſt; er las, jchrieb, bejuchte Theater und arbeitete den von 
Detmold mitgebradhten „Herzog von Gothland“ um. Seine erzentrijche 
Natur zeigte ſich jegt mehr und mehr, bald war er niedergejchlagen, bald 
hochbeglücdt; wochenlang hauſte er einfam auf feinem Zimmer, um fich 


Ehriftian Dietrich Grabbe, ein verwüſtetes Genie. 547 


dann mit der größten Ausgelaffenheit in den Taumel der wildeften 
Orgien zu jtürzen. Naturgemäß mußte diefe Erzentrizität feine an- 
geborene Reizbarfeit erhöhen und feine Gejundheit zerrütten. 

Nach zweijährigem Aufenthalt in Leipzig vertaufchte Grabbe Oſtern 
1822 dieſe Univerfität mit der zu Berlin. Er legte hier die legte Hand 
an da3 bereit? mehrfach erwähnte Trauerjpiel „Herzog Theodor von 
Gothland“. Diefes Erftlingswerf, welches man mit Recht ein Abbild 
des Grabbeichen Geifted genannt, zeigt und in gewiſſem Sinne in jeinem 
Helden unjern Dichter in feiner ganzen forcierten Genialität. Der Herzog 
Theodor ift ebenjo wild und wüjt wie Grabbe; die Worte, welche ihm 
der lettere im zweiten Teile der Tragödie in den Mund legt, würden ein 
ſchätzenswertes Material zur Zufammenftellung eines Katechismus des 
Peſſimismus darbieten. Grabbe hat fih im „Gothland“ die Aufgabe 
geſtellt, das Menjchendafein in jeiner Erbärmlichkeit darzuftellen. Es 
ift ein geradezu grauenvolles Gemälde, welches er vom Fluche und von 
den Qualen des Menjchenlebeng entwirft. Obgleich ein näheres Ein- 
gehen auf den Inhalt des „SGothland“ den Rahmen dieſes Aufjates weit 
überjchreiten würde, kann ich doc) nicht umhin, einzelne für die ſchwulſtige 
Schreibart und pejfimiftiiche Gefinnung Grabbes beſonders charafteriftische 
Stellen zu citieren; jo 3. B. aus dem entjeglichen Monolog des Herzogs 
Theodor: 

„Rein, nein, 
Es ift fein Gott, zu feiner Ehre 
Will ich das glauben. 

(Donnerichläge.) 

Ei, wie 
Die Ohrwürmer rumoren! 

Wär’ ein Gott, 
Sp wären feine Brudermörder; 
Ich glaube, daß es Panther giebt, 
Ich glaube, daß ed Bären giebt, 
Ich glaube, daß die Klapperſchlange giftig, 
Allein an Gottes Daſein glaub’ ich nicht.“ 

Sein hyperboliſcher Kraftitiel, feine Gott, Welt- und Menjchen- 
verachtung prägt fich auch in folgenden Ausſprüchen aus: „Es jcheint 
der Menjch gemacht zu fein, daß über ihn die Hölle triumphiere!! — 
„Was ift toller als das Leben? Was ift toller al3 die Welt? Allmächt’ger 
Wahnfinn ift’3, der fie geichaffen Hat.” — „Nur zum Zerreißen ift das 
Menjchenherz gemacht.“ — „ES giebt nur eine einzige Vergeltung und 
die befteht in der gänzlichen Vernichtung unſeres Dajeins, die man den 
Zod nennt.“ 

35* 
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Als Grabbe jeine dem Gedanken und der Anlage nad) wahrhaft 
gigantische Dichtung in Berliner Litterarifchen Kreifen veröffentlichte, er- 
regte diefelbe ungeheures Aufjehen; man fragte ſich geradezu, ob der 
Dichter verrüdt oder ein Genie fei. Am 3. Auguft 1822 jchrieb Grabbe 
an feine Eltern: 

„Bor allem melde ih Euch, daß mein Ruhm fich hier zu ver: 
breiten anfängt. Ich hatte vor vierzehn Tagen oder drei Wochen 
einem Schriftiteller mein Wert mitgeteilt und werde nun ſchon von 
vielen biefigen Schriftftellern aufgeſucht. Erſt geftern holte mich einer 
ab und führte mich in feine Wohnung, wo fich eine Mafje von Philo— 
fophen und Dichtern verfammelt hatten, um mit mir befannt zu werden. 
Mein Werk fällt den Leuten, die es Iejen, jo auf, daß fie beinahe 
wirblicht vor Überrafhung werden.“ 

Diefe allgemeine Anerkennung erzeugte in Grabbe vorübergehend 
eine ſehr gehobene, ja glüdliche Stimmung, in der er das ironijch- 
humoriftiiche Luſtſpiel „Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ 
ſchuf. Grabbe entwidelt hier, beſonders auf Kojten litterarijcher Größen, 
einen föftlichen Humor und beißenden Sarkasmus, der fich am trefflichften 
dur) das folgende Beiſpiel charakterifieren läßt. Der Teufel, der im 
diefem Luſtſpiel eine hervorragende Rolle fpielt, will ein Stündchen 
ichlafen; er ſetzt fih in einen Lehnftuhl und jagt, indem er ein Bud) 
aus der Taſche zieht: „ES ift doch gut, daß ich mein altes unfehlbares 
Schlafmittelchen, Klopſtocks Meſſias, mitgebracht habe. Ich brauche nur 
ein paar Berje darin zu lejen, dann bin ich jo müde, wie der Daus. 
(Das Bud aufichlagend.) Wo blieb ich doc das letzte Mal ftehen? 
Ah, pag. 29.“ (Er lieſt zwei Verje und jchläft ein.) Köftlich find 
auch die Flüche des Teufels: „Hol mich Gott!“ „Alle Engel!“ 

Der Berliner Zeit gehört auch das bedeutungsloje dramatiſche Spiel 
„Nannette und Maria“ und das groß angelegte, von tiefer Geſchichts— 
auffaffung Zeugnis ablegende Fragment „Marius und Sulla* an. 

Grabbe, welcher fich in Berlin an Koechy, v. Uechtritz, Guftroff, 
Ludwig Robert, v. Bord) und Heinrich Heine eng anjchloß, verfiel auch 
hier bald im jene geniale Liederlichkeit, als deren Hajfiiche Vorbilder 
E. T. U. Hoffmann und Ludwig Devrient anzujehen find. Unter diejen 
Umftänden darf e8 ung nicht überrafchen, daß die oben erwähnte glüd- 
lihe Stimmung nur eine vorübergehende war. Ekel an fich und an der 
Welt, Zweifel an feinem poetischen Talent verbitterten Grabbe bald 
wieder das Leben. Scließlih kam er auf den Gedanken, Schauspieler 
zu werden. Schon in Leipzig hatte er ſich zur Kealifierung desjelben 
Wunſches an Profefior Amadens Wendt gewandt, der ihm jedoch feinen 
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Gedanken ausgeredet. Grabbe glaubte jebt erfannt zu haben, daß die 
Scaufpielfunft fein eigentlicher Beruf ſei. In einer jonderbaren Laune 
ichrieb er an den Kronprinzen von Preußen, den jpäteren Friedrich 
Wilhelm IV., einen grotesfen Brief, in welchem er um eine Stelle als 
Schaufpieler bat. Sein Schreiben war in einer jo närrijchen Form 
abgefaßt, daß der Kronprinz, welcher es für Scherz halten mochte, das— 
jelbe unbeantwortet Tieß. 

In derfelben Angelegenheit war auch fein Freund Dr. Koechy für 
ihn thätig; er fchrieb nämlih am 19. März 1823 an den Regifjeur 
Gaßmann in Kafjel und bat den leßteren, Grabbe bei der beabfichtigten 
Scaujpieler-Karriere nüßlich und Hilfreich zu fein. Als Grabbe jedoch 
Oſtern 1823 Berlin verließ, wandte er fich nicht nach Kaffel, jondern 
nad; Dresden, wo er von Ludwig Ziel, der damald Dramaturg am 
Hoftheater war, eine Stellung als Regiffeur oder Schaujpieler zu 
erhalten hoffte. Tieck intereflierte jich lebhaft für den Dichter des 
„Sothland“, vermochte jedoch nicht, ihm den gewünſchten Wirkungskreis 
zu eröffnen. 

Im Juli verließ Grabbe, nachdem er fich wahrjcheinlih mit Tieck 
entzweit, Dresden, hielt fich mehrere Wochen in Leipzig auf und gelangte, 
gebrochen an Leib und Seele, über Braunjchweig nad Detmold. Es 
berührte ihn tief jchmerzlih, daß er ſich nun doch einer bürgerlichen 
Laufbahn widmen mußte. Obſchon er die Jurisprudenz nie ernft ge— 
nommen, beftand er am 2. Juni 1824 ein juriftiiches Examen und 
praftizierte eine Zeitlang als Advokat. Sein Gemüt war völlig zerrifien; 
er bewarb fi) um eine Stellung als Gehilfe des Bibliothefar® und 
Archivrats Elojtermeier, zu der ihm der leßtere, ein langjähriger Freund 
der Familie Grabbes, nicht verhelfen konnte. Aller Lebensmut verließ 
ihn in jener Zeit; er fchrieb in fein Tagebuch: „Wär’ ich tot, es wär’ 
mir lieb, lebt’ ic) nie, es wäre bejjer.“ Jeden Verkehr mit feinen früheren 
Freunden hatte er abgebrochen, ja, er beantwortete nicht einmal ihre Briefe. 
In feinem äußeren Gebahren wurde er von Tag zu Tag erzentrijcher, 
ertravaganter; begrüßte ihn ein Bekannter freundlich, jo jagte er in feiner 
cyniſchen Weife: „Sieh, ich meinte, Du wärſt jchon längſt geſtorben.“ 

Im Jahre 1827 fielen einige Lichtjtrahlen in dieſes Dunkel, die 
für einige Zeit jeinen Lebensmut wieder auffrifchten. Einer jeiner 
Bekannten aus der Leipziger Zeit, der Buchhändler SKettembeil, hatte 
die Hermannſche Buchhandlung in Frankfurt a. M. gekauft und forderte 
Grabbe auf, jeine bisher ungedrudten Werke bei ihm ericheinen zu lafjen. 
Grabbe kam diejer Aufforderung nach und jo erjchienen denn noch im 
Jahre 1827 feine „Dramatijchen Dichtungen“ (2 Bde.). 
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In demjelben Jahre gelang es Grabbe auch, die bejcheidene Stellung 
eines Auditeurs beim Lippifchen Militär zu erhalten. Auch zu dichterifcher 
Produktion fühlte er fich zu jener Zeit aufgelegt; er jchuf die kühn er- 
fundene Tragödie „Don Juan und Fauſt“ (Sommer 1828; fie erjchien zu 
Frankfurt a. M. 1829); in diefem Werfe jtellt Grabbe die jinnliche und 
die überfinnliche Seite der Menjchennatur dar; er jchildert den Spanischen 
Wüftling, der von Genuß zu Begierde taumelt und im Genuffe nach der 
Begierde ſchmachtet und den deutjchen Grübler, den ein tiefes Sehnen 
treibt, die geheimjten Bulfe der Natur kennen zu lernen. Sener jcheitert, 
wie DO. Blumenthal in feiner kritiſchen Analyje diefer Tragödie mit 
Recht bemerkt, an Lebens-, diejer an Erkenntniskraft. 

Auf der ganzen Höhe feines dichterifchen Könnens ſteht Grabbe in 
jeinem „Friedrich Barbaroſſa“ (Winter 1828/29; erjchien 1829 zu 
Frankfurt). Es ift unbegreiflih, daß die Leiter der deutſchen Theater 
diefem echt nationalen Meifterwerfe hartnädig ıhre Bühnen verjchließen. 
Eine edle Sprache, ein trefflicher Aufbau, eine lebendig fortjchreitende 
Handlung wetteifern in dieſer Tragödie mit einander. Nirgends zeigt 
fih der Vaterlandsftolz, die tiefe Auffafiung, welche Grabbe von der 
Geſchichte hatte, mehr als in diefem Drama. Weniger gelungen iſt die 
zweite Hohenjtaufen- Tragödie „Heinrih VI.“ (vollendet im Dezember 
1829; erjchienen Frankfurt 1830); e8 tritt in Derjelben die Charafteriftif 
zu jehr in den Vordergrund, wie ja überhaupt der Mangel an Handlung, 
abgejehen vom „Barbarofja”, ein Fehler aller Dramen Grabbes ijt. 

Um das Jahr 1830 ftand unjer Dichter auf der Sonnenhöhe feines 
Glüdes, wenn man bei einem jo exzentriichen Menjchen wie Grabbe 
überhaupt von Glück jprechen darf. Er befand fih in ausfömmlichen 
Berhältniffen, fein litterariicher Ruhm verbreitete ſich, nachdem jeine 
Dramen im Drud erjchienen waren, über die Grenzen Deutjchlande. 
Und doch ließ eine innere Zerriffenheit den unglüdlihen Mann nicht 
zur Ruhe kommen. Um die in jeinem Innern fochende Gott-, Welt- 
und Menſchenverachtung zu betäuben, umgab er jich mit einem Sreije 
junger Leute, die meift erjt joeben von der Univerfität famen. Er [ud 
diejelben zu feinen „Iheeabenden“ ein, welche gewöhnlich jchon nachmittags 
um 4 Uhr anfingen. Man tranf an denjelben ungeheuere Quantitäten 
Rum, wobei ſich Grabbe als ein Meifter zeigte und ergüßte jid) an dem 
Cynismus und der Frivolität feiner Unterhaltung; jeine bligartig genialen, 
epigrammatijchen, geijtjprühenden Bemerkungen waren damals in ganz 
Detmold gefürdtet. Grabbes Barodheit grenzte oftmals geradezu an 
Berrüctheit; jo taufte er fich eine Orgel und jpielte jtundenlang auf 
derfelben zur Qual feiner Nachbarn. 
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Sehr verhängnisvoll war es für Grabbe, daß er im Herbſt 1829 
in nähere Beziehungen zu Lucie Cloſtermeier, der Tochter des bereits 
erwähnten Archivrates trat. Der letztere ſtarb um dieſe Zeit und Grabbe 
fand Gelegenheit, ſich ſeiner Witwe und feiner Tochter bei der Erbſchafts— 
regulierung gefällig zu erweifen. Er bejuchte ihr Haus jehr häufig und 
blickte hierbei zu tief in die Schönen Augen der Tochter, die mit üppigem 
Wuchs und andern förperlichen Vorzügen eine, wenn aud) einjeitige, 
wifjenjchaftliche Bildung verband. Grabbe war für Lucie mit einem 
Male Feuer und Flamme; die ablehnende Haltung, welche diefelbe ihm, 
dem Sohne eines verjtorbenen Zuchthausverwalterd gegenüber, annahm, 
entzündete feine Liebesglut nur noch mehr. „Sie jollen und müſſen 
mein werden“, rief er einft in höchfter Extaſe und ergriff die Geliebte 
am Halfe, jo daß fie laut jchreiend aufiprang. 

Dieje Szene, weldje für das erzentriiche Weſen Grabbes charafte- 
riſtiſch iſt, führte zunächſt zum Abbruch der Beziehungen zwiichen ihm 
und Lucie Cloftermeier; er verlobte ſich jogar 1830 mit einer Detmolder 
Kaufmannstochter. Diefe Verlobung ging jedoch bald zurüd, da dem 
jungen Mädchen in der Nähe diefes Feuergeiſtes bange werden mochte. 
Grabbe war eben der Anficht, daß „ein Mann wie er, ein Genie, ſich 
an die Kleinigkeiten de8 Lebens nicht zu binden brauche“ *) und ging 
ſelbſt jeiner Verlobten gegenüber ftet3 feinen eigenen, rüdjichtslofen Weg; 
dennod that feinem Herzen die Aufhebung des Verlöbnifjes wehe, wie 
er denn auch zur Betäubung ſeines Schmerzes eine Reife nad) den 
Rheinlanden bis Straßburg unternahm. 

Dem Jahre 1830 gehört da3 großartige Drama „Napoleon oder 
die Hundert Tage” an (Frankfurt 1831). Zu feiner Charakteriftif Laffe 
ih die Ausſprüche zweier bekannter Litterarhiftorifer folgen, Johannes 
Scherr fagt: „Das ganze Stüd, jo wie es fteht und liegt, muß anerfannt 
werden al3 Die weitaus bedeutendite Transfiguration de Napoleonis- 
mus“.*) Über die geradezu unvergleichlichen Volks- und Hofizenen bes 
1. und 2. Aktes äußert fih Rudolf von Gottſchall mit den Worten: 
„Seit Goethes Egmont ijt nicht? gedichtet worden, was die Phyfignomie 
einer Zeit mit jo greifbarer Wahrheit und Lebendigkeit wiedergäbe”. ***) 
Daß ein Theaterftüd, in welchem die Schlachten von Waterloo und 
Ligny räumlich dargeftellt find, für die Bühne völlig unbrauchbar ift, 





*) Berg. Karl Ziegler, Grabbes Leben (Hamburg 1855, Hoffmann & Campe), 
auf deffen Biographie dieſe Darftellung im mwejentlihen beruht. 

*) „Dämonen“ ©. 254. 

*, In der Einleitung zu der von ihm bejorgten Ausgabe von Grabbes 
Werfen (2 Bde. Leipzig, PH. Reclam jun.). 
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verjteht fi) wohl von ſelbſt. Dennoch müffen wir der Kunft der 
Charafteriftif, ınit welcher Grabbe in diefem großartig angelegten Ge— 
mälde glänzt, unverhohlen unſere Bewunderung zollen; dabei iſt Die 
Sprade kernig und knapp, ohne daß der Dichter in jenen manierierten 
Lakonismus verfällt, den wir bei feinen fpäteren Dramen zu tadeln 
haben. Wir fünnen daher den Worten D. Blumenthal® mit vollem 
Herzen beiftimmen, der jeine geiftvolle Einleitung zu diejer Tragödie mit 
dem Gejamturteil fchließt: „Der Dichter, der fo tief und begeiſterungs— 
voll die Poefie der Geſchichte erfaßt, wird auch in der Gefchichte der 
Poefie zu den Unvergeßlichen zählen.“ *) 

Es berührt tief fchmerzlich, ein folches Dichtergenie von Jahr zu 
Jahr, von Tag zu Tag in moralifcher Beziehung finken zu fehen. Seine 
wüjten „Theeabende“, an denen der Rum in Strömen floß, wurden 
mehr und mehr zur Tagesordnung erhoben. Vollends zertrümmerte er 
fein Lebensglüd durch die Ehe mit der oben erwähnten Lucie Glofter- 
meier, an die er am 6. März 1833 fein Schidfal auf immer fettete. 
Weit entfernt, die wüſte Genialität, die wilde Erzentrizität ihres Mannes 
durch Milde und Sanftmut, treue Hingabe und aufrichtige Liebe zu 
heilen, machte dieſes harte, herrſchſüchtige und egoiftiiche Weib Grabbe 
die lebten Jahre jeines Lebens zur Hölle Im Rum fuchte unfer Dichter 
wieder Vergefjenheit und wütete ald Ehemann ärger als je gegen feine 
Geſundheit. 

Daß Grabbe, bei dem der Ordnungstrieb überhaupt nur wenig vor— 
handen war, unter diefen Umftänden fein Amt vernachläffigte, verfteht 
fih wohl von jelbft. Er führte jein Aubditeur-Amt jo jchlecht, daß er 
bald einſah, e8 könne auf dieſe Weile nicht fortgehen. Die amtlichen 
Alten waren in Unordnung, jogar vielfach nicht mehr vorhanden. Grabbe 
hatte in feiner genialen Zerſtreutheit euer mit ihnen angemacht oder fie 
als Fidibus benußt. Die Kraft zur Ordnung diefer verwidelten Sach— 
lage fühlte unſer Dichter nicht in fich; er richtete daher an den Fürſten 
ein Geſuch und erhielt „Eranfheitshalber“ ein halbes Jahr Urlaub (Dftern 
1834). Grabbe benußte den [egteren, um an feinem „Hannibal“ zu ar- 
beiten. Um Dieje Zeit wurde das Verhältnis zwifchen ihm und feiner 
Frau immer trüber; die ehelichen Zwiftigkeiten arteten zu Thätlichkeiten 
aus. Auch die Trunkſucht Grabbes nahm in ganz erfchredender Weife zu; 
in feinen Unterhaltungen wurde er immer farkaftifcher, frivoler, cynijcher. 





*) D. Blumenthal hat eine jehr korrekte und vollftändige Ausgabe von Grabbes 
Werken herausgegeben; fie erichienen in 4 Bänden 1874 in Detmold bei der Mener- 
ſchen Hofbuchhandlung. 
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Seine häuslichen Verhältniſſe waren Stadtgefpräh in Detmold, da er 
mit jedem, der es hören wollte, über feine Frau jchimpfte. Dabei traten 
jest die Folgen des übermäßigen Genufjes geiftiger Getränke zu Tage: 
feine Gefundheit war vollftändig untergraben. 

Man könnte fich darüber wundern, daß ein fo reicher Geift wie 
Grabbe nicht Freunde hatte, die ihn warnten, ihn von dem moralischen 
Abgrund zurüdhielten, vor dem er ftand. Karl Ziegler jagt über diefen 
Punkt: „Es ift jchredlich zu jagen, daß er nie ehrlich jein konnte, nie 
die Wahrheit jagte, daß e3 ihm zur andern Natur geworden war, ich 
zu verftellen und anders zu fprechen, al3 er dachte, daß er fich nicht herz— 
ih anfchließen konnte, nicht treu var, daß es ihn immer figelte, feine 
Freunde aufzuziehen oder von ihnen abzujpringen.“ 

Bitter jollte ſich dieſe Eigentümlichkeit Grabbes rächen, die im 
Grunde auch nur eine Heuchelei war, da er im tiefiten Innern feines 
Herzens die weichjten Empfindungen verbarg. Grabbe fürchtete nur, 
jentimental zu erjcheinen, was ihm das Entjeglichite war; er zeigte ſich 
daher jeinen Mitmenjchen jo abjtoßend wie möglich. 

Nah Ablauf des Urlaubs erhielt unjer Dichter halb mit, Halb 
gegen jeinen Willen den Abjchied, was ihm durd) folgendes Regierungs— 
rejolut angezeigt wurde (16. Sept. 1834): „Auf die am 14.d. M. vom 
Auditeur Grabbe ad Resc. vom 9. d. M. abgegebene Erklärung bleibt 
demfelben unverhalten, daß folche als Entlafjungsgefuch angenommen jei 
und Sereniffimus nunmehr die erflärte NRiederlegung des bisher befleideten 
Poſtens als Auditeur in Gnaden bewillige. Dabei ift demjelben der 
Bezug der etatmäßigen Gage bis zum Ablauf diejes Jahres, jowie die 
Beibehaltung des Titels und Ranges als Auditeur gnädigit zugeftanden.“ 

Als Grabbes Frau die Nachricht vom Abſchied ihres Mannes erfuhr, 
geberdete fie fich wie eine Furie. Hatte fie jchon früher auf Aufhebung 
der Gütergemeinjchaft Hingearbeitet, jo trat jet ihr Eleinlicher, hab— 
ſüchtiger Charakter in jeiner ganzen Nadtheit zu Tage. Grabbe, deſſen 
Selbjtgefühl aufs tiefite gefränft war, hielt es in dem kleinſtädtiſchen 
Detmold nicht länger aus. Er wandte feiner Waterftadt und feinem 
zankfüchtigen Weibe den Rüden und begab fich zunächſt nah Frankfurt. 
Hier hoffte er ſich durch jchriftitellerifche Arbeiten ernähren zu können. 
Sofort nad) feiner Ankunft ging er zu einem befreundeten Profeſſor, bei 
dem gerade eine größere Abendgejellichaft verfammelt war. Er jtürzte auf 
denjelben, ohne von der legteren weiter Notiz zu nehmen, in feiner bizarren 
Weiſe los und redete ihn mit der ihm eigenen cyniſchen Rüdfichtslofigfeit 
an: „Ich komme joeben von der Bolt. Sie werden erjtaunen, mich hier 
zu jehen; ich habe Detmold verlafjen, mein Weib, mein böſes Weib hat 
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mir die Hölle heiß gemacht, daß ich alles aufgegeben habe und davon 
gegangen bin. Ich habe den Auditeur dran gegeben.“ 

So führte fih Grabbe in Frankfurt ein, ohne zu bedenken, daß er 
fi) auf diefe Weije gleich von vornherein unmöglich machte. Bald war 
er denn auch wieder auf das Wirtshausleben angewiejen. Nachdem es 
mit Buchhändler Kettembeil, um deffentwillen Grabbe in erjter Linie ſich 
nach Frankfurt gewandt, zum Bruch gefommen war, jchrieb er am 18. 
November 1834 an Immermann in Düffeldorf einen Brief, in welchem 
folgender Pafjus vorfam: „Ich habe Zutrauen zu Ihnen und hoffe auf 
Sie. Ih glaube nämlih, ih und eine alte Mutter find verloren, 
wenn Sie mir nicht zu helfen fuchen.“ 

Infolge dieſes Briefes ſchickte Immermann eine freundliche Einladung 
an Grabbe. Als der lebtere Ende November 1834 in Düffeldorf eintraf, 
nahm ſich Immermann feiner in der väterlichiten Weile an. Er, der 
DOberlandesgerichtsrat, der in den beften Kreifen der Gejellichaft verkehrte, 
holte den damals ſchon ziemlich derangiert ausfehenden Grabbe, der über- 
haupt auf feinen äußeren Menfchen ftet3 wenig Gewicht legte, perjönlich 
vom Gafthofe ab, ließ feine wenigen Effeften nach der von ihm bejorgten 
Wohnung jchaffen und vermittelte ihm eine befcheidene Exiſtenz. Dieſes 
freundliche Entgegenfommen that Grabbe unendlich wohl; am 11. Dezember 
1834 jchrieb er an feinen Freund, den Sanzleirat Betri: „Er (Immermann) 
benimmt fi) brav, auch laſſe ich ihn in meiner Privatwirtichaft gern 
den Vormund fpielen, denn ich ſehe, es ift nüß, er meint e3 gut und Die 
Poeſie (mo mein Verleger Kettembeil den Vormund jpielen wollte) ift 
weit genug für meine Laune. Beherrſchen laſſe ich mich nicht, aber jo 
fange ich guten Weg fehe, folge ich dem Führer.“ 

Sehr wohlthuend berührte e8 Grabbe auch, daß Immermann, an den 
er fich wie ein Sohn an den Vater anſchloß, ihn in die feiniten Kreiſe 
Düfjeldorf3 einführte, in denen der geiftreiche Mann ſtets den Mittel- 
punkt der Gejellichaft bildete. Diejer Umgang jchien auf Grabbe eine 
veredelnde Wirkung auszuüben Er ſah Immermann faft jeden Tag, 
ja, jein Mitteilungstrieb war diefem gegenüber fo groß, daß er zahlreiche 
Briefe und Billete an ihn richtete. Ganz gegen feine Gewohnheit räumte 
er Immermann einen großen Einfluß auf die Geftaltung feiner dichterifchen 
Produktionen ein. Es bezieht jich dies namentlih auf Die Tragödie 
„Hannibal“, die er in Düffeldorf volljtändig umarbeitete. So verzichtete 
er auf Immermanns Rat auf die Versform, für die er nur fehr geringes 
Berjtändnis hatte. Auch die Einteilung diefes Dramas rührt von Immer— 
mann ber, dem es auch gelang, Grabbe zur Ausmerzung zahlreicher 
Cynismen zu bewegen, was diejer jeinem Verleger Kettembeil nicht hatte 
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gejtatten wollen. Neben der in vielen Zügen wahrhaft genialen Tragödie 
„Hannibal“ bearbeitete Grabbe auch das dramatiiche Märchen „Aſchen— 
brödei“. Über diefe Jugendarbeit des Dichters jagt Iohannes Scherr 
treffend: „Wjchenbrödel beweijt, wie wenig das Leichte, Lyrifche, Luftige 
dem Genius Grabbes zu Gefichte ſtand“.“) Flachheit der Charakter: 
zeichnung und Ähnliche verhängnisvolle Fehler hat „Afchenbrödel* mit 
der Tragödie „Die Hermannsſchlacht“ gemein. Diejes Drama, welches 
Grabbe ebenfall3 in Düfjeldorf jchuf, gehört zu dem jchwächlten, was 
unjer Dichter hHervorgebradt hat. An ihm können wir weiter nichts 
loben al3 die trefflichen Landſchaftsſchilderungen, die Grabbe als ein 
dankbarer Sohn jeiner Heimat von dem Terrain der Varusſchlacht entwirft. — 

Der innere Zwiejpalt, unter dem Grabbe ftet3 zu leiden hatte, Die 
Qualen, welche aus dem Mißverhältnis zwijchen dem Bewußtſein feines 
ZTalentes und dem Drud der Außenwelt Hervorgingen, führten auch in 
Düfjeldorf den unglüdlihen Mann zu feinem wüſten Treiben zurüd. 
Nur vorübergehend war es ihm möglich gewejen, von feinem Wirtshaus- 
feben zu laſſen. In Düfjeldorf hatte er in dem Komponiften Robert 
Burgmüller eine ihm geijtesverwandte dämoniſche Natur kennen gelernt. 
Mit diefem Burgmüller ſaß er bald die Nachmittage und die Nächte im 
„Drachenfel3“, wo fich die beiden exzentrifchen Freunde im Genuß der 
ſchärfſten geiftigen Getränfe überboten und um die Wette in den geiſt— 
reichiten Paradoxen auf die Menfchheit, die Welt und Gott jchimpften, 
um dann wieder jtundenlang jprachlos in ihre Gläjer zu ſtarren. Burg— 
müller war einer der wenigen, an die fi) Grabbe wirklich eng anſchloß, 
was wir auf die Verwandtichaft ihrer Naturen zurüdführen müſſen; 
jehr treffend ift der Vergleich, den Ziegler gebraucht, wenn er Grabbe 
und Burgmüller „zwei ausgebrannte Vulkane“ nennt. 

Das gute Verhältnis zwischen Immermann und Grabbe mußte fid) 
unter dieſen Umftänden bald löjen. Nicht allein, daß Immermann an dem 
wüſten Treiben feine? Schützlings Anjtoß nahm, ijt die Urjache der 
Entfremdung beider Männer; Immermann fühlte fich auch tief verlett 
durch die Angriffe, welche Grabbe im feinen Rezenfionen und Kritiken 
gegen die von dem erjteren errichtete Mufterbühne machte. Schon im 
Sommer 1835 hörte jeder Verkehr zwiſchen Grabbe und Immermann auf. 

Auch die pefuniären Bedrängnifje Grabbes traten mehr und mehr 
in den Vordergrund. Es war ihm. freilich gelungen, durch Bermittelung 
Immermanns einen Verleger für den „Hannibal“ und für „Ajchenbrödel“ 
zu finden, die beide 1835 bei 2. Schreiner in Düfjeldorf erfchienen 


*) „Dämonen“ ©. 232. 


556 Ehriftian Dietrich Grabbe, ein vermüftetes Genie. 


(„Die Hermannsſchlacht“ erjchien erft nach Grabbes Tode mit einer bio- 
graphiichen Notiz von E. Duller, Düffeldorf 1836), doch befam er für 
beide der genannten Dramen nur 230 Thaler. Hierzu fommt noch, dat 
Grabbes alte Mutter, welche in Detmold geblieben war, fortwährend um 
Geld bat. Auch feine Frau ließ ihm nicht in Ruhe und ſuchte ihn zu 
bewegen, auf die eheliche Gütergemeinjchaft Verzicht zu leiften, da fie die 
Schulden, die er in Detmold gemacht, nicht bezahlen wollte. Um das 
Unglüd voll zu machen, ftarb am 7. Mai 1836 Burgmüller in Aachen, 
wohin er fich feiner zerrütteten Gejundheit halber begeben hatte: Jetzt 
fonnte es Grabbe in Düffeldorf nicht länger aushalten; er machte ſich auf, 
um den Tod, den er im Herzen fühlte, in feiner Vaterſtadt zu erwarten. 

Wer kann die Empfindungen jchildern, unter benen er in Detmold 
al3 ein an Leib und Seele gebrochener Mann einzog! Wahrhaft herz- 
zerreißend ijt die Beichreibung, die uns Biegler von der äußeren Er- 
ſcheinung dieſes Himmelsſtürmers giebt. Seine abgetragene, nachläſſige 
Kleidung rief in ſeiner Vaterſtadt, wo dem alten Cyniker niemand hold 
war, Hohn und Spott hervor. War doch auch der braune Frack hinten 
am Ellenbogen ſchon weiß geworden. Seine dünnen Beine ſchlotterten 
wehmütig in der weiten ſchwarzen Hoſe. Die weiße Wäſche war durch 
ein Halstuch erſetzt. Eine grüne Mütze bedeckte den ſpärlichen Haar— 
wuchs. Die Augen lagen tief und matt in dem blaſſen Geſichte, das 
etwas Geiſterhaftes an ſich hatte, wenn fie plötzlich aufleuchteten, um 
im nächſten Augenblid glanzlos zu erjcheinen. Ob der junge Titan, als 
er den „Gothland“ jchrieb, wohl geahnt Haben mochte, daß er einjt mit 
den Worten Theodor ausrufen würde: 

„O wie weit, wie weit ijt e8 mit mir gefommen! Bon dem un— 
edeljten Getränf, vom Branntwein, muß ich Tapferkeit mir erbetteln!” — 

Grabbes erfter Gang in Detmold. war der zu feiner alten Mutter, Die 
er aufs innigfte liebte. Seine Stimmung war eine wehmiütige umd 
weichherzige; auch zeigte er fich weniger bizarr. Unendlich tief fränfte 
ihn die Nichtachtung Yeiner Mitbürger, die er freilich jelbjt verjchuldet 
hatte. Jene epigrammatifch kurzen, wigjprühenden Ausſprüche und Sar- 
fasmen, um bderentwillen man ihn früher gefürchtet, ſtanden ihm nicht 
mehr zur Verfügung. Obwohl er fich im beiten Mannesalter befand 
— er war erit 35 Jahre alt — machte er den Eindrud eines Greijes; 
jeine Beine zeigten eine erfchredende Unficherheit, jo daß er beim Gehen 
förmlich wanfte. Er hatte die entjeglihe Rückenmarksſchwindſucht. 

Sehr begreiflih it e8, daß Grabbe bei jeinem gänzlich kranken 
Körper jede Arbeitsluft verloren hatte. War auch fein reger Geiſt noch 
ungeſchwächt derjelbe, jo fühlte er doc, daß die Zeit dichteriicher Pro— 
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duktion vorüber jei, daß jein Tod ihm nahe bevorftände. Wohl las er 
feine „Hermannsſchlacht“ wiederholt durch, um hier und da zu feilen; 
darauf und auf die Lektüre einiger Zeitfchriften bejchränfte fich feine ganze 
geiftige Thätigkeit. Grabbe war zunädft in „Stadt Frankfurt“ in 
Detmold abgeftiegen, da fic fein Stolz dagegen fträubte, bei feiner Frau 
um ein Untertommen zu betteln. Da ſaß er denn in der Gaftjtube meift 
unbeachtet in einer Ede, trübfinnig auf den Tiſch ftarrend. Einft — 
es war in der Mitte des Sommerd 1836 — hatte fic eine größere 
Gejellichaft, die von einer Zandpartie zurückkehrte, gegen Abend in der 
Gaftjtube eingefunden. Grabbe fam gegen 10 Uhr aus feinem Zimmer 
und mijchte fich unter die weinfrohe Gejellichaft, die von dem trübfinnigen, 
gefnidten Manne nur wenig Notiz nahm. Da kam Grabbe auf den un- 
glüdlichen Gedanken, diejer Gejellichaft feine „Hermannsſchlacht“ vor- 
zulejen, obwohl er fich jagen mußte, daß man ihm Hier nur wenig Auf- 
merkjamkeit jchenfen würde Er holte jein Manuffript und fing mit 
jeinem padenden Pathos an zu deflamieren. Die Gefellichaft war jedoch 
feinesweg3 in der Stimmung, eine umfangreiche Tragödie mitanzuhören. 
Man jpielte ruhig weiter, unterhielt fich laut, einige blickten mit viel- 
jagendem Lächeln auf Grabbe, jo daß der unglüdliche Dichter ſchließlich 
nur einige alberne Tröpfe als Zuhörer hatte, die jich offenbar gejchmeichelt 
fühlten, über einen jo großen Geift gewifjermaßen zu Gericht zu fihen. 
Endlich jah Grabbe die lächerliche Situation ein, in die er geraten war, 
und gab jeine Deflamation auf, um verzweifelt in feinen Stuhl zu finten. 
Nur wenig vermochte der Troft feines treuen Freundes Ziegler den ge- 
waltigen Schmerz zu lindern, der den unglüdlihen Mann durchtobte. 
Daß er jo tief gejunfen war, das hatte er doch nicht geglaubt! 

Am andern Morgen fragte ein Fremder, der in der „Stadt Frank— 
furt“ abgeftiegen war, erjtaunt, wen er zum Zimmernachbarn habe. Der: 
jelbe Hätte in der Nacht wie wahnfinnig getobt, den Hahn einer Piſtole 
in Bewegung gejeßt, dieſe jchließlich fracdhend mit den Worten zur Erde 
gejchleudert: „Nein, dag wäre gemein!“ um ich laut fchluchzend auf 
jein Bett zu werfen. Der Nachbar des Fremden war — Grabbe! 

Auf Anrgten einiger Freunde gab unjer unglüdlicher Dichter endlich 
das Gafthausleben auf. Er beabjichtigte urjprünglich eine Privatwohnung 
zu mieten, entjchloß ſich jedoch jchließlich, feine Frau zu zwingen, ihn 
wieder aufzunehmen, was fie ihm gejeglich nicht verweigern konnte. Die 
Art und Weije, wie er diejen Entichluß in Szene febte, iſt charakteriſtiſch 
für ihn und das Verhältnis zu jeiner Frau: er rief die Vermittelung 
der Polizei an. Es begab ſich auch thatjächlich ein PBolizeidiener — ob 
aus eigenen Antrieb oder auf höheren Befehl, läßt fich nicht jagen — 
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zu Grabbes Frau, die denn aud) die Rückkehr geftattete. Bezeichnend ift der 
Empfang, der Grabbe zu teil ward. Seine Frau jah ihn über die Straße 
wanfen, hielt e8 jedoch nicht der Mühe wert, ihm entgegenzugehen, ließ ihn viel- 
mehr durch die Magd an der Hausthür empfangen. Als der unglücliche 
Mann, von der Magd unterftüßt, endlich das Zimmer feiner Frau erreicht 
hatte, fand er dasjelbe leer; es bedurfte erjt längeren Zuredens von 
jeiten der erfteren, ehe fie fich zu einer fpöttifchen Begrüßung herbeiließ. 
Grabbe erhob ſich bald wieder, angeblich, um einen Spaziergang zu 
machen. Sein böfes Weib verfolgte ihn mit giftigen Bliden, um haß— 
erfüllt zur Magd zu jagen: „Sieh, er will zu feiner Mutter, fieh, wie 
ihm die Taſchen ftehen, da hat er das Geld darin, das will er zu jeiner 
Mutter jchleppen, jo betrügt er mid) um ‚mein Geld.” 

Die Rückenmarkſchwindſucht Grabbes verfchlimmerte fih von Tag 
zu Tag; bald fonnte er das Bett nicht mehr verlaffen; Nahrung nahm 
fein Magen schließlich gar nicht mehr an; aud) das Trinfen von Bier, 
das Grabbe bis in die lebten Tage verfuchte, war jchließlich unmöglich. 
Dabei befuchten ihn nur wenige Freunde an feinem Krantenbette; jein 
Weib hatte, wie Grabbe jehr wohl wußte, nod in den legten Wochen 
eine Ehejcheidungsflage gegen ihn eingereicht und juchte den fterbenden 
Gatten in jeder Weiſe zu fränfen und zu ärgern. 

Wenige Tage vor feinem Tode erjchten ein Prediger bei ihm, um 
Grabbe, der im günftigften Falle Bantheift war, zum Autoritätsglauben 
zurüdzuführen. Grabbe jprach mit demſelben in feiner bizarren Weiſe 
über alle8 mögliche, jprang von den Chinefen auf Japan, von Japan 
auf ruffifche Elementarfchulen. Endlich) machte der Prediger direkt den 
Verſuch, Grabbe religiöfen Troſt zu jpenden und fprach vom baldigen 
Ende, von Himmel und Seligkeit. 

„Sa jo, der Himmel!“ ſagte Grabbe. „Wiffen Sie, Herr Paſtor 
wie's im Himmel ausfieht? Ob wohl die Ochjen, die Ejel und die 
Kamele auch in den Himmel fommen? Ich glaube es, fie haben ja auch 
Seelen. — Das wird einmal ein Leben im Himmel fein, welch ein 
Gekrauf und Gefrabbel, wenn fi) das alles fragt und jtößt und jchlägt, 
all dies Getier!“ * 

Obwohl ich weit davon entfernt bin, in diefer Beziehung auf dem 
Standpuntt Grabbes zu ftehen, fo können wir ihm für die Konſequenz, 
mit der er bei feinen religiöfen Anjchauungen beharrte, nur unjere Hoch- 
achtung zollen. Iſt doch nichts jo erbärmlich, wenn Religionsſpötter, wie 
3. B. der eitle Voltaire, auf dem ZTotenbette nach Prediger und Abend- 
mahl wimmern. 

Am 10. September bejuchte die bejahrte Mutter Grabbes ihren, 
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fterbenden Sohn in Begleitung des Hofrates Piderit, den fie mitbracdhte 
zum Schub gegen ihre Schmwiegertochter. Es bejtand nämlich zwijchen 
beiden Frauen eine bittere TFeindfchaft, die jelbjt der nahe Tod Grabbes 
nicht milderte; denn die Frau des lehteren war hartherzig genug, um 
der Mutter den Weg zu ihrem Sohne zu verjperren. Dasjelbe wider: 
wärtige Schaufpiel wiederholte fih am 11. September, wo Frau Grabbe 
in Begleitung des langjährigen Freundes ihres Sohnes, des Kanzleirates 
Petri erſchien. Dieſer führte fie energisch ohne weiteres in das Sterbe- 
zimmer. Bald ftürzte das böje Weib wie eine Furie die Treppe herunter 
und brüllte wie ein gereiztes Tier: „Wart’ die fommt mir doch ins Haus, 
obgleich fie genug weiß, daß fie nicht fommen joll! Sie joll mir jogleich 
wieder fort, auf der Stelle! Ich will doc) fehen, wer hier zu befehlen 
hat!“ Es bedurfte einer jehr nachdrücklichen Intervention Petris, um 
noch ärgere Auftritte zu vermeiden. Am nächſten Tage, am 12. Sep- 
tember erjchien Petri wieder mit Grabbes Mutter. Als fie eintrat, hatte 
ihre Schwiegertodhter jchon flüchtig von Grabbe Abjchied genommen; 
bereit3 am Morgen war er bewußtlos gewejen; jein Auge war halb 
gebrochen; die Sprache verjagte ihm. Die Gegenwart des treuen Mutter- 
herzens wirkte wiederbelebend auf ihn; das Bewußtſein fehrte jogar zeit- 
weilig zurüd. Unverwandt heftete er jeine Augen auf die geliebte Mutter, 
die ihren Liebling, ihren Stolz, in dem fie ihren legten Troſt verlor, mit 
den zum Herzen gehenden Worten tröftete: 

„Sui Ehrijtian, Dui bift ja muin leuve Chriftian — fui man ge= 
troft, Diu frigft et ja niu baule evuit bedder — fui, Diu fümmft ja niu 
tom Vaddern — muin leuve, leuve Ehrijtian.“ 

So ſprach das treue Mutterherz, das aud) am Liebjten till geftanden 
hätte, als Grabbes Herz nachmittags um 3 Uhr aufhörte zu ſchlagen. 
Was jagte aber Grabbes Weib, ald e3 die Nachricht vom Tode feines 
Mannes empfing? „Topp, das it gut, daß der Unhold tot ijt“; dabei 
ſchlug fie in beide Hände und rief nochmals: „Topp! Nun wollen wir 
einen guten Kaffee machen. Alfo endlich!" — 

Wir Haben im Vorſtehenden die legten Schidjale Grabbes ausführ- 
licher gejchildert, weil fie uns in gewiſſem Sinne den Schlüfjel zu 
manchem Rätjelhaften in feinem Leben geben, indem fie nicht allein jein 
urjprünglich weiches, von allerlei Barodheiten und Bizarrerien entjtelltes 
Herz in feiner wahren Gejtalt zeigen, jondern auch den Charakter feiner 
Frau, an der er troß allem mit inniger Liebe hing, im feiner ganzen Er— 
bärmlichfeit bloßftellen. — 

Mer fich eingehender mit dem Leben Grabbes bejchäftigt, kann fich 
nicht ohne tiefe Rührung von den Schiejalen dieſes Genies abwenden. 
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Albert Möfer faßt diefelben in einem gedankentiefen Sonett in ihrer 
ganzen Tragik zufammen, welches dieſe Skizze beichließen mag: 
„Ein Riefenipätling vom Titanenſtamme, 
Entjtürgt des Äthers Höh'n im Fall, im jähen, 
Ein Urweltsmenſch, aufragend aus Pygmäen, 
Ein Halbgott, ſtrauchelnd in des Erdballs Schlammie. 
Umzäumt von jchalen Weltgewimmel3 Damme, 
Bo Stumpffinn ftet3 und Unverftand ſich blähen, 
Zu groß den vielen, die als Irrlicht ſchmähen, 
Die in dir glomm, die heil'ge Gottesflamme. 
Bom Weib um Liebe grenzenlos betrogen, 
Mit Inbrunſt werbend um der Dichtung Krone — 
So zogft du hin, fremd, fieh, mit düftern Sinnen; 
Ein Stern nur blieb, deif’ Glanz bir nicht gelogen: 
Der Mutter Herz jchlug treu geneigt dem Sohne, 
Bis dic der Tod erlöfend rief von hinnen!“ 


Dier deutſche Dichter. 


Bon 
E. Ackermann in Stuttgart. 


(Schluß.) 





Von unſern 4 Dichtern haben die bis jetzt in das Bereich unſerer 
Abhandlung gezogenen drei ſich durch ihre politiſchen Lieder in den vierziger 
Jahren hauptſächlich populär gemacht; hat auch Kinkel, auf deſſen Leben 
und Dichtungen wir nun näher eingehen wollen, nicht gerade in den 
Revolutionsjahren ſich die dichteriſchen Lorbeeren geholt, ſo hat er doch 
an den politiſchen Bewegungen jener Zeit mehr als die andern aktiv 
teilgenommen und wenn er auch ſeine Poeſieverhältniſſe mäßig wenig 
der Politik zur Verfügung ſtellte, ſo waren doch die politiſchen und 
ſozialen Verhältniſſe ſeiner Zeit von großem Einfluß auf ſeine Lebens— 
ſchickſale und infolge deſſen auch auf ſeine Dichtungen. 

Johann Gottfried Kinkel wurde am 11. Auguſt 1815 in Ober— 
kaſſel al3 Sohn des dortigen Paſtors geboren. Ein finniges, heiteres 
Gemüt Hatte die Natur ihm verliehen, Mutter und Schweiter aber waren 
e3, die den heranreifenden Knaben und jpäteren Gymnaſiaſten mit ihren 
pietiſtiſch düſteren Anſchauungen jehr beeinflußten und in ihm den Entſchluß 
reif werden ließen, wie jein Vater Theologie zu ftudieren. In Bonn war 
er einer der eifrigjten Anhänger der orthodoren Schule und während 
jeines jpäteren Aufenthaltes in Berlin ſetzte er jeine Studien unter 
Marheinefe, Neander und SHengitenberg fort und beſonders letzteres 
Weltanſchauungen huldigte der junge Theologe mit voller Hingabe. Dabei 
ichrieb er aber Theater und Konzertberichte, allerdings durch die Not 
dazu gezwungen; denn in der eriten Nacht feines Berliner Aufenthaltes 
leiitete er bei einem plößlich ausgebrocdhenen Brande jo thatfräftig Hilfe, 
daß feine Kleidung vollftändig verbrannte und er behufs Anfchaffung 
einer neuen zu dieſem Noterwerb greifen mußte. Mutig und entjchlofien 
in jeder Gefahr des Lebens war Kintel; das bewies er, ald er ein Jahr 
vorher in Bonn drei Kinder aus dem Waſſer rettete und in jeinem 
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Bon Berlin kehrte er im Herbſte 1835 nach Bonn zurüd, lernte dort 
Geibel und jpäter in Barmen Freiligrath; fennen, welch’ beiden er manche 
poetiche Anregung verdankte; Der Triumph des Kreuzes, ein Epos, 
entftand im jener Zeit. 

Kinfel machte ein glänzendes Licentiat-Eramen, habilitierte fich dann 
al8 Privatdocent 1836 in Bonn und begann eine Gejchichte der chriſt— 
lihen Kunſt zu jchreiben. Um einesteil3 feine Studien Hierzu weiter 
an Ort und Stelle zu machen, andernteil3 jeine Gefundheit zu fräftigen, 
reijte er 1837 nad) Italien, wo er big zum Frühling des nächſten Jahres 
blieb. So wäre bis jegt jein Leben dahingefloffen in ruhigem Geleiſe 
und in fteter Arbeit, eines jungen, ernjten Gelehrten würdig. Da fehrte 
er nach Bonn zurüd, kam in den Verkehr mit jungen, ftrebjamen Männern 
und fein ruhiges Gemüt kam plöglich in eine Bewegung, jeine ftrengen 
Anihauungen mußten dem Einfluß einer Macht weichen, gegen die er 
widerjtandslos war, der er ſich bald ganz hingab. 

Im Frühling 1839 lernte Kinkel Johanna Model, die gejchiedene 
rau des Buchhändler Mathieur in Köln fennen. 

Dieje Frauennatur mit hochfliegender Phantafie, reich beanlagt auf 
dem Gebiete der Muſik, mit dem ganzen geijtigen Leben vertraut und 
einer gewaltigen Zeidenjchaft fähig, wollte der Theologe Kinkel befehren, 
wollte die 8 Jahre ältere, katholiſche Frau, die mit ſich ſelbſt zerfallen war, 
zu dem Frieden des Chrijtentums zurüdführen. Der willensitarfe Geijt 
aber, der in Johanna wohnte, eine gebieterifche Macht, die fi) un— 
willtürlih in ihren Blicken, Worten und Handlungen fundgab, wirkte jo 
auf den jungen Gelehrten, daß er von ihr, wenn fie miteinander ihre 
theologiijch = philofophiichen Unterfuchjungen und Meinungen austaufchten, 
immer mehr gefangen wurde, bis nad) und nad) Zweifel an dem Glauben - 
einer geoffenbarten Religion in ihm aufjtiegen, bis fie endlich beide auf 
den Standpunkt einer pantheiftiichen Weltanjchauung gelangt waren. 

Um diefe beiden, anfangs in größtem Widerfpruch ftehenden, aber 
geiftig hervorragenden Menjchen, jammelte fi) mit der Zeit ein Kreis 
gebildeter Männer, dem unter anderm auch Karl Simrod, Alerander 
Kaufmann, Nikolaus Beder angehörten. Unter der Leitung Johannas 
und Kinkels wurde von diejer Vereinigung ein Blatt herausgegeben, be— 
titelt „Der Maifäfer, Zeitung für Nichtphilijter“, voll Humor 
und Satire und jpäter nannte fich nach dieſem Blatt die Gejellichaft 
Maikäferbund. Jener Zeitung widmete Kinfel voll und ganz feine 
poetiſche Thätigfeit und das Bedeutendfte, was fie brachte, von den andern 
Mitarbeitern wie von Kinfel jelbft, war deſſen „Dtto der Shüß“, ein 
frühlingsfriiches Epos. 
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Daß gerade damals, als Kinkel in feines Herzens Zwieſpalt innere 

Kämpfe durchmachte, 

Wie wenn des Stromes Flut fich hebt 

Und raujchend auf zum Felſen ftrebt, 

Doc bald mit lautem Donnerhalle 

Zur Tiefe briht in jähen Falle: 

So tobt auh er... ...... 
jenes Gedicht entitand, das feinen Ruhm begründete und für alle 
Zeiten ficherte, ift ein Zeugnis doch von einem inneren, fejten Grund, 
der dem Dichter Zeiten ficherte, da er fich, unbeeinflußt von den äußern 
Lebengumftänden, ganz der echten, wahren Poeſie hingeben konnte, die in 
ihm eigene Kunjtwerfe erjtehen Tieß. 

Otto der Schüß, der im Jahre 1846 entitand, iſt in der That eine 
Dichtung von bejtridendem Reiz der Schönheit, voll Waldesduft und 
Waldeszauber, Frühlingspradjt und Maienglanz. Das Epos baut fich 
auf frei, ungezwungen; die Gejtalten gruppieren fich in maßvoller Dar- 
ftellung um die Hauptperfonen, Otto von Thüringen und der jchünen 
Elsbeth von Cleve, ohne eine oder die andere zu beeinflufjen. 

Kurz jagt in feiner Litteraturgejchichte jehr treffend: Er hat die 
alte Sage in ihrer reinjten Erjcheimung aufgefaßt und die romantische 
Seite derjelben mit aller Treue bewahrt, ohne fie mit dem myſtiſchen 
und bombaftischen Beiwerf zu verunftalten, wa® man bei anderen Be- 
arbeitungen mittelalterlicher Verhältniffe nur zu oft angehäuft findet; jo 
ichlicht und einfach die Erzählung zu fein jcheint, jo iſt fie doch mit 
tiefem VBeritändnis der Kunſt angelegt und durchgeführt und wir be- 
wundern vor allem die Zartheit, mit welcher das Liebesverhältnis in 
allen jeinen Phaſen dargejtellt wird. 

Doh wir haben uns verleiten laſſen, Kinkels Lebensgang vor— 
zugreifen; nun zurüd zu jeinem Berhältnis zu Johanna. Kinfel war 
zum Neligionslehrer am Bonner Gymnafium und 1840 zum Hilfs— 
prediger der evangelifchen Gemeinde in Köln ernannt worden; jeine.PBres. 
digten, die er 1842 herausgab, brachten ihm durch den kunftvollen Auf- 
bau der Sprache, tiefdurchdadhten Inhalt und durch ihre rhetorische Fülle 
Anerkennung in allen Kreifen. Der Neid aber, den die Profejjoren, die 
ji) offen als feine Feinde befannten, dem wahrheitsfiebenden Prediger 
entgegentrugen, brachte es, jein Verhältnis zu jener katholischen Frau zum 
Vorwand nehmend, jo weit, daß Kinkel jeiner Predigerjtelle enthoben 
und, als er 1843 Die inzwijchen zum Proteftantismus übergetretene Jo— 
hanna heimführte, aud) gezwungen wurde, jeine Stelle als Religions- 
lehrer niederzulegen. Er juchte und fand Troſt im feiner Liebe, wie er 


dies in feinem Gruß an mein Werb und fund giebt. 
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Und jieh, nun ift es doch gekommen, 
Was ung die Welt jo Schwer gemadt! 
Nach al’ dem Kampf ift doch erglommen 
Der Stern der ftillen Hoczeitnadt. 
Nun fomm, tritt ein in meine Klauſe, 
Sei mir vereint mit Seel’ und Leib, 
Und laß dir’s heimisch fein im Haufe, 
Darin du nun gebeutjt ald Weib, 
Ein Jüngling einjt im Jubelrauſche 
Haucht dir die wilden Schwüre zu. 
Nicht wie die Braut im Wonnetauſche 
Trittjt über meine Schwelle du. 

Auf meiner Stirn die trüben Falten, 
Auf deinen Wangen liegt der Gram, 
Beil ja in taujend Truggeitalten 

Der Haß dih mir zu rauben fam. 


— 0 [0 — — — — — 


Und ſtaunſt du morgen, froh erwachend, 
Bricht prächtger Sonnenglanz herein 
Durchs hohe Fenſter, grüßt dich lachend 
Dad wunderbare Land am Rhein; 

Wir fchreiten mit verjüngter Stürfe 

An unjer Schaffen ohne Raft 

Und nad vollbradtem Tagewerke 

Biſt du am eignen Herd dein Gaft. 


Der Haß jeiner Widerjacher begnügte fich jedoch noch nicht und Denun- 
ziattion auf Denunziation veranlaßte ihn jchließlid), aus der theologischen 
Fakultät augzutreten und ſich der philojophijchen zuzumwenden; er hielt 
Borlefungen über Kunftgejchichte und Litteratur, die ſich eines regen Bei— 
fall® erfreuten. Um jene Zeit erfchien aud) der erjte Band feiner Ge— 
Ihichte der bildenden Künſte bei den hriftlihen Völfern, 
welche die Veranlafjung war, daß er im Jahre 1846 zum Profeſſor 
der Kunſt- und Xitteraturgefchichte an der Univerfität Bonn ernannt 
wurde. Das Jahr 1848 brachte dem Dichter fein Verhängnis. 

Schon früher hatte Kinfel an den nationalen Bewegungen teil ges 
nommen, wenn auch mit Begeifterung, jo doch aber auch in maßvollen 
Schranken; jeine politiihe Haltung jprach ſich in dem zu erjtrebenden 
Ziel aus: eine Bundesverfaflung unter Aufrechterhaltung der Throne. 
Der Warfenjtillitand von Malmö aber, über den auch er die allgemeine 
Empörung teilte, ließ den Zorn in ihm auflodern und voll Eifer 
übernahm er die Leitung der „Bonner Zeitung” im Sinne der demo: 
fratiichen Bartei; und als er 1849 zum Abgeordneten der zweiten Kammer 
ernannt wurde, trat er ganz entjchieden mit feinem Programm auf: Die 
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Hebung des vierten Standes und defjen Befreiung vom geiftigen und 

materiellen Druck der Befigenden. Human und fittlich waren feine Grund 

jäge, die er in feiner Bonner Abjchiedsrede zum Ausdrud brachte: 
„Die Grundſätze der Demokratie find einfach wie alles Göttliche und 
„weltgeichichtlihh Große; das Kind begreift fie, der Mann denkt fie 
„nicht aus. Die Demokratie beruht auf dem tiefen Gefühl der Liebe, 
„die den Menjchen an den Menſchen bindet al3 an feinen gleichberech- 
„teten Nächſten.“ 

In Berlin entwidelte num Kinkel für feine Partei eine raſtloſe 
Thätigfeit und in feiner berühmten Rede vom 25. März 1849, anläßlich 
der Beantwortung der Thronrede durch die Nationalverfammlung, jtand 
er im vollen Feuer der Revolution, al3 entjchiedener Vertreter der Linken 
und am 26. April, einen Tag vor der Auflöfung der Kammer, führte 
er gegen die Regierung von der Tribüne herab die Zwede der jozial- 
demofratijhen Republif aus, 

Als Kinkel dann nad; Bonn zurückkehrte, hatten die Facelbrände 
der Revolution in ganz Deutjchland gezündet; Die Bonner Demokratie 
hatte einen Sturm des Zeughaufes in Siegburg bejchlofjen und Kinkel 
jtellte fich mit in die Reihen feiner Parteigenoffen, zu fümpfen oder zu 
jterben. Wie unglüdlich jener Zug emdigte, iſt ja allgemein befannt. 
Die Heine Schar wurde zerfprengt und die Teilnehmer mußten nad) 
allen Himmelsrichtungen fliehen. Kinfel erreichte unbehelligt die Pfalz, 
wo er fich Fenner von Fennerberg als Adjutant zur Verfügung ftellte. 

Dort in der Pfalz, wo die Wogen der revolutionären Partei hoch— 
gingen, wurde er alsbald eine allgemein befannte und beliebte Perſön— 
lichkeit; al$ aber die Sache des Volkes immer mehr zurüdging, jchließlich 
fi) ganz verlor, eilte Kinkel nad) Baden und trat als freiwilliger Jäger 
in die Kompagnie Befancon ein. Einer der größten und ftämmigjten, 
ragte er unter den Männern feiner Kompagnie hervor und war einer 
der dienfteifrigften, feines Zieles aber auch feiner Pflicht bewußt. Im 
Kampf an der Murg, am 29. Juni wurde er verwundet und geriet in 
Gefangenschaft. 

In Karlsruhe, wohin er gebracht wurde, war es ihm vergönnt, 
noch einmal jeine Johanna zu jehen, bevor er in Raftatt vor das Kriegs— 
gericht geftellt wurde. Er glaubte, es jtehe ihm die ftandrechtliche Er- 
ichießung bevor, und einen Tag vor der vermuteten Erefution dichtete er 
in feiner Selle jein 

„Bermächtnis.” 


Das Beite, was das Leben giebt, Mid Hat ein edles Weib geliebt 
Das hab ich nun genofjen; Und gab mir holde Sprojjen. 
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Im FFreundesreigen ftand ich jtarf O Glüd und Stolz, mein Vaterland 
Beim Becher und in Fehde, Für dich es hinzugeben! 
Mein Leib war feit, gejund mein Mark 


üben, jchwielenharten Hand 
Und golden floh die Rede. Der müden, ſchwielenharten H 


Ein janjtes Los zu werben, 
Du vierter Stand, bu treuer Stand, 
Den Feinden mild, den Freunden gut, Für dich geh ich zu fterben. 


Die Hand noch rein vom Fluche, Euch Armen treu bis in den Tod, 
Kein Blatt voll Ha, fein Blatt voll Blut Für Euch zur That entichloffen, 
In meines Lebens Bude: Fall ih ums nächte Morgenrot, 
So werf ih in den Opferbrand Bom falten Blei durchſchoſſen. 


Ein reichbefränztes Leben — 07 — — — — — — — — 


Seine Vertheidigungsrede aber, die aus innerſter Überzeugung aus 
ihm kam, ſeine edle Erſcheinung ſelbſt, bewirkten, daß er zur lebensläng— 
lichen Feſtungsſtrafe verurteilt wurde; „die Gnade des Königs“ milderte 
dieſe Strafe auf Zuchthaus für die Lebensdauer. 

In der Züchtlingsjacke, zum Wollſpinnen wie gemeine Verbrecher 
verdammt, ſollte der überzeugungstreue Dichter im Zuchthaus zu Nau— 
gardt fein Leben bejchließen; ein Fluchtverſuch mißlang ihm und Hatte 
zur Folge, daß Kinkel in noch fchärfere Haft nah Spandau gebradt 
wurde. Auf welch fühne Weije er dann im November 1850 von jeinem 
ehemaligen Schüler, dem jegigen amerikanischen Diplomaten Karl Schurz 
befreit wurde, erzählt Wiggers im Jahrgang 1863 der Gartenlaube aus— 
führlich. 

Kinkels Leidenszeit war nun in ihrem herbſten Maße vorüber; in 
London, wohin er ſich geflüchtet hatte, wirkte er als Profeſſor an ver— 
ſchiedenen dortigen Hochſchulen; im Jahre 1857 verſuchte er ſich an 
einem Trauerſpiel, Nimrod, das aber keine große Beachtung fand; im 
Verein mit ſeiner Frau gab er noch einen Band Erzählungen heraus, die 
aber die Würdigung nicht fanden, die ſie verdienten. Seit 1866 befand 
ſich Kinkel in Zürich, wohin er einen Ruf als Profeſſor der Archäologie 
und Kunſtgeſchichte erhalten hatte, und wirkte dort als allgemein be— 
liebter und geachteter Lehrer bis zu ſeinem Tode, der am 14. November 
1882 erfolgte. Kurz zuvor erſchien noch eine liebliche Dichtung von 
ihm, Tanagra. Dieſer Schwanengeſang klingt aus in ſeinen Lieblings— 
weiſen, in dem Versmaß, daß Kinkel ſo meiſterhaft zu behandeln ver— 
ſtand. Sein „Otto der Schütz“ und „Tanagra“ ſind als größere Dich— 
tungen das Bedeutendſte, was er geſchaffen und hätte er ſonſt nichts der 
Nachwelt hinterlaſſen, mit dieſen beiden Dichtungen hat er ſich einen 
Platz in der Litteraturgeſchichte erworben, der ihm voll und ganz zuſteht. 

Der Schatz von ernſten, ſinnigen Liedern aber, mit denen er das 
deutſche Volk bedacht, hat ihm auch die Herzen zugethan werden laſſen, 
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in deren Kreiſen das Epos nicht das PVerjtändnis und die Wilrdigung 
findet, die ihm zufommen jollen; fein „Abendmahl der Schöpfung“ und 
„Der. Abend war jo wunderſchön“ find Perlen der deutjchen Lyrik. 
Das Lied aber, das er fich felbft zur Beruhigung gejungen, hat jchon 
jo manch jchwergeprüftes Herz getröftet und mit deſſen letzten Strophen 
wollen wir jchließen: 


Nun ftehn im Himmelskreiſe 
Die Stern’ in Majeftät. 

Am gleichen, feften Gleiſe 

Der goldne Wagen geht; 

Und gleich den Sternen lenket 
Er deinen Weg durd) Nadıt, 
Wirf ab Herz, was dich Fränket, 
Und was dir bange macht! 


Laſſen wir nun nochmals die Geftalten unfrer vier Dichter vor 
unfern Augen vorüberziehen, verjenfen wir uns nochmals in ihr Streben, 
Wollen und ihre Werke, jo können wir uns mit den kurzen Worten 
einverftanden erflären, mit denen Ernſt Biel diefe Dichtergeftalten jo 
treffend individualifiert, wenn er Herwegh, als den feurigen Pathetifer, 
Freiligrath als den farbenprächtigen Romantifer, Hoffmann von Fallers- 
leben al3 den burſchikoſen Volksſänger und Kinfel als den maßvollen 
Klaffiter der deutichen Demokratie bezeichnet. 


Die Sranffurter Buchbinder und 
ihre Ordnungen. 


Die Aufmerkfamkeit der Bibliographen und Bibliophilen lenkt ſich 
jeit neuerer Zeit mit Recht, auch neben der Gejchichte der Buchdruder- 
funft, der Buchbinderfunft zu, und ift es als ein erfreuliches Ereignis zu 
bezeichnen, daß man nun auch fich mit der Gejchichte derjenigen bejchäftigt, 
die das Buch), neben dem Berfafjer und Druder, Herjtellt, und auch über 
dieje wiſſenſchaftliche Forſchungen anftellt. Wenn auch über die Leiftung 
derjelben, den Büchereinband ſelbſt, jchon in der Litteratur, namentlich 
der neueren und neuejten Zeit, manches Beachtenswerte erfchienen ift, jo 
hat fich doc die Aufmerkſamkeit der Forſcher den Zunft und jonftigen 
Berhältnifjen der Buchbinder jelbit erit in ganz jüngjter Zeit zugewandt. 

Herr Profefjor Dr. Karl Bücher in Bajel, dem die Wifjenjchaft 
das vortrefflihe Werk über die „Bevölkerung von Frankfurt im XIV. 
und XV. Jahrhundert“ verdankt, hat nun Nachforfchungen in dem reichen 
Frankfurter Stadtarchive angejtellt, über die Buchbinder-Ordnungen und 
das Refultat jener Forſchungen in dem „Archiv für Frankfurts Gejchichte 
und Kunft” (Dritte Folge. Erjter Band 1888) und auch als Separat- 
abdrud (Tübingen 1888, Laupp) unter dem Titel: „Frankfurter Buch— 
binder-Ordnungen vom XVI. bis zum XIX. Jahrhundert“ veröffentlicht, 
wofür wir demjelben zu Danfe verpflichtet jein müſſen. Es iſt, ſoviel 
uns befannt, die erjte Veröffentlihung auf diefem Gebiete, jchade nur, 
daß die Drdnungen erjt mit dem Jahre 1580 beginnen, wenigftens 
werden frühere nicht in dem Archive aufbewahrt; doch geben fie uns 
immer ſchon einige intereffante Einblide in das Weſen der Zunft und 
der Handwerkverhältniffe der Buchbinder jelbft. Site bieten manches, 
was die Aufmerfjamfeit der Bibliographen, der Buchhändler zc. erregen 
dürfte und wir wollen uns erlauben, einiges daraus mitzuteilen, was 
der Kenntnisnahme würdig zu jein jcheint. 

Die Kunjt des Einbindens wurde ficher wohl in den Klöftern zuerit 
ausgeübt. Von den Brüdern des gemeinfamen Lebens haben wir fichere Nach— 
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richten darüber aufzuweiſen und wird wohl diefe Kunſt bei andern Orden aud) 
gepflegt worden fein. Es iſt wohl mit Necht anzunehmen, daß dieſe 
Klofterbuchbinder außerdem für Laien Bücher gebunden haben, denn da 
fie die Erzeugnifje ihrer Preſſen an die Laien verkauften und ſelbſt Be- 
ftellungen für diefelben annahmen, werden fie auch diefe Kunft als Erwerbs— 
quelle benußt haben. Im XV. Jahrhundert wilfen wir es gewiß, daß 
dieſes gejchehen und auch von den Begharden, ein Orden, ganz ähnlich 
den Brüdern vom gemeinjamen Leben, in Frankfurt find Bücher ein- 
gebunden worden. 

Doch kommen neben diejen Klofterbuchbindern auch welche vereinzelt 
vor. So ift in Frankfurt der erfte Buchbinder aus dem Laienftande im 
Sahre 1463 im Bedebuch (Steuerbuch) der Niederftadt verzeichnet. Der 
Mann iſt als Philips YBuchebinder eingetragen, wohnte zwijchen den 
Porten und zahlt bloß den Herdichilling (geringste Steuer) und muß 
zu der ärmern Klaſſe der Einwohner gerechnet worden fein, da er erft 
1476 zur Leiſtung des Bürgereides herangezogen wurde. Daß er im 
Bürgerbucdhe nur mit feinem Vornamen bezeichnet wird, läßt darauf 
Ichließen, daß er der einzige jeines Handwerks in der Stadt gewejen war. 

Das Auftreten der Buchbinderei als ein eigene3 Gewerbe, mag wohl 
mit der Ausbreitung der Buchdruckerkunſt in Verbindung ftehen, denn 
1433 finden wir jchon in Nürnberg den erjten Laienbuchbinder und in Köln 
und Paris findet man jchon früher welche vor. Aber für Deutjchland 
dürfte e8 wohl richtig fein, daß die Ausbildung der Buchbinderei mit 
der Entwidelung der Buchdruckerkunſt, des Berlagsgefchäftes und des 
Sortinientsbuchhandel® Hand in Hand geht. Auch finden wir fie mit 
der Druderei; bald mit dem Verlags- oder dem Buchführergefchäft in 
einer Perſon verbunden, jo daß im Anfang wohl anzunehmen man ge- 
neigt fein könnte, daß die Buchbinderei lediglich nur zu einem Teil eines 
einheitlichen umfafjenden Buchgewerbes fich gejtalten wollte. Allein dieje 
Annahme ift eine irrige, denn es geht ſchon daraus hervor, daß fich die 
Bücherproduftion, durch die Umftände veranlaßt, fpäter in vier gefonderte 
Gewerbe teilte, die dann ſelbſtändig für fich beftanden. 

ALS Beweis hierfür fünnen wir die Thatjache erwähnen, daß bereits 
am Ende des XV. Jahrhunderts auf der Frankfurter Meffe, welche fchon 
damals der Sammelppunft des deutjchen Buchgejchäftes zu werden begann, 
die heutige Sitte ſich ausgebildet vorfindet, nach welcher einer das Buch 
roh vom Buchführer kaufte, um es dann dem Buchbinder zum Einbinden 
zu übergeben. 

„Bom erjten Auftreten des Gewerbes bis zur Bildung einer Zunft 
ift ein weiter Weg“, jo berichtet ung Bücher, „namentlich bei einer Produftion, 
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die ein verhältnismäßig jo beſchränktes Bedürfnis befriedigt, wie die Buch- 
binderei. Die Zahl der Frankfurter Meifter jcheint fich bis zur Mitte des 
XVI Sahrhunderts nur wenig vermehrt zu Haben. In einem Berzeichnifie 
der Einwohner, welches 1542 bei Erhebung des Gemeinen Pfennigs aufs 
geitellt wurde, kommen nur 4 Buchbinder vor, während das Druder- 
gewerbe durch 6 Buchdrucker, 1 Buchjeßer und 4 Drudergejellen ver: 
treten ijt. Die Hauptentwidelung fällt in das folgende Menjchenalter. 
Im Jahre 1580 ift die Zahl der Buchbinder auf 15 angewachſen, von 
denen allerdings mehrere nebenbei auch das Buchführergeſchäft betrieben. 
Immerhin konnten fie jich jtark genug halten zur Begründung einer Zunft, 
und fie mußten fihyun jo mehr dazu angetrieben fühlen, als furz vorher 
ihre Berufsverwandten, die VBuchdruder, zu einer eigenen Ordnung ge= 
langt waren.“ 

Unter den von Dr. Bücher mitgeteilten Ordnungen iſt wohl die für 
ung interefjantejte der Tarordnung vom Jahre 1589, die wir auch unten 
wörtlich mitteilen wollen. Es iſt zugleich die ältejte, welche vom Hand- 
werk ſelbſt aufgeitellt und wichtig ihr Inhalt, jowohl in wirtichaftlicher 
und technijcher, als in fulturhiftorifcher Beziehung. Wir lernen bier eine 
Betriebsweije der Buchbinderei kennen, welche früher nur bis in dieſes 
Sahrhundert bei vielen Gewerben (auf dem Lande 3. B. noch bei den 
Scneidern) die Negel bildete, gerade aber bei den Buchbindern auffallen 
muß: der Beſteller Liefert das Hauptmaterial (Leder, Bretter, Klaufuren), 
jo daß diejer nur Werkzeuge und Hilfsjtoffe bereit zu halten hat. Es 
geht allerdings daraus hervor, daß die Meijter die Buchführer als ihre 
wichtigiten Kunden zu betrachten hatten, doch kann aber daraus nicht 
geijchlofjen werden, daß die Buchbinder lediglich Hausarbeiter der Buch— 
führer gewejen jeien, denn es lajjen fich vielmehr Fälle aus andern 
Orten namhaft machen, wo dieſe Materialitellung auch bei einem einzelnen 
Einbande für einen Privatkunden vorfommt. Was den bejonderen Tarif 
für die Juden betrifft, jo mochte derjelbe infolge des von dem gewöhn- 
lichen verjchiedenen Formats der jüdischen Bücher notwendig geworden 
jein; ſoweit fich vergleichen Täßt, enthält derjelbe nicht etwa Höhere 
Anſätze, als der allgemeine. 

Die Meifter des Buchbinderhandwerks zu Frankfurt jtellen eine Tax— 
Drdnung auf 1589, Juli 7. 

Zu willen vnd fund gethan jey menniglichen, das off heut, dato zu 
ende bemelt, die erſamen vnd ehrenhafften Meiftern, ein gantz erbar Hand: 
werd der Buchbinder alhie zu Franckfurth, under ihnen ein Tar-Ordnung 
wegen dei einbindens, demmach zwüjchen vnd vnter inen biß anhero 
große vnordnung, zwietracht und vnainigfheyt gewejen, numehr aber ſolche 
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abzuschaffen fich mit einander nachvolgender maßen und weiße verainiget 
verglichen vnd ain gemaine Taram bejchlofjen vnd vffgerichtet Haben. 
Alß nämblichen, daß ein jeder Maifter, da ihme von den Buchfhürern 
Bücher einzubinden behendiget,. defgleichen auch die jhnigen, von denen 
inen jolche zugeftellet werden, derofelben Tar gemäß ſich darnad) zu ges 
richten, damit khaine Neumwerung noch Renoualten derenthalben entijtehe, 
bey ftraff und vermaidung gedachts ebarn Handwerds vffgerichte Articuf 
vnd Ordnung, auch bei verluft vnd verlierung ſeines Handwerd3, damit 
darnad) die Meifter mit demjelben nichts zu thuen noc mehr zu jchaffen 
haben wöllen. 
Folget Taration. 


Item von ainem Median daruon zu planieren- 1/a bab. 
und Cosmographio 1 ft. Stem vom Duodeimo 3 albus 
daruon zu planieren 2 baten daruon zu planieren 2 bat. 
Stem von der Median Stem von dem Lob- 
Biebell, geipalten, mit wafjer (Lobwaſſer)) 2 bat. 
der Eronica 12 bat. planiert 4 alb. 
daruon zu planieren 2 bat. Item von den dicken 
Item vom Folio 9 batz. halb vberzogen mit 
zu planieren 11/, bat. ainer Clauſur 18 A 
Item vom quarto in Stem von den dinnen 
folio 5 bab. halb vberzogen mit 
daruon zu planieren batz. einer Glaufur 3 + 
Item vom quarto Me— Stem von treier vnd 
dian 6 bab. vierter 3 alb. 
zue planieren 1 bat. Item Bappenbüchlein, 
Item vom Median Oe— halb vberzogen gat— 
tauo 4 baten tung, von ainem B: 
Item vom Folio Oe— 
tauo 21/2 baß. 


Item wan ein Maifter (oder ein Buchfuehrer) Lebder, Bräter und 
Clauſuren darzu gibt, alles daß halbe gelt, wie die Stüd nacheinander 
fpecificirt, tarirt und verzaichnet jeind. 

Solche Taration vnd Ordnung, wie vermeldet und angezaigt, ijt 


darumb, auf daß Hinfüro aynigfait vnd freundlichkeyt under den Maiftern 
vnd erbarem Handwerd erhalten und gepflanzet, kainer darunter zu nehmen 
vnd etwas darwidder zu thuen, zu handlen noch dargegen icht was für 


* D. h. dem damals und ſpäter vielverbreiteten Buche, deſſen erjte Auflage 
unter dem Titel: Palmen... . nad Frantzöſicher Melodey vnd reimen art... 
Durch Ambrofium Lobwaffer, Heidelberg 1574, bei Johann Mäier in 129 erichien. 
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zunehmen und verjchaffung zu thuen, vffgerichtet vnd verfertiget worden. 
Haben demnach vielgejatte vnd hieunden benampte Maifter deß Buch— 
binder-Handwerds einer dem Ander, deme alßo jteet und ohnverbrüchlich 
in allen treuen vnd glauben nachzujegen, zu geleben und nachzuefommen, 
Darwidder auch im geringjten nicht zu gejtreben mit hand und mund 
verſprochen, gelobt, zugejagt vnd verjprechnis gethan. 

Im fall vnd widder verhoffens ainer dargegen handlen thete oder 
thuen würde, daß derojelbe erafft vnd vermög vorangeregter Articul — 
doc) aines Erbaren Wolweiſen Raths dieffer Statt Franckfurth ftraaf in 
alle wege vorbehalten — nach vbertrettung und vberfharung der That 
off mehrangedeutes gangen erbarn Handwerd3 erfantniß gejtrafft werden 
joll ohne ainige einred oder Defenjion, alle Argelift hirinnen ausgejchlofjen. 

Deß zu wharer Vrkund, ftetter vnd veiter confirmirung diefjer Tax— 
ordnung hat offt und viel angejaßtes Handwerd der Buchbinder (Zunfft- 
Ordnung) vnd ein Jeder in jonderheit für fich ſelbſten mit aigenen 
henden vnderjchrieben vnd jein Pittichaft vndertrudt, alles zu vejter 
Haltung dießer Taration. — Actum Frandfurt) off Montags ven 
fiebenten Monatstag Julij im Ihar nach der geburth vnſres Erlöjers 
vnd Seligmachers Ehrijti Taufent fünfhundert achtzigk und neun. 

Willibalt Sedelmeir. Weigandt Bartjcherer. Henri Goltichmit. 
Balthafar Gruber von Ihena. George Kundt. Balten Fiicher. 
Samuel Lonicerus. Diettherich Rouyer. Conrad Wolffard. 
Hans Efimer. Michal Ieger. Victorinus Beyer. 

Hank Vlrich Weiß. Baotian Roft. 


Der Iuden Tare, 
Bon gant vberzogene biecher. 


Bon einem Negall*) zu Bon einem regall median 
binden 18 baten in quarto didhe und... 6 batz. 
Bon einem tallınuot (Tal: Von einem folio quart 5 batzen 
mut) 12 bat. Von pappen biechlen TA 
Bon einem Folio 9 batzen Von einem octauo 4p. 
Von halb vberzogne biecher. 
Von einem großen Bon einem folio quart 3 batz. 
regall 12 baß. Bon einem octauo 1 bat. 2 fr. 
Bon dem dallmuot 9 bat. Stem von Hola — 
Bon einem folio 8 bat. biecher in octauo THX 
Bon einem regall und 
median quart 4 bat. 2 fr. 


*) D. H. ein Buch in Regal-Format, dem größten damals üblichen jetzt Royal. 
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In ſchaffleder. 
Vom tallmuot 10 batz, halb 7 batz. 2 fr. 


Vom Folio 8 bab., halb 5 bat. 
Bon quart 4 bab., halb 3 bat. 
Vom octauo 2 bat. 


Aus der Buchbinder-Ordnung des Jahres 1589, die Dr. Bücher 
ebenfall3 mitteilt und die ſich mit der eigentlichen innern Organijation 
des Handwerks jelbit bejchäftigt, dürfte noch die Mitteilung nachjtehender 
Artikel interefiant jein. 

Nach Artikel 3 find als Probe: und als Meifter - Stüd zu liefern: 

„L. ein Median Biblia in ſchön gantz rot Leder, vffen Schnitt 
und Bund vergült; 
2, ein GCosmographia oder Landtafel in gan jchön weiß 
Schmweinen-Leder, jo angeflidt, vff dem Schnitt grün; 
3. ein Biblia in quarto in keſtenbraun (faftanienbraun) Leder, 
vffne Schnitt und Bunt vergült; 
4. Pactes oder Papier, alſo langlecht gefalzen, in gelb Leder 
vnd geſtempfft; 
5. zur Octauen mit zweyen Rüden und zweyen Holzſchnitten, 
vff dem Schnitt vnd Leder vergült.* 
und dann Artikel 20, dejjen Beitimmung noch heute Anwendung finden 
jollte: „So ein Meifter einem ein Buch verjegt, verfalgt, verjchneidt 
oder jonjten mangel daran gelegt vnd erfunden würd, joll der Meiſter 
dem jenigen, jo die Bücher find, den Schaden fheren und Dazu vom 
Handwerk gleichfalls gejtrafft werden.“ Diejer vortrefflihe Satz wird 
in jpäteren Ordnungen jtet3 wiederfehrend gefunden. 
Dr. Ernſt Kelchner. 
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Die bis ind Ungeheure gejteigerte Konkurrenz hat die Zeiten, in 
denen der Sortimenter Hinter feinem Ladentiſch jtehen fonnte, um auf 
die Dinge, die da fommen, zu warten, längft ſchwinden lafjen; der Kampf 
aller gegen alle um das tägliche Brot hat auch den ſonſt jo konſervativen 
Sortimenter aus der Lethargie früherer Jahrzehute aufgerüttelt und auch 
in feinem Wirkungskreiſe das Publikum jo verwöhnt, daß jich eben jeder 
einzelne Sortimenter in die Lage verſetzt fieht, durch allerlei Betriebs- 
manipulationen die Käufer anzuloden. ‘Freilich jind wir noch nicht 
jo weit, daß die Erzeugnifje des Geiftes durch Wlakatträger auf den 
Straßen angekündigt werden; doc find die Mittel, in dem Publikum 
das Bedürfnis nad; geiltiger Nahrung zu weden, die mannigfaltigiten 
und wollen wir verfuchen, im Nachitehenden einige derjelben darzulegen. 

Zunächſt wollen wir hier von einigen Mittelchen reden, die unjerer 
Anficht nad) zu den verwerflichen gehören, da fte dem kollegialiſchen 
Anjtand und dem gegen das Faufende Publikum einen Schlag ins Geficht 
verjegen. So erinnert e8 3. B. jehr jtarf an die gejchäftlichen Uſancen 
der befannten jüdiſchen Kleiderhändler, wenn folgender Kunden-Lotjungs- 
Berjuh in Anwendung gebracht wird: 

„Der Chef eines jehr angejehenen alten Sortimentsgejchäftes in 
einer Univerfitätsftadt, der feiner biderben Geradheit wegen befannt, aber 
auch geachtet ift, geht joweit, daß er neuberufenen Profefioren die Woh- 
nung beforgt und bei der Zureiſe ihnen einen Diener bis zur Landes— 
grenze entgegenjendet!“ *) 

Das iſt denn doc etwas ftarf und nad) unjerer Anficht wenig 
geeignet, in dem Buchhändler den Bermittler zwiſchen Schriftiteller und 
Publikum zum Ausdrud zu bringen. Einem derartigen aufdringlichen 
Betragen ift e3 auch wohl namentlich zuzujchreiben, daß man im Publikum 
vielfach eine jtarf ausgeprägte Antipathie gegen die Anſichtsſendungen 
findet. Da laufen die Boten den Leuten erit das Haus ein, um die 

*) Vergl. „Manipulationen zur Erhöhung des Abjages in Sortimentsgejchäften“ 


S. 7. (Leipzig 1884), welcher leſenswerten Broſchüre wir uns Hier und da an— 
ichließen. 
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Novitätenpafete [03 zu werden. Von allen möglichen Sortimentern erhält 
dann ſolch unglüdliche Standesperjon Anfichtsfendungen und wird nachher 
mit Bitten, Anfragen bejtürmt, daß es jchon nicht mehr ſchön iſt. In 
diefer Beziehung wollen wir den Lejern folgendes Pröbchen eines ins 
Ungeheure gejteigerten Sortimentereifer8 nicht vorenthalten. Der un— 
genannte Verfajjer der joeben citierten Brojchüre jchreibt ©. 8: 

„Wir erinnern uns da aus der eigenen Praris des folgenden 
heiteren Vorfalles, wie er fid) zu Anfang der jechziger Jahre in einer 
Hofbuchhandlung einer mittleren deutjchen Reſidenzſtadt zutrug. Wir 
hatten das möglichjte gethan, um die „Gothaiſchen genealogijchen Tafchen- 
bücher“ ohne jede Verzögerung paken und abgehen Laffen zu können. 
Allein der erjte Gejchäftsdiener, der aus Pietät jeitens des Chefs nicht 
entlajjen wurde, war lahm; fein Körper ruhte auf einem verkürzten und 
einem normalen Bein. Daß bei jolcher Veranlagung ein ſchnelles Gehen 
nicht zu erwarten ijt, dürfte begreiflich fein. Es ift ja überhaupt nicht 
zu verlangen, daß die Pakete alle in ein und derjelben Minute abgegeben 
werden fönnen, dies iſt ſchon wegen deren verjchiedenen Entfernungen 
vom Geſchäft nicht möglich. Bei der legten auf feiner Tour gelegenen 
Kundſchaft num, einer adligen Familie, trat unſer Hans Hudebein, wie 
wir ihn getauft. jchmweißgebadet von dem forzierten und ihm um jo be— 
ichwerlicheren Gehen, in die Hausflur, erfreut, das lebte feiner eiligen 
„Sothaer“ los zu werden. Doch da fieht er den Bedienten die Treppe 
herunterfommen, welcher ihm mit ftummer aber vieljagender Geberde 
abwinft und dabei auf vier unter feinem Arm befindlichen Pakete mit 
„Sothaern“ zeigt, die er eben im Begriff iſt, dem verjchiedenen Firmen 
ihon wieder retour zu tragen, weil von der fünften, die zuerſt fam, be- 
halten wurde!“ 

Diejes Beiſpiel jpricht für fich jelbft! Wird man beim Lejen desjelben 
nicht ummwillfürlich an den Berliner Mühlendamm feligen Angedenkens 
erinnert, wo die Kleiderhändler jemitischer Raſſe aus jedem Laden heraus 
den Vorübergehenden ihre Vorräte anpriefen? Derartige zu ftürmifche 
Betriebsmanipulationen verfehlen meiſt ihren Zwed ganz und find nur 
geeignet, den Sortimenter al3 einen Hungerleider erjcheinen zu lajjen. — 

Wenn die Anfichtsjendungen, die der Sortimenter ja nun doch 
einmal nicht entbehren fann, von erjprießlichen Reſultaten begleitet fein 
jollen, jo ift e8 vor allem erforderlich, daß er dem Publikum damit 
nicht zur Laſt fällt und fo von vornherein einen gewiſſen Widerwillen 
durch jeine Aufdringlichfeit hervorruft. Jeder muß fich in dieſer Be— 
ziehung ein taftvolles, rückſichtsvolles Auftreten zur jtriften Richtſchnur 
machen, da fich Gejchäfte ja doch nicht erpreſſen laſſen. Der Sortimenter 
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gehe bei feinen Unfichtsfendungen zunächit von denen aus, die er jchon 
zu feinen Kunden zählt; ihren Gejchmad, ihre Liebhabereien fuche er zu 
eripähen und präge fie feinem Gedächtnis ein, um ſich bei darbietender 
Gelegenheit als ein Tiebenswürdiger litterarijcher Beirat zu zeigen. Es 
it ung ein Groß - Sortimenter, ein hoch gebildeter, jovialer alter Herr 
befannt, der über feinem Pult einen Kalender hängen hat, auf welchem 
die Geburtstage (vielfach auch nur die ungefähre Zeit derjelben) von 
vielen feiner Hauptkunden nebſt deren Familienmitgliedern verzeichnet find. 
Naht fih nun die Zeit eines jolchen, jo verfehlt er nie, eine pafjende 
Anfichtsfendung nebſt höflichem Begleitichreiben zu machen, deren Inhalt 
er dem Alter, Gejchlecht und Bildungszuſtande des Betreffenden anpaßt. 
Er hat dabei die ſchönſten Erfolge aufzuweifen, und mancher Sprößling 
feiner Kunden it von ihm, aufiteigend von Jahr zu Jahr, vom Strumwel- 
peter bis zu Königs Litteraturgejchichte verjorgt worden. Der betreffende 
Herr jtudiert, um jein Verzeichnis joviel wie möglich zu verpollftändigen, 
die Familienanzeigen der bejjeren Zeitungen und mehr als einmal ift es 
ihm pajjtert, daß ihm von feiten eines erfreuten Kunden die Frage vor— 
gelegt wurde: Uber woher wußten Sie denn, daß der Geburtätag meines 
Jungen war?“ 

Anfichtsjfendungen, die auf diefer Bafis beruhen und fajt zu einem 
patriarchaliichen Verhältniſſe zwiſchen Sortimenter und Bublitum führen, 
Ichließen auch all die Streitigkeiten, zu denen dieſer Betriebsmodus jonjt 
jo oft führt, aus, und wir fünnen jedem Sortimenter die Ausmügung 
familiärer Feftlichkeiten für den Biücherabjag aufs wärmjte empfehlen. 
Wahres Taftgefühl wird hier nie die Grenze zwiſchen Zuvorkommenheit 
und Aufdringlichkeit verfehlen, und das erftere ijt die conditio sine qua 
non für jeden, der Hinter dem Ladentiſch einer Buchhandlung fteht. 

Bon günftigem Erfolge ift meiſt das in einigen Handlungen übliche 
Berjenden von geichriebenen Birfularen an das Bublifum, 
deren Rückſeite ein gedructes Verzeichnis empfehlenswerter Werfe enthält, 
die ji zu Geburtstags-Geſchenken eignen. E3 ijt erforderlich, daß 
in dieſem Berzeichnifje die Werke nach Gefchlechts- und Altersklafjen ge 
ſchieden find. Wir fernen eine Handlung, in welcher der Lehrling nach 
einem ihm übergebenen Aodrefjen= Verzeichnis Tag für Tag 20 jolcher 
Birfulare verjendet und zwar gejchieht dies mit dem denfbar beiten Er- 
folge, wie wir uns aus eigner Anfchauung überzeugt haben, jo daß der 
Porto» und Spejenaufwand gar nicht in Betracht zu ziehen iſt. 

In ähnlicher Weiſe kann der Sortimenter auch zur Zeit der Kon— 
firmationen verfahren, indem er fich an die einjegnenden Prediger mit 
der Bitte wendet, ıhm doch die Namen der Eltern jeiner Konfirmanden 
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nebjt Adreſſe mitzuteilen, einer Bitte, der meift in der liebenswürdigſten 
Werje entjprochen wird. Der Sortimenter thut in dieſem Falle am 
beiten, wenn er nur eine Eleinere Anzahl der fittlich-religiöfen Standard- 
Works empfiehlt, da er auf diefe Weiſe durch Vorzugsbedingungen jeitens 
der Verleger, Erwerb von Freieremplaren größeren Gewinn erzielt. Auf 
allen diefen Zirfularen ift natürlich die Bereitwilligfeit auszufprechen, 
event. eine Anfichtsjendung zu machen; die Vorderjeite muß unter allen 
Umjtänden gejchrieben fein, da gedrudte Zirfulare erfahrungsmäßig 
vorzugsweije in den Papierkorb wandern. 

In den Familienanzeigen der Zeitungen findet der Sortimenter 
auch Anzeigen über jtattgehabte Verheiratungen. Da ift es num eine 
jehr empfehlenswerte, danfbare Manipulation, wenn er an die Neu— 
vermählten ein Zirkular jchict, in dem z. B. folgende Werke empfohlen 
werden: 

Davidis, Kochbuch, 

Kübler, das Hausweſen, 

Ebhardt, der gute Ton, 

Ammon, die erſten Mutterpflichten, 

Bock, Buch vom geſunden und kranken Menſchen. 

Wir haben gefunden, daß derartige Zirkulare meiſt von wirklich 
erſprießlichen Erfolgen begleitet waren, und können jedem Sortimenter den 
Verſuch nur empfehlen, wie wir überhaupt dem Publikum gegenüber, das 
nicht zu den Kunden zu rechnen iſt, dem Zirkular der Anſichts— 
jendung gegenüber den Vorzug einräumen: es iſt billiger und ramponiert 
die Bücher nicht, der Sortimenter darf jich hierbei nicht durd) den Porto- 
Aufwand abjchreden laſſen; er joll namentlich überall, wo es geht, im 
Lokal-Verkehr die billigen Privatpojten benugen; jo koſtet beijpiels- 
weile in Berlin bei der ſehr forreft arbeitenden Paketfahrt-Geſellſchaft 
der Brief nur 3 Pfg., die Poftkarte nur 2 Pfg.! Aber auch jelbit das 
Porto der Reichspoſt darf den Sortimenter von der empfohlenen Mani- 
pulation nicht abichreden, da fie wirklich jehr wirkffam ift. Und Die 
Zeit? Nun, die findet ſich bei richtiger Einteilung und Ausnutzung der 
vorhandenen Kräfte in jedem Sortimente und in bejonder3 arbeitsreichen 
Epochen, wie in der Weihnachtszeit, verjteht ſich das Unterlaſſen diefer 
und ähnlicher Manipulationen ja von jelbit. 
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Bon 
3. Braun. 


VII.*) 

Wie vor einiger Zeit Hermann Heiberg in dem Roman „Der Janus: 
fopf“ eine Gejtalten dem Buchhandel entnommen hat, jo fchildert jegt 
auch August Niemann in jeiner Erzählung „Eulen und Krebſe“ 
(Berlag von C. F. Windaus’ Buchhandlung, I. Goetich in Gotha. Preis 
ME. 6.—, gebd. Mf. 7.50) die Leiden und Freuden des Buchhändler: 
jtandes. Neben den Prinzipalen erjcheinen die Gehilfen, die Lehrlinge, 
die Kommijjionäre, die Buchbinder, jelbjt die Marfthelfer find nicht über- 
jehen worden und auf der anderen Seite finden fich natürlich die Ver: 
treter de3 Publikums, wie Gelehrte, Litteraten, Offiziere u. j. w. In 
einer mittleren Provinzialitadt bildet die Verlagsbuchhandlung von 
Friedrich Schottmüller, die zu Anfang des Romans ihr fünfzigjähriges 
Geſchäftsjubiläum feitlich begeht, obgleich fie bereits ihrem Untergang 
entgegen zu ſteuern jcheint, den Mittelpunkt, um den ſich der Gang der 
Handlung dreht. Von hier wandern wir mit dem Gehilfen Beterjen — 
nebenbei bemerkt einen Muftereremplar eines Buchhandlungsgehilfen — 
nad der Buchhändlerjtadt Leipzig, wo wir die verichiedeniten Bertreter 
unſeres Standes fennen lernen. Die Figuren find ſämtlich jo voller 
Lebenswahrheit und Natürlichkeit gefchildert, daß man fich ſehr häufig 
des Gedanken: nicht erwehren kann, der Verfaſſer müſſe in den Buch— 
handlungen bejondere Vorjtudien zu feinem Noman gemacht haben. Die 
Darjtellung des Weihnachtsgefchäftes in der Buchhandlung von Nieder- 
meyer ijt mit föftlichem Humor gegeben, ja häufig find die Bilder mit 
geradezu padender Nealiftif gezeichnet. Wer aber glaubt, in dem Roman 
Niemanns einzig das Leben der Buchhändlerwelt vor Augen geführt zu 
jehen, der täujcht fi) gewaltig, denn jo ziemlich alle Geſellſchaftskreiſe 
werden im Verlaufe der Erzählung hereingezogen und dadurch erhalten 


*) VI. ſ. Bd. V. €. 531. 
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wir in dem Buche eine in jeder Hinficht interefjante, unterhaltende Lektüre. 
Selbjt dem weiblichen Teile der Buchhändlerjchaft wird das Bud als 
eine jpannende Gejchichte hochwillkommen fein, „Eriegen“ ſich ja doch am 
Ende der jtrebjame Gehilfe Beterfen und das durch mandherlei Erfahrungen 
geläuterte Fräulein Schottmüller zu ewigen Bunde, die der Verfaſſer 
die Worte voller Begeifterung für den Buchhandel fagen läßt: „Ic bin 
jtolz darauf, eines Buchhändler Tochter zu fein, denn ich glaube, der 
Buchhändlerſtand ift der vornehmjte von allen Ständen, ſoweit es ſich 
um nüßliche Arbeit handelt. Der Buchhändler handelt mit dem vor- 
nehmſten Stoffe, den es überhaupt giebt: er handelt mit Geiſt.“ Und 
nicht mit Unrecht läßt derjelbe die Gräfin Julia jprechen: „Der Buch: 
handel Hat ji) an das unbewußte Sehnen des Volkes zu wenden, um 
groß zu fein. Er ſoll im Dunklen jehen können, das bedeutet fein 
MWappentier, die Eule. Was im Bolfe feimt, was da werden will, aber 
noch nicht ift, das foll der Buchhändler erkennen, ſonſt ift er nur ein 
armer Schäder. Er joll die rechten Geifter entdeden, die Schriftiteller, 
welche etwas zu jagen haben, die erleuchteten Geifter, welche der Menge 
vorauf find.” Nun, zu dieſen darf fich mit vollem Recht auch der 
bereit3 rühmlichit befannte Herr Niemann rechnen, deſſen Hier in Rede 
jtehendes Werk nicht genug empfohlen werden kann: dürfte e8 doch in 
dieſem Jahre nur wenige Bücher geben, die Sich jo vorzüglich als 
Weihnachtsgeſchenk für die Angehörigen des Buchhandels eignen. 

„Autoren über Berleger und andere Neminiscenzen 
von Herman Thom“ (Leipzig, F. Neinboth) betitelt ſich ein kleines 
Schriftchen, das eine Reihe von Kleinen Skizzen enthält, die zum Zeil 
ſchon in litterariichen Fachblättern veröffentlicht wurden. Einige derjelben 
find jehr gelungen, wie die Abhandlung über Litterariiche Schuiter, die 
Bufammenftellung von Ausfprüchen der Autoren über Verleger, die nied- 
liche Zoylle „Wahrheit und Dichtung“ u. ſ. w. Anderes dagegen dürfte 
nur jehr ſchwer jeine Berechtigung zur Veröffentlichung nachweijen können, 
wie die langweilige Satyre „Eile mit Weile” und die Gejchichte „Was 
ein Redakteur iſt“, die viel bejjer mit der „Naturgeſchichte des Journa— 
(iften“ hätte verschmolzen werden fünnen. Immerhin ift das Büchelchen 
ganz dazu angethan, dem Buchhändler eine furze Stunde der Erheiterung 
zu gewähren, und wer dasjelbe fauft, thut zugleich ein gutes Werf, da 
die Hälfte des Neinertrages dem Deutjchen Schriftitellerverband über- 
wiejen wird. 

Biemlich harmlos, aber doch humorvoll iſt das Schriften „Buch— 
druder-Studien. Luſtige Blätter aus dem Skizzenbude 
eines Leipziger Buhdruders* (Halle, H. Sadje. 90 Big.), 
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das 12 Bilder aus dem WBuchdruderleben bietet und bejonders Hypo— 
hondern zu empfehlen tft. 

Auf dem Gebiete der Bibliographie liegt wiederum eine Anzahl be— 
deutjamer Erjcheinungen vor. „Siegismunds Bademefum der 
gejamten Litteratur über Dccultismus“ (Berlin 1888, 
Berlag von Karl Siegismund. Preis ME. 1.—) enthält eine alphabetijche 
und ſyſtematiſche Zufammenstellung der litterariichen Ericheinungen in 
deutjcher Sprache auf dem Gebiete der Myſtik, Magie, des tieriichen 
Magnetismus, Somnambulismus, Hypnotismus, Spiritismus, Spiritualig= 
mus, Pſychismus und ähnlicher Fächer, die von 1800 bis Anfang 1888 
erichienen find. Ber dem hohen Interefje, welches in neuejter Zeit ſo— 
wohl von dem wiljenjchaftlichen Streifen als auch von den gebildeten 
Laien dieſen jogenannten „geheimen Wiſſenſchaften“ entgegen gebracht 
wird, liber welche bisher eine Bibliographie gänzlich fehlte, dürfte Diejes 
neue Nachichlagemittel vielen Sortimentern als eine willkommene Gabe 
erjcheinen. Abgejehen von dem Fleiß und dem Eifer, mit dem es dem 
Verfaſſer gelungen tft, die gewiß nicht Kleinen Schwierigfeiten zu über- 
winden, verdient auch die Einrichtung des Kataloges das größte Lob, da 
zwar die Titel ohme Unterjchied des Inhaltes in ein Alphabet gejeßt,' in 
diefem aber bei den Stichworten ſtets auf die hierher gehörenden Werfe 
verwiejen wurde. Nicht weniger als ca. 3200 Titel mit ca. 125 Schlag- 
worten finden ſich darin vereinigt, und zudem hat der Berfafler auch 
Zeitungsaufläße, Nezenfionen u. j. w. aufgenommen, jo daß man wohl 
mit vollem Recht die Arbeit als eine im höchiten Grade anerfennenöwerte 
bezeichnen kann. Ä 

Ein ähnliches bibliographiiches Hilfsmittel wie das vorgenannte, 
jedoch nur ein bejtimmtes Feld umfafjend und nach feiner ganzen Anlage 
mehr wiljenjchaftlich gehalten, ift daS von dem hbervorragenditen Kenner 
des Hypnotismus Max Dejjoir herausgegebene Bud „Biblio- 
graphie des modernen Hypnotismus“ (Berlin 1888, Carl 
Dunders Verlag. Preis Mi. 3.—). Der gelehrte Berfafler, der an 
einer kritiſchen Gefchichte des Hypnotismus arbeitet, und diefer nun ge= 
wilfermaßen ein Verzeichnis jeiner Quellen hat vorausgehen laſſen, hat 
mit erftaunlicher Litteraturfenntnis und emſigem Fleiß die gejamte Litte- 
ratur der legten 30 Jahre hierin ſyſtematiſch zujammengeftellt. Die 
Geſichtspunkte, die für ihn bei der Abfafjung feiner Bibliographie maß: 
gebend waren, find in den Vorbemerkungen entwidelt, denen dann die 
Überficht der Litteratur in verjchiedene Gruppen geordnet folgt, umfafjend 
481 Autoren, 207 Zeitjchriften und 801 Schriften und Abhandlungen, 
und zwar in 14 Sprachen. Hat das Werk Defjoirs naturgemäß aud) 


Die neuefle Litteratur für Buchhändler. 581 


viele mit dem vorher erwähnten Vademekum Siegismunds gemein, jo 
kann dasjelbe doch al3 eine ungemein wertvolle Ergänzung des erjteren 
angejehen werden, da Defjoir die Erjcheinungen aller Nationen verzeichnet 
hat, während Siegismund nur die deutjche Litteratur in Betracht gezogen 
hat, und da ferner Dejjoirs Werk bejonders die neueſte Zeit, d. h. die 
letzten drei Dezennien berücdfichtigt hat. Wir haben hier zwei Werke vor 
uns, die der deutichen Bibliographie zur Ehre gereichen, und zwar um 
jo mehr, weil noch feine andere Nation auf diefem Gebiete eine ähnliche 
Arbeit hervorgehracht oder auch nur verfucht hat. 

Ebenfalls eine neue Bibliographie, wie fie wenigſtens bisher in diefer 
Vollitändigkeit noch nicht exiſtierte, ift das kürzlich erjchienene „Ver— 
zeichnis der Litteratur über Speije und Tranf bis zum 
Sabre 1887. Bearbeitet von Carl Georg.” (Hannover 1888, 
Klindworths Verlag. Preis ME. 2.50.) Als Vorarbeiten fonnte der 
Berfafier den Katalog der Kochbücherſammlung von Th. Drexel in Frank— 
furt a. M., jowie einige Verzeichniſſe von D. Gradlauer, endlid) aber 
auch die Repertorien von Hinrichs benügen. Mean follte annehmen, daß 
bei einer gewifienhaften Durcharbeitnng diejer immerhin zuverläffigen 
Quellen, die nur für die frühere Zeit ihre Dienfte verjagen, eine nahezu 
lückenloſe Bibliographie aufgejtellt werden fünne, als jolche kann aber 
die vorliegende Arbeit durchaus nicht gelten. Um zu zeigen, wieviel dem 
Merfe nod fehlt, um Anfpruch auf Volljtändigfeit erheben zu können, 
und gleichzeitig als Beihilfe zur Erreihung der leßteren, mögen hier eine 
Neihe von Titeln aufgeführt werden, die bei nur oberflächlichen Vergleich 
mit den einschlägigen Hilfsmitteln fich als in Georgs Verzeichnis fehlend 
herausgestellt haben. Ju der Abtetlung, welche die Litteratur des 18. Jahr: 
hunderts verzeichnet, tjt nachzutragen: „Müller, N., Belehrungen über die 
feichtejte Art guten Branntwein zu gewinnen“ (Nürnberg 1792. Rawſche 
Buchhandlung) und desselben Berfajjers „Anweifung, aus Kartoffeln Brannt= 
wein, Eſſig 2c. zu gewinnen“ (Würzburg 1797. Riemer), die fich beide in 
Heinſius' Lerifon finden. Unter „Bibliographie“ hätten die Litteratur- 
Verzeichnijie auf dent Gebiete der Forjt:, Haus- und Landwirtichaft 
von E. Baldamus aufgeführt werden müſſen. In der Abteilung „Ein— 
machefunft” fehlt „Zichojel, Anweiſungen zum Einjegen der Früchte“ 
(Grimma 1887), in „Haushaltskunde“ fehlt „Fromme's Haushaltungs- 
buch“ (Wien 1887), „Das Häusliche Glück. Vollſt. Haushaltungsunterricht 
nebjt Anleitung zum Kochen“ (M.-Gladbad; 1881), das „Haushaltungs- 
buch“ (Karlsruhe, Gutjch), der „Haushaltungsfalender* (Lahr 1887), 
„pauly, T., Haushalt-Katechismus“ (Berlin 1887), „Pröpper, 2. v., Das 
Hausweſen“ (Meutlingen 1887), „Rebe, M., Haushaltungsfunde“ (Gotha 
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1882), „Rebe, M., Am Herd“ (Gotha 1886) und „Tafel, E., Deutjches 
Hausfrauenbuch. Anleitung zur Führung des Haushaltes.” (Langenberg, 
Jooſt). Eine noch größere Reihe von Titeln vermißt man in der Rubrik 
„Kochkunst im Allgemeinen“. Es find hier nachzutragen: „Bartenheim, 
A., Die einfache Küche“ (Reutlingen 1887), „Fellger, Fr., Kochbuch. 
6. Aufl.“ (Stuttgart, Rupfer), „Habermann, Was fochen wir?" (Leipzig, 
Nenger), „Heyden, B., Kochbuch. 16. Aufl.“ (Reutlingen 1837), „Koch— 
buch, Neues praftiiches. 12. Aufl.” (Karlsruhe, Mali & Bogel), 
„Kochbuch, Hannoveriſches“ (Hannover 1887), „Kochbuch, Neueftes. Neue 
Aufl.“ (Reutlingen 1887), „Küche, die bürgerliche. Neue Aufl.” (Reut- 
fingen 1887), „Kunz, Th., (Th. Nieje), Kochbuch für feine und bürger- 
liche Küche“ (Leipzig 1886), „Lagler, 9., Kochbuch für die böhmijche 
und deutjche Küche“ (Teplik 1884), „Marbler, A., Neues praktisches 
Kochbuch“ (Graz 1886), „Marquardt, C., Neueites bürgerliches Kochbuch“ 
(Stuttgart 1886), „Pröpper, L. v., Sparjame Küche“ (Salzburg 1887), 
„Rohr, J., Süddeutiches Kochbuch“ (Mannheim 1887), „Trieb, M., 
Praktiſches Kochbuh“ (Karlsruhe, Bielefeld), „Weidmann, %., Neue 
Linzer Köchin“ (Wien 1887). Ber der Litteratur über „Honig“ fehlt 
„Bauly, M., Honig-Konjument“ (Züri 1887); über „Kartoffelfüche“ 
fehlt „Bartenheim, A., Neuejtes Kartoffeltohhudh. 3. Aufl.“ (Reutlingen 
1887). Bei den „Kinder-Kochbüchern“, von denen Herr Georg nur vier 
anführt, fehlen nicht weniger als drei, nämlich „Berthas Kinder - Koch- 
büchlein. 3. Aufl.” (Stuttgart, Rupfer), „Bimbach, J. Puppenkochbuch. 
2 Bdchn.“ (1.—16. Aufl. Rawſche Buchh. in Nürnberg; 17.—21. Aufl. 
Schreiber, Eflingen) und „Allerliebites Puppen» Kochbuch für kleine 
Mädchen, herausgegeben von Marianne Natalie. 10. Aufl.“ (Berlin, 
N. Kühn). Bei der Aubrif „Pilze“ find zu den angeführten 2 Titeln 
noch hinzuzufügen: „Hahn, Pilz» Sammler“ (Sera 1883), „Medicug, 
Unfere eßbaren Schwämme* (Kaiferslautern 1882), „Röl, Die 24 häufig» 
sten efbaren Pilze“ (Tübingen 1883). Unter die Litteratur über Tafel- 
deden ꝛc. gehören noch die beiden Schriften von Fritzſche „Das Tijch- 
deden“ und „Das Serviettenbrechen” (beide Verlag von U. Detloff in 
Frankfurt a. M.). Zu dem einen über ‚Volksküchen“ angeführten Buch) 
it die Schrift „Zur Volksküche in der Familie. 9. Aufl.“ (Darmitadt 
1887), bei den Werfen über „Nahrungsmittel- und Ernährungslehre“ 
it „König, 3, Zuſammenſetzung und Nährgeldwert der menschlichen 
Nahrungsmittel“ (Berlin 1887) und „Strohmers Ernährung des Menjchen 
und feine Nahrungs: und Genußmittel“ (Wien 1887), und bei den 
Beitfchriften das „Von Haus zu Haus“ (Leipzig) anzufügen. Aus diejer 
hier gegebenen, übrigens durchaus nicht erjchöpfenden Ergänzung iſt 
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erfichtlih, daß der Verfaſſer bei der Bufammenftellung jeines Buches 
nicht mit der nötigen Aufmerkſamkeit verfahren ift. Auch jonft finden , 
fih darin Unebenheiten, die unbedingt bei der Korrektur hätten bejeitigt 
werden müſſen, fo ift Dorn, Einſiedekunſt (S. 39) bereit in 7. Uuflage 
erjchienen, und zwar bei Gerolds Sohn; das Bud, von Palfy (S. 94) 
ift Verlag von TH. Knaur in Leipzig, von dem Kochbuch von Kuß 
(©. 90) giebt es neben der Ausgabe für die holſteinſche Küche auch eine 
jolche mit dem Titel „Norddeutiche Küche“, Seite 39 muß es jtatt 
Propper Pröpper heißen, im Regiſter fehlt der Name Hildebrand (©. 35), 
bei den Titeln Nr. 1280— 1285 ift das Alphabet nicht eingehalten und 
außerdem ijt es dem Verfafjer bei der Korrektur neben anderen Drud- 
fehlern auch entgangen, daß auf Seite 97 ftatt mit Nr. 1427 fortge: 
fahren, nochmal mit Nr. 1327 begonnen wird. Das Buch umfaßt aljo 
nicht 1704, jondern 1804 Titel. Im Nachtrag findet fi) unter der 
Litteratur des 17. Jahrhunderts auch Hubners Speißbüchlein angeführt, 
das 1603 „vermehrt durch Davidem Lipfium in Erffordt bey Henrich 
Birnftiel* erjchienen ift. Bon diefem Buche wurde aber jchon früher 
eine Ausgabe unter dem Titel „D. Bartholomaei Hubneri new Speiß— 
büchlein darinn kurtzer Vnderricht von Ejien vnd ZTrinden auch von 
allerley Speiß vnd Trand x. den Einfeltigen zu gut angezeigt wirdt. 
Erffurdt 1588" gedrudt (S. Cleſſius, Elenchus II. ©. 190), und wäre 
diefer Titel aljo auf Seite 5 nachzutragen. Georgs Verzeichnis kann 
nad) alle dem vorstehend Aufgeführten nicht den Anſpruch auf wirkliche 
Bollftändigfeit machen, troßdem aber wird das Buch, deſſen Regiſter ein 
ſchnelles Auffinden der Titel ermöglicht, doc) dem Sortimenter jehr gute 
Dienfte leijten und man muß demſelben troß der Mängel das Zeugnis 
augjtellen, daß das Material mit großem Fleiße zujammengetragen 
wurde. 

Wie im Jahre 1863 K. Herrmann in jeiner „Bibliotheca Erfurtina“ 
die Litteratur über Erfurt zujammengejtellt hat, jo iſt jetzt aud) von 
Gurt Jacob en „VBerzeihniß der Sammlung von Büchern 
über Torgau“ al3 Handjchrift gedrudt worden. Wir finden darin 
eine Zujammenftellung von 199 Titeln, die fih auf Torgau bezichen 
und zum Teil auch dajelbjt gedrudt wurden, daran fchließt fich eine 
Überficht über die Torgauer Drudereien und ein Verzeichnis der Ver- 
fafjer an. Sit es jchon ein ungemein danfenswertes Unternehmen, die 
Litteratur über einen Ort zu jammeln, wie es unjer Berufsgenofje, Herr 
Jacob, gethan hat, jo muß es als im höchjten Grade anerfennungswiürdig 
bezeichnet werden, wenn von einer derartigen Sammlung durch Verzeich— 
niſſe den Imterefjenten Kenntnis gegeben wird, die ja fehr häufig auc) 
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außerhalb des betreffenden Ortes zu finden find. Welch wichtigen Dienit 
der Verfafjer feiner Vaterſtadt dadurch leiſtet, das braucht Hier nicht 
hervorgehoben zu werden, dem Buchhandel aber wird die Kenntnis er- 
wünjcht jein, daß einer der Seinigen wiederum eine in vieler Hinficht 
wertvolle Publikation herausgegeben hat. 

In unfjerer Zeit des Sammelns, wo die verjchiedenjten Samm— 
lungen aus Neigung oder zu bejonderen Zwecen angelegt werden, it es 
gewiß jchwer, eine eigenartige, noch nicht vorhandene Sammlung aufzu— 
jtellen. Etwas ganz Neues ift aber die Vereinigung der kleinſten Drude, 
über die und dag „Verzeichnis einer Sammlung mifrojfo- 
pijher Drude und Formate im Beſitze von Albert Brod- 
haus in Leipzig“ berichtet, daS von dem befannten Herausgeber des 
„Thesaurus libellorum“, Arnold Kuczynski, bearbeitet wurde. Während 
in der erften Zeit nach der Erfindung Gutenbergs nur große Typen und 
Formate gejchaffen wurden, griff man 1480, nachdem die Typen mannig- 
facher geworden, auch jchon zu den Formaten in Duodez und Sedez, 
das 16. Jahrhundert brachte dann die Heinen Drude von Aldus, das 
17. die Drude der Elzevier und Plantin, und nad) und nad) wurden 
die Formate und mit diefen aud die Schrift-Gattungen immer kleiner. 
Aber erjt unjerem Jahrhundert war e8 vorbehalten, Schriften herzujtellen, 
deren Kleinheit in Erjtaunen jegt, wie diejenigen von Didot in Paris 
und Corrall in London. Herr Brodhaus bejigt 98 mikroſtopiſche Drude, 
von denen ein Teil wohl nur typographijiche Spielereien ihrer Urheber 
find, andere aber ihren Urfprung vermutlich dem Bedürfniffe der Theo- 
logen und Philologen verdanken, zur Erleichterung des Memorierens 
geeignete Hilfsmittel zu beißen. Das vorliegende Verzeichnis giebt eine 
diplomatifch genaue Beichreibung dieſer jeltenen eigenartigen Sammlung, 
zu deren Vermehrung der Eleine Katalog gewiß jehr viel beitragen wird. 

Ein jehr bequemes und nützliches Mittel zur Orientierung über die 
Litteratur in Rußland in den fremden Sprachen bietet das Schriftchen :: 
„Russica. Berzeihnis der in und über Rußland im 
Jahre 1886 erſchienenen Schriften in deutjder, fran- 
zöfifher und englijher Sprade Herausgegeben von 
F. von Szezepansfi. II. Jahrgang” (Reval, Lindfors’ Erben. 
50 Pf). Bereit? bei Erwähnung des Jahrganges 1884 und 1885 _ 
(Bd. II. ©. 606) wurde hier hervorgehoben, daß dieſes Unternehmen 
alle Anerkennung verdient. Wie diefes über die ruffiiche, fo giebt die 
„Bibliografia Romana. Buletin mensual al librariei 
generale din Romania si al librariei Romane din 
streinatate de Alessandra Degenmann. 1885 — 1887“ 
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(Bufareit, U. Degenmann) ein Verzeichnis der Litteratur Rumäniens 
aus dieſen drei genannten Jahren. Zu erwähnen find ferner nod) 
einige Verzeichniffe über beitimmte Litteraturziweige, die kürzlich erichienen 
find, und dem Sortimenter mancherlei Nugen [ringen werden; es find 
dieje Dda8 „Verzeihnis von Werfen aus dem Gebiete der 
Bollgejeggebung und indireften Steuern, Finanz 
wiſſenſchaft, Volkswirtſchaft“ x. (Hamburg, Marquardt 
& Schering), dad „Fürſt Bismard-Gedenfbuh von H.Kohl“ 
(Chemnig, M. Bülz), das u. a. auf Seite 79—91 die Bismard- 
Litteratur und =Bilder verzeichnet, und endlih die „Zus 
jammenjtellung der innerhalb der legten zehn Jahre in 
deutjicher Sprache erſchienenen Litteratur auf dem Ge— 
biete der Photographie und der photographiſchen 
Drudverfahren” (Diüfjeldorf, E. Liefegang). 

Bon dem „Jahrbuch für Photographie und Repro- 
duktionstechnik von J. M. Eder“ (Halle, W. Knapp. ME. 5.—) 
liegt der zweite Jahrgang für 1888 ſeit einiger Zeit vor. Unter den 
vielen intereflanten Beiträgen desjelben find einige ganz bejonder3 aud) 
für den Buchhandel von Intereſſe, wie „Die Photographie im Farben— 
drud. Bon E. Angerer“, „Die Feinde des Holzichnittee. Bon C. Ditt- 
marſch“ u. ſ. w. Leider ift es nicht möglich, auf den reichen Inhalt des 
Sahrbuches näher einzugehen, doch fei bemerkt, daß der Wißbedürftige 
auf dieſem Gebiete eine Menge von Belehrungen aus dem Werke 
ſchöpfen wird. 

Für den Kunſtſammler dürfte das Buh „Technik der Radie— 
rung. Eine Anleitung zum NRadieren und ützen auf 
Kupfer. Bon F. Roller“ (Wien, U. Hartleben. ME. 3.80) von 
bedeutendem Interejie jein. Dasjelbe behandelt nicht nur die Operationen 
beim Nadieren auf Kupfer, jondern es enthält auch ſehr beachtenswerte 
Bemerkungen über Kunftdrud, und dürfte deshalb auch unter den Lejern 
der Akademie gar manchem willlommen fein. 

Ein recht brauchbares Schriftchen zeigt fih uns in dem „Der 
Abbreviator. Hilfsbuch für Schriftjegker, Korreftoren, 
Berlagsbuhhändler Herausgegeb. von F. A. Frauen— 
dorf” (Leipzig, Franfenjtein & Wagner. 50 Pf.) betitelten. Wir 
finden in demfelben nicht etwa eine Wiederholung der bereit3 befannten 
Beichen, jondern vielmehr eine überfichtlihe Zufammenjtellung der bisher 
noch wenig üblichen Abkürzungen und deren Erflärungen. Abgeſehen 
von den Setzern und Korreftoren dürften auch viele Verlagsbuchhändler 
öfter in die Lage kommen, ſich aus diefem Büchlein Rat zu Holen. 
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Bon 9. Velter in Paris liegt ein „Bulletin bibliogra- 
phique international“ vor, das monatlich erjcheint, und die 
hervorragenditen neuen Erjcheinungen der deutfchen und ausländijchen 
Litteratur verzeichnet. Von neuen Antiquariats- Katalogen find zwei zu 
nennen, die für Buchhändler von Bedeutung find. Der erite, von Leo 
©. Olſchki in Verona, giebt ein Verzeihnis von 112 Inkunabeln, 
größtenteils italienischen Urjprungs, der zweite enthält „Litteratur 
Der Reformationgzeit in Druden des 16. Jahrhunderts“ 
(Stuttgart, Ferd. Steinfopf). Diejer leßtere umfaßt eine große Anzahl von 
Schriften Luthers und jeiner HZeitgenofjen. Leider ijt in demjelben jehr 
häufig auf den Druder der Schriften feine Rücficht genommen; es ift 
das eine Unterlafjungsjünde, die jeder bedauern wird, der weiß, wie oit 
gerade aus Antiquariats-Katalogen die Verzeichniſſe von Druden früherer 
Typographen ergänzt werden fünnen, und welchen Wert dieje Kataloge 
in vielen Fällen für biblivgraphiiche Studien befiten. 
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Tas vorliegende Heft erfcheint zu der Zeit, „wo man in fich geht und denkt“ 
— den jolgenden Reim bitte ich gefl. für einen Augenblid zu vergefjen — und e3 
it darum auch angebracht, fih ein wenig um die Ergebniffe — fremder Mühen 
umzuſehen. Wir Buchhändler fünnen ja mit den Erfolgen des abgelaufenen Jahres 
recht zufrieden jein; das Jahr 1888 wird zum Überfluß in der Entwickelungsgeſchichte 
des deutihen Buchhandels einen ganz bedeutiamen Platz einnehmen, denn die Neuc- 
rung, welche e3 uns gebracht Hat, beginnt ihre Wirkung bereits recht deutlich werden 
zu laſſen, wie das aus dem unten mitgeteilten hervorgeht und hoffentlich in nicht 
zu langer Zeit noch weiter offenbar werden wird. Pie neue, auf der Gencralver- 
jammlung vom Upril aufgeftellte Verfehrsordnung muß der Editein fein, an welchem 
alle unterwühlenden Kräfte fih ohnmächtig brechen müffen. Wir wollen hoffen, daß 
der Börjenverein den Mut bewahrt, den er bisher bewiejen hat und auch andern 
gegenüber, ohne Anjehung ihrer Stellung und ihres Namens! 

Nicht jo zufrieden mit ihrer Heerſchau find unfere „Jüngſten“, welche ji in 
der feßten Zeit zur Aufgabe geftellt zu haben fcheinen, unjere Litteratur ſcharf aufs 
Korn zu nehmen. Daß einzelne Dichter, welche Erfolg aufzumeijen haben, weit fie 
den Geihmad ihrer Zeit getroffen haben, heruntergeriffen werben, ift nicht? neues 
und zu allen Zeiten ift es vorgefommen, daß erfolgreiche Schriftfteller in den Kot 
gezogen wurden. Es Tiebt die Welt cben, das Strahlende zu ſchwärzen und ber, 
welcher dies gejagt hat und fein Freund Goethe find nicht davon verjchont geblieben, 
die Wahrheit dieſes Ausſpruches fennen zu lernen. Aber in der legten Zeit begnügte 
man ſich nicht mehr mit dem Berfuch, einzelne, welche man als Gößenbilder be— 
trachtete, von ihren Thronen herabzuftoßen, jondern man verneinte überhaupt das 
Dajein einer Litteratur. „Haben wir überhaupt noch eine Litteratur“, rief Leo Berg 
aus und juchte diefe Frage in einer Brojchüre von 80 Seiten zu verneinen. „Bud 
auf Buch ericheint, jagte er darin, Dichtung auf Dichtung wird geihaffen. Doc ewig 
dasjelbe Einerlei! Die beften Leiftungen unjerer zeitgenöffiihen Litteratur find Werke 
der Schablone! Ohne Geift, ohne Leben!" „Und wer jchreibt nicht alles, wer dichtet 
nicht“, heißt e$ dann weiter! „Jeder grüne Junge, der faum einen richtigen Saß zu 
ichreiben vermag, Hält ich berechtigt, ein großer Dichter zu fein. Dummköpfe und 
Ignoranten, die zu nichts gut find, führen das große Wort in der Litteratur, und 
werden anerkannt. Der dümmſte Badfifch fühlt fich verpflichtet, der Welt feine Me— 
moiren mitzuteilen. Jeder, jelbft der erbärmlichiten Eriftenz, ift es heute möglich, 
Anfehen und Stellung zu gewinnen, wenn ihr nur die allerdings notwendige Unver- 
frorenheit eigen iſt. So Heillos ift die Verwirrung, die bei uns ausgebrocden ijt!“ 
Kurz Herr Berg ift der Anficht, dab es heutzutage gar feine Litteratur mehr giebt. 
Nur der einzige Wildeubrucd, über den er auch eine Brojchüre geſchrieben hat, giebt 
Hoffnungen und Erwartungen, „der einzige, der mit einem neuen Programm, mit 
neuen Tendenzen in unjern Tagen aufgetreten iſt.“ Das Urteil ift entjchieden zu 
hart, was aber der Verfaſſer über die Kritik jagt, ift leider in manchen Punkten zu— 
treffend. Das Publikum hat ſich jchon derart an die gegenjeitigen Lobhudeleien der 
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Kritifer und Verfaſſer gewöhnt, daß es gar nicht mehr fafien fann, wenn einmal cin 
ehrlicher Mann feine ehrliche und nicht verfäuflihe Meinung jagt. Selbſt von denen, 
welchen er dient und durch die Offenheit feiner Urteile einen Dienft zu erweiien glaubt, 
ift er vor Angriffen und Verdächtigungen nicht fiher. Kommt es etwa vor, daß dic 
Verleger von Zeitungen ihre Berlagäwerfe totſchweigen oder nicht in den Himmel 
hinein heben? Das ift natürlih, aber dann muß man auch andere Beurteilungen 
gelten laſſen und zumal jolche, welche der ehrlichen Überzeugung entipringen. 

Auf Berg folgte Hans Merian, welcher in feiner Veröffentlihung „Die joge- 
nannten Rungdeutichen in unferer zeitgenöfjishen Litteratur” cine fräftige Lanze für 
jene einzulegen verjuchte. Es iſt ein immer noch wirkſames Mittel, wenn man es 
gleichwohl füglic als verbraucht anjchen muß, zur Vergrößerung feiner jelbjt andere 
zu verfeinern. Merian bat das vortrefflich verftanden. Zur Einleitung jeines Vor— 
trags (den er im Leipziger Buchhandlungs-Gehilfenverein im Februar gehalten hat) 
weit er die Erbärmlichfeit unjerer ganzen Xitteratur bi3 zum Ericheinen der Jüngften 
nad. Paul Heyie, Spielhagen, Ebers, Editein, Dahn, Gottichall, Blumenthal, Lindau zc., 
alle find feinen Deut wert. „Fragen wir und nun: Was fehlt allen diejen Erzeug- 
niljen unjerer Litteratur, den ernjtgemeinten, auf anerfennenswertem Streben beruhen: 
den jowohl, al3 den Modefabrifaten. Eo müſſen wir antworten: Es ift das joziale 
Element. Es fehlt ihnen der Boden des jozialen Zeitbewußtſeins.“ Und fragen wir, 
welches ift denn das joziale Zeitbewuhtjein diefer Neuern, jo müſſen wir antworten: 
die Pornographie! Der vorgenannte Berg jagt in der angezogenen Brojchüre: „Unjere 
geiamte Litteratur ift verhurt und verphiliitert!” Zola wirft nach Merian nicht durch 
die „in feinen Romanen enthaltenen naturaliftiihen Schilderungen geſchlechtlicher Ver⸗ 
hältniffe, auf den etwa auch vorkommenden — jagen wir es gerade heraus — Un: 
flätigfeiten“; er wirkt „weniger aufregend auf die Geſchlechtsnerven als mancher unjerer 
janften Salondichter, al$ der glatte Heyſe oder die unangenehm verjtedt Tüfternen 
Minnejänger Wolff und Baumbach.“ Um diejen Ausipruch zu beurteilen mu man 
die Hurengeihichten eines Bleibtreu und Conrad lejen! Ein elendes „Zeitbewußtſein“ 
fürwahr! 

Eine ganz andere Auffaffung de3 mangelnden Zeitbewußtieind hat jodann cin 
Dr. Ortel in den Henningerſchen riftlichen Vollsfragen entwidelt. Auch er bejtreitet 
das Vorhandensein einer zeitgendjfiihen Litteratur und des „Zeitbewußtſeins“, aber vom 
gerade entgegengejegten Standpunkt aus, nämlich vom pietiftiichen. Die unzuläng— 
liche Kenntnis der beurteilten Litteratur und die heftigen Angriffe auf die Jungdeutſchen 
haben Edgar Steiger zu einer Entgegnung „Der Kampf um die neue Dichtung“ ge- 
reizt, ein Erzeugnis, welches noh am erften eines aufmerfjamen Leſens wert ift 
(Leipzig 1889, Werther). Vielleicht können wir heute über cin Jahr ein Hareres 
Urteil darüber gewonnen haben, ob die neue Richtung in der Litteratur „durchſchlägt“, 
d. h. ob fie vom Publitum aufgenommen wird. 

Bei der Beleuchtung diefer Unjichten wird es intereffant und lehrreich jein, zu 
erfahren, wie ein Ausländer über denjelben Gegenftand denkt. U. Graf, ordentlicher 
Profeſſor der italieniihen Litteratur an der königl. Hochſchule in Zurin, hielt am 
3. November dort bei Gelegenheit der Wiedereröffnung der Univerfität einen Vortrag 
über „die Krifis in der Litteratur”. Arturio Graf, als wiljenihaftliher Scriftiteller 
und berufener Dichter in der Titterariichen Welt in und außer Italien längſt bekannt, 
ward nach der Allgemeinen Zeitung in Athen im Jahre 1845 geboren. Sein Bater, 
ein Baier, fam unter der Regierung König Ottos nach Griechenland; feine Mutter, 
eine Stalienerin, ftammte aus Toscana. Der Redner führte unter anderm folgendes 
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aus: Unſer fiegreiches und zeriplittertes Jahrhundert, auf deffen Stimm die Zeichen 
de3 Ruhmes und der Leidenichaft eingegraben find, iſt unter allen denen, die in der 
Geihichte bekannt jind, dasjenige, in dem die litterarifche Fdee und Form am ſchnell— 
ften jich bewegt und am entſchiedenſten und beftimmteften auftritt. Jedes neue Er- 
eignis brachte einen Umſchwung und die entjchiedene Verneinung der Vergangenheit 
oder die begeifternde Beitätigung eines neuen Gedankens und eines neuen Lebens. Im 
sortichreiten des Jahrhunderts bejchleunigt und verwirrt fich die Bewegung, die in 
unjern Tagen in fiebernder Aufregung voll feuriger Kühnheit und maßlojer Er- 
ihöpfung verläuft. Wollt ihr die gegenwärtige Lage der Litteratur fennen lernen, 
ihaut umher: da ift die Anarchie und die Anardie bringt die Krifis mit fih. Es 
giebt weder Regeln noch Vorbilder mehr! Die Autorität ift umgeftürzt, die Über— 
lieferung zerſchlagen. Niemald war es jo leicht, Ruhm zu erwerben, nicmal® war 
derielbe aber aud jo jchnell verflüchtigt wie in unferer Zeit. Der heute Berühmte 
ift morgen vergelien und der geftern noch Unbefaunte ift morgen berühnt. Die 
Übermacht der Demokratie, die einen neuen Geift gewedt, hat nicht nur die moraliſchen, 
jondern auch die materiellen Berhältnifie in der Litteratur verändert. Die Litteratur 
mußte ſich dazu verftehen, fich mit Ereigniffen zu beichäftigen, die fie vorher ferne 
gehalten hat. Nicht bloß die großen Heldenthaten, jondern hundert Einzelheiten aus 
dem Leben des Volfes behaupten jett ihren Platz in der Geſchichte. In vieler Hin— 
ficht ift dasjelbe in der Litteratur der Fall. Zum Beweiſe diene der Noman der 
Gegenwart. Sind jein Charakter, jeine Eigenheit, fein außerordentliher Erfolg 
nicht der demofratiihen Strömung zuzujchreiben? Unter 100 Romanen beichäftigen 
fih 90 mit dem Leben und Treiben der mittleren und unteren Klafien. Und wenn 
der Roman immer mehr von dem Großartigen und Bejondern dem Alltäglichen und 
Gemwöhnlichen ſich zumendet, liegt Hier nicht der Beweis, daß die Macht der Maſſen 
und des Volkes fich immer mehr ausbreitet? Die Demokratie hat aber aud) die mate- 
rielfen Berhältniffe geändert. Die litterariihen Höfe und ihre Günftlinge find ver- 
ichmwunden. Wenn der Schriftiteller Erfolg haben will, muß er jein Buch auf den 
Markt bringen und ſich die Gunft des Publikums verdienen. Sie willen, daß eine 
Art Roman fi „erperimental* zu nennen beliebt. Aber das ift er nicht und kann 
er nicht jein, jondern er verdankt jein Dajein der Beobadtung. Er kann jedoch 
heißen wie er will, in jeiner Anlage, in feiner Entwidlung, in jeinem Aufbau trägt 
er das Gepräge wiſſenſchaftlichen Einfluffes. Er gefällt fich in kleinlichen Bejchreibungen 
und Weitichweifigfeiten, ahmt die willenjchaftliche Erörterung nad, die um der Ge— 
nauigfeit halber nichts überjehen darf. Die übertricbene Aufmerkſamkeit, die der 
phyſiſchen Welt zugewandt wird, entiteht aus der Wahrnehmung, die immer jicherer 
und bejtimmter wird, von den mannigfaltigiten Wirkungen der Natur auf die Hand» 
lungen de3 Menſchen. In dem Maße, ald Handlung und Erzählung fortichreiten, 
macht ſich die Entwicklungslehre fühlbar und der Wahliprucd Linnes geltend: Natura 
non faecit saltus. Die Phyſiologie, die Pathologie, die pofitive Pſychologie, dic 
Nationalöfonomie, die Soziologie dringen von allen Seiten ein und geben Stoff und 
Charakter. Weiter jagt Graf von der Kritif: Die Macht, die fie auf die Litteratur 
ausübt, ift außerordentlich und nicht immer wohlthuend. Selten bleibt die Kritif in 
den Schranken der Gerechtigkeit, fie urteilt oft oberflählih, nah falichen Gefühlen 
und Ideen haſchend, erfindet VBerdienfte und Berühmtheiten, jtreut ihren Götzen Weih— 
rauch und tötet durd Hohn und Schweigen. Die Preſſe erhält die Litteratur in 
einem fortwährenden Schwanfen, das dem Börjenipiele vergleihbar ift: wie auf der 
Börje geipielt wird, jo wird auch in der Xitteratur gejpielt. Damit joll jedoch feine 
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Klage gegen die Preſſe und die Zeitungen erhoben werden. Die Zeitung ift ein 
Organ und eine Funktion: Organ der jammelnden Pſyche und Funktion des geſell— 
ichaftlichen Lebens. Das ift fein Pilz, der auf der Rinde eines Baumes entitanden 
ift, jondern cin übermäßig ſtark belaubter At, der dem Stamm entwadien ift und 
jih von dejien Wurzeln nährt. Die Zeitung bejteht, weil fie bejtchen muß, weil die 
Urjachen, die fie erzeugen, und die Berhältnifie, die fie am Leben erhalten, in jener 
Pſyche und in jerem Leben find, nach deren Bilde fie gemacht ift. Sie ift jchon 
allein ein hinreichender Beweis, wie viele Veränderungen in beiden ftattgefunden 
haben. Eine neue Pſyche ftellt jih der Welt dar, im Umriß und in den Farben 
noch unentichieden, jenen ätherischen Engeln gleich, die von gewiffen Meiftern in einem 
blafjen Lichtmeere wie auf die Leinwand hingehaucht erſcheinen. Wie fie in Zukunft 
jein wird, läßt fich nicht jagen; die Krankheit ihres Jahrhunderts wird wohl auch 
die ihrige jein. 

Inzwiſchen hat auch die Bewegung im Buchhandel eine fernere Frucht gezeitigt. 
Unterm 26. November jandte die befannte Firma Mayer & Müller in Berlin 
folgendes Rumdichreiben an den Verlagsbuchhandel: Hochgeehrter Herr! Durch mehr— 
fache Veröffentlihungen im Börienblatt hat ber Boritand des Börjenvereind der 
deutichen Buchhändler unſere Firma als eine folche bezeichnet, der gar nicht oder 
nur mit berringertem Rabatt geliefert werden dürfe. Wenn wir auch von der Be- 
rechtigung unſerer Anſchauungen in der gejamten Nabattfrage nad) wie vor überzeugt 
find, fo ift doch nicht in Mbrede zu ftellen, daß unjer Geihäft durch die von Ahnen 
und anderen Handlungen erllärte Sperre ernftlich geihädigt wird. Um nun unjere 
ferneren Entſchließungen treffen zu können [!] bitten wir Sie, auf nebenftehendem 
Blatt denjenigen Erklärungen zuzuftimmen, welche Sie für Ihr Verhalten uns gegen- 
über beobadıten, die nicht zutreffenden dagegen zu durchſtreichen. Sie wollen die 
Ihnen hierdurch bereitete Mühe gütigft entichuldigen.” Auf dem angehängten Blatt 
heißt es: „Herren Mayer & Müller, Berlin! Hiermit erfläre ich, dab ich auf Grund 
der von dem Vorſtande des Börjenvereind der deutihen Buchhändler erlafienen 
Lieferungsverbote, zuletzt des vom 10. November 1883, Ihnen meinen Verlag nicht 
mehr liefere —- Ihnen meinen Berlag nur noch mit dem verlürzten Rabatt von... . "u 
fiefere — Ahnen das Konto geiperrt habe — Ahnen nur noch Forſetzungen mit dem 
jonft üblichen Rabatt Tiefere. Ich erkläre mich jedoch bereit, jobald der Vorſtand ihre 
Firma von der Schwarzen Lifte ftreicht, Ihnen wieder mit dem ujuellen Rabatt von 
25—3313 0, zu liefern — Ihnen wieder Konto zu eröffnen und Kredit in Höhe des 
früher genofjenen zu gewähren. Ach erfläre, daß ich Ahnen troß des Verbotes des 
Voritandes des Börjenvereind meinen Verlag mit dem allgemein üblichen Rabatt 
liefere.” Rundichreiben-Eremplare, worin der Ichte Bafjus als giltig bezeichnet tft, wird 
die Firma wohl faum viele jammeln, denn gegen den Berleger, welcher dies zuge» 
ftände, müßte der Börſenvereinsvorſtand cbenfalld vorgehen. Es wäre aber jehr 
intereſſant, wenn die Firma Mayer & Müller auf Grund ihres Materials cine 
Statiftif befannt gäbe, wonach man das Verhalten des Berlagsbudhhandels Firmen 
gegenüber beurteilen könnte, welche auf der jog. Schwarzen Lifte ftchen. 

Daß das jüngite Werk der Königin von Rumänien, „Pensces d'une reine* von 
der franzöjiihen Akademie mit dem erſten Preis jamt der großen goldenen Medaille 
bedacht worden ift, kann durchaus nicht Wunder nehmen, und wäre an fi auch 
nicht jo wichtig, daß es hier mitgeteilt werden müßte. Zur Charalterifierung der 
Preiſe verteilenden Gcjellichaft verdienen aber einige Stellen aus dem Bericht darüber 
befannt zu werden. „Der neue Botta- Preis“, jo beginnt die dumme Schmeichelei, 


Zwangloſe Rundichau. 591 


„tonnte wohl faum unter günftigeren Bedingungen eingeführt werden, da mehrere von 
Frauen verfaßte Werke für dieſen Concurs rechtzeitig einliefen, gleihlam, als würde 
die Afademie Hierzu ſpeziell eingeladen haben. Eines diejer Werke verdient unftreitig 
eine ganz bejondere Beachtung. Betitelt „Pensees d'une reine“, gelangte es zu uns 
geräufchlos wie alle anderen und verjehen mit dem reizenden, doch beicheidenen Namen 
Carmen Eylva, der und den wahren Urſprung verbergen zu wollen jchien. Diejer 
in Bari3 wie in Bufareft gleich hochgefeierte Name ift Keinem von uns unbelamnt. 
In den „Pensces d'une reine* find wohl die Gedanken einer Königin niedergelegt, 
welche Gönnerin und Freundin der Literatur und Künfte, vor allem aber Frau ift, 
die von fich jelbjt zu fprechen jcheint, wenn fie jagt: E8 giebt, dem Schwane gleid), 
erhaben reine Frauen; taftet fie unfanft an, und ihr werdet fchen, wie ihre federn 
einen Augenblid fang ſich fträuben, dann aber werden fie fich jachte wegwenden, Zu— 
flucht ſuchend in der Wellen Schoß“. Der Bericht fügt am Schluſſe diefer jchönen 
Worte bei: „Mögen Eure Majeftät nicht auch ſich wegwenden und nicht fürchten, 
daß Ihre weißen Federn unjanft angetaftet werden, denn was dieje mit jo viel An— 
mut und Huld nicdergejchrieben und ihr Schöngeift ihnen diftierte, hat den Beifall 
der Akademie erhalten, welchen nicht die Königin reflamierte, jondern die Schrift- 
itellerin für die edlen Empfindungen und den Vorzug, den ihr von jo feiner, durch— 
wegs franzöjiicher Eleganz durhhaudter Styl verdiente.” 

E3 wird die Leſer interejliren, zu erfahren, da nicht allein im Buchhandel in 
Bezug auf Gchälter troftloje Zujtände Herrichen, fondern aud in der übrigen Kauf- 
mannswelt. Um dem anerkannten Notftande der Kaufmannsgehilfen abzuhelien, 
haben fich in Berlin einige der angejchenften Kaufleute zu gemeiniamem Handeln 
vereinigt, nachdem ſich herausgeftellt hat, daß dem Anſehen des ganzen Raufmanns- 
itandes Gefahr droht, wenn nicht Wandel geihaffen wird. Volle 67 0, [!] aller 
Kaufmannsgehilfen Deutichlands beziehen ein monatliches Einfommen von weit unter 
bis höchitend 100 Mark; 18%, haben ein Gehalt von 100—200 Marf., nur 15%, 
haben mehr al3 200 Mark monatlihes Gehalt. Dauernd jind außer Stelle etwa 
29 00, d. h. nahezu ein Drittel aller arbeitsfähigen Raufmannsgehilfen. Es foll zu- 
nächjt der Verſuch gemacht werden, mit Hilfe des Staates die Heineren Kaufleute zu 
veranlajien, künftig weniger mit Lehrlingen ald mit bezahlten Kräften zu arbeiten, 
Man müßte alfo gewerbegeſetzliche Vorſchriften nad diejer Richtung beantragen. Um 
die bejtehende Not zu lindern, wird beabjichtigt, einen großen beutihen Kaufmanns— 
verein mit Kranfen-Unterftügungs- und event. auch Penſionskaſſen ins Leben zu rufen. 
Dabei ſcheint man aber nicht zu willen, daß die Gehilfen längſt ähnliche Organijati- 
onen gegründet Haben und dab man dieſe nur recht wirkſam zu unterftüßen braucht 
um denjelben Zwed zu erreichen. 

Der legte Monat brachte noch einen Seherjtreif in Wien. Dort erfolgte am 
1. Dezember bei der Lohnauszahlung eine Mafjenkündigung des Scher- und Majchinen- 
perſonals. 17 Buchdrudereibejiger wurden don diejer Arbeitscinjtellung nicht betroffen, 
weil fie den neuen ihnen unterbreiteten Lohntarif angenommen Haben. Nach dem 
neuen Tarife verlangen die Seber, welche im „feiten Gelde“ arbeiten, 12 jl. jtatt der 
bisherigen 11 fl. ald Minimum des Wochenlohnes, dann Verlürgung der Arbeitszeit 
von 10 Stunden auf 9 Stunden durch Ausdehnung der Mittagspaufe. Die Streifen: 
den, deren Zahl auf 12-—-1400 angegeben wurde, haben an den Magijtrat cin Schreiben 
gerichtet, in welchem es heißt: Eine Heine Zahl von Prinzipalen hat im Frühjahr 
1883 aus freier Entichließung eine Aufbeiferung des Lohne um einen Gulden ge- 
währt, welche jedoch lediglich etwa 10 Perzent der gejamten Wiener Gcehilfenichaft 
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zugute gekommen iſt. Bedenkt man, dab ſeit 1876 das Lohnminimum von 13 Tl. 
16 fr. ſucceſſive auf 10 fl. geſunken iſt, daß jedoch die Lebensmittelpreije und die 
Rohnungsmiete die entgegengeiegte Tendenz verfolgt haben, jo wird man uniere 
Forderung auf Gewährung eines Minimallohnes von 12 fl. gewiß nicht übertrieben 
oder unbejcheiden nennen. In den meiften Fällen wurde der Ausftand durch Über— 
einfommen beigelegt. 

Da das legte Heft diejer Zeitichrift eine Arbeit über Stenographie brachte, fo 
jet zu dem Thema eine kürzlich veröffentlichte Statiftit über die Verbreitung der 
Stolzeihen Stenographie mitgeteilt, welche wiederum beweift, daß an der Be» 
feftigung und Verbreitung diejer nüglihen Kunſt unermüdlich und erfolgreich ge— 
arbeitet wird. Die Neu-Stolzejhe Schule ift zur Zeit durch 405 Vereine mit 9070 
Mitgliedern vertreten, was im Vergleich zum Borjahre einen Zuwachs von 22 Ber» 
einen mit 543 Mitgliedern bedeutet. Es bejtehen 12 Gauvereinigungen, welche zu— 
jammen den Berband Stolzeiher Stenographenvereine bilden; diejelben umfaſſen die 
preußiichen Provinzen, die deutichen und benachbarten Staaten und werden durdy den 
Berbandsvorftand in Gemeinichaft mit der Berbandsvertretung verwaltet. Auch in 
Süddeutichland und Dfterreih-Ungarn, welche bisher die alleinigen Domänen Gabels- 
bergers waren, hat die Stolzeiche Stenographie jet feiten Fuß gefaßt; in der Schweiz 
zählt der Berband tauiend Mitglieder, auch in London eriltiert jeit lurzem ein Verein, 
während" Amerifa deren jetzt 7 aufzumeijen hat. Zaujende erhalten jährlih in öffent- 
lichen Unterricht3-Rurien theoretiihe und praktische Unterweifung; von dem Haupt— 
Lehrbuch des Syſtems, der „Anleitung“, ift im November die 51. Auflage, das 178. 
bis 182. Taujend ausgegeben worden. 

Allerdings jcheint in neufter Zeit der Stenographie, jofern fie zur Aufnahme 
von Reden dient, in dem Ediſonſchen Phonographen eine Konkurrenz zu erwachſen. 
Wenigitens ift unlängft mit einem ber verbejjerten Apparate in der Druderci der 
Zeitung „World“ in New-York ein hochintereſſanter Berjuh gemacht worden. Der 
Nedakteur diejer Zeitung hielt, einem Berichte des internationalen Patent »- Bureaus 
von Richard Lüders in Görlig zufolge, einen Vortrag, während in dem betreffenden 
Lokale ein Phonograph funktionierte. An der Druderei wurde nad) viermal verlang: 
ſamtem Zurüddrehen der phonographiihen Walze der Vortrag durch den Bhonographen 
wiedergegeben und von geübten Segern direft nach dem Hören der Sa fertiggeftellt. 
Es zeigte fih, daß der Sag viel weniger Fehler enthielt, als dies gewöhnlich beim 
Sepen nad oft unlejerlihen Manujffripten der Fall it. Wenn ſich dieſe neue Ver— 
wendung de3 Phonographen bewährte, jo würde damit eine große Ummwälzung in 
der parlamentarijchen Berichterjtattung beginnen. Ob aber das Inſtrument die Reden, 
welde in dem oft unparlamentarischen Lärm gehalten werden, auch wiedergiebt? 


Trud von Theodor Hofmann in Wera. 
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